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In  diesem  Handbuch  ist  mir  für  die  Psychopathologie  ein  enger  iiahnjen 
zugeschnitten.  Der  Beschränkung,  der  ich  mich  zu  fügen  habe,  unterwerfe 
ich  vor  allem  jenes,  was  irgendwie  in  die  anderen  Abschnitte  des  Werkes 
hinüberragt.  Ferner  schließe  ich  absichtUch  alles  aus,  was  in  die  Psychiatrie 
hineinführt^  So  bleibt  eine  Psychologie  des  Abnormen  übrig,  d.h. 
eine  Untersuchung  der  abnormen  seelischen  Phänomene,  sofern  sie  für  den 
Psychologen  VV issenswertes  fördert  Wenn  man  betrachtet,  was  die  bekann- 
ten Lehrbücher  der  Psychologie  zum  Problem  des  seelisch  .\bnormen  bei- 
tragen, so  bleibt  man  recht  unbefriedigt:  man  bemerkt  die  iehlende  An- 
sdiauungskraft  der  Verfasser;  man  erkennt,  daß  sie  stdi  das  Abnorme^ 
das  sie  erörtern,  entweder  theoretisch  konstruiert  oder  aus  der  Literatur 
wirklichkeitslremd  zusammengestellt  haben.  Die  Psychiater  andererseits  sind 
selten  theoretisch  orientiert,  sie  versinken  zu  leicht  in  der  Fülle  der  Er- 
fahrung, sie  haften  an  den  Konkretissimis  und  werden  sich  nicht  genügend 
der  Votaussetzungen  der  Betrachtung  und  der  Gesichtspunkte  ihrer  Ein- 
teilung bewußt. 

Trh  versuche  die  goldene  Miltelstraße  zu  gehen:  aus  der  Fülle  der  F.r- 
fahrung  zu  schöpfen  und  doch  dabei  das  Methodologische  nicht  außer 
acht  zu  lassen. 

Wenn  ein  kritischer  Leser  manche  Theorie  abnormer  Phänomene  und 
besonders  ihrer  Entstehung  vermifil;  so  erwäge  et,  daß  die  wenigsten  in 
die  Psychopathologie,  die  meisten  in  die  aHg^neine  Psychiatrie  gehlen. 


BEGRIFF  DES  ABNORMEN 

An  der  Spitze  des  Versuchs  stehe  eine  kurze  Erörterung  des  Begriffs 
des  Abnormen,  wie  er  hier  zugrunde  gelegt  ist  Man  kann  selbstverständ- 
lich die  Abweichung  von  einer  Norm  recht  vnrsdiieden  orientieren,  — 
vor  allem  aber  muß  die  Norm  selbst  klar  umschrieben  sein,  von  der 
etwas  abweicht  Es  stehen  sich  im  Seelischen  xwei  Gesichtspunkte  gegen- 
über: 

1.  der  Vergleich  des  sedischen  Vorgangs  mit  dem  Durchschnitt  gleich- 
artiger Vorgänge, 

2.  die  Beziehung  des  seelischen  Vorgangs  auf  eine  Forderung^  eine  Wertung. 
<  Dahin  nchne  ich  s.  B.  die  Theorien  Ober  die  Uriechen  der  aeeUwhen  Störungen. 
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In  (lor  \aturvvis.senschaft  \erwendet  niaii  meist  hoid«-  ( ii  -^iclitspunkle,  ohne 
sicii  Uircr  grundsäUliclien  \  crschiedenhcil  bewubt  zu  sein.  —  Der  B^iü' 
des  DurchschiiitUiGlien  ist  rein  erfBhnmgsm&ßig,  statistisch  gewonnen.^  SEler 
ergibt  die  Zlhlung,  daß  bei  irgendeiner  Versuchsreihe  s.  R  50  Prozent  mit 
einer  Leistung  von  10  20  reagieren,  wahrend^  Proient  unter  10  bleiben, 
anderp  25  Prozent  20  übersteigen,  l'ls  steht  nun  Im  Frme-sen  des  I  ntcr- 
sucliers,  oh  er  jene  50  Prozent  mit  der  I.elslung  zwis  licn  1  f)  und  20  al> 
de^)  Durchschnitt  bezeichnen  will  und  also  folgerichtig  die  Leistungen 
unter  10  als  unterdurchschnittlich,  diejenigen  über  20  als  Qberdurchschnitt« 
liehe  (uiiternoniial  und  übernomial,  aber  beide  abnorm)  einschfttzen  will, 
oder  ob  er  die  Breite  der  Mittelzone  weiter  wählt  und  vielleicht  erst  dies- 
seits 8  und  jenseits  22  die  Bezeichnungen  abnorm  verwendet 

Erhallo  ich  Lei  irgendeiner  psvcliologisclion  Zeilmfssting  die  Werlo  i,"»  — .'i.'i  — ■(>.•>  — 
2,::  —        —        —  4.3  —   2,ü  —  -  2.6  —  3,2   —  a.ö  —  3,2  —  i4.'i 

—  a,4  —  lO.a  —  3,6  —  3,6  —  «,4  —  'i,  ?  lind  bringe  ich  dieie  Werte  in  eine  an- 
stfii.'f'mlf  Ilciln*.  si(>  ergeben  sirli  folfjeiKle  Ziffern:  1,2  —  a,a  —  2,.'|  ||  a/i  — 
•ji.a     3,0  —  3.8  —  3,3  —  3,2  —  3»6  —  3,6    -  4.a  —  k,^  —  4.2  —  /i.a  1  ö,ti 

—  6.9  II  6,8  —        —  i«,2. 

Iii  dieser  Reiho  ist  3,6  da^  SlellnngsmiUol ;  icli  habe  es  nun  nach  den  Erfahrungen 
mit  anderen  Keihen  und  sonstigen  Crwägungen  mit  mir  «usxumachcn,  ob  ich  die  Breite 
der  Norm  zwisdien  9,6  und  4,2  annehme  oder  bis  9,i(  und  6.2  hinausschieI>o.  Im 

lel^li  rcii  I''ali  würde  ich  in  der  Spraclie  wisscnschafUiclier  Alllag^arbeit  »ag>Mi,  daß  der 
\\  frl        <Ior  \urin  nocli  „nahe  stund<-".  wfihrend  der      ert  i4,4  /»^eifelsfrci  al>iiorm  sei. 

Der  l  nisland,  daß  man  über  die  Breite  einer  solchen  Nonnalzone  ver- 
schiedener Meinung  sein  kann,  begründet  die  so  häufig  wiederholte  Be- 
hauptung der  fließenden  Grenzen.  Lad  io  der  Tat:  man  wird  im  Seelischen 
nach  diesen  statistischen  Gesichtspunkten  h&ufig  im  Einzelfalle  „streiten** 
können,  ob  ein  Phänomen  schon  als  abnorm  su  bezeidinen  ochsr  „nodi 
in  den  l  mfang  des  ISormalen  einzurechnen"  ist 

Mni^'  der  lunwand  auch  berechtigt  sein,  daß  bei  den  seelischen  Vorgängen 
im  seltensten  Falle  von  einer  wirklichen  Meßbarkeit  und  daher  von  einer 
zahlenmäßig  genau  abzugrenzenden  Mittelzone  geä^rochcn  werden  kann  —~ 
mag  man  in  den  meisten  FlUen  also  nur  auf  die  allgemeine  unmeBbaie 
Erfahrung  des  Forschers  angewiesen  sein:  —  die  Methode  ist  klar. 
Dieser  Abnonnitätsbcgriff  hat  nichts  mit  einer  Wertung,  nichts  mit  einer 
Forderung  zu  tun.  Man  verwendet  ihn  in  der  Psychologie  ebenso,  wio 
man  etwa  in  der  bomatologie  den  Tatbestand  einer  blauen  und  einer  grünen 
Iris,  das  Vorhandensein  einer  überzähligen  Brustwarze  usw.  als  abnorm 
beuiduMt  In  diesen  Abnofmttfttsbcigrin  ragt  noch  an  keiner  Stelle  der 
Begriff  der  Krankheit  hindn. 

Man  würde  irren,  wenn  man  annähme,  daß  auch  der  Krankheitsbegrifr 
nur  auf  derselben  Basis  beruhe 2.  Man  könnte  vermuten,  daß  bei  ihm  nur 
ein  Neues  hinzukäme,  nämlich  das  Einsetzen  einer  Veränderung.  Man 
könnte  die  Bdiauptung  aufstellen,  daß  man  als  krankhaft  einen  Vorgang 
bezeidmen  müsse,  der  eine  Form  oder  Funktion  des  Körpers  oder  diar 
Seele  derart  ab&ndere,  daß  Form  oder  Funktion  nach  der  Hypo-  oder 

^  Gonauores  darüber  liei  Rautmann  (a55 a). 

3-  Blit  „KsmUieit"  ist  hier  und  in  der  Folge  nieht  Kcankh^laeiiibeil,  sondern  KianUuA^ 
keit  geroeint 
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ilyperseilc  aus  der  UurchschuiUsbreile  liiuausfielen.  Mau  würde  im  Verfolg 
dieser  Meinmig  also  als  abnorm  etwa  das  Fehlen  des  PSanentes  bei 

einem  Albino  (angeboren,  unveränderbar),  als  krankhaft  die  Zucker- 
krankbeit  (Diabetes^  bezeichnen  (neu  einsetzend,  funktionsstörend,  fort- 
schroitend).  Man  könnte  sich  im  Ausbau  dieses  (icdnnkens  vorstellen, 
(lali  nicht  nur  für  jede  l'iinktiou  und  Form  eine  Durchschnittsbreite  er- 
mittelt, sondern  diese  uuch  nocii  nach  Gesclilecht  und  .\lter  abgestinnut 
worden,  und  daß  jede  erhebliche  irgendwann  neu  einsettende  Abänderung 
als  krankhaft  zu  kennxeichnen  wire.  Diesen  Grundsatz  könnte  man  auch 
auf  die  Lebensdauer  ausdehnen,  so  dalS  jede  Beeintrichtigung  dieser  Zeit- 
spanne als  Folge  einer  Krankheit  anzusehen  wäre. 

Tatsächlich  aber  ragen  Ixm  der  IcslstplhnijL,'  des  Inhalts  des  Krankhafti«;- 
keitsbegriffcs  in  jene  naturwissenschuitiiclieu  (jeUankengän^e  andere  Ideen 
hinein,  die  das  Leben  als  Wert  anerkennen.  Sicherlich  nicht  unabhängig 
.  von  den  Erfahrungen  über  den  Durchschnitt  aber  doch  grundaitzlich  anders 
orientiert,  setzt  sich  hier  der  Glaube  an  einen  Ideultypus  durch,  der 
für  das  gesuinie  kind,  das  Weib,  den  Mann  „gilt".  Kin  crewlsses  Optimum 
von  Korperstärke,  Widerstandsfähigkeit,  Kraft,  Knortjic.  Aktivität  usw.  setzt 
man  für  den  gesunden  Mann  voraus  und  ist  geneigt,  alles,  was  diese 
Eigenschaften  vermindert,  was  also  die  VitaiitSt  und  Lebensdauer  —  den 
lobenswert  zu  beeintfSdit^n  vermag,  als  krank  zu  bezeichnen.  — 
Mag  der  Ideal tY])us  körperlicher  Gesundheit  noch  relativ  eindeutig  sein, 
so  wird  das  Ideal  fj^eistifrer  Gesundheit  schon  rcciit  verworren.  Hier  etit- 
fernt  sich  der  seelische  Idealtypus  schon  erheblich  vom  Durchschnitls- 
typus.  riinc  groiSe  Zahl  der  V  erlialtungsweisen  zu  den  Kullurwertcn  spielt 
herein.  Vom  „rechten",  d.  h.  vom  gesunden  Mann  erwartet  man  z.  daft 
er  ume  feste  Gesinnung  habe  und  sich  nicht  im  Wirbel  wechselnder  Zeit- 
strömungen leicht  mitreißen  lasse.  Von  der  „rechten*'  Frau  fordert  man 
fine  gewisse  Scheu,  Zuruckhaltunf?,  Takt  tisw.,  und  man  ist  Erennii»!,  das 
gegenteilige  Verhallen  etwa  der  englischen  Wahlrechtsweiber  M)r  den»  grofjen 
Kriege  als  krankhaft  zu  bezeichnen.  Ja,  man  nennt  hier  in  der  Presse 
gelegentlich  schon  den  Namen  emer  bestimmten  „Krankheit",  der  Hysterie. 
J«  (It-r  Zeit  ist  also  die  Überzeugung  eigen,  daß  eine  FOUe  der  Kultur- 
einstellungen  d.  Ii.  bestimmter  dieser  Zeit  eigentümlichen  N'erhaltungs- 
j^cisen  zur  Sphäre  der  Kulturwerte  —  als  normal,  die  Abweichung  davon 
als  krankhaft  (patliologisch)  oinzuschätzen  sei^  Man  löst  sogar  die  Renr- 
tcilung  eines  Verhaltens  als  ktankhaft  von  der  Persönlichkeit  ab,  unii  be- 
zeichnet eine  Kulturbewegung  oder  eine  Richtung  als  pathologisch.  Aus 
diesem  ungemein  interessanten,  hier  aber  nicht  zu  behandelnden  Gedanken- 
kreis sei  nur  beisfiiels weise  der  Symptome  gedacht,  die  den  angeblichen 
Verfall  einer  historischen  Epoche  zu  begleiten  pflegen,  wie  etwa  des  Rück- 
gangs der  Religiosität,  der  \  eriiachlässii^unf^  ifesellschaftlicher  Sitten,  der 
Auflösung  der  Familie,  des  Aufkommeus  neuer  (^ngebiich  entarteter,  ja  oft 
ab  psychotisch  bezeichneter)  Kunstrichtungen.  Hier  gilt  also  ein  Kultur- 

>  Bcnihanl  (ao)  i.  R.  erklärt,  d«r  Veriirechwr  aei  aiionii»!,  weil  «r  „sotten  «enug  tat,  um 
«ier  (normalen)  M«ifli«ft  «rh^ich  itt  mififinen**.  (Dahn  kine  es  «Im  gleicnMiii  auf  «in 
Absdininungv.Tgebni9  an.)  Er  sei.  wenn  man  da»  anonnale  Verhalten  mir  an  der  SelddifUng 
der  GcieUacWt  meue,  gleichaim  nur  ein  sjM»cie!Ier  Gcisteakranker. 
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phSnomen  selbst  als  knnkhaft  Man  entwirft  sich  —  je  nach  der  Welt- 
anschauung —  von  dem  sozialen  Körper  einer  Zeil  und  seiner  Entwicklung 
ein  gewisses  Idealschema  und  schätzt  die  Abweichungen  als  kraukliuft  ein. 
Es  ist  klar,  daß  hier  kein  Häufigkeits-,  kein  Durchschnittst) pus  melir  liinein- 
spiell:  es  handelt  sich  dabei  ledifilich  um  \\  ertge s  i c h  t  s[)  u  n k  te.  Man 
erlebt  es  nicht  nur  in  der  Tagespresse,  sondern  selbst  in  ;Vrbeiten,  die 
wissenschaffliche  Bfaßstlbe  fOr  sidi  fordern,  daß  ein  Arxt  mn  ein  Urteil 
über  irgendeine  Kulturerscheinung  befragt  wird,  daß  z.  B.  ein  Psychiat^ 
ein  Gutachten  über  den  Expressionismus  als  krankhaftes  Zeichen  einer 
verfallenden  Zeil  abgeben  soll.  Welche  Begriffsverwirrung!  Woher  soll  denn 
dieser  Arzt  die  Maßstäbe  seiner  Begutachtung  nehmen?  Mit  W  orten  liiiil 
sich  das  trefilich  durchiüliren.  Man  braucht  ja  nur  vom  sozialen  Körper, 
von  dessen  Lebenserscheinungen,  Krämpfen,  Wehen  oder  dergleichen  su 
sprechen,  um  auch  den  Arzt  und  die  Heilung  bei  dieser  (jelegenheit  leicht 
und  folgerichtig  einzuführen.  Aber  welcher  Einsichtige  verkennt,  daß  es 
sich  hier  nur  um  analogische  Worlspielereien ,  um  Feuilletons  handelt. 
Der  Arzt,  auch  der  Seelenarzt,  hat  mit  der  Beurteilung  von  Kulturerschei- 
nungen als  Arzt  gar  nichts  zu  tun.  Die  ganze  Frage,  ob  ein  KuUurvorgang 
als  krankhaft  zu  bezeichnen  sei  oder  nichl,  ist  müßig.  Der  Begriff  „krank« 
haft"  gehört  aus  diesen  Gedankengängen  ganz  heraus ^  Wenn  die  Zu- 
sammenstellung von  Ausdrücken  wie  „pathologische  Kunst",  ,Jkrankhaftec 
Mystizismus"  usw.  übwhaupt  einen  Sinn  haben  soll,  so  kann  er  nur  zwei- 
fach orientiert  sein: 

1.  Entweder  man  versteht  darunter  die  Kunst  von  Geisteskranken,  den 

Mystizismus  pathologischer  Personen, 

2,  oder  man  will  damit  nur  ausdrücken,  daß  das  als  krankhaft  kritisierte 
Phänomen  dem  Ideal  widerstreitet,  das  sich  der  Kritiker  von  Kunst, 
Mystik  usw.  gebildet  hat. 

Es  wird  klar  genug  geworden  sein,  daß  ich  also  eine  Anwendung  des 
Begriffes  «Jcrank«  auf  KulturphSnomene  entschieden  ablehne.  Und  doch 

habe  ich  oben  zugegeben,  daß  der  Krankhaftigkeitsbegriff  nicht  rein  natur^ 
wissenschaftlich,  nicht  rein  statistisch  begründet  sei,  sondern  sich  doch  in 
die  Sphäre  der  Werte  irgendwie  eindränge.  Aber  man  beachte,  daß  es 
sich  dalx'i  nur  um  einen  biologischen  Wert  handelt,  nur  um  die  Be- 
jahung des  Wertes  des  Lebens,  seiner  Intensität  und  seiner  Dauer.  Und 
wenn  das  Bild  vom  Volkskörper  und  seiner  Gesundheit  überhaupt  gebraucht 
werden  soll,  so  kann  von  ihm  nur  als  von  der  Summe  der  einzdnen 
kdtarperlichen  und  seelischen  Individuen  die  Bede  sein,  und  von  seiner 
Gesunderhaltung  nur  als  von  der  Hygiene  gesprochen  werden.  Ein  Hygi- 
eniker  kann  als  Arzt  von  dem  Eintluß  der  Frauenarbeit  auf  den  Zeugungs- 
voi^ang,  auf  die  Geburtenzalil  usw.  handeln,  —  sobald  er  sich  aber  anmaßt, 
über  die  allgemeine  Kulturbedeutung  der  Frauraemanzipation  als  eines 

^  Man  <l('iiko  daran,  daß  Richard  Wapncrs,  daß  Bnolhovein  Musik  M-inor/eil  für 
paLhol(^;i9clt  pohaltoii  wurde.  INiiclit  aiu  der  Kenntnis  dor  Pcr^ünlictikcit.  .sondern 
nur  der  Musik  (VII.  Symphonie)  erklärt«  Carl  Maria  von  W*'l>cr;  „Nun  halxm  die 
Extravaganzen  dios*^  Gmiti«?  da?  Non  plus  ultra  erreicht;  B.  i^t  nun  g:\nr.  reif  fürs 
Irrenhaus."    (August  üüllcrich:   Ucelhovon,   II.  Aufl.,  ßorlin,  Bard-iMarquardl,  S.  5i.) 
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krankhaften  Faktors  au  sprechen,  verleitet  ihn  seine  SelbstQberscli&tzuag 
zu  bedenklichstom  methodologischen  Fehler. 

1-s  hat  sich  In  der  Psychopathologie  die  Gewohnheit  herausgebildet,  das 
aiiijcboron  Abnorme  als  psvchopathisch,  das  erworben  Krankhafte  als 
psychotisch  zu  bezeichnen,  obgleich  die  Wortbedeutung  selbst  zu  einer 
solchen  Unterscheidui^  e^ntlich  nicht  berechtigt  Aber  es  ist  von  ver- 
schiedenen Standpunkten  aus  empfehlenswert,  diese  Differenzierung  streng 
durchzufuhren.  Dabei  darf  man  jedoch  niclit  in  den  Fehler  verfallen,  ia 
den  der  erste  Autor  geriet,  der  den  psychopathischen  Absonderlichkeiten 
eine  eingehende  Arbeit  widmete:  J.  1-..  A.  Koch  (153).  Er  nannte  seinen 
Gegenstand  psychopathische  Minderwertigkeiten,  brachte  also  schon 
in  da*  Obersrhrift  ein  Werturteil,  welches  er  hanplsSdilich  soziologisch 
meüite.  Sachlich  ist  gegen  diese  soziale  Bewertung  nicht  viel  einzuwenden, 
denn  die  überaus  große  Mehrzahl  der  Psychopatbcni  ist  sozial  minderwertig, 
sei  es,  daß  sie  direkt  antisozial  (kriminell'^  werden,  sei  es,  daß  sie  als 
iebensuntüchtige  hilis-  und  rücksichtsbediit itigo  Persönlichkeiten  der  Arbeit 
der  andern  nur  zusehen.  Aber  mit  dem  Begriii  der  Psychopathie  —  wie 
Koch  meinte  —  hat  diese  soziale  Eigenschaft  der  meisten  Psychopathen 
nichts  zu  tun:  auch  die  Cberbegabungen,  selbst  das  Genie  sind  —  wie  später 
gezeigt  wird  —  der  psychopathischen  Sphäre  zuzumessen.  Kronfeld  (165 
und  164)  unternimmt  neuerdings  den  Versuch,  die  Beziehungen  methodo- 
logischer Art  zwischen  psychologischen  und  soziologischen  Gesichtspunkten 
darzul<^en. 

Begehen  schon  die  Fachleute  den  Fehler,  soziale  oder  sonstige  Werturteile 

mit  dem  Abnormitätsbegriff  zu  verknüpfen,  so  ist  es  kein  Wunder,  wenn 
das  \  <>lk  in  gleicher  Weise  verfährt  ^  Der  Psychopath  (noch  mehr  der 
Psychotische)  wird  nicht  wie  ein  körperlich  Kranker  eingeschätzt:  Jeder 
„Narr"  hat  bestenfalls  nur  etwas  Lächerliches,  meist  aber  etwas  Verächt- 
liches und  Grauenvolles  an  sich.  Geisteskrankheit  ist  dem  Volk  eine  Schande. 
Diese  Auffassung  hat  aber  keineswegs  nur  der  Ungebildete.  Audi  beim 
Literaten  findet  man  häufig  den  affdctbetonien  Versuch,  die  geistige  Ab- 
normität eines  kulturellen  Führers  zu  behaupten,  gleich  als  ob  zugleich 
mit  der  r'eststellung  dieser  Abnormität  die  Persönlichkeit  oder  die  Werke 
dieses  geistig  Hochstehenden  verunglinij)ft  würden.  Zahlreich  sind  die  Ver- 
suche der  Kulturwissenschaftler,  bei  der  Behandlung  des  Genicproblems 
von  vornherein  jede  Erörteruqg  der  seelischen  Gesundheit  des  Genies 
abzulehnen;  jene  Forscher  glauben  meist,  den  Psychiater  Jn  seine  Sdiranken 
zurückweisen"  zu  müssen.  Aber  diese  Schranken  gibt  es  natürlich  nicht: 
alles  Seelische,  auch  das  (Geniale  unterliegt  der  l  ntersuchung  des  Psychologen. 
Nur  ist  es  leider  noch  nicht  Gemeingut  aller  Gebildeten  geworden,  daß  die 
Feststeilung  geistiger  Abnormität  sich  mit  kultureller  Bewertung  nirgends 
und  niemals  berOhrt 

Wie  ich  es  soeben  als  einen  Fehler  bezeichnete,  wenn  Fachpsychologen 
mit  dem  Abnormitätsbegriff  irgendwelche  sozialen  Urleile  verbinden,  so  ist 
auch  die  Hineinheziehung  des  Rasse nmomentes  fehlerhaft  In  der 

*  Vgl.  .Mönkemöller  (307). 
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Sprache  der  Psychiatrie  herrscht  nodi  vielfach  das  Wort  Degeneration, 
Entartung*.  Auch  hinter  diesem  Begriff  steckt  ein  Idealtypus,  eine  Forde- 
rung. Aber  selbst  wenn  in  ihn  keine  sonstigen  Wertungen  einbczosen 
werden,  sondern  lediglich  Her  biologische  W  ert  getroffen  wordon  soll,  so 
ist  er  iür  die  Psychopathologie  wenig  brauchbar.  Denn  es  gibt  trotz  der 
großen  modernen  VererbungsUteratur  noch  keine  einwand^eien  ünter- 
snchungen,  die  eine  wirkliche  Verschlechterung  der  Nachkommenschaft 
durch  die  geistige  Abnormität  der  Eltern  nachwicsoii.  Man  kennt 
selbstverständlich  Familien  mit  allmälilich  abnehmendem  biologisclion 
Wert,  in  denen  auch  sreislige  Abnormitäten  reichlich  vorkoiiinien, 
doch  sind  auch  Stammtafeln  sehr  wohl  bekannt,  in  denen  neben  einzelnen 
^ychosen  gar  keine  sonstige  „Entartung**  festxustellen  ist  Am  besten  läßt 
man  den  unklaren  und  vieldeutigen  D^ienerationsbegriff  aus  der  Psycho- 
pathologie ganz  lier.uis^  Die  beste  allgemeine  Studie  über  Degeneration 
verdanken  wir  Humke  (36).  Die  gewissenh.dtosten  Soridenintorsuchungen 
ilber  das  Vorkommen  seelischer  Anomalien  als  onrbtrr  Faktoren  hat 
Hüdin  (273,  274)  angestellt  Seine  und  seiner  Schüler  Arbeiten  stellen 
auch  die  sugehörige  Utaratur  susammen. 

Wenn  man  den  Versuch  macht  die  Ffilie  der  Erscheinungen  des  seeUsck 
Abnoimen  in  eine  Ordnung  zu  bringen,  kann  man  nicht  —  gleidisam  von 

außen  —  an  das  Material  ein  festes  System  von  FSchern  herantragen,  in 
die  man  nun  die  einzelnen  Ersrheiniin^en  unterbringt.  Dies  wurde  all('s 
auseinanderreißen,  was  die  lirlahrung  doch  verolnl  tlarbietet.  Aber  selbst 
wenn  man  bestrebt  ist,  die  Gesichtspunkte  der  Ordnung  dem  Stoffe  selbst 
zu  entnehmen,  l8ßt  es  sich  nidit  vermeiden,  manches  zu  tramen,  was 
dem  Kundigen  in  der  Natur  doch  zusammengehfirig  erscheinL  Ich  bin  mir 
klar  bewußt  daß  die  von  mir  gewählte  Ordnung  manchen  unbefriedigt 
lassen  wird  —  bin  ich  doch  selbst  mit  ihr  keineswegs  zufrieden.  Mxt 
ich  fand  keine  bessere.  Jeder  Bearbeiter  des  gleichen  Materials  tlürftt^  je 
eine  andere  Anordnung  wählen;  ein  consensus  omnium  ist  ganz  unmöglic  h, 
denn  kdnes  dieser  Systeme  ist  irgendwie  „veribindlieh**.  Am  lebendigsten 
und  anschaulichsten  würde  zweifellos  jene  Darbietung  sein,  die  auf  jede 
Systematik  verzichtet  und  eine  ^^)l?c•  von  Essays  aneinanderreiht  wie  dies 
etwa  Theophrast  in  seinen  Charakterbildern  versuchte,  oder  Pelman  in  seinen 
psychischen  Crenzzustanden  (235)  in  liebenswürdig  anregender  Weise  durch- 
geführt hat  Jede  wie  immer  geartete  Ordnung  rückt  von  der  Lebemiig- 
keit  ab,  und  ich  nehme  daher  von  vornherein  den  Vorwurf  des  Kritikers 
als  berecliligl,  aber  unumgänglich  hin,  daß  manches  in  dw  Natur  zeitlich 
einheiüiche  Phänomen  in  der  hier  gewühlten  Ordnung  zerrissen  wurde  und 


^  Iki  «lirsor  Crlrgotilicii  ^»»i  der  »og.  Dogcncr.ition«Aoicli<ti  gedacht,  LOrpcrUclier  Ab- 
weichungen in  Form  oder  Funktion  ^«älechto  Zahnbildui^.  zuMmmengctt-achMo«  Augen- 
liraaen,  BewegUcbIkcil  der  Ohren  usw.),  denen  man  Mtwr  (Lombroto)  «Aen  großeii  Wert 

als  Merktnuloii  vr>rl)orgcnor  geistiger  Anomalien  zu<iclin<-li.  Heule  Vitrd  ihre  Bedeutong  gcrin|(«r 
pinge9cliät7l.    Ich  sollet  lialle  sie  für  gans  unwichtig. 

*  Vgl.  das  anregende,  sehr  penönlichc  Buch  von  llildebrandl  über  Norm  und  Enlartune, 
SU  dem  icb  in  vielficbein  iiewaBlcii  GcgenMt«  tlehe  (isia). 


BEtaUFF  DES  ABNOUMKN 


9 


unter  verschiedeDCn  Gberechriften  wiederholt  wiederkehrt  Jede  Wissenschaft 
isl  Ordnung,  und  jede  Ordnung  tut  den  Tatsachen  in  irgend  einer  Weise 
(jewalt  an.  Welche  der  möglichen  Ordnungen  aber  der  Autor  sttnen 
I>}sern  darbieteo  soll,  tlas  hängt  nioinos  Krachtens  gerade  von  diesen  Lesern 
ab.  Ich  glaubte  im  Ualimcn  eines  Handbuches  der  vergleichenden  Psycho- 
logie eine  Ordnung  wählen  zu  sollen»  die  sich  xuiual  für  ps^rchologisch 
^eschultü  Leser  eignet 


ABNORMITÄT  DES  MASSES  (QUANTITÄT) 


A.  AUF  DER  GEGENSTAINDSSEITE 

Seelische  Inhalte  und  Zustände  können  in  mannigfacher  Weise  abnorm 
sein.  Ganz  abgesehen  von  ihrer  Bedeutung  im  seelischen  Gesamtzusammen- 
hang können  sie  selbst,  isoliert,  vom  Durchschnitt  abweiclnMi.  Man  kann 
ihnen  nuist  einen  Grad,  eine  bestiinnite  Intensität  zuschreiben.  Lnd 
so  ist  es  klar,  daß  eben  dieser  Grai^  abnorm  sein  kann.  Dabei  richtet  sich 
die  Betrachtung  zuerst  auf  jene  relativ  einfachen  seelischen  Inhalte,  die  (nur 
bedingt  richtig)  als  Elemente  unter  anderen  Elementen  angesehen  werden 
können:  auf  die  Empfindungen.  Kann  eine  Empfindung  (oder  ein 
Komplex  solcher,  eine  WahrneliniunLr'^  einen  abnormen  Grad  erreichen? 
Der  Gedanke  liot^^t  nahe,  die  I'nipfiiKhuiLr  bliebe  sich  wohl  gleich,  es  sei 
die  melir  weni<^cr  intensive  Zuwendung,  die  Aufmerksarakeitsbesetzung,  die 
abnorm  werden  könne.  Beides  ist  richtig. 

1.  Empfindungen 

Wenn  hier  von  der  Abnormität  einer  Empfindung  die  Rede  ist, 
nicht  die  Abnormität  des  Heizempfängers,  des  Sinnesorgans  gemeint, 
etwa  in  dem  Sinne,  daß  z.  B.  ein  Gehörorgan  auf  Schwingungszahlen  schon 
anspricht,  die  für  das  Durchscluiiltsohr  als  unterschwellig  bekannt  sind. 
Also  eine  Unter-  oder  Überempfindliclikeit  des  Sinnesorgans  bleibt  hier 
ebenso  auß»  Betracht,  wie  das  vollkommene  Fehlen  mancher  Sinnesemp- 
findungen etwa  bei  dem  evtrem  Rot-Grflnblinden.  Dies  wire  ein  Kapitel 
aus  der  Pathop hysiologie  der  Sinnesoigane.  Hier  ist  von  jenen  Tatbestanden 
die  Rede,  daß  bei  vollkonmien  norninlen  Sinnesorganen,  normalen  Heiz- 
leitungen und  normalen  Gehirnbahnen  und  -Zentren  irgendwelche  Emp- 
findungen abgeschwächt  zum  ikwußtseiu  kommen,  ja  in  extremen  Fällen 
überhaupt  nicht  erscheinen.  Es  handelt  sich  um  das  Ph)blem  der  Hyp- 
ästhesie,  Anästhesie,  ferner  um  die  Hyperästhesie,  und  endlich  um  die 
Verfeinerung  aller  Smnesqualilaten  (Hypersllienie). 

Es  gibt  \usn;ihinezusl;in(le  \  in  denen  plöt/licli  hei  nachweislich  i;leich- 
bleiijendeni  Heiz  die  EmplindungsinteIl^itat  slark  zunimmt.  Das  ((>l)jektiv 
glcicldjlcibende)  Kauschen  eines  Baches  schwillt  zu  gewaltigem  Tosen  an,  — 
das  einförmige  Zirpen  einer  Zikade  zerreißt  wie  mit  gewaltsamen  Schnitten 
die  Stille  der  Natur,  —  die  Stimme  eines  bekannten  Menschen  erschallt 
wie  die  Posaune  des  jüngsten  Gerichts.  Oder  das  wohlbekannte  Gelb  eines 
Trambahn  Wappen  ><  brennt  plötzlich  unerträglich  "toII  in  den  Augen.  In  an- 
deren Fällen  klnigl  das  längst  gewohnte  Schlau'cn  der  Zimmeruhr  so,  als 

^  Bri  akuten  srhizoplircnen  \V aliii<  rli  liiii«'^pri,  in  «^[lili  plisrhcn  Vorslimmnii^'fn.  aU 
„.\ura"  epileptischer  Anfälle,  in  livslerischcn  Entrücktliciten,  bei  bcgiimender  .Narkose 
lind  sonstifen  Vei^ftun^en  (Fieberdelirien).    Auch  bei  Him-Herdedu'ankungen. 
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käme  es  aus  vvcltesler  Ferne,  -  der  helle  Sonnenschein  des  Sominertages 
verändert  sich  wie  hei  einer  Sonnenfinsternis«  —  der  Geschmack  einer 
sonst  beviMncuglefi  Speise  wird  fad  imd  unbestimmt  Solche  Phlnomene 
lassen  sich  keineswegs  nur  derart  auffassen,  daß  man  bei  einer  scheinbaren 
Verstärkung  der  Intensität  euie  vermehrte,  bei  einer  Abschwächung  eine 
verminderte  Beachtung  annehmen  könnte:  -  -  der  normale  Mensch  kann  ein 
(ieräusch  noch  so  eiien?isc!i  beachten,  es  wird  dadurch  nie  zu  einem 
donnernden  (ielöse  anschwellen.  Auch  die  Empfiuduugsformen  (Anschau- 
ungen, Strukturen)  seigen  sich  in  solchen  abnormen  Zuständen  gelegent^ 
lieh  verändert: 

Ein  wolilbokanntos  G<*!«ichl  erscheint  plötzlich  verzerrt,  irgendeine  Gestalt  scheint 
xerstört  tu  sein.  Oder  die  Ge^enstinde  aes  Zimmers,  in  dem  ich  mich  befinde,  sind 
ganz  iRreil  wog,  gleich  als  ob  ich  «ie  durch  ein  umgekehrtes  Femglaü  betradite  (Mi- 
krons i  i'l.  Der  Löffel,  mit  dem  ich  in  der  TeeLisse  uinnilir«'.  wäclwl  plötzlich  an, 
aU  wolle  er  du  ganze  Zimmer  erfüllen,  —  und  doch  werde  ich  in  diesem  Augenblick 
ketneswcfrs  an  dem  Etndruek  irre,  daß  es  ein  Löffel  iai  (Makro  psic).  Auch  die 
Körperempfinduiifren  können  sich  derart  verändern:  ili'  Mundhöhle  nahm 
ricaig!)  Dimensionen  an,  die  Hönde  erschienen  auf  die  3 — 4  f*che  Größe  gewachsen^. 
Ob  sich  dabei  ein  im  allgemeinen  angenehmes  oder  peinliches  Ergebnis  herausstellt  — 
die  einfachi  ii  Töne  «  ines  Kiiiderliodes  wonleii  /ti  uiHMidlich  schönem  Sph.ir >ng  nang; 
das  Tropfen  der  Wasserleitung  dünkt  dem  Fiebernden  wie  eine  Folge  von  Explosionen  — 
hingt  wohl  von  der  begleitenden  Gfundatimmung  ab,  s.  B.  von  der  Euphorie  mancher 
Ycrfiflunge«. 

In  anderen  Fällen  kann  man  wenij  r  irut  sondern,  was  vom  Flrlebnis 
wirklich  in  der  Empfindung  he<n*ünd('l  iie^'l,  und  was  nur  der  Aufmerk- 
samkeitszuwendung entstammt.  Wenn  man  in  Zuständen  starker  Frmüdung 
eine  grofSe  Abschwächung  mancher  Wahrnehmungen,  ja  schlielSlicli  für  ge- 
wisse Qualiläten  eine  völlige  (jnansprechbarkeit  ifAnästhesie)  erlebt,  so 
dOrfien  hierbei  wohl  beide  Komponenten,  die  Empfindungen  selbst  und 
die  Schwäche  der  Zuwendung  het(  ilii:l  selti^.  Hiervon  wird  spftter  bei  dem 
Kapitel  der  Beachtung  nochmals  die  iiede  sein. 

2.  Vorstellungen  und  gedankliche  Inhalte 

Von  den  Vorstellungen,  den  mnestisch  ekphorierten  Empfindungs- 
inhalten, gilt  das  gleiche:  auch  ihre  Intensität  kann  Ober-  oder  unterdurä- 

schnittliche  Grade  erreichen.  Bs  ist  ja  eine  wohlbekannte  Tatsache,  daß 

gpgenüher  den  Originalem pfinchmgen  die  wifMlorhclebten  Kngramme  weniger 
nierkmalreicb,  abgeblaßter,  verschwommener,  weniger  vivid  erscheinen.  Es 

»  Sdiildt  r  (  '79)  S.  i'i.  —  Kino  Kranke  /osefsons  (i46):  „Das  Zimmer  wird  sn 
^rittj'.  ^ie  findet  ,,den  .VjvI  ^'i  \ior\i,  sein  GeRichl  vj  verprößerf.  K'*  luitulelt  .-»itli 
<l.d)i  i  liliripens  nicht  etwa  nui  Akkoiiimmlationsstorungon.  —  Kin  Fall  ( )p[K'nheim'*  (zitiert 
vmii  i^.uri    1:16)  die   Menschen   konvex  oder  konkav.    Bauflel  iin'   h»'-irlir,'il)l  im 

llaHciiiscitiausch  M'hr  klar  eine  Mikropsie:  er  sieht  die  Srli.ui-^iiii  '  r  mf  der  Bfdine  anlit-r- 
ordentlich  klein  und  von  einer  scharfen,  *or<xf;iltijren  Koutui  iimri'isen.  Trnt/,  ihrer 
Kleinheit  konnte  er  an  iluien  die  subtilsten  Eiiizelheiten  luiti  rM  lii  iJrn.  üelhst  die  Linie, 
welrhc  die  Perückenslim  von  der  richlipen  trejinl.  (Werke  II.  Minden.  Brun«.  S.  '|5, 
u.  ^0).  —  Vgl.  ferner  Siltig  (ay7a),  Fischer  (Cua  u.  b),  Ileilbrutuier  uo'ib).  Liehscher 
(I78«), 

-  \u(  !i  das  Aiishicil»  n  ff-  r  Ermiiduneionipf iii'hinj:nn  hei  crroßen  Affeklen,  Z.  B.  btt 
Tob»uclit&szencn,  Tanzcpidcniien  usw.,  gehört  zum  Teil  hierher. 
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ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  grundsätzlichen  Lnlcrschiede  zwischen  Iau^)- 
•      iindungcn  und  Vorstellungen  und  die  Streitfrage  einzugehen,  ob  beide 

gradweise  oder  grundsätzlich  verschieden  seien Jedenfalls  gibt  es  Per~ 
sönlichkeiton,  die  die  Fähigkeit  haben,  je  nach  ihrem  Willen  ilireii  \  or- 
slellungsbildern  eine  hesondere  Lehhaftigkeit  zu  verleihen,  cinr  Mjkhe 
Lebhaftigkeit,  daß  sie  seihst  das  l  nterscheidungsvermögen  dafür  verlitreii, 
ob  sie  Gebilde  ihrer  Einbildungskraft  oder  der  Wirklichkeit  \or  sich  haben. 
Ich  denke  dabei  nicht  nur  an  jt-ne  Menschen,  von  denen  die  Sprache  des 
Alltags  sagt,  daß  sie  eine  besonders  lehendige  I^hantasie  besäßen,  sondern 
an  jene  Psychopathen,  die  unter  ihren  lehhaften  \'orstellungen  wie  untir 
Sinnestäuschungen  leiden*.  Ein  (Jefangcner,  dessen  Lehensweise  diüt  !i  tlie 
Verhaftung  eine  völhge  Iniwandlung  erfährt,  der  allem  Verkehr  entzagen, 
der  körperlichen  Bewc^ug  beraubt,  ohne  Anregung  bei  veränderter  Lr- 
nihrung  in  der  Einzelhaft  dahinvegetiert,  glaubt  allnShlich  nicht  nur,  aus 
den  seltsamen  Geräuschen  der  Strafanstalt  alles  mdgliche  „herauszuhören^* 
(Pareidolien),  sondern  seine  erregte  Vorstellungstatigkeit  zauhert  ihm 
schließlich  leibliaftige  Gestallen  ins  Zimmer,  auf  die  er  vielleicht  mit  er- 
hobenem Wasserkrug  angsterfüllt  losschlägt  (Verfolgungswahn  der  hysteri- 
schen Uaftps)chose),  oder  die  ihn  in  seiner  Einsamkeit  trösten  und  ihm 
wunscherffillend  glüddichere  Zeiten  heibeizaubem.  Man  erinnere  sich  etwa 
der  Szene  aus  Benvenuto  Cellinis  Keikerhaft'. 

Der  riiL'li>.,  lu  Dii  litcr  und  Zeichner  William  Blake  t>ii|ii,-ilnii  die  IMdIix'  ni  »■<  ia<  :j 
Zcidinuiiguii  »einen  Ge»icUton.  war  «ich  aber  bcwußl.  daß  diese  wiederum  seiner  licf- 
tifren  Einbildungiknift  enUlammlen.  (Froimark  7.).;  —  Eine  Kranke  erzililtt  sie 
halx'  im  IlallHiuJikvl  ciiitii  Slrauli  von  Giiislerblütcii  auf  iIl-m»  TiHiIn-  ^U-Iien  sclt<<ii. 
Siu  hai^i  sich  nun  so  lan^e  und  au  lebhaft  vur^cstclll,  daß  dies  Kirschblaton  »cicit. 
Ins  sie  die  Kinchlil&tan  nicht  nur,  trota  der  völligen  Dunkelheit,  gani  klar  und  lioll 
f:«»<»elien,  sondern  auch  deren  Duft  doullirli  ^LnKhi-<i  liahc.  (P>m!i.  Klinik.  Hcidelli>  1^'. 
Mila  Schild.  i3.  Mai  iQiö.)  —  Oder  luan  denke  dar  Wortu  Flauberls:  „t^o  GesUdtea 
meiner  BinbOdungikraft  affiiiorm  midi,  verfolgen  mich,  oder  vielmehr  ich  hin  es, 
«liT  in  iimcn  Irhl.  AN  ich  beschrieb,  wie  Emmn  H<>\arv  »erglfld  wird,  hnllc  ich  <  in 
Ml  deullichen  Arxenikgeschmack  auf  der  Zunge,  war  ich  sctbsl  so  ricliüg  vergütet, 
datt  ich  hintereinander  davon  zwei  Lidigestionen  akquirterte.  zwei  reelle  Indigcstionmi ; 
denn  ich  hab«  vnc'in  ganzes  Diner  wieder  von  mir  j,'ehn>chen  "•. 

Manche  Psychopathen  gehen  sich  ihren  NVachlräuincreien  jedesmal  hin, 
werni  die  AulSenwell  ihnen  nur  Unerireuliclies  beschert.  Sie  ziehen  sich 
dann  ganz  iu  ihre  Phantasien  zurück.  Hei  einem  Falle  konnten  Boumun 
und  Grüobaum  (31)  interessanterweise  feststellen,  daß  ein  solcher  stark 
Phantasiebegabter  hei  der  Reproduktion  visuellen  Materials  keinesw^ 
Gutes  leistete.  —  An  die  oft  überaus  lebhaften  Vorstellungen  der  Kinder  sei 
hier  nur  erinnert*, 

„Ich  konnte  lange  uiclil  ciiuchlafen,  da  belrachlelc  ich  mir  die  iin  /iinitu  r   Iiäiiu'»  n  Icn 
Bilder.    Die  nahmen  plötzlich  alle  Gestalt  an.  auch  der  Spiegel,  .'^tocLivontak.t,  Wa.s^ier- 
-flaielie,  und  kamen  auf  mein  Bett  zu.  Als  ich  versuchte,  mir  die  Gealallcn  tu  ler^ 

^   Ich  |jcrsönUcli  sddivße   mich   im   wuüentliclicu  Sluinpf  {'ii-i)  <tn   und  teile  wi-il- 
gehcnd  die  Meinungen  Semons  (sgo,  sgt  u.  a^a). 

"  Vgl.  auch  das  altmodische  aber  interosaante  Buch  von  Ilibbcrt  (119). 

'  Küdin»  Begnadurij^Kwuhn 
*  Zitiert     nach   D.IUk  v    ( 4y,    S.  2l). 
Sicliu  auch  RiLot  (uC4). 
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wirklichen,  da  ich  in  iiinvn  bekannte  Gesichter  zu  entdecken  i^laubtr.  wichen  «ic  zurück, 
bpkaincn  /um  Teil  plattg^rQcktc  Stirnen,  langr  Nasen,  gnn/.  Jioiie  Slinion.  KOpfe  ganz 
ohno  Hals,  dunnc  LeibcT.  m  kurjr  Roinr*.  Die  Gostallon  lachton  mich  aus,  streckten 
mir  die  Zunge  heraus  und  liefen  alle  Hand  in  Hand."  (Ein  Fall  aus  der  Psvchiatr. 
Klinik.  H«MMlMig.) 

Man  pflegt  solche  überlebcndigeo  Vorstellungen  als  reine  oder  fllasionäre 

Pseudohalluzinationen  von  den  echten  Sinnestäuschungen  zu  son- 
dern. Uufl  \n  fler  Tat  kann  man  in  vielen  Fällen  letztere  als  andersartiff 
nnter!5chei<!en  :  sif"  sind  leibhaftiir.  stehen  mir  objektiv  ^e^enüher  und  fügen 
sich  in  den  umgebenden  öinnesraum  ein,  äiudich,  wie  wenn  ich  eiji  fremdes 
BUd  in  ein  wohlbekanntes  Zimmer  hänge.  Demgegenüber  haben  die 
Pseudohalluzinationen  nicht  jene  Leibhaftigkeit,  sie  erscheinen  mir  ii^nd- 
wie  als  meine  Gebilde  und  pflegen  dM  Sinneseindrücke  des  Außenraums 
Cranz  zu  verdrängen.  Freilich  gibt  es  eine  große  Zahl  von  Fällen,  in  denen 
dio  Ungewandtheil  der  ausgefragten  Person  eine  luitscheidung  verhindert,  ob 
1.  echte  Sinnestäuschungen  oder  2.  Umdeutungen  der  wirklich  vorhandenen 
Rotze  der  Außenwelt  (sogenannte  lUunonen  oder  Pkreidolten)  oder  3.  Pseudo- 
halluzinationen vorliegen.  In  anderen  Fällen  mischen  sich  aber  alle  drei 
Phänomene  tatsächlich,  so  daß  eine  Analyse  selbst  bei  feinster  Selbst- 
beobachtung unmöglich  ist^ 

Auch  an  die  überaus  lebhaften  N Orstollunorsinhalte  im  Traume  sei  hier 
f'rinnert.  Schwächliche  psycho[>athisciie  Kinder  träumen  ott  mit  solcher 
Lebendigkeit  Sngstfidie  Szenen,  daß  sie  schweißbedeckt,  zitternd  und 
schreiend  aus  dem  Schlaf  in  die  Höhe  fahren  (Pavor  noctumus)*. 

..Es  kam  mir  nimlich  vor.  ah  ob  ich  durch  einen  Luftballon,  der  allmähiicli  .in 
Ausdehnung  mnShme,  in  die  Luft  gehoben  würde,  hierauf  aber,  wenn  ich  bis  an  d'w 
Stemo  gekommen,  der  Ballon  platze  und  ich  zur  Erde  stürze,  worüber  icli  dann 
ia  unglaublicher  Angst  «in  heftiges  Geschrei  amstiefi."    (Z.  f.  Anthropologie  iSaS. 

Ilnfl  3.    S.  174.) 

Nicht  im  Sinne  der  großen  Leibhaftigkeit  einzelner,  sondern  im  vorzüg- 
hchcn  leichten,  freien  und  raschen  Ablauf  a  1 1er  Vorstellunfren  äußert  sich 
eine  andere  /Vnomalie,  die  von  Zuständen  aulSerordentiiclier  Geiuiir,  unmittel- 
barer Todeserwartung  beschrieben  worden  ist  Bei  Erdbeben  z.  B.  beob- 
achtete man  solche  Vorstdlungserleichterungen,  und  Livingstone  erzählt  von 
dem  Augenblick,  als  er  unter  dem  Löwen  lag,  Ahnliches  (Baelz,  8). 

Eine  Abnormität  der  Intensität'  der  Vorstellungen  nach  der  negativen 
Seite  konrnit  vor  allem  in  Zuständen  der  Erschöpfung  und  Schwermut  vor. 

^  AnAm  Jaspers  (iSg — i&o).   Anf  seine  Ansichten  geht  auch  Stumpf  ein  (3iS>. 

Mm  erinrinro  sich  des  Versuches  von  Perky  (r!36),  der  an  Hie  Stelle  riner  lebhaft 
^<  rgostellten  Orange  allmälilich  das  reale  BUd  einer  wirklichen  Orange  treten  ließ, 
oltne  daß  die  Versnchspenonen  dies  gewahr  worden. 

*  Ober  Träume  vgl.  das  populäre,  alle  c'ni<?lt'ron  Pnibleme  vrrmeidende  Werk  des 
»oiir  belcKmen  Sanctis  ^^77).  Öiehe  auch  S.  ^7  und  75.  VgL  ferner  die  Alptxiume 
(Cubascli  [/iia],  Roscher  [-1683].) 

■  ich  übersehe  keineswegs,  daß  das  Wort  Intensität  in  diesem  Zusammenh»nge  viel' 

*l(Hjlig  i»l.  doch  kann  seini-  Abgrenninp  von  Lobfn(Ii<.'k(^it,  \ividit;it  u«n-.  hier  wegen 
R.iumroangels  nicht  erfolsen.  Siehe  dazu  Stumpf  i^Hi^i)  und  Semon  (290 — 291).  — 
Hibbert  (iig)  spricht  schon  iSaS  von  dmViviäness.  Die  fdeas  seien  iess  intense, 
Irss  virid  or  fainler  als  die  StttS^tons.  Vgl.  auch  Linke  (i84)  an  mancherlei  Stellen, 
bevmden  S.  43  u.  170. 
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Die  melancbolUGheD  Kranken  klagen  darQber,  daß  sie  nidit  mehr  imstande 
wären,  sich  ihren  Mann,  die  Kinder,  das  Haus  vorzustellen.  Alles  schwebe 
wie  in  einer  unendlichen  Ferne,  unbestimmt^  unklar,  verschwommen.  Selbst 
einfache  Sinnesqualitälon,  wie  die  Farben,  sind  nicht  mehr  ekphorierbar: 
„Ich  weiß  gar  nicht  nielu",  wie  es  in  der  Welt  ausschaut." 

Bei  den  sooben  erwähnten  Fällen  von  Vbnormltat  der  Intensität  von 
Vorstellungen  hatte  ich  Zusl^inde  im  Auge,  die  als  Ausnahmezustände  dem 
gew^inlidien  Vorstellungsablauf  g^nüberstehen.  Das  Vorstellungsleben 
kann  jedoch  auch  an  einem  ganz  anderen  Maße  gemessen  abnorm  sein. 
Der  durchschnittlich  Begabte  bringt  die  Di^osition  mit  auf  die  Weit,  sich 
einen  prewissen  Schatz  von  Vorstellungen  zu  erwerben.  Diese  Dispositionen  selbst 
können  min  aiiljerordentlich  dürftig,  die  schließlich  erworbenen  Vorstellungs- 
iuhalte  kuuaeu  ungemein  gering  mid  kümmerlich  sein.  Zahlreiche,  \on 
Geburt  schwachsinnige  (imberille,  debOe)  Persönlichkeiten  vennflgen  sich 
viele  Vorstellungen  gar  nicht  zu  erwerben,  sie  sind,  wie  schon  die  Luthersche 
Bibelubersetzung  es  treffend  benennt,  geistig  arm*.  Man  verstehe  dies  nicht 
so,  als  wenn  das  Wesen  ihres  Schwachsinns  allein  in  der  Vorstel- 
lungsarmut beruhe:  es  kommen  selbstverständlich  auch  Defekte  der 
Denkvorgänge  usw.  hinzu.  Aber  jeuer  Mangel  au  Quantität  ist  doch  eines 
der  wichtigsten  Kennzeichen.  Man  denke  dabei  auch  des  Taubstummen, 
dessen  geistige  Struktur  schon  deswegen  meist  unternormal  bleibt^  weil 
ihm  sein  Gebrechen  eine  Fülle  der  geistigen  Erwerbsmdglichkeiten  unter- 

bindet^. 

Sciiließlich  gehören  aber  auch  jene  G e dfich t n i s k  un  s  1 1  e r '  hierlier, 
die  sich  eine  solche  Fülle  von  Inhalten  einzuprägen  \ermögon,  daß  der 
Durdischnittsmensch  ^e  vor  ein^  Wunder  befangen  steht  Wenn  Herr 
Dr.  Rücklc  im  Kopfe  53116  in  4  Quadrate  zeri^n  kann»  wenn  Diamandi 
ans  2000  gelernten  Zahlen  z.  B.  die  310.  herzusagen  vermag,  wenn  Inaudi 
Ö241x3ö33  im  Kopfe  in  21  Sekunden  rirlitiij  ausrechnet,  so  sind  diese 
Gaben  natürlich  abnorm.  Solche  Spezialgediichtnisse  finden  sich  gelegent- 
lich auch  bei  Personen,  die  im  übrigen  mindcrbegabl,  ja  schwachsinnig 
sind.  (Interessetxpen  [Van  der  Kolk,  159,  und  Wizel,  327]). 

G.  E.  Muller  ^15)  brinp;t  in  seinem  dreibändigen  Werk  über  das  Ge- 
dächtnis  ein  großes  Material  dieser  überleistongen  des  Merkens  und  ihrer 

verschiedenen  Typen  zusammen.  (Siehe  dort  auch  die  neuere  Literatur.) 
Es  ist  eigentlich  kein  abnormes  Phänomen,  sondern  eine  normale  Erschei- 
nung, daß  im  Alter  eine  große  Zahl  der  Vorstellungsinhaltc  unerwcckbar 
wird:  das  Gedächtnis  nimmt  ab.  Insofern  dies  darauf  beruht,  daß  der 
Akt  der  Erweckung  eines  Gedftcfatnisinhaltes  geschädigt  ist,  gehört  dieses 
Moment  nicht  hieriier.  Aber  die  VorrSte  selbst  gehen  allm$hlich  verloren. 
Mir  sind  keine  genaueren  Untersnchuncren  darüber  bekannt  geworden,  ob 
im  Senium  die  Inhalte  selbst  dahiaschwindea  oder  nur  ihre  sprachlichen 

1  Es  findet  sich  auch  bei  sonst  guter  Entwietdung  isoliert  ein  mangelhafte«  „Gediehir 
nW   für  gosehrioliono   und   p'lruckte  WorÜMlder.    Vgl.  SchrOek  (985)  mit  guten 

Litcraturangabon  utul  cip^nf^n  l":illrn. 

*  Über  doli  »ogenannlei)  mor.ilisclteii  Sclnvaciisüm  sielie  S.  a5. 

*  Du  Buch  vom  0££iMr  (aSa)  bringt  nur  idir  wenig  Abnonnei. 
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S}nibole.  Die  allgemeine,  nicht  au  genauer  wissenschaftlicher  Forschung 
orientierte  Erfobrung  scheint  dafflr  lu  sprechen,  daß  die  sprachlichen 
Vontenongsuihalte  suerst  ausfallen.  Anfangs  sind  es  die  Bezeichnungen 
fOr  die  relativ  selten  wiederkehrmden  (und  also  wenig  geübten)  Inhalte  die 
Eigennamen  — ,  welche  verlorengehen,  dann  folgen  die  sonstigen  Hauptwörter 
und  die  Eigenschaftswörter  für  Anschauliches,  dann  die  für  Unanschauliches, 
ferner  die  Zeit>vörter,  Präpositionen,  Konjunktionen,  Grußformeln.  Ribot 
nennt  diese  Regel  die  Loi  de  la  regretdon;  sie  besagt  das  eigentlich  Selbst- 
verständliche, daß  das  wenigst  Geübte  (Eigennamen  und  jüngst  Erworbenes) 
inersi  zugrunde  gdlL  —  Nidlt  nur  im  Alter,  auch  durch  manche  Erkran- 
kungen des  Gehirns  verschwinden  viele  Gedächtnisinhalte  allmählich  ^  Aher 
es  kommt  auch  vor,  dalj  das  Gedäciitnis  plötzlich  eines  Teiles  seines 
Materials  beraubt  wird.  Es  finden  sich  dann  Lücken  in  der  Erinnerung 
an  den  seitlichen  Ablauf  der  Erlebnisse,  die  ganz  scharf  umgrenzt  sind 
(zeitliche  Amnesie).  Es  handelt  sich  dabei  stets  um  schwere  plötzliche 
Schidigungcn  des  Gehirns,  teils  durch  innere  (Gehirnblutung),  vor  allem 
aber  dimh  nußorc  Imstande  (Gehirnersrhütfenmg,  Schadelbruch).  Das 
Interessante  dabei  ist  nirht  der  Umstand,  (Ial5  vom  Vugenblick  der  Schädi- 
gung an  sich  nichts  Neues  mehr  einprägt.  Denn  der  Kadfalirer,  der  eine 
bergab  führende  Straßenkurve  falsch  genommen  hat  und  mit  dem  Kopf 
gegen  «ne  Mauer  geprallt  ist,  ist  von  diesem  Augenblidc  ab  natürlich 
bewußtlos:  er  nimmt  keine  neuen  Eindrücke  mehr  in  sich  auf,  und  es 
ist  sclbst>erständli(h,  daß  er  für  die  Zeit  vom  Unfall  i>is  zum  Erwachen 
aus  seiner  Bewußtlosigkeit  keine  Erinnerung  hat  (einem  Narkotisierten 
vcigleichbarj.  Interessant  ist  vielmehr,  daß  auch  die  Ereignisse,  die  dem 
Sturz  unmittelbar  vorausgingen,  häufig  ganz  vergessen  worden  sind  (retro- 
grade Amnesie).  So  vermag  er  sidh  z.  B.  nicht  mehr  daran  zu  erin- 
nern, von  welchem  Ort  er  denn  am  frühen  Morgen  weggefahren  ist,  wo 
er  zuvor  übernachtet  hatte  usw.  Alles  weiter  Zurückliegende  ist  ilim  jedoch 
dann  wiederum  wohlbewußt  ^.  Ganz  andersartig  sind  jene  Amnesien  zu 

^  ArterioftkleroM  d«s  Hirns,  progreasive  Paralyse  u.  a.    Diese  Kranken  pflegen 

rfi"  z.ihlri  i.  In  II  Lücken  ihrt^s  Ge«Iächlnisscs  <lanii  häufig  durch  hflif>])if:>^.  ilttllMr 
wecliselnUe  kleine  Erfindiui^eu  auszufüllen,  sogenannte  Konfabulationen. 

£s  i»t  hSdnl  adtaam,  wie  Schopenhauer  auf  den  Störungen  des  Gedlchtnisies  eine 
Thwirio  <Ii-*  WaliiKiriiis  aiiriiaiit  (  W  i  ll  al'~  \\  un«l  Vorstfllmig,  H.  S  ■5  '.  nii<l  HI. 
S  36):  Die  eigentliche  Wurxt^I  des  Wahiuiims  sei  dio  Störung  de»  Ge<i.ichUu«so->. 
Di»  Gesundheit  des  Geistes  bestehe  vor  allem  in  vollkommener  Rflickerinncrung  jedes 
Hfrenlftmlichcn  oder  b<Hloiilsamen  Vorgang»^.  Woplr-  ilii-  Verbindung  de«  Gojjonwärtigüri 
mit  dem  Abwesenden  und  Vergangenen,  aus  weicher  altein  ein  iQckonloses  und  richtiges 
Weltbild  hervorgehe.  serstArt  oder  verfälscht,  so  trete  jene  Erscheinung  ein.  dio  wir 
Wahn.sinn  nrnnm.  Der  Faden  des  Gctlankrn»  sei  zerrissen,  der  forllniifen.le  Zusammen- 
hang sei  auf^hoben,  keine  gleichmäßig  zusammenhängende  Rückcrinncnmg  der  Vcr- 
|angenheat  sei  mflglich.  Die  Lficken  der  RQckerinnening  würden  mit  Fiktionen  aus* 
gefüllt,  die  entweder,  stets  dieselben,  zu  fixen  Mi  f-n  wfmlen:  dann  ist  es  fixer  Wahn, 
Melancholie;  oder  jedesmal  andere  sind,  augenbückliclio  £infälle,  dann  heißt  es  Narr- 
heit. —  ..Meine  vidjilmg*  Erfahrung  hat  mieh  anf  di«  Vermutung  gefflhrt.  daß 
Wahnsinn  vr^rluiltnismäßig  am  haufiir^tcin  bei  Schauspielern  eintritt."  (I) 

*  Man  stellt  sich  vor,  daß  die  Gehirnerschütterung  besonders  diejenigen  Eiwramme 
•nslöseht,  deren  „Spur"  noch  sehr  jung,  frisch  war.    Welche  materiellen  Vorgängu 

»olchen  ,,AuslÖ8chungpn"  zugrun«Je  liigen,  kaim  nicld  einmal  geahnt  werden.  Vgl.  IW 
den  organischen  Amnesien  auch  das  alte  Werk  (i8aa)  von  Prichard  (a49)* 
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beurteilen,  bei  denen  nicbt  eine  Zeitstrecke,  diese  aber  mit  allen  ihren 
Inhalten,  iiusgelöscht  ist,  sondern  bei  denen  ein  innerer  Erlebniszusammen- 
hang (ein  Koiiij)lc\)  vergessen  worden  ist:  z.  !J.  alles,  was  im  I^ben  einer 
Frau  mit  ihrem  (ioliohten  zusammenhängt.  Hienibor  wird  spater  bei  der 
Frage  der  psychogenen  Ausschaltungen  gesprochen  werden. 

Ks  ist  seltsam  und  dabei  nicht  unwichtig  für  die  Lcliren  der  Psycho- 
logie des  Normalen,  daß  gelegentlich  nicht  die  GedSchtnisinhalte  iielbst 
verlorengehen,  sondern  in  si(  ii  nur  gleichsam  eine  Unordnung  erfahren. 
Wenn  man  in  solchen  Fällen  auch  nicht  eigentlich  von  einer  Abnormität 
der  Quantität  oder  Intensität  roden  kann,  so  liegt  doch  auch  keine  eigent- 
lich qualitative  Änderung  vor.  Nur  die  \  orslel lungs formen  sind  gestört, 
die  raumzeitliche  .\nordnung,  die  Struktur  hat  gelitten.  So  erwähnen  dii^ 
SpezialStudien  gern  das  Beispiel  Ludwig  Tiecks. 

Tieck  pIn?  von  Rri  lin  au*  .«piiior  nraul  ontgpgvn,  die  v«ni  J[,Tinb»irj!:  zun»  l^kolirtiSi, 
Bri  einer  NN  aldÄchcnko  jonsfits  Tt'grl  wolllo  rr  «lif  onvaiiefi.  Mloin  *(  !iihi  r-li--  fr  die^pfi 
Ort  piissjorl  h.ittp,  sali  er  in  «•rr««if(ov  Sliinituiiig  flio  Sch(*iikc-.  Z>Nar  lag  sie  auf  der 
unrechten  Snile  <ler  Stralie;  all<'iii  si«'  war  x»  »leiillich,  (1»m*  bekannte  Wirt  )*tand  unter  der 
Tür.  die*  Hühner  liefen  auf  dem  IlnlV.  <ln('  <r  nicht  wiit.r  rwcifoln  konnte.  l>.« 
er  keinen  Steg  über  den  längs  d<  r  Stralio  Inn IVndrti  (.»ralxMi  f.ind,  cmiLscIiIoIj  «t  »icll 
/um  Sprunge,  und  erst,  als  er  nach  ru  kuneni  Sprunge  im  Graben  lag,  verschwand  die 
Erscheanunir.  Dns  llild  war  oilcnbar  von  der  aiilsr'n'gten  PhanlTiie  hervorgebracht: 
aber  es  erschien  nur  an'  einer  bestimmten  Stelle,  w\i»  ohne  Zweifel  durch  eine 
psMende  Un^bnng  tind  dureh  den  richtigen  Ton  de«  Hintei^gnmdet  vermtllelt  wurde  *. 

Man  kann  die  Störungen  in  der  Struktur  (Gestalt)  von  Vorstellungs- 
komplexen deshalb  iiiclit  scharf  von  denen  der  WahrnehmungslrukturPTi 
trennen,  weil  in  dio  IctzttTc  stets  die  früher  erworbenen  \  orstellungon  mit 
Eingehen  (in  einer  Weise,  die  hier  nicht  naher  erörtert  werden  kann*). 
Es  ist  interessant,  daß  im  wirididien  Erleben  iigendwelcbe  Eindrftcke  ganz 
richtig  einander  zugeordnet  sein  konnten,  aber  in  der  Erinnerung  steht 
dann  alles  auf  dem  Kopf  (Paramnefic  a  imnfjes  renvers6e$\  Es  handelt 
sirli  7.  R  im  Falle  Jidos  von  Eomaitre  (172,  S.  115)  tun  ein  Erlebnis  des 
<leja  VII  (siehe  spater),  hei  dein  der  Kranke  glaubt,  tWo  Im  Augenblick 
erlebte  Situation  schon  einmal  erlebt  zu  haben,  aber  mit  allen  umgekehrten 
Einzelheiten  („fes  enfants  ayant  la  tite  en  hm,  le  pjed  des  orfim  el  Vherhe 
4Uad  en  fair'  usw.)'. 

Auch  ein  Fall  Janets  gehört  hierher^:  (135)  Eine  Frau  glaubte  bei  allen 
ihren  Körperbewegungen  verkehrt  zu  genen  'oder  timi^ekehrt  bewegt  zu 
werden.  Alles  kam  ihr  rechts  und  links  vertausc  ht  vor.  Heim  Laufen  schien 
es  ihr  also,  als  ginge  sie  umgekehrt,  ßew^te  sie  sich  nicht,  oder  war  sie 
in  fremder  Imgibung,  so  fiel  das  seltsame  Phfinomen  w^.  —  Auch 
manche  Medien  (Floumoy,  66)  verlieren  im  Ausnahmezustand  die  Orien- 
tierungfiber die  Körperlage  und  über  rechts  und  links.  Wenn  man  Floumoys 
Helene  r.  R.  in  den  rechten  Zei'^n'fin'»*'r  stach,  beweinte  sie  den  linken. 
(Allochirie).  lüiic  seltsame  Drehung  der  Objekte  in  der  Horizontalen  um 
180*'  beschreibt  i*ick  ^246  a)  bei  (ieisteskranken. 

*  N'aegeli,  S.  53o  (rs2i).   Siehe  auch  den  Fall  von  Siinl-Paul.  /iti'^rl  von  Pick(ll^9). 

^  Über  die  Vorstellungstopik  der  Blinden  vgl.  Müller  (ai5).  II,  33o. 

3  Vgi.  auch  Maller  (ai5),  II.  S.  ii8. 

«  Vgi.  Mch  Mfliter  (aiS).  II.  S.  307. 
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Teils  in  Beziehung  zur  geistigen  Armut,  teils  zur  Pathologie  des  Gestalt- 
chankters  stehen  die  Abnormitäten  des  Erwerbs  der  „Zahlmomente"  und 
die  Störungen  des  Operiera»  mit  Zahlen.  Auch  in  den  sogleich  noch  in 
erörternden  Agnosien  und  Agraphien  haben  die  Zahlen  ihre  Sonderstelluqg. 
Einen  \'crsuch,  in  die  Psychopathologie  dee  Zahlenverst&ndnisses  einso- 
dringen,  macht  Otto  Sittig  (297). 

Unter  besonderen  körperlichen  Umstanden  kann  es  dahin  kommen,  daß  be- 
stimmte einzelne  Vorstellungen  oder  Gruppen  solcher  verlorengehen,  die  zu  den 
Sinneaoiguidn  oder  xu  den  Bewegungsmechanismen  nahe  Bexiehungen  haben. 
Vor  allem  ist  hierbei  der  Sprache  zu  denken.  Es  geschieht,  daß  bei  völlig 
normal  arbeitendem  Gehörorgan  plötzlich  der  Sinn  des  Gehörten  entfällt 
(sprachliche  Agnosie  [Pick  246b,  Knauer  152b,  Uepmann  17QJ).  Die  Be- 
deutung der  deutlich  vernommenen  Worte  ist  verloren  gegangen.  Es  ist,  als 
wenn  der  Erkrankte  eine  ihm  unbekannte  Sprache  sprechen  höre.  Diese 
Störungen  (seneoriscbe  Aphasien)  sind  sehr  vielgestaltig,  und  es  wOrde  den 
Rahmen  dieser  Abhandlung  völlig  sprengen,  wollte  idi  läher  auf  dieses  Gebiet 
eingchrri.  So  gibt  es  Fälle,  bei  denen  der  Kranke  nur  einzelne  Worte  (be- 
sonders anschaulichen  Inhalts)  nicht  nielu-  versteht;  dann  findet  man  anaere 
Kranke,  die  den  Sinn  des  Zusammenhangs  der  gehörten  Rede  durchaus  nicht 
mehr  begreifen  können,  obwohl  sie  noch  ein  Urteil  darüber  haben,  ob  die 
Reden  s.  B.  firanzflsiscfa  od»  deutsdi  sind,  und  endlich  k<mimen  Eriurankungen 
vor,  bei  denen  die  gehörte  Sprache  sinnlos  v^e  ein  Geräusch  der  Natur 
zum  Bewißtsein  kommt.  Bei  manchen  Kranken  hat  neben  der  Verständnis- 
störung der  gehörten  Rede  (oder  aucli  allein)  der  „Sinn"  für  Musik  Schaden 
gelitten:  sie  vermögen  nicht  mehr  eine  Melodie  als  diese  Melodie  zu  er- 
kennen, oder  sie  vermögen  nicht  die  einzelnen  Töne  zu  einer  Melodie  zu- 
sammensuschließen  ^Amusie^). 

Ein  Leser,  dem  die  systematisch  genaue  Einordnung  der  PhSnomene 
sehr  am  Herzen  lie^rt,  könnte  hier  einwenden,  daß  solche  Erscheinungen 
doch  zur  Patholonrio  der  Empfindungen  gehören.  Kr  würde  irren,  denn 
die  Empfindungen  treten  hier  richtig  in  den  seelischen  Gesamtzusammen- 
hangein ;  was  hier  gestört  ist,  ist  etwas  nii^zukommendes  Vorstellungsmäßiges : 
die  assoziierten  Engramme  des  Sinnes  der  Worte.  Ahnlich  ist  «s  auf  dem 
Gebiete  des  Optischen:  es  gibt  Störungen,  bei  denen  das  Auge  in  jeder 
Weise  richtig  funktioniert,  bei  denen  aber  die  Zuordnnnp'  der  Vorstellung^- 
inhalte  zu  den  Wahrnehmungsinhaltcn  wegfällt :  ein  bestimmter  Form-Farb- 
Komplex  wird  zwar  optisch  aufgenommen,  doch  bleibt  die  sonst  als  selbst- 
verständlich verknüpfte  Vorstellung  (z.  B.  „Tisch")  aus.  Die  ganze  optische 
Welt  ist  plötzlich  sinnlos»  unverstindlich.  Auch  ein  Erfassen  und  Merken 
der  Gestaltkomplexe  ist  oft  nicht  mehr  möglich  ^edenblindheit,  Gestalt- 
blindheit)*, Es  sind  Fälle  beschrieben,  bei  denen  nur  in  einem  Teile  des 

*  Vgl.  lüerzu  Förster  (71),  Alt  (4b),  Huliardl  (268),  Mmpaz/iiii  (ao3)  mit  48  Literatur- 
angaben,  Brcmislawski  (33),  Edg-ren  (56),  und  von  der  älteren  Forsehimg  (mit  guten 
Xdtcraturangnbon  bis   18^)  Probst  (a5o).   —   ppmer  Knaucr  (loaa). 

^  Vgl.  h'\fr/M  lltTischcn  (11 'la),  Pick  ('a 'inbl,  Adl»>r  fia'!,  Liepmann  (183a)  um! 
besonders  Stauf  fi  nU'rg  (3o'j)  mit  i6f)  l.it«  raturangabeii,  aiirli  Mann  ( tf)'))  imd  Gol«l- 
«loia  (87).  —  Femer  Redlich-Bonvicini  (sSS  u.  aSg),  Dychowski  (38).  Albr«eht  (a) 
fun  inUi  »unten  Problem  des  Fdüans  der  Wahnuiinning  der  etgeoen  Blindheit. 

3  Kifla.Vif«telehcadtP)QCIiolotto  in. 
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Gesiclitsfeides  die  Erfassung  der  Bedeutuog  der  W ülu-nehmungäiulialte 
SdiwicrigkeiteD  macht,  obwohl  das  Sehoi^gan  und  seine  rQGklauf enden  Nerven- 
bahnen iinverindert  sind^ 

Ja,  M  kocniMn  sogar  Erkrankungen   vor,  bei  denen  nicht  die  AuKassung  der 

räumlichen  uuA  Iw'fliMitungsmäßigen  Qualität  in  I)"  tiinnilmi  lio/irkcn  des  Gesiclilsfeldea 
Wot  geiilten  iiat,  sondcni  bei  dcticui  die  AuiinerLvmjkiil  den  Ubjekteai  dieser  Bezirke 
nur  mangelliaft  zugewendet  werden  kann.  Z.  B.  zoigle  sich  einmal  bei  großer  Enga 
der  Aufnii  rksamkcit  (ohne  Seelenblindlioil)  eiiie  EiiiM hriinkung  dflS  Aufmerkftaillkeita~ 
feldcs   nach   rechu   um   35 — 'lo"   hei   normalem  GwirljUtVld 

(lelegenüicli  vormag  ein  Kranker  zwar  Gegenstände  seiner  Umgebung  und 
allerlei  Abbilder  richtig  zu  erkennen,  dotli  \ersagl  sein  Verständnis  teilweise 
oder  voUkommen  gegenüber  der  Bedeutung  von  geschriebenen  Worten  und 
Sätzen  (Alexie).  Vielleicht  erkennt  er  noch  die  Tatsache,  daß  bei  einem 
Wortzusammensetzspiel  das  eine  Wort  mit  dem  großen  Anfangsbuchstaben 
an  den  Anfang  des  Satzes  gehört,  oder  er  erkennt  noch  die  Symbolbedeu- 
tung eines  \\  a[)[)eiis:  die  Sinnbedeutung  von  Worten  selbst  vermag  er  je- 
doch nicht  melir  zu  vollziehend  Auch  die  l'arbinhailc  können  in  seltenen 
FUlen  isoliert,  sontdrt  oder  vidmdir  von  den  ihnen  erfahrungsgemSß  zu- 
geordneten Vorstellungen  geschieden  sein*. 

Auch  in  der  Körperempfindungssphäre  können  solche  Störungen 
erscheinen.  Die  einzelnen  ßerührungs-,  Druck-,  Schmerz-,  Temperatur-, 
Spannungsempfindungen  usw.  sind  pcri[)her  durchaus  vorliatiden,  aber  ihre 
zentrale  Zuordnung  bzw.  Bedeutung  ist  gestört^  Der  Erkrankte  erkennt 
nidht  mehr,  was  ich  ihm,  dessen  Augen  verbunden  sind,  für  einen  Gegen- 
stand  in  die  Hand  gedrückt  habe  (Stereo agnosie).  Fflr  Geruch  und  Ge- 
schmack gilt  Ähnliches. 

In  anderen  Fällen  haben  die  Bewegungsvorstellungen  Not  gelitten": 
der  Kranke  vermag  vielleicht  vorgesprochene  Worte  richtig  zu  wiederholen, 
aber  er  ist  außerstande,  selbsttätig  die  Worte  für  vorgezeigte  Gegenstände 
XU  finden,  obwohl  er  sehr  wohl  weiß,  was  es  für  Gcgeastände  smd.  Ein 
anderer  ist  nicht  mehr  fäl^g;  aus  eigner  Initiative  zu  sprechen;  er  vermag^ 


'  Lenz  0"5)  und  Mann  (if)5). 

>  Vgl.  Baiint  (6).  Freilicii  ^bört  diese  Störung  eigentlich  nicht  in  diesen  Zu- 
sammenhang. 

*  SdirOek  (aSS)  über  angeborene  Worlbliodheit.   HeUbranner  (io4). 

*  Elm)  t^hiTsirlit  TiIkt  die  gesamte  neuere  Literatur  dieses  ProMems  gibt  Siltii?  T'^riG). 
Man  muü  die  Farbainnesie  von  der  Farbcnnamenamncsio  untcrsclioiden I  —  Siebe  auch 
G.  E.  Mfiller  (2i5).  II.  GSq  f f ..  Adler  (la). 

Lewandowsky  (177)  beschreibt  einen  solchen  Kranken,  der  zwar  /u  go/.eiglen 
^Offenständen  die  Farben  sprachÜcli  und  aua  einem  Farbenkasten  auswälilond  be- 
seidmen  konnte,  der  aber  sofort  venagte,  wenn  s.  B.  di*  Frage  an  ihn  gestellt 
wurde,  was  eitv  'nicht  gezeigte)  Erdbeere  für  eine  Farbe  habe  (nirht  nur  «.prarlilirh). 
Weder  für  vorgelegte  nocJi  für  genannte  Farben  vermochte  er  passende  OI>jQkte  zu 
benennen.  LaubUltter  und  Siegellack  schienen  ihm  in  der  Erinnerung  gleichftirbig  m 
sein,  währrrii]  er  sich  des  Ilolligkeitswertc-s  \un  irp<>tnl>vp|(  lim  ( If  fii^ii.sljindoii  .sehr 
wohl  zu  entjkinncn  vormochle.  Das  Wiederkeiinen  von  Farben  war  crltalten  und  auclt 
die  mechanisch  eingelernten  Verschen  (,Jilau  blOht  ein  BlQmelein")  waren  in  der 
Erinnerung  gebliel>en. 

*  S.    Frank    (7'iV    Hing   und    Srlnvnrt^  (vCii. 

Über   das    Problem  der   Bewegung» Vorstellungen    vgl.   Fuchs  (83a). 
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z.  B.  dem  Fragenden  nicht  zu  antworten,  wie  man  das  Tier  nenne,  welches 
belle  und  nachts  das  Haus  bewache.  Aber  in  dem  Augenbhck,  in  dem  ich 
ihm  das  AbbUd  eines  Hmides  vorweiM^  findet  er  richtig  den  Namen  „Hund**. 
Ein  besonders  schwer  Erkrankter  endlich  ist  auch  dieses  Hilfsmittels  be- 
raubt, er  kann  weder  sprechen  noch  nachsprechen  und  bringt  vielleicht  nur 
noch  einzelne  Laute  als  einzige  Sprachreste  hervor  (motorische  Aphasie).  Man 
verwechsle  diese  Störungen  nicht  mit  jenen  des  Vergessens,  bei  denen  ingrölierem 
Lmlange  das  gleiche  geschehen  is^  was  uns  oft  einmal  passiert,  wenn  uns 
ein  Name  (vielleicht  für  ein  Tiroler  Dorf,  das  wir  froher  oft  besuchten) 
entfallen  ist  (amn^tische  Aphasie).  Hier  in  den  eben  geschilderten  Fällen 
handelt  es  sich  nicht  um  ein  solches  Vergessen,  handelt  es  sich  also  auch 
nicht  um  das  „Sich-nicht-besinnen-Können"  (darüber  später),  sondern  hier 
ist  der  Bewegungsentwurf,  der  Sprachentwurf  gestört  Die  beireifenden 
Bewegimgsvorstellungen  sind  dem  enwedcenden  Akt  nicht  verfügbar.  Wenn 
man  oedenkt,  daß  folgende  Hauptformen  möglich  sind,  daß  sich  diese  aber 
auch  noch  mannigfach  kombinieren  können,  wird  man  ermessen,  wievi^- 
gestaltig  die  Störungen  sind. 


Tabelle  L  Schema  der  Sprachstörungen: 


Naclii|«MliMi 

SpoehwWlincInb 

4- 

+ 

+ 
+ 

mir  von  Graohntem 

(Reihen) 
-f  nur  Too  GtSmmm 

4- 

+ 

+ 

-f  nur  wann  G«wohotM  re- 
pcodtuMitwBd^dhen) 

4-  doeh  Wortfindtinc  f.'Ge- 

{/on'<1;incle  nur  OM  Ab- 
tastung 

nur  wenn  mgleich  gelesen 
wird 

-|-  nur  wenn  seUwt  gwcblM- 

ben  wird 
-f  nur  wann  zugleich  mit 

gCRiroclMn  wild 

+ 
4- 

4- 
4- 
+ 

4- 

usw. 

Die  Schädigung  der  Bewegungskoordinationen  vernichtet  in  vielen  Fällen 
die  betreffende  Kategorie  nicht  vollkommen,  sondern  verwirrt  sie  nur,  so 
daß  dann  ^besonders  bei  mangelhafter  Kontrolle  durch  den  Geschädigten 
selbst)  Fehlleistungen  entstehen,  Verschmelzungen  vevsdbiedener  Bewegungs- 
entwflrfe  (Paraphasien).  In  gans  fihnlicher  Weise,  wie  es  soeben  fOr  dbn 
Sprachmechanismus  kurs  daigestellt  wurde,  kann  sich  die  Störung  audi 
auf  andere  Körperbewegimcrn  erstrecken.  Es  entstehen  dann  Fehlhandlungen 
(xVpraxien),  die  es  dem  Ik'troffencn  z.  B.  unmöglich  machen,  einen  Brief 
zu  kuvertieren,  die  Zahnbürste  richtig  zu  gebrauchen  usw.  Auch  leichte 

2> 
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Verkehrtheiten,  Unordnungeo  bei  der  Ausführung  kommen  vor  (Para- 
praxien^K 

Man  oarf  mit  diesen  StiSrungen  des  Bewegungsentwmfes  nicht  jene  Altera- 
tionen der  BewegungBausfOhrung  verwechseln,  bei  denen  die  Ursache  in 

einer  Schädigung  der  peripheren  Apparate  gegeben  ist,  mögen  diese  Apparate 
seihst  (Muskehl,  periphere  Nerven)  oder  ihre  Ernäiu-ungs-  und  Führungs- 
zentralen ^Kerne)  betroffen  sein.  Beim  Sprachmechanismus  würde  man  hier 
von  einer  artikiuatonschen  Sprachstörung  (im  Gegensats  zur  Aphasie),  abo 
von  einer  AuaapfadistOrung;  reden.  Doch  hat  dieses  pathologische  Symptom 
mit  Psychologie  wenig  su  tun*. 

a  AUF  DER  IGHSETTE 

Die  Bew^ungen  des  Körpers  sind  ein  Hauptkennzeichen  für  die  grade 
vofliandttie  Lebendigkeit  (Regsamkei^  des  seelischen  GesamtRescfaeheos,  sei 
es»  daß  sie  als  Mit-  oder  AusdruCKsbewegungen  irgendwelche  Regungen 
begleiten,  sei  es,  daft  sie  als  bewußte  Willenshandlungen  intendiert  werdbn. 
Und  diese  Willensregungen  können  nun  an  Intensität  und  Quantität  abnorm 
sein.  Der  Gesunde  erlebt  alltaglich  eine  Abnahme  der  Zahl  und  Kraft  seiner 
Impulse  in  der  Müdigkeit«  der  Gesunde  weiß  auch  aus  eigener  Erfahrung 
sehr  wohl,  daß  traurige  Verstimmungen  mannigfachster  Art  die  Initiative 
lihmen.  Im  Seelenleben  des  Abnormen  unterscheidet  man  tweierlel  Mandie 
Persönlichkeiten  haben  von  Geburt  an  eine  spSriiche  und  verlangsamte  Willens- 
Umsetzung,  gleichsam  ein  kleines  W  illensresenoir.  Sie  entbehren  nicht  nur 
der  Ausdrucksbewegungen  in  hohem  Grade  (einförmiger  Gesichtsausdruck, 
mangelnde  Gesten),  sondern  sie  entbehren  überhaupt  der  ins  Motorische 
und  Gedanklidie  gewendeten  Willensimpnlse.  Sie  sind  in  der  Tat  rein 
sahlenmäßig  ärmer  an  Bewingen  und  Regungen.  Man  beieiduiet  solche 
Piarsönlichkeiten  in  der  pidagogischen  Brazis  oft  als  träge  (Birnbaum  26  c). 
Aber  man  trifft  damit,  wenn  man  in  dieses  Beiwort  Unlust  und  Übelwollen 
hineinlegt,  nur  einen  Teil  der  Impulsarmen,  der  Torpiden.  Ein  anderer 
Teil  gehört  zu  dem  alten  Teniperamentsbegriffe  des  Phlegmatikers.  Man 
pflegt  ja»  abgesehen  von  der  hier  nicht  su  betrachtenden  Grundstinamung, 
den  Phlegmatiker  vom  Melancholischen  dadurch  zu  untwsdieiden,  daß 
beide  nur  eine  geriqge  Zahl -der  Impulse  besäßen der  erslere  führe  aber 
die  Bewegung,  zu  der  er  sich  endlich  aufraffe,  matt  und  enetgielos  durch, 

^  Eino  genanere  Düntelltm^  dieses  ganzoi  ungemein  interessanten  Gebietes  ist  nur 
lnliglich,  wenn  man  gleichzeitig  die  Anatomie  und  Physiologie  des  Zentralnerven- 
lyilems  herbeizieht.  Dies  ist  im  Rahmen  dieaes  Abichnittea  dea  Handbuches  «uageschioMen. 
Ich  verweise  auf  die  neuere  Literatur:  Besonders  die  BGümBchOsse  haben  zugleich  mit 
der  sehr  vwbMSerten  Methodik  reiche  Erkcmnliiisse  gebracht.  In  erster  Linie  stehen 
die  Forschungen  Goldsteins  und  Gelbs  (87,  88),  dann  jene  Pomielreuthers  (a/|S). 
Von  einzelnen  Studien  seien  hier  als  ziradcdienlich  «rwihnt:  Heilbronner  (io3), 
Adler  (la)  und  dio  vortrefflidie,  aucli  dio  Literatur  bis  in  die  jüngste  Zeit  be- 
rarkm-htigende  Studie  Lotmara  (189),  ferner  Dijerine  (4)»  S.  68— 144).>  I*ick  (a4i)« 
Naville  (333).  Von  ilteren  Arbeiten  wird  man  besoadars  liepmann  tadA  enwmven 
kennen  (181 — ifliaa). 

2  Vom  Stottern  wird  später  noch  Jio  Rede  sein. 

>  Hierbei  ist  SpontaneiUt  und  Re«gibilität  meist  lusammengefafit. 
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während  der  Melancholiker  die  wenigen  Impulse  machhoU  und  zielbewußt 
aktiviere.  Die  Elrfahrunfr  er^bt,  daß  höhere  Grade  von  Inaktivität  oft  mit 
geringen  Geistesanlagou  gepaart  sind.  Der  Uilfsschullehrer  weiß  diese 
IcnpideD  ImbenUen  bald  vod  den  fibrigen  Schwachnniiigeii  lu  sondern,  und 

in  der  Idiotenanstalt  verraten  die  hierhergehdrigen  Typen  ihre  Passivität  schon 
dadurch,  daß  sie  sich  die  Fliegen  in  Auge  und  Nase  herumkriechen  und 
Kot  und  Urin  unter  sich  gehen  lassen.  Im  Gegensatz  dazu  steht  der  Ere- 
thiker,  der  immer  lebendige,  unruhige,  impulsreichc  Typus ^  Er  ist  die 
Steigerung  des  sanguinischen  Temperameut.s  ins  AJjnoriiie. 

Wenngleich  man  im  Symptomenreichtum  des  eigenthch  Geiäteskraukea 
auch  FlUe  Icenn^  in  «knen  sich  dne  motorische  Überiierntschaft  mit  «ner 
gadanklidien  Hemmung  vereint',  so  ist  es  in  der  angeborenen  Anlage 
meist  anders:  da  ist  der  motorischen  Schwerfälligkeit  und  Armut  meist  eine 
geistige  Langsamkeit ^  der  äußeren  Lebendigkeit  meist  eine  innere  Unruhe, 
Unsletheit,  Sprunghaftigkeit  gepaart.  Der  angehende  Lehrer  muß  freilich 
davor  gewarnt  werden,  den  Intellekt  der  stillen,  laugsamen  Kinder  zu  unter- 
scfallzen,  den  der  lebendig  regsamen  lu  hoch  bu  werten.  Geriiige  Impuls- 
zahl  trifft  mit  geistiger  SchwerfiQligiceit  besonders  bei  jener  nidit  mit  der 
Anlage  verknüpften,  sondern  erworbenen  Willenstörung  zusammen:  bei 
der  Hemmung  und  Sperrung.  Da  läßt  zugleich  mit  der  fortschreiten- 
den Störung  die  Zahl  der  Impulse  nach:  der  Kranke  regt  sich 
iiimier  seltener,  jede  Bewegung  wird  langsamer,  jeder  Entschluß  erlischt 
kuR  nadi  der  beginnenden  Auäohrung.  Schlaff,  versunken  sit«t  der  Kranke 
am  Tisch,  er  blidct  ausdrudcserstarrt  oder  trübselig  auf  den  «ngeluigenen 
Brief.  Vier  Worte  von  der  ersten  Zeile  sind  geschrieben;  nun  sitzt  der 
Schwermütige  schon  seit  zwanzig  Minuten  regungslos:  er  weiß  weder  weiter 
zu  schreiben,  noch  findet  er  die  Kraft  abzubrechen.  Steigert  sich  diese 
Hemmung  bis  aufs  äußerste,  so  spricht  man  von  einer  völligen  Im^uls- 
ond  Reaktionslosigkeit:' einem  Stupor^  Oft  sind  die  Handlungen  bei  der 
Nahrungsaufnahme  der  einsig  verbliebene  Rest  der  Aktivitit  Audi  diese 


i  In  höhcrcTi  Graden  dieser  Anlage  ttoeh  ab  koMtittttkuwUe  EmgUBg  odflr  ichliafilich 

•Is  chronisch«  Manie  zu  bezeichnen. 

* 

'  Sogenannte    agitierte    Malaneholie    mit  innerer    Hemmung    (Depression  avec 

agitdd'on).  Und  ebenso  umgekehrt  eine  motorisclic  Hemmimg  bei  teducbar  Erregung 

(im  manischen  Stupor  mit  Ideonflucht.  Manie  nkinetiqae). 

*  litt  braucht  keineswegs  Oberflächlichkeit,  mangelnde  Atifwühlbarkett  des  Ge- 
nriUigruiMi«  (KOTchwmainw)  gMcUt  n  sMn. 

*  Man  unterscheidet  zwei  Formöii,  deren  \nrschiedene  Genoso  sich  an  zwei,  zwar  sehr 
abeebrauchlm,  aber  unenibeluüchen  Bildern  folgendermaßen  klarmachen  li&t:  beim 
gehenmilen  (depressiven)  Stupor  amd  all«  Regungen  aacliiehcr  and  mohnischer  Art 
langsnrn,  aber  fortschreitend  so  abgehremsl  worden,  daß  der  Mechanismus  gc^on  die 
Widerstände  nicht  mehr  ankann,  aondern  schließlich  BtiUsteht  (Abulie).  fiemi  g»- 
•perrtan  (katatonuchen;  Stupor  iit  ein  Riegel  in  iden  Medianismus  geschoben  worden, 
K)  daß  er  für  den  Augenblick  clxti  gesperrt  ist:  aber  in  jedem  Augenblick  kir  n  dieser 
Raegel  beseitigt,  die  alte  Beweglichkeit  wieder  lebendig  werdea.  Freilich  dauern  auch 
diaae  Stuporferroen  auweilen  monalelainff.  —  IXe  tweite  .Form  iit  mehr  jenw  plOtxIielNR 

Slill-Legung  zu  vergleichen,  die  man  beim  Schrecken  kennt  (Emolionstupor).  Niehls 
fiht  im  Augenblick  ua  £rschrockenen  vor:  «r-ist  wie  vom  Donner  gerührt  (attonitiis).  — 
CinMi  inlBraBSsatan.  shsr  xwht  «■«»—»  Vemudi.  dsn  seihiioahrMfln  "^^l— «*■  eitf  die 
SlOray  dw  psydrischan  Aldivitit  mrflcksiafldirsn,  madit  Bsne  (sm). 
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köuneo  noch  fehlen,  so  daß  der  Stuporöse  künstlich  ernährt  werden  muß. 
Die  Auffassung  des  Laien  deutet  solche  Zustände  gelegenttich  als  Schlaf, 
obwohl  sie  noit  diesem  gar  nichts  gemein  haben.  In  den  Tagesieitungen 
kehren  in  r^Imäßigen  Zwischenräumen  Geschichten  vom  schlafenden  Heit- 
mann oder  der  schlafondcn  Jungfr.Tii  \vi»"der,  die  angeblich  schon  seit  Wochen 
tief  schlafen.  Dabei  handelt  es  sich  meist  nicht  um  Somnambulismus  oder 
dergleichen,  sondern  um  katatonische  Sluporen.  Auch  manche  Jahrmarkts- 
und  Panoptikumswunder  gehören  wohl  in  diesen  Zusammenhang:  auch  auf 
suggestivem  Wege  (H^-pnose)  lassen  sich  solche  (dann  psychogene  oder 
hysterische)  Stupomistände  erseugen.  Schließlich  wird  auch  manche  selt- 
same Erzählung  von  Wundem  aus  der  Heiligen-  und  überhaupt  der  Religions- 
geschichte auf  der  Beobachtung  von  Stufioron  und  ihrem  gelegentlich  ganz 
plötzhchen  Beginn  und  Ende  beruhen.  Freilich  werden  jene  Erzählungen 
dadurdi  an  ndi  nicht  weniger  seltsam,  denn  das  Phänomen  des  StupMS 
selbst  und  seiner  plOtslicfaen  Lösung  ist  vorläufig  jeder  Theorie  unsugänglicfa*. 

Ober  die  subjektive  Seite  der  Sperrung,  des  katatonischen  Stupors,  vermag 
man  von  den  Kranken  selbst  meist  keine  gute  Auskunft  »i  «Ehalten.  Dagegen 
klagen  die  depressiv  gehemmten  Kranken  oft  in  eindrucksvoller  Weise  von 
ihrer  Abuhe: 

..Pif>  habe  Oberhaupt  nichts  mehr  tun  können.  hnl>o  sich  schon  morgens  kaum  zum 
Aufslehen  entachlieficn  kSnnen;  gekocht  habe  sie  den  ganzen  Winter  nicht,  liäUe  den 
ganzen  T«g  rimulierea  können,  sei  ganz  Aclilappig  geworden."   (Psych.  KUnOt,  Heidel- 
fierg. Genoveva  Biuroler,  5.  Mai  1909.} 

Das  G^nstück  ist  die  Tobsudit  Dies  ist  freilich  mehr  eine  Beieidi- 
nung  des  Laien;  der  Fachmann  gebraurlit  lieber  den  Ausdruck  „Erregungs- 
zustand" in  der  Erkenntnis,  daß  es  alle  Grade  eines  solchen  Bcwefjiincrs- 
überschusses  gibt.  Die  Zahl  und  die  Energie  der  Bewegungen  und  ebenso 
der  rein  seeUsdien  Regungen  ist  oft  gleichermaßen  vermehrt;  nur  sdten 
betrifft  die  Hyperfunktion  entweder  die  motorische  oder  die  geistige  Seite. 
Der  normale  Mensch  kennt  die  subjektive  Seite  des  leichtesten  Erregungs- 
zustandes vom  Gefühl  des  Aiitrerpplseins  her:  nncli  einer  fesselnden,  erlebnis- 
reichen Abenddiskussion  hat  man  nicht  das  Bedürfnis,  schon  nach  Hause 
XU  gehen;  nach  Schluß  eines  lebhaften  Vortrages  redet  der  Redner  auch 
im  kleinen  Kreise  laut  und  aufgeregt  weiter,  oder  er  läuft  mit  großen 
Schritten  umher.  Jeder,  der  einen  leichten  Rausch  kennt,  kennt  dabei  auch 
die  besondere  Willenslage  übermäßiger  motorischer  und  vorstellun^mfißiger 
Bcreitschal't.  Schwerere  Erregungsziistrincle  kommen  bei  allen  möghchen  see- 
lischen Ausnahmezuständen  und  Erkrankungen  vor. 

Hier  ist  nicht  der  Ort,  auf  die  allgemeinen  Beziehungen  der  Willenssphäre 
zur  Gefüldssphare  einzni,'ehen.  Hier  ist  daher  auch  nicht  zu  erörtern,  wie 
es  wohl  erklärt  werden  möge,  daß  in  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle  mit 


*  Neben  «lem  katatomiehen,  mebncHoltscheD  und  hysterischen  Stupor  kommen  mmth 

bei  organischen  Himerkrankungen  Willcnslöningen  vor.  \m  denen  vor  nllpm  die 
Initiative  schwer  beeinträchtigt  ist.  Auf  Geheiü  führen  diese  Kranken  alles  aus,  von 
selbst  fast  nichts.  (Bei  der  Grippe-Ensephalitis,  nach  Himschüssen  oder  bei  sonstigen 
Himhcrderkrankon^«?!»,  si.>Ii»>  i.  Ii.  Balint  [6]).  Au  ll  di>^  Langsamkeit  der  Ainffthnmg 
ist  bei  diesem  Kranken  oft  bemerkenswert.   Y^.  Erich  Stern  (3oöb) 
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einer  Hemmung  gerade  eine  Schwermut  verknüpft  ist^.  Gegenüber  dem 
deprattiven  Stupor  ist  die  Zabl  der  manisdien  Stuponustande  verschwin- 
dend  geriQg.  aW  an  sich  sind  diese  Depressioiieii  natj^Hch  audi  sdKm 

abnorm  durch  den  Grad  ihrer  eigenen  Intensität  Alle  Gemütszustände 
können  dem  Grad  nach  abnorm  werden.  Es  erübrigt  sich  wohl  ihre  Auf- 
zählung. Deskriptiv  ergeben  sie  keine  besonderen  Schwierigkeiten.  Da  man 
die  ^Vffekte  selbst  aus  eigenem  Erlebnis  kenn^  so  vermag  man  sich  auch 
in  ihre  gesteigerlni  Grade  leidit  hineinzuversetzen.  Immerhin  bereichert 
auch  hier  die  Erfahrung  des  Abnormen  den  Forscher,  Oft  wird  ein  Moment 
erst  in  seiner  Übertreibung  recht  klar.  Und  die  Pqfdiiatrie  liefert  die  Be- 
schreibung der  äußersten  Gefühlsstärken. 

Die  Gefühle  —  im  Lippsschen  Sinne  unmittelbar  erlebte  Qualitäten  oder 
Bestimmtheiten  des  Ich;  etwas  das  ich  bin,  nicht  das  ich  habe*  —  sollen 
an  dieser  Stelle  nicht  daraufhin  betrachtet  werden,  ob  ihre  Intensität  dem 
Anlaß  (Motiv)  entspricht;  hiervon  ist  später  die  Rede.  Die  Stärke  eines 
wohlbekannten  Gefühls  kann  weit  fiber  das  durchschnittUche  Maß  hinaus- 
ragen, aber  es  gibt  auch  Persönlichkeiten,  deren  slmüiche  GefOhlsmOglich- 
keiten  dauernd  unter  normal  erscheinen  (siehe  unten).  So  sehr  das  Gefflhl 
eine  Ichqualität  ist  und  daher  eigentlich  nur  subjektiv  untersucht  wordon 
kann,  vermag  man  der  Angabe  dor  Aussagenden  selbst  doch  nicht  immer 
Iii  trauen.  Es  gibt  nämlich  krankhafte  Zustande,  in  denen  die  Elrkrankten 
fäsik  Ober  dem  Mangel  aller  Gefühle  beklagen  oder  einzelne  Gefühle  zu  ver- 
missen behaupten.  Dabei  ist  es  nicht  so,  daß  sie -nur  nicht  mehr  so  an- 
sprechbar sind  wie  früher,  daß  etwa  dasselbe  Erlebnis  ihnen  nicht  mehr 
den  gleichen  Eindruck  macht  wie  sonst,  sondern  sie  beteuern,  daß  manche 
Gefühle  ihnen  ganz  abhanden  gekommen  seien.  Nicht  nur  die  i'ähigkeit 
zur  Freude,  zur  Lust  jeder  Art  sei  verloren  ^  —  dies  könnte  man  z.  B.  bei 
großer  Traurigkeit  ja  leicht  „verstehen«*  — ,  sondern  auch  das  Mitleiden, 
Mitgefühl  sei  verschwunden;  jede  Teilnahme,  jede  Erregung  um  eigene  oder 
fremde  Schicksale,  jede  Spannung  auf  den  Ausgang  irgendeines  Geschehens 
sei  unmöglich.  Sole  he  Kranke  iußem  etwa:  sie  seien  geffihlsteer,  wie  ab- 
gestorben, versteinert  usw. 

—  —  ..Weinen  kann  ich  q}«  rli  uipl  nichf  mclir,  ich  bin  ganz  slarr."  —  --  ,.Ich 
habo  14  Tage  lang  kciii  iiuicros  Gefulil  gcliabt."  —  —  ..Ich  habe  keine  Liebo 
(mehr  zu  nieniatKlem.**  —  —  ,Jeh  Inn  so  unglOdlieh,  weil  ich  dm  'Mann  und  dlß 
Kinder  nicht  mehr  gern  hah<>n  kann.  Ich  hin  ganz  tot;  Sio  glauben  nicht,  ssic-  da» 
ist,  wenn  man  »eine  Kinder  so  ßt;m  gehabt  lial  und  jetzt,  jel«t  könnt'  ich  sio  grad 
•terlicn  lehen,  und  früher  hab'  icti  Todotangit  gehabt,  wen»  nur  eines  gefallen  ist.  — 
Wenn  mein  Mnnn  und  meine  Kinder  zu  mir  kommen,  dann  isl's  gerade,  wie 
wenn  icli  eine  Suupo  ohne  Sals  esse."  (Psjch.  Klinik  Heidelberg,  Afra  Mejer, 
«9.  Deiember  191 1.) 


^  Bei    den  gewöhnlichen  Formen  der  SdiweniMitsanfidie  det  nnniach-dflprMsivea 

Irren- ins. 

'  Mit   Ausschlutj   der   Stumpfschen  Gefühlsempfinduiigen. 

*  Eine  Kranke  ForeU  (70a,  ö.  ao):  ,,Ich  mußte  mir  auch  eigentlich  MOhe  geben, 
Pieode  SU  haben  an  dem,  was  m  meiner  Ermunteruiy  getan  wurde.  Di»  Fihigkoit, 
micli  zu  frouen,  war  sozusagen  erlahmt,  und  nur  Utg**"!  erlemle  ich  et  wieder»** 
—  Weitere  gute  Bei^iiele  bei  Schneider  (aSaa). 
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GRÜBLE:  PSYCHOLOGIE  DES  ABNORMEN 


Tioti  dieser  „Gefühlsleere**  machen  solche  Kranke  darch  Äußerungen 
md  Benebmen  meist  den  Eindmck  einer  tiefen  Schwermut  Bftn  hat  ver- 
mute^ deft  dieser  enorm  starke  Affekt  der  Trauer  die  seelische  Energie  so 
stark  an  sich  reiße,  daß  für  andere  Gemütsregungen  daneben  gleichsam 
nichts  übrig  sei.  Aber  man  kennt  andere  anscheinend  genau  so  tief  depri- 
mierte Kranke,  bei  denen  das  Erlebnis  der  liefühisleere  ganz  fehlt,  und 
die  nur  von  hoffnun^oser  Trauer  xu  erzfihlen  wissen.  Selbst  bei  denselben 
Kranken  kann  man  bei  sonst  anscheinend  gleichbleibender  Gemülalage  die  Ge- 
fühlsleere kommen  und  verschwinden  sehen.  Sie  ist  also  sicher  nicht  an  die 
Schwermut  untrennbar  gebunden.  Deshalb  hat  man  eine  zweite  Theorie  auf- 
gestellt: die  Gefühlsleere  bestünde  eigentlich  gar  nicht,  sie  sei  eine  Selbst- 
täuschung oder  eine  depressive  Wahnidee,  der  Kleinheitsidee  oder  dem  Nichtig- 
keitswahn nahestehend  Ebenso  wie  der  Kranke  meine,  er  sei  nichtg  wert, 
sei  verblödet  usw.  und  andererseits,  er  sei  innen  hohl  oder  halb  ver&ult; 
oder  hab^  keine  Speiseröhre  oder  keinen  After  mehr,  genau  so  behaupte 
er  auch,  er  habe  kein  „Gefühl"  mehr  für  seine  Kinder  usw.  Hat  diese 
Meinung  recht,  so  dürfte  man  also  eigentlich  von  Gefühlsleere  im  stren- 
n  Sinne  nicht  sprechen.  Endlich  hat  man  analog  der  Hemmung,  die 
Willensregungen  und  Denkvorgänge  bei  der  Schwermut  oft  erschwert, 
auch  an  eine  Hemmung  der  Gefdhle  geglaubt  und  die  geschflderle  GefOhb- 
leere  als  deren  Ausdruck  betrachtet  Aber  diese  dritte  Theorie  verwickelt 
die  Sachlage  eher,  als  daß  sie  sie  klärt.  Denn  wie  soll  man  sich  eine 
Hemmung  der  Gefühle  vorstellen,  da  doch  das  eine  Gefühl,  die  schwere 
Traurigkeit,  nicht  gehemmt,  sondern  im  Gegenteil  höchst  lebendig  ist?  Man 
müßte  ^adezu  nur  an  eine  Hemmung  eines  Teiles  der  Gefühle  glauben  \ 
In  diesem  Sinne  ließen  sich  Beobachtungen  deuten»  die  besonders  an 
den  erschöpften  Teilnehmern  des  großen  Krieges  draußen  an  der  Front 
gemacht  werden  konnten.  Da  klagten  viele  darüber,  daß  keine  Nachricht 
aus  der  Heimal  sie  mehr  bewege,  keine  Todeskunde  eines  noch  so  ver- 
trauten Freundes  ihnen  ans  Herz  greife.  Sie  seien  kalt  und  stumpfsinnig 
geworden.  Hier  schienen  manche  Gefühle  wirklich  nicht  mehr  zu  leben, 
aber  andere  waren  glndueitig  äufierst  lebendig:  die  gletcben  Menschen 
konnten  durch  die  geringsten  Anllsse  (einen  unverdienten  Tadel  u.  dgL) 
in  heftigsten  Zorn  geraten.  In  gewissem  Sinne  gehört  ja  auch  jenes  so 
gern  benutzte  Motiv  einer  Novelle  hierher,  daß  ein  Mensch  durch  ein  ge- 
waltig in  sein  Leben  eingreifendes  Ereignis  „versteinert"  wird,  daß  ihn  nichts 
nuhr  rfihrf;  daß  von  diesem  Augenblick  ab  seine  Ansprechbarkeit  er> 
loflchen  ist;  seine  AiCiekte  versdiwindeo.  Er  vegetiert  „gefühllos*  bis  sum . 
Tode. 

Solche  Gefühl slähmungen  fmden  sich  auch  als  schnell  vorübergehende 
Phänomene.  Ein  schreckliches  Ereignis  ruft  dann  nicht  eben  den  Mfekt 
der  Furcht,  des  Entsetzens  hervor,  sondern  der  Betreffende  ist  plötzlich 
aller  Gefühle  bar,  wibrend  sein  Denken»  seine  Vorstellungen  dabei  nidit 

*  Theorien  über  den  Unprunp  solrlirr  Gefiihl^storunpm  poliörm  nicht  hierher.  Auch 
MI  nur  nebenbei  erwihnt,  daß  die  geschilderten  Anomalien  hauptsächlich  bei  Schwermut!» 
«nlilicik  dw  tnuilidiwIepTCwiven  IneMint  und  bei  MTchopiUiuehm  AmuhiBMUitlndtn 
vorkommen.     In    den   Verläufen   schizophrener   VeablMang  «ndMUMIl  H«   nUT  •dtM 
und  meist  nur  angedeutet  im  Beginn  de«  Leidens. 
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•  nur  weiter  leben,  sondern  sogar  besonders  lebbaft  und  scharf  erscheinen. 
fiaeU  (8)  beschreibt  einen  solcbea  Zustand  beim  unerwarteten  Eintritt  eines 
großen  Erdbebens. 

In  gans  anderem  Sinne  kann  man  von  einem  Fehlen  der  Gefühle  in 
ienen  Fällen  sprechen,  die  der  „moral  insanity",  dem  geborenen  Ver- 
brechertum angehören.  Es  sind  dies  Menschen  mit  angeborenen  Mangehi 
der  Gemütssphäre.  Die  besonders  in  der  volkstümlichen  Literatur  oft  ge- 
brauchten Ausdrücke  —  Schwäche  des  moralischen  Empfindens,  sittliche 
Defekte  usw.  —  leiten  irre.  Solche  Persönlichkeiten  haben  keine  angebo- 
renen AusfUle  moralischer  „Vorstellnngen".  Oberhaupt  braucht  ihr  Vor- 
stdlungsleben  keineswegs  arm  xu  sein.  Was  ihnen  fehlt,  ist  die  Möglich- 
keit mannigfacher  (Gefühlsregungen;  ihr  Gemüt  ist  arm.  Ilire  Ansprech- 
barkeit ist  so  gering,  ihr  Gemüt  so  stumpf,  dabei  ihr  Triebleben  so  roh, 
ihre  Aktivität  so  gewaltsam,  daß  sie  vor  dem  Verbrechen  nicht  bewahrt 
werden  können.  Da  sie  fast  keine  Gemütsregmigsdispositionen  besitzen,  mit 
deneo  bestimmte  gedankliche  Inhalte  verknOpft  werden  können,  gehören 
ne  auch  zu  den  schwer  Erziehbaren,  Unverbesserlichen'.  Aber  man  ver- 
meide die  Bezeichnung  des  moralischen  Schwachsinns.  Der  Ausdruck 
„Schwachsinn"  sollte  ffir  die  Defekte  der  formalen  Intelligenz  vorbehalten 
bleiben,  und  um  einen  solchen  handelt  es  sich  oftmals  beim  geborenen 
Verbrecher  nicht. 

Das  Überwiegen  einer  bestimmten  Gcfühlslage  im  ab  normen  Grad  kann 
angeboren  sein.  Es  gibt  Persönlichkeiten,  denen  das  ganze  Leben  dauernd 
in  TVObsimi  getaucht  ist*.  Die  alte  Temperamentslehre  hat  sie  als  Melan- 
choliker bezeichnet  Der  Sprachgebraudi  neuerer  Zeit  bewahrt  diesen  Aus- 
druck dem  eigentlich  Kranken,  dem  an  einer  Melancholie  leidenden,  vor. 
Es  gibt  ein  Gemütsleiden',  bei  dem  ohne  jeden  seelischen  Anlaß  sich  das 
Gemüt  verdüstert;  alle  fröhhchen  Regungen  fallen  aus;  nichts  macht  mehr 
Freude;  kein  Zis^  verlockt  Das  Leben  erscheint  nicht  mehr  lebenswer^ 
jede  Täti^eit  dflnkt  dem  Sthwermüiigcn  sinnlos.  Kommt  noch  (wie  so 
häufig)  die  oben  beschriebene  Hemmung  hinsu,  so  verharrt  der  Kranke  in 
holbiuagsloser  Resignation. 

In  anderen  Fällen  gesellt  sich  dem  Trübsinn  die  Ängste  Giißliche 
Beffirchtungen  steigen  auf: 

Draußen  wird  oin  Grab  gcschauf'^If .  nrn  <\\(>  Kr.mko  lf»lif>jKlip  zu  brpral)Cfi  —  ne1"  tinn 
werden  di«  Kinder  gemeUolt,  gleich  kommt  auch  sie  daran  — ,  eine  Kitte  wird  ge- 
anniert  vnd  innen  mit  Nigebi  ausgeschlagen,  damit  der  Knnk«  darin  eingesperrt 
und  ^lundpnlang  gcwäl/t  wcrffe.  Die  Aug^t  trribl  iJui  dann  nirlit  jirlton  zum  Selbstmord, 
um  jenen  grauenvollen  Schicksalen  xu  entgehen.  Oft  alürxt  ihn  aber  auch  die  Ver- 
nraifiai^  m  MiMun  sirailoM  Handlirngm:   er  xQndet  Mim  Werkatitte  an,  er  springt 

kopfObcr  in  ein  panr  flach(^  Wri^^sfr  und  lib-ibl  darin  sitzen,  er  klettert  iti  der  TiHlesangst 

•a  «inen  ganz  hohen  Baum  (Raptus  melancholicus).  —  Ich  lernte  im  grofien  Kriege 

1  Vgl.  hierzu  meine  AmfOlmmgen  in  GniUe  (98},  iS.  »97  ff.  und  die  dortaalbat 
•ngefOnrte  Literatur. 

'  Konstitutionell  deprimierte.   V^.  Reiß 

*  Manisch-depressives  Irresein. 

«  Über  Aqgrt  iiei  Kmi&m.  e.  Hall  (los),  Aapt  im  Tnmm  «ehe  dortadlirt. 
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dnen  Infanteristen  k<'niion.  d«r  lieh  am  'mafiloter  Angst  vor  den  Schreiben  der  Schlacht 
aus   der    Deckung   des    Schüfrenprabcns    hinnu«    auf    riiion    pxpnniVrtp*i  Gelindepunkt- 

schlich  und  sicli  dort  mit  dem   Rt  voNrr  piiio   Kutn  l   v.i  tlio   Brust  scIh>Ij. 

Man  hat  früher  geglaubt,  daß  in  solchen  und  ähnlichen  Fällen  schreck- 
liche Vorstellungen  die  maßlose  Angst  erzeugen.  Bfan  igt  heute  eher 
umgekehrt  orientiert:  die  Angst  erzeugt  jene  Vorstellung,  —  oder  viel- 
leicht besser,  sie  äußert  sich,  offenbart  sich  in  ihnen.  Sie  seien  in  diesem 
Zusammenhang  nur  als  ein  Merkmal  erwähnt  für  den  außerordentlicheu 
Grad,  den  solche  depressiven  Affekte  annehmen. 

Gelegr^ntlicli  ist  der  Aufdruck  solrhf>r  Gpmü(slK'Wp<ninpfon  aant  hi/arr:  finf  SUere, 
an  einer  „Jarninormflaiicholio"  leide^idc  Frau  läuft  lioridfriiigt-nd  von  kraukcasaal  zu 
Krankensaal :  „Ach,  die  vielen  Frauen  und  die  Mhrecklich  vielen  Boltslellm  und  lO 
viel  Handtücher,  ach  Gutt,  ach  Gott,  was  gollm  wir  denn  da  machen." 

Mit  rieni  Gefühl  der  Angst  paart  sich  in  manchen  Fällen  ein  peinigender 
Zusl.iiid  der  Ii ;i  1 1  o s igk e i t.  Andere  toben  ihre  D)'sphorie  in  einer  Art 

seelischer  Öelbslzerileiscliung  aus: 

Sio  9oien  nicht  lu  uial,  nein  icmxj  mal,  nein  ioo<x»mal,  nein  trilliüiUelmal  verdammt, 
aie  Maeu  dio  schlechtetten  Perwmen  unter  der  Soime.  maßlen  ewiglich  im  Fetrofeuor 
schmoret),  seien  der  ewige  Jude,  Wörden  nie  sterben,  scMuiem  müßten  ihr  Leid  in  alle 

Ewigkeit  tragen. 

ERdhch  äußern  sich  die  maßlos  gesteigerten  Unseligkeitsgefühle  noch  in 
Äußerungen  des  „Nihilismus".  Sie  seien  ganz  zusammengeschrumpft, 
seien  winziger  als  das  Tüpfelchen  über  dem  i,  sie  hätten  keinen  Mund 
mehr,  keine  Eingeweide  seien  innen  ganz  verfault.  —  Wenn  ich  hier  bei 
dem  Kapitel  der  abnormen  Intensität  der  Gefühle  alle  diese  Äußerungen 
anführe,  so  geschieht  es,  um  die  Stärke  dieser  krankhaften  Gemütszustande 
in  jenen  Aussprüchen  deutlich  und  anschaulich  werden  zu  lassen. 

Jene  PersönUchkeiten,  bei  denen  die  Schwermut  nicht  als  eine  eigentliche 
Erkrankung,  als  ein  Monate  bis  Jahre  dauernder  Ausnahmezustand  er- 
scheint (manisch-dcfiresstves  Irresein,  Melau choüe),  sondern  bei  denen  ein 
Konstitutionsmoment  die  Grundstimmung  ein*  ganzes  Leben  lang  depressiv 
färbt,  nennt  man  heute  konstitutionell  deprimierte  oder  chronisch  depressive 
Psychopathen.  Ihre  dauernde  Verstimmtheit  macht  sie  auch  oft  zaghaft, 
unschlüssig,  sie  untergräbt  ilir  Selbstvertrauen  und  läßt  sie  verlegen,  un- 
acher  und  ingstlicfa  werden  (Psychasthenie). 

Zu  jenen  Unlus^gelShlra,  die  sidi  in  gewissen  abnormen  Zuständen^ 
fibannii^gesteigertvorfindeOtgehort  ferner  die  Gereiztheit,  Geladcnheit.  Auf 
die  geringfügigsten  Anlasse  reagieren  diese  Kranken  mit  großen  Wutausbrüchen. 

Das  Schreien  eines  kleinen  Kinde«  versetzt  den  Verstimmten  vielleirht  in  ein«»  «in!rhr> 
Wut,  daß  er  seine  Frau  dafür  verantwortlich  macht  und  sich  an  ihr  vergreift.  Er  .stürmt 
von  Haus  fort,  venneg  nch  aber  nkht  zur  Arbeit  aufzuraffen,  macht  blau  und  treibt 
sich  in  den  Anlagen  oder  Wirtschaften  drr  Stadt  umher.  Beim  Bier  führt  or  wildo 
Redensarten  über  die  Ungerechtigkeit  der  Welt:  überall  gebe  es  nur  Lumpen,  die  den 
Ueinen  Mai»  drOekten  usw.  Leicht  kommt  es  snm  Streit,  cum  Ziehen  des  BCenery 
and  SU  einem  schweren  Affditdelikt. 

Man  kann  sich  bei  diesen  Verstimmungszuständen  nicht  des  Eindrucks 
erwehren,  daß  hier  auch  qualitativ  abnorme  Momente  hineinspielen.  Bei 


^  Bei  der  Epilepsie  und  der  cpüeptoiden  Psjrchopathie. 
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dem  Problem  des  iuipulsivea  FortlauTeos  (siebe  Seite  30)  wird  hiervon 
nodmuJs  die  Rede  aeiii.^ 

Es  ist  merkwürdig,  daß  in  mancheD  dieser  endogenen  VerstimmungMi 
auch  die  Sezualaphäre  abiMinn  erregt  ist.  Die  dumpfe  Geladenheit  sucht 

nach  irgendeinem  gewaltsamen  Ausbruch,  die  gewaltige  Spannung  will  irgend- 
wie abreagiert  sein.  Hierdurch  kommt  es  gclegenthch  zu  schweren  sexu- 
ellen Gewalttaten:  Notzuchtsversuchen  und  Lustmorden.  Bei  weniger  gewalt- 
tttigen  Naturen  fßhrt  die  Verstimmung  mit  S«nialerregung  zuwnlea  ra  den 
seltsameren  Befriedigungen  der  Entblößung:  des  Exhibitionismus. 

Der  Laie  neigt  dazu,  alles  als  abnorm  gelten  zu  lassen,  was  nach  der 
Unlustseite  hin  gesteigert  erscheint.  Was  jedoch  die  Lust  sehr  vermehrt, 
gilt  ihm  als  besonders  gesund  und  normal.  Und  doch  müssen  ebenso  die 
ungewöhnhchen  Steigerungen  der  Freudigkeit  und  des  Übermuts  als  abnorm 
angesehen  vrarden.  Mischen  sie  sich  mit  einer  Vermehrung  der  Impulse, 
mit  eine^  Erimchterung  der  Bcwcgungs-  und  Vorstellungsvorginge,  so  spricht 
man  vom  manischen  Zustandsbild.'  Daß  es  Vergiftungen  (Kausche)  gibt, 
die  besonders  im  Anfang  starke  Steigerungen  der  Euphorie  herbeiführen 
und  depressive  Stimmungen  beseitigen,  ist  allbekannt.  ^ 

Bei  den  depressiven  Verstimmungen  war  schon  davon  die  Rede,  daß 
manche  Mensdien  von  Geburl  an  wddeidig  verstimmt  sind.  Ihr  GegenstQck 
sind  die  konstitutionell  Hypomanischen.  Man  sagt  von  beiden,  daß  sie 
einen  abnormen  Charakter  haben.  Aber  es  gibt  außerdem  noch  viele  andere 
abnorme  Charaktere  (Psychopathen).  Es  braucht  nicht  gerade  Lust  oder 
Unlust  zu  sein,  die  durch  ihr  übermäßiges  Vorherrschen  den  Typus  kenn- 
zeichnen, sondern  es  können  EigentümUchkeiten  sehr  differenter  Gefühls- 
oder WiUenslagen  sein,  die  dem  Betr^enden  die  psychopaäiische  Art  auf- 
prägen.^ Könnte  ich  hier  gründlicher  zu  Werke  gehen,  so  würde  ich  erst 
das  (im  Laufe  der  Zeiten  recht  verschiedenartig  formulierte^  Wesen  des 
Charakters  auseinandersetzen  und  dann  erörtern,  inwieweit  dieses  Wesen 
nun  abnorm  sein,  d.  h.  inwieweit  man  überhaupt  von  abnormen  Charakteren 
sprechen  dürfe.  Hier  muß  es  genügen,  darauf  hinzuweisen,  daß  alle  diese 
normalen  Gharaklenfige  eben  dem  Grade  nadi  abnorm  werden  können, 
und  daß  natürlich  die  Lebensführung  durch  die  AbnormitSt  eines  Charakters 
von  Grund  auf  bestimmt  wird.  Man  könnte  Mwa  (wie  Schleiermacher, 
Sigwart,  Ribot  usw.)  eine  Tafel  der  Charaktere  entwerfen  und  bei  jedem 
einzelnen  Punkte  hinzufügen,  inwieweit  dieser  Charakter  nun  abnorm  sein 
kann.  Man  kann  aber  auch  für  die  Zwecke  der  Psychopathologie  ein  be- 
sonderes Sdiema  der  psychopathischen  PersÖnlidikeiten  entwerfen.  Ich 
teile  hier  ein  solches  mit,  das  sich  beim  Unterricht  in  d«r  Psychiatrie  in 
Heidelberg  bewährt  hat  Es  macht  keinen  Anspruch  auf  Oiiginalitit  der 
Erfindung  und  mag  im  gleichen  Aiigenblick  wegfallen,  in  dem  ein  anderes, 

1  Die    Fran  tosen  beieiehnen  untor  t^taiuf*  mnen  vorObei^gehanden  Zustand  voa 

Unbesinnlirlikeit    ütkI   (3<3dankf>nIccro.     (Vischor,  3l8.) 

'  Eine  »oiche  Manie  kommt  bei  dor  Paralyse,  dem  manisch-depressiven  Irresein 
und  kun  und  angedeutet  ffeicgenüich  aucli  l^ei  der  Schixophrenie  YOr.  Auch  die 
ft«mIo  Rückbildung  ist  zuweilen  Toa  nianiaclMn  Phaaaa  bejlMtat. 

3  Der  Wein  als  Sorgenbrecbar. 

«  Vgl.  Wünotfuu  (326b). 
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besseres  milgeteilt  wird.  Es  soll  nkihts  gd>en  als  eine  braudÜMie  Obersiciit. 
Die  abnormen  Charaktere  sind  praktisch  iußerst  bedeulsam.  Zumal  te 
Kriminalpsychdogc^  aber  auch  der  Pädagoge  müssen  sich  mit  den  ver- 
schiedenen Typen  genau  bekannt  machen.  Für  die  theoretische  Psychologie 
des  Abnormen  indessen  ist  ihre  Bedeutung  ziemüch  gering. 

Abnorme  Charaktere: 

I.  Aktivillt: 

a)  Obemormal :   ercthisch«r  TypUt* 

b)  untemormal:   torpider  „ 
a.  G  r  u  n  d  s  t  i  m  m  u  n  g: 

heiter:  konstitutionell»  Manie  (auch  AbentMirer)» 
b)  traurig:   konstitutionelle  Depression  ( Hypochoadri«,  konililUlMMMll*  NcntuthMufl), 

r)  /ommötig:    Schimpfer,    Pollerer,  Nörgler, 
tl)  ängstlich:   ängstlicher,  schüchterner  Tjpus. 

3.  Af f  «ktanipr«chb«rk«it: 

lO  Boheit.   Härte   (geborener  Verbrecher,  mOTOl  iHSaiUty), 
h)  Eropfind<iamkeit,  Boeinflaßbarkeit. 

k.  Willenssphäre: 

•)  Energie  (Krafinatuw,  Rftckaichtslose,  Gewaltmenicfaeii), 

b)  Scliwäche  (haltloser  TjpuB,  gaborflOAr  LuMktrndiar,  geborene  Proititiiierto). 

5.  Eigenbczielinng: 

a)  stark  (argwöhnischer,  leiclit  g^ränkler.  mißgönaiiger,  etfenüchtiger,  paranoider 
Typus:   oberwertigo  Idee,  psjcliopathiache  Paranoia), 

b)  tcnwaeh  (vartrauensNligsr,  naiv«r,  harmkner  T^pitt). 

6.  Um  well  Verarbeitung: 

a)  stark  bejahend:    Streber,  Hochstapler, 

schwadi:   Träumer,  Phantast  (auch  Pseudologia  phantastica), 
r)  stark  verneinend:  waltfremdcr  Fanatiker  und  Prophet. 

7.  S  p  1  b  !«  I  f?  o  f  ü  h  1 : 

a)  stark:    (selbstbewußt,  sicher,  Herrenmenschen), 

b)  schwach:    Psyebaslhenio  |(InsaffiaanigefühI,    mangelndes   Selbstvertrauen,  Neigung 
zu   manchen  Zwangssymptomen,  Angslneurosc), 

0)  unnatürlich  gesteigert  (unecht):  hvsterischer  Charakter  (Verlogenheit,  Suggeati- 
bOitlt,  Sciiauspielerei.  SaniBlionBbadarfnis). 
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AB^jOBMITlT  Dm  AßT  (QUAUTÄT) 

Es  liegt  schon  im  Begriff  der  Abnormität,  so  wie  er  oben  zu  definieren 
versucht  worden  ist,  daß  jede  Quahtat,  die  dem  Durchschnitt  fremd  ist, 
als  abnorm  bezeichnet  werden  muß.  Diese  qualitativ  fremdartigen  Inhalte 
und  Zustande  sind  gleichsam  interessanter  als  jene  nur  an  Intensität  unter- 
sduedenen.  Zu  ihnen  führen  keine  Übergänge:  der  N(»male  findet  sie  in 
seiner  Erfahrung  nicht  vor.  Aber  ihre  Beschreibung  bereitet  deshalb  um 
so  größere  Schwierigkeiten.  Häufig  sind  die  Erkrankten,  die  über  solche 
seltsamen  Phänomene  Auskunft  geben  sollen,  in  der  Totalität  ihrer  Seele 
erkrankt:  sie  vermögen  sich  nicht  mehr  auf  die  Aufgabe  einzustellen,  eine 
klare  Schilderung  zu  geben ;  sie  stehen  ihren  Erlebnissen  nicht  mehr  objektiv 
gegenOber.  Oft  mufi  man  Äußerungen  auffangen,  die  etwa  im  Affekt  eines 
halluzinatorischen  Erlebnisses  herausffestoßen  werden»  oder  man  muß  die 
Wahrheit  rückschauend  aus  Niederschriften  oder  Verhören  rekonstruieren, 
die  längere  Zeit  nach  dem  Erlöschen  des  krankhaften  ZusLmdcs  aufge- 
nommen worden  sind.  Endlich  wird  die  Treue  der  Aussage  über  ein  ab- 
normes Phänomen  gelegentlich  dadurch  verfälscht,  daß  der  Berichtende  sich 
an  der  Aussage  freut,  in  der  Fabelhafligkeit  seiner  eigenen  Erlebnisse  schwelgt 
oder  sich  interessant  su  machen  versucht  Und  es  wären  aus  der  Literatur 
leicht  Arbeiten  nachzuweisen,  die  auf  den  deudidi  konfabulierten  Auasagen 
abnormer  Persönlichkeilen  aufbauen  und  daher  gSnzlich  irrige  Fo^erangen 
ableiten 

Bei  den  Empfindungen  vermag  man  ziemlich  selten  abnorme  Quali- 
täten im  Gebiet  des  Geruchs-  oder  Geschmackssinnes  festzustellen. 

mEt  Mapfand  im  Beginn  tk»  Anfall«  einen  sohr  unangenehmen  Geruch,  einen  .schreck- 
lichen', wi«  er  ihn  nie  ^habt,  dor  wälirend  des  Anfalls  anlüolt."  (SanJer,  378,  S.  a35). 

„Sie  roch  die  wrschiedcnarüfjstcn  Dinge,  die  sie  nicht  näher  bezeichnen  und  deulen 
konnte  und  wofür  sie  keine  iNamen  haUe,  wozu  aber  objektive  Veranlassung  durchaus 
nicht  vorhanden  war.  Der  Geruch  w«r  gerade  nicht  unangenehm  oder  lästig,  mitimtitr 
Mgar  mit  einem  Gefahl  von  Wohlbehagen  veriMinden."    (Lockemann,  i85.) 

Auch  der  Gesichts-  und  Gehörsinn,  so  h&ufig  andi  Sinncstäusciiungen 
in  diesen  beiden  Gebieten  lokalisiert  werden,  bringen  qualitativ  kaum  etwas 
Abnormes,  sondern  die  Gemcinomp findungen  des  Köqicrs  aus  der  Sphäre 
des  Tastens,  der  Temperatur,  dos  Druckes,  der  Lage,  des  Schmerzes  liefern 
die  der  Art  nach  abnormen  Eindrücke.  (Hitxig  [123  a]  gebraucht  den  Ausdruck 
JSelbstempfindungen**.)  Vor  allem  Empfindungen,  die  im  Leib  und  im  Kopf 


^  Der  Erfahrene  ist  immer  wieder  von  neuem  erschreckt,  l>ei  der  Lektüre  der  Werke 
theoretischer  Psychologen  zu  sehen,  was  sich  jene  wirUiehkeitafiremdeQ  Auloreo  alles 
weiMBKheD  lanen.  Auch  Österreich  gehört  leider  hiem. 
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kdcalisurt  werden  (Organempfindungen)  ^  werden  von  den  Betroffenen  in 
redit  seltsamer  Weise  beschrieben.   Der  Unerfohi^ne  darf  freilich  nicht 

übersehen,  daß  gelegentlicli  ein  VVahnkranker  höchst  merkwürdige  Schilde- 
rungen von  Sensationen  liefert,  die  doch  nur  dem  Grade  nach  von  der  ge- 
wöhnlichen Erfalu-ung  verschieden  sind.  Er  schildert  dann  nur  aus  seinen 
Wahngedanken  heraus;  diese  sind  das  Abnorme.  Auch  macht  sich  gel^nt- 
Hefa  ein  Rentenquerulant  dadurch  wichtig,  daß  er  die  unglaublichsten  Aus- 
drficke  z.  B.  für  irgend  ein  gewöhnliches  Erlebnis  des  Kribbeins  wählt 
Aber  es  gibt  andererseits  zweifellos  Empfindungen,  z.  B.  im  Kopf,  bei  denen 
die  Erkrankten  von  selbst  betonen,  daß  diese  Qualen  mit  gewöhnlichen 
Kopfschmerzen  gar  nicht  zu  vergleichen  seien.  „Kopfweh",  -  -  das  sei  ihnen 
von  früher  her  wohlbekannt,  aber  dies  sei  etwas  Neues,  nie  Dagewesenes. 
Meist  hat  die  Sprache  keine  Bezeichnungen  cur  Verfügung,  die  diesen 
Kranken  charakteristisch  genug  erscheinen.'  Deshalb  gieifen  sie  zu  dem 
Mittel  der  Umschreibung;  des  Bildes*. 

„Et  war  mir,  als  ob  der  Kopf  hintan  «inen  Budiel  beklme.  ich  fahlte  ihn 

gnnz  deutlich  \vach5cn.  und  dorh  überzeugte  ich  mich  durch  Abtasten  mit  der  Hand 
und  im  äpic8«l,  dal5  niclils  von  einem  Buckel  zu  sehen  war  (ZwangiempfinduagMi).  — > 
Ich  merkte  (ohne  Spiej^el),  dafi  sich  meine  GenehtsEflge  vertnderten,  sie  nahmen  einen 
ttic  ki-rlii'ii,  Ixislinfli^n  Aiixinirk  nn.  —  Ein  oisemea  Band  schniiil  den  Kopf  zu 
umscliiieücu  und  ihn  immer  enger  uod  enger  zusanunensuproasen.  —  Einzelne  Schnurr- 
barthaaro  wenlaa  hmusgewandert.**   (Sdueber»  a8A,  S.  149.) 

„Sie  habe  immer  daa  Geffltd  fehdil»  du  Gehirn  achwebe  awisdim  Himmel  und  Erd«, 

wie  wrnti  0$  mit  Was>rr  uiul  Blut  geapaiint  voll  wir».*'  (Fsjch.  Klinik,  Heidelberg. 

Genoveva   Fiiiumlcr,  5.  Mai  1909). 

„Im  X^ib  ist  es,  als  wenn  alles  lebe,  als  wenn  Tiere  darin  herumkröciien.  — 
Meine  LuDiTcnflilgel  waren  zeitweise  nahezu  völlif^  abaorhiert,  ob  nur  durch  die  ntigkeit 

des  Liiii!:rcii'i>  nrt]is  oder  nnrli  clurrh  ^^'unr^  ^  nndr-rcr  Art  vermag  ic!i  niclit  zu  sapoti;  ich 
halte  che  deutliche  Empfindung,  daü  mein  Zwerchfell  gans  oben  in  der  Brust  fast  utt> 
inttelbar  unter  dem  Kehlkopfe  aifi  und  nur  noch  ein  kleiner  Reat  der  Lungen  daswiachen 
aich  befand,  mit  dem  ich  kaum  zu  atmen  vermochte."  (Schreber,  s84,  S.  i5o.) 

„Manchmal  schien  .11!^^  in  mir  leberulit^  zu  werden.  Mein  Körper  >vurd'?  oft  anßor- 
ordeutUch  elastisch,  bieg»am,  und  ich  möchte  sagen  plastisch,  mein  Becken . . .  auffaltend 
klein  und  achmal."  (StaudennuMr,  3o3,  S.  iii.} 

„Ich  habe  zu  Öfteren  Malen  kOrsere  oder  linger»  Zeit  ohne  Magen  gelebt  .  .  . 

Manchmal  wurdn  mir  unmittolbar  vnr  der  Malilzrit  ein  Magen  sozunapeu  ad  hoc  angp- 
wuudert . . .  Freilich  war  dies  nie  von  langer  Dauer;  deix  mir  angcwunderten,  übrigena 
auch  nur  minderwertigen  Magen  wunderte  mir  die  v.  Wjche  Seele  in  der  Ri^el 


1  Es  aei  daran  erinnert,  daß  normalerweise  den  meialen  einzelnen  inneren  Organen 
kein«  Empfindungskompleze  zugeordnet  sind,  die  über  deren  Existenz  und  Lage 
AuÜMhluft  geben. 

*  Es  ist  dies  ja  selbst versländlich:  die  Sprache  ist  ntir  die  Summe  aller  Ausdrfleko 
für  da»  iS'ornjale.  I>ie  geistig  Abnormen  sind  keine  Gomoinsciiaft.  die  unter  sich  eino 
eigene  Fachsprache  für  diese  Sensationen  schaffen  könnten.  Und  selbst  wenn  jemand 
glaubte,  in  den  großen  Landcsanstalten,  in  denen  die  Kranken  oft  Jahrzehnte  zusammen- 
leben, müßte  eine  aolcho  Sprachschöpfung  möglich  sein,  so  möge  er  bedenken,  daß  os 
sieh  hier  um  hflchst  subjektive  Phänomene  handelt.  Kein  Kranker  kann  den  andern 
davon  üLor/rugm.  dafi  beide  dasselbe  Erlelxiis  teilen,  und  HUT  in  den  wenigen  später 
zu  erörternden  Fällen  des  Gedankrnmachena,  des  Gedankenabziehena  usw.  finden  die 
J^fdbotischen  gelegentlich  die  gleiche  sprachliche  Bezeichnung. 

*  Seltsame  Mißempfindungen  a.  z.  B.  bei  Serko  (39^). 
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noch  wälironU  der  betreffomien  Mahlzeilen  wieder  ab  .  .  .  Die  genossenen  Speisen 
und  Getränke  ergotten  «eh  dum  <^>ne  weiteres  in  die  Bauchhöhle  und  die  Obcr- 
«chenkol,  ein  Vorgantr,  der,  so  unglnuhÜrh  er  klinp^cn  nvie;,  nach  der  Deutlichkeit  der 
Enjpfindiin'r  für  rnicli  außer  allem  Zweift-j  la?.  "  (Srhmbcr,  aS'i  S.  x5i/3.) 

Im  folgenden  Beispiel  vermischen  sich  Halluzinationen  in  sL'ltsamer  Weise 
mit  abnormen  Empfindungen,  wobei  der  Kranke  interessanter  Weise  das 
Verstäadais  halluzinierter  Worte  mit  seinen  kinästhetiscbea  Sensationen 

in  /iimmmAntmng  bringt: 

.^K«  Sprache  kann  ich  httren,  aber  nicht  verstehen,  oder  verstehen  kann  ich. 

w.iN  «•()  ptviirorlicn  wird,  aber  nicht  erfassini  .  .  .  Jet/l  freht  C5  auch  clwa.s  zu  hoch, 
der  Gaumen  kann  das  nicht  melir  leisten."  Sein  Gaumen  und  sein  Gurgolknopf 
■eten  heschidtfft.  er  mflsse  mehr  den  Oberkopf  sprechen  lassen.  Frflher  konnte  er 
(fie  drei  Irrculittispr  vtr>trh'  ri.  .las  sei  ihm  aber  jetzt  /u  Iii>  Ii.  ilas  u'cislige  BiM  sei 
letal  lurückgoeangen,  er  könne  nicht  mehr  lesen,  iu  jtViodrichsberg  sei  es  das 
Masdiinensprechen  gewesen,  jetzt  könne  er  die  hohe  Sprache  nicht  mehr  finden. 
Ei  könne  möglich  sein,  daß  er  bald  nicht  mehr  \\t  itcr  sprechen  könne.  Der  Curgrl- 
knop£  habe  ihn  geistig  demoliert,  ao  daß  er  nichts  mehr  verstehen  könne.  t>io 
Sprache,  dio  ihm  frOher  gehflrle^  habe  er  jetat  ni«ht  mehr,  twefl  dar  Gaumen  bc- 
aebidigt  ati.  (Otto  Stoff,  i3.  XI.  09,  Langenhom.} 

Auch  das  GleicbgewichtBempfinden  ist  oft  sdlsam  geslfiit,  s.  B. 

bei  beginnenden  Obnmachten  schwindet  alles  „Gefühl"  der  Schwere,  alles 
Irdische  fällt  ab,  engelgleiche  Leirlitigkcit  leitet  wunder>olI  über  in  das 
Bewußtsein  des  Nichts.  Auch  in  manchen  Räuschen,  in  der  Luft  des  Iloch- 
gebirges,  bei  schnellen  Luftdruckschwankungen  entstehen  solche  Sensationen 
des  Sdiwebens  oder  des  Gegenteils:  des  Gelähmt-  oder  Gebanntseins.  Viel- 
leicht  ist  schon  das  besondere  Allgemein — „gefühl**,  welches  bei  den  meisten 
Kranken  das  Fieber  zu  begleiten  pflegt,  quahtativ  etwas  Eigenartiges^. 

Manchen  Kranken  i^enügt  nicht  der  Vergleich,  das  Rild,  um  die  Seltsam- 
keit der  Sensationen  zu  bezeichnen:  sie  greifen  zu  Wortneobiidiuigen 
(Neologismen).  (Kerners  Seherin  150,  S.  234.) 

.,Ilir  Sellin f  sei  so  ,«iri«ch  und  vcrrweiflunpsvoH'.  Die  Verdauung  sei  rumlum  ge- 
gang«'n,  es  habo  den  liiickstrang  gehoheii,  utid  der  Schlaf  .sei  hinten  obt'n  raus- 
gekoinmen,  dabei  habe  04  den  Hückstrang  so  auf  und  ah  gerissen.  Der  Kopf  war 
wif  Ti<l>lit',  wie  7Ugeklappt,  als  wenn  sie  pähnen  müßtn.  Dio  Ruhe  war  panz  nervjJe, 
lag  immer  um  den  Leib  und  im  Rückgrat.  —  Einmal  wurde  ihr  aus  detn  Uücken 
ein  Rosenkranz  gezogen.  Perle  für  Perle  hahe  »io  den  Schmeri  empfunden."  (Luise 
Lel>er,  a.  IV.   iH,  Psychiatr.  Klinik,  Heidelberg). 

„ich  halte  eine  Todejinachl.  Auf  dtT  linken  Srifo  h^^r  war  e<  völlig  abgebrannt 
bis  in  die  Mitte  des  Leibes,  die  Gebarmuller,  das,  wa»  die  Lobcnsessenz  in  Natur 
eolhilt,  daa  hat  er  mir  abgebrannt,  abgeri»sen,  das  gab  sich  herunter.  An  der  Lungen 

und  im  Herzen  lial  es  imnu-r  pi-nuK-lit  hetl«»ttct;  hinten  ist  es  zum  Darm  hinaus- 
gefahren wie  ein  Schuli.  ktui  Mulil,  eine  Flüssigkeit.  Das  ganze  Jalu^  hat  er  mir 
die  Natur  abgctricbon,  ich  bin  hingefallen  vor  Elend,  wie  Dürnehen  hab  ich  Stiche 
im  Rücken  gehabt.  Dann  hab  ich  aurh  Tiorrhen  mit  hineingeges.sen,  sclil.-irnarlige, 
>chn.iit7i?e  Flöckclmi  auf  dorn  Kaffe«  von  bi-sonderom  Geschmack.  Itn  Magon  hal^-n 
dio  sii  h  iM't/arlig  ausgebreitet,  wie  aus  .Seilen,  an  deren  jedem  ein  Würnu  lu-n  hängt; 
die  haben  die  .Nerven  abgebissen,  da  hat  1^  gekracht  in  der  Brust  und  dorn  I.cil»  wie 
Knochen."  (Hlinde  Scliizophrenie.  Marie  Erlinger,  g.  I.  11,  Psjrchiatr.  Klinik,  Heideiberg.) 


Auch  die  gewöhnlichen  Schwindelaustände  geliören  eigentlich  hierher. 
Man  vgl.  hierzu  die  alte,  vorzügliche  StudM  von  Purkinje  (sSt);  femer  Lotxe  (>9o), 
S.  443;  HUii^  (ia3a}.  Pick  (»39  a). 
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Taucht  in  der  Erinnerung  irgendein  eigenes  frflheies  Eriebnis  auf,  so 

pflegen  seine  Einzelheiten  von  dem  Bewußtsein  der  Bekannthei^  dem 
Richtigkeitsbewußlsein  begleitet  zu  sein.  Sei  es,  daß  dieses  Moment  nur 
eine  Regleiterscheinung  der  einzelnen  N  orstellung  ist,  welches  auch  fehlen 
kann,  sei  es,  dafi  es  jeder  Vorstellung  ---  nur  verschieden  beachtet  — 
anhaftet,  auf  jeden  Fall  kann  es  abnorm  gestaltet  sein.  Es  gibt  nämlich 
Fttle,  in  denen  eine  genaue  kflhle  Beurteilung  einer  Situation  das  Gewißlunto- 
urteil  ergibt:  sie  ist  neu,  und  trotzdem  haben  die  Einzelheiten,  trottdem 
hat  ihre  Zusammenordnnng  den  Charakter  des  vu**  (Faum  reeon- 

ncmance). 

Ich  trete  in  oinc  frcmvlo  Wohnimtr  oin,  um  einen  Besuch  zu  machen,  und  muß  in  einem 
Zimmer  einigo  Minuten  warten.  L od  obwohl  ich  bestimmt  weiß,  daß  ich  noch  nie- 
mals in  dicMMlk  Zimmer  war,  glaube  ich  plötzlich,  gonau  die  glcicho  Situation  schon 
einmal  erlebt  zu  haben.  Bi?*  in  allr'  Einzclhoilcn  gelit  «li(*so  räuscliiing;  ji»de.s  Bild, 
jede  Vase,  die  Zusammenordnung  des  Ganzen  kommt  mir  gerade  so,  wie  ich  sie 
j«lid  sehe,  bekaxmt  vor. 

Natürlich  braucht  sich  diese  Tiuschung  nicht  nur  auf  Optisches  su  er- 
streck» n:  auch  ein  Gespräch  hat  gelegentlich  durchaus  den  Charakter  des 
schon  «'inmal  Erlebten  (Deja  cntciuhi).  Zuweilen  kann  die  Täuschung  solch 
lebhaften  Grad  erreichen,  daß  ich  trotz  gegenteiliger  Überzeugung  fast 
zwangsniäßig  grübeln  muß,  ob  ich  nicht  doch  zum  mindesten  etwas  ganz 
Ähnliches  schon  einmal  erlebte.  Ja,  das  Phänomen  kann  s(^gar  so  genau 
ausgeprägt  sein,  daß  sich  die  Obeneugung  einstellt,  es  muK  lange  oder 
es  mufi  kurze  Zeit  her  sein  ^  Meist  währt  das  Erlebnis  einer  f cause  recon- 
naissnncr  nur  einige  Minuten,  doch  gibt  es  eigentliche  Geisteskranke,  bei 
denen  es  ohne  Unterbrechung  Jahre  andauert.  In  manchen  Fullen  bezieht 
es  sich  so  einheitlich  auf  jedes  Einzelmoment  des  Alltagslebens',  daß 
der  betreffende  Kranke  g^ubt,  ein  zweites  Leben  als  völlig  getreue  Nach- 
ahmung eines  ersten  Lebens  wiederholen  su  mOssen*. 

Im  Gegenspiel  zum  D^jä  vu  kann  eine  Wahrnehmung,  die  ich  (kühl 
urteilend)  als  sicher  bekannt  feststelle,  den  Charakter  der  Fremdartigkeit 
annehmen.  Ich  vveifi,  dies  ist  mein  Zimmer,  es  sind  meine  Bücher,  und 
doch  kommen  sie  mir  so  eigenartig  fremd,  fern,  unwahrscheinlich  vor. 
Idi  werde  dadurch  vielleicfat  an  meinem  BekanndieitsurleO  nicht  irre,  aber 
ich  weiß  doch  genau,  daß  ich  etwas  Besonderes,  Eigenartiges  eriebe.  Diese 
Entfremdung  der  Wahrnehmungs weit  hat  zwar  mit  den  Vorstel- 
lungen, d.  h.  den  Erinnernngen  und  ihrem  Bekanntheitscliarakter  eng  zu 
tun,  doch  leitet  sie  andererseits  zu  den  Störungen  des  Icherlebnisses  über 
und,  wird  daher  dort  nochmals  erwähnt  werden. 


'  Iii  der  schön»^r)  Literatur  ist  die*  Motiv  oft  vorwcriot  wortlen.  Fischer  (Ga ) 
stellt  eine  ganze  Anzahl  Beleg^ilell«»n  zusammen.  Seiner  Studie  entnehme  ich  auch,  tlaß 
A.  L.  \N'if!an  in  Duality  of  jMind  i<SV'i  das  erstemal  darauf  aufmerksam  gcmnclu 
habeii  soll.  fenuT  Dromard  (5^),  Bemard  Leroj  (iq).  Heymans  (117),  Janet  (i36); 

Ballet  (Ca),  Anjel  (ö):  Dejd  VU  als  Ermüdungserscheinung.  —  Krä|)elin  (l6a}  bria^ 
auch  ein«;   .\u>>einantlcrsrotzung  mit  der  alleren  Literatur  (bis  i8ä6). 

»  BaMot  (6  a). 

'  Einer  der  Ursprünge  des   Glaubens  an  <iio   Set-leiiwanderung.    Über  das  Dfjd  VU 
der    G(-i^te^k^ankon    vgl.    Ri^M'Tdn^rg    (a^Q).    Dort    auch    die   elegant  entichtete, 
auüer   jeder    Erfahrung   sciiwcbcnde    Theorie  Bergsons. 
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Man  muß  unterscheiden:  ein  aktuelles  Erlebnis*  kann: 

1.  richtig  beurteilt  werdeu  trotz  des  Phänomens  des  dejä  vecu, 

2.  falsch  f,      Wögen  „  »»     »»  »» 

3.  richt^     w         »     trotz   „        „        der  Entfremdung; 

4.  fakdi      „         „     w^gen  „        m         »  m 

Pick  (240)  schildert  z.  B.  einen  Schizophrenen,  dem  Mozartsdie  Melodien 
beim  Anhören  jedesmal  als  schon  von  Ihm  erdacht  erscheinen.  Der  Kranke 
nennt  dies  „Recidive  in  den  Gedanken".  Lemailre  (172)  macht  auf  jene 
Fälle  aufmerksam,  bei  denen  die  Kranken  glauben,  das  nämliche  Erlebnis 
adioo  getrinnit  m  haben.  deutet  dies  gleichsam  als  einen  Ausweg 
aas  dem  Bewußtsein  des  Widerspruchs  zwischen  dem  riditigen  Eil^nis- 
arteü  („es  ist  neu")  und  dem  doch  vorhandenen  Bekann^^itBcharakter. 
„Da  ich  es  tatsächhch  noch  nicht  erlebt  haben  kann,  und  da  es  mir  doch 
so  bekannt  vorkommt,  muß  ich  es  wohl  so  geträumt  haben  -." 

In  gewissem  Sinne  verwandt  mit  dem  eben  erwähnten  Erlebnis  des 

PickscKoi  Kranken  ist  «n  weiteres:  dort  erscheinen  Melodien  nidit  nur 

sddecbtweg  als  bekannt  (also  schon  erleh^,  sondern  von  ihm  erfunden; 

hiir  sind  Gesdiehnisse  zwar  nicht  wirklich  bekannt  (also  nidit  schon  erlebt) 

aber  von  früher  „bestimmt",  freilich  seltsamerweise  nicht  von  der  Kranken 

vorausbestimmt,  also  prophezeit,  sondern  ganz  allgemein  vorausbestimmt 

lei  ihr  immer  vorgekommen,  als  ob  «lUm.  was  geschehe,  vorausi)e5timmt  sei. 
Em  bei  dm  «nderan.  dam  b«  lieh  mUmI.  S«U»t  die  allUgliehslm  Dinge."  (Psychiatr. 
Klinik,  HeideDwig,  Mila  Schild.  x3.  V.  i5.)  (Sithe  auch  unten.) 

In  manchen  krankhaften  Zuständen'  zeigen  sich  Störungen  der  Bekannt- 
heilsqualitat  in  dem  Sinne,  dafS  irgendein  Vorstellung  »komplex  —  sei 
es  ein  Ereignis,  von  dem  andere  erzählten,  sei  es  eine  eigene  Phantasie- 
vorstellung, sei  es  ein  Traum  —  als  real  selbst  er  lebt  beurteilt  wird.  Hier 
stellt  «dl  also  nicht  nur  das  Bichtigkeits-  oder  Bekanotheitsbewußtsein 
gleichsam  als  seltsamer  Nebenbefund  bei  sonst  korrektem  Urteil)  ein,  son- 
dern das  Urteil  selbst  wird  verfälscht:  der  Kranke  glaubt  etwas  wirklidl 
erlebt  zu  haben,  was  er  tatsachlich  nur  träumte  oder  dichtete  (Pseudologia 
phantastica)*  oder  was  er  zufällig  irgendwie  von  anderen  erfuhr.  Man  spricht 
dann  von  £rinnerungstäuschungen\  Aber  endlich  gibt  es  auch  Fälle, 

>  Es  kann  «uoh  moloriich  aein.  Vgl.  LmouIIm  (17a)  Parammsie  küdUqai  (Dilä 

txicute). 

*  Daß  hierher  viele  Üborreugim^on  von  Prophezeiungen  gehören,  ist  sichergestellt. 
Hierfiber  aieke  spiter  hei  dem  „zweiten  Geaicht".  Dromard-Alo^s  (5)i)  und  Janet  (t36) 
mach^^n  (Inrnuf  aufmerksam,  daß  f,'«  IcpfTitHch  «In-;  /)j'yV?-V//- Krifhnii  nti^  dem  andern 
der  Entfremdung  der  Wahmehmungswelt  erst  her>-orgeht.  Zur  Entfremdung  vgl. 
Scfaneader  (»89  a)  and  Schilder  (981). 

*  Besonders  bei  dem  Korsakowsche!!  Sjrmptomenkomplox  und  aeinen  Konfahulationen 
<|beim  Kc^ftraumt,  Alkoholiamua»  Senium)  und  (aeltener)  in  «rlebniareichen  Phaaen 
der  Sdusophrame. 

*  Eine   besondere   Raritil  vA  die  negelivo   Pnramnesie  Leraattrea   (173,   S.  Il4): 

Der  Kranke  glaubt,  soeben  etwas  gofrnsl  i\\  hnbon  und  emrartel  ungeduldig  die  Ant- 
wort:   Nun?  —  obwohl  er  durcliaus  nichts  gefragt  hat. 

*  Es  sei  auch  daran  erinnert,  dafi  alle  nur  einigvrroaßeti  plinri(a!-i>-i>>^Ml)ien  Kinder 

m  einer  gewissen  Zeit  ihn-r  Eiilwickliuig  Psoudologisten  sind.  Man  aonke  an  daa 
vlcier-nannto  Beispiel  aus  CktttlVip^J  K.eliers  „Grünem  Ueinridi",  1,  Kapitel      S.S7 — 99. 

3  Kalk«.  VergWciicnda  Paycbologic  Ui. 
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in  denen  die  Kraniven  einen  \  ürstelluugskompiex  oder  einen  Gedanken, 
den  sie  soeben  wirklidi  vollzogen  haben,  in  unrichtiger  Weise  als  von 
froher  her  bekannt  auffassen  und  daher  fälschhch  weit  in  die  Vergangen- 
heit zurückschieben.  So  entsteht  s.  B.  eines  Tages  in  einem  Wahnkranken 

unvermittelt  der  Gedanke,  er  werde  von  seiner  vorgesetzten  Behörde  ver- 
folgt, und  sogleich  stellt  sich  die  t  bcrzeugung  unverrückbar  ein,  daß  er 
dies  dem  Benehmen  seines  Amtsvorstandes  schon  vor  10  Jahren  angemerkt 
habe,  als  er  sich  jenem  sum  Dienstantritt  meldete.  In  der  Tat  aber  bat 
er  damals  vor  10  Jahren  gar  nichts  bemerkt:  es  liegt  eine  Erinnerungs- 
filsch ung  vor  (Rückdatierung)^ 

Von  der  Erinnern nf^^fälschung  —  Phantasma  des  Gcdaclünisses  -  (ein 
überhaupt  nicht  Erlebtes  wird  als  erlebt  vorirestellt)  unterscheide  man 
(mit  G.  E.  Müller  215  III,  S.  320)  die  Erinnerungsverfälschuug :  ein  erlebtes 
oeignis  wird  in  der  Erinnerung  entsteUt  Daß  hierzu  manche  Gemüts- 
kranke besonders  neigen,  ist  begreiflich.  So  Ändert  der  Melancholiker  viele 
seiner  früheren  Erlebnisse  im  Sinne  schwermütig  pessimistischer  Auffassung 
nb;  der  Manische  schmückt  sie  in  lustig-übermütiger  Weise  aus.  Alle  diese 
\  eriiiisclrnngen  würden  in  das  Gebiet  dor  Psychologie  der  \ussage 
hineiufüiu'eu.  Mau  kann  auch  gelegentlich  ieststellen,  daiS  die  Erinnerung 
an  ein  früheres  wirkliches  Eriebnis  dadurch  verf  jilscht  worden  ist,  dafi  über 
die  Tatsachen  schon  einmal  eine  irgendwie  entstellte  Aussage  erfolgte  (ent- 
stellt vielleicht  im  Scherz  oder  in  bewußter  Übertreibung),  und  nun  herrscht 
vor  der  sozusagen  originalen  Erinnerung  diejenige  an  die  fniliero  Aussage 
vor.  ((].  E.  Müller  215  III,  S.  308.)  —  Oft  werden  nicht  die  Einzeiheilen  eines 
Erinuerungskomplexes,  sondern  nur  seine  zeitliche  Entfernung  von  der 
Gegenwart  verlllscht*.  G.  E»  Müller  führt  nodi  mancheriei  Einteilungen  der 
Erinnerungsfälschungen  an:  additive  und  subtraktive  (VVernicke),  positive 
und  negative  (Oetiker),  und  er  teilt  die  positiven  wiederum  ein  in  die  freien 
Falscherinnerungen  und  in  die  mit  nur  falscher  zeitlicher  Ix>kaHsation, 
ferner  in  die  akzessorischen  usw.  (215  III,  S.  322.)  Doch  beleuchten  diese 
Schemata  das  ganze  IVoblem  nicht  eben  hell  ^,  VAne  besondere  Form  der 
Fehlerinnerung  H^aramnesie)  ist  aucli  jener  Fall,  bei  dem  ein  wirk- 
liches einheitliches  Erlebnis  in  der  Erinnerung  sich  spaltet,  indem  sich 
seine  Kontinuität  in  mehrere  gleichartige,  aber  doch  nicht  aufeinander  be- 
zotrene  Erlebnisse  zerlegt  (reduplizierende  ParaniiiesieV  I'^in  solcher  Kranker 
erinnert  sich  z.  B.  sehr  wohl,  mit  einem  llcrrii  Pick  mehrmals  zu  tun 
^habt  zu  haben  —  vielleicht  waren  es  auch  verschiedene  Picks  — ,  aber 
jedenfalls  deckten  sie  sich  keineswegs  mit  diesem  Pirofessor  Pick,  bei  dem 
er  sich  gerade  befindet,  und  der  ihn  doch  in  der  Tat  jüngst  mehrmals 
besuchte.  (Im  Semonschen  Sinne:  mangelnde  Homophome^)  Endlich  ge- 

1  Siehe  besonder»  die  ältere  (iSSG/St)  Arbeil  von  kracpclm  (lÖa;  und  G.  E.  Müller 
(3l5).  III.  S.  390{f. 

*  £iiie  tJbUuef"  £riiinening  lifit  achließcn:  „Ei  ist  achon  lange  her". 

*  Dies  gilt  euch  von  der  Müllorsclmn  AufsiHluns'  einer  scchsfaeheo  Entstehung 

von  Eriimcrungstäuschiingon  in  patliologischcn  Fällen,  III,  S.  3.^(8. 

*  Picks  (a/jG)  interes-santer  Fall  Iiat  ein  organisclio«  Hirnlciden.  Eine  %\'eitcre 
Spielart  einer  solchen  F&lUeriiuierung  ist  jener  „zweite  Fall"  G^riats  (ein  Alkuholiker), 
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hört  als  eine  Spezialität  auch  nocii  jenes  Phänomen,  das  bei  Schizophrenen 
nicht  so  selten  ist,  in  diesen  Zusammenhang,  daß  ein  Kranker  bei  allem, 
was  sich  gerade  alispiell;  die  Obeneugung  hat,  gerade  so  habe  er  es 
kommen  sehen.  Er  hat  nicht  etwa  versucht,  vorher  irgend  etwas  zu  pro- 
phezeien, aber  allem,  was  sich  nun  tatsächlich  ereignet,  sieht  er  mit  über- 
legen wegwerfendem  Gesichtsausdruck  zu:  es  ist  mir  nicht  neu,  ich  wufitc 
ja  längst,  so  mußte  es  kommen.  Damit  meint  er  auch  alle  von  ihm  selbst 
gänzUch  unabhängigen  Einzelheiten,  etwa  wenn  sich  ein  Schmetterling  in 
das  Zimmer  verirrt.  Es  handelt  sich  also  hier  auch  um  eine  faum  recon- 
naissance,  aber  kein  d^jä  vu,  —  nicht  um  die  Täuschung  über  einen  von 
früherer  Realität  her  starnninnden  Bekann tschaftsclkaraktcr,  sondern  um  die 
fälschliche  —  mit  l  elilurteii  verbundene  —  Erinnerungsgewißheit  einer 
früheren  Phantasievorstellung^. 

Ein  aufmerksamer  Leser  könnte  hier  mit  Recht  einwenden,  daß  es  sich 
doch  bei  diesen  abnormen  Phänomenen  nicht  um  eine  /Vbnormitat  der  Art 
(Qaalit&t)  der  Vorstellungen  handle.  Es  lioge  nur  eine  falsche  modale  Be- 
urteilung vor.  (G.E.  Müller  215.)  Und  in  der  Tat:  die  letzt  geschilderten 
Phänomene  borgen  das  Abnorme  nicht  in  der  Qualität  der  Vorstellungen 
oder  zum  mindesten  nicht  in  ihr  allein,  sondern  auch  in  dem  angeschlossenen 
Urteil,  Insofern  würden  diese  Störungen  nicht  in  diesen  Zusammenhang 
gehören.  Wenn  man  aber  jene  beiden  ersten  Symptome  (das  dejä  vu  und 
die  Entfremdung  der  Wahrnehmungswelt)  betrachtet,  so  kommt  es  dort 
nicht  immer  tu  einer  falschen  Beurteilung,  sondern  nur  der  den  Vor- 
stellungen irgendwie  angeghederte  Richtigkeitskoeffizient  ist  abnorm.  Dabei 
sei  freihch  ausdrücklich  zugegeben,  daß  hier  nicht  fias  Phänomen  des 
Kichtigkeitsbewußtseins  bzw.  das  Fremdheitserlebnis  selbst  als  abnorm  er- 
scheint, sondern  nur  seine  Verbindung  mit  einem  unzugehörigen  Inhalt 
Die  Erinnern ngsgewifiheit  selbst  könnte  überhaupt  nur  insofern  als 
abnorm  gedacht  \Ncrden,  als  jemand  in  der  Fähigkeit  wiedenuerkennen 
(oder  besser  die  Bekannlheltsfjualität  zu  erleben)  im  allf^emeinen  gcscinvächt 
werden  oder  indem  er  sie  ganz  verlieren  könnte.  Solche  Fälle  wurden 
mir  nie  bekannt".  Der  paranoide  Schizophrene  leistet  zwar  in  Erinnerungs- 
falschungen  gelegentlich  Außerordentliches,  aber  er  ist  keineswegs  all- 
gemein in  diraer  Hinsicht  gestört:  neben  den  gröbsten  Tiusäungen 
vermag  er  andere,  außerhalb  seiner  Paranoia  liegenden  Inhalte  völlig  klar 
und  richtig  modal  zu  beurteilen.  Er  benutzt  also  gleichsam  den  Apparat 
der  modalen  Beurteilung  formal  richtitr  und  wird  nur  auf  Grund  von  ab- 
normen Qualitäten  seiner  paranoiden  Inhalte  zu  irrtümhchen  Folgerungen 
verleitet  Ist  diese  Auffassung  richtig,  so  gehören  diese  abnormen  Erschei- 
nwuen  doch  in  diesen  Zusammenhang,  da  nicht  der  Urtoüsakt,  sondern 
die  Vorstellungs-  bsw.  Wahmehmungsform  dann  das  Abnorme  beigen.  Der 

der  ein  «inbeiUicbe»  Erlebimkonttnuum  in  fünf  Teil«  zerlegt,  dabei  aber  die  Inhalte 
dar  «huelfwa  KriehuM»  gMt  richtig  miteinander  idmtifiiiMt  od«  aufeinander  besialit 
(Roanberg  [969]).  —  Ferner  Sittig  (997  a). 

1  Hierzu  vgl.  besondere  Knepelin  (16s). 

'  Die  asM>zi<-ilive  Soeleiiblintllieil  gi>lir>rl  nur  «.olioinbar  hicrlier.  Dagogm  hat  Duprös 
Topegnosie  ^wisse  Beaehungea  zu  dem  hier  Gemeinten  (Roseoberg,  369,  S.  Mi^}. 
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Uotendiied  swischen  dem  m  und  der  schizoplifeiien  Erinnerungs- 
ISmdiung  bestünde  dann  nur  darin,  daß  es  im  letzteren  Fall  zu  einem 
tatsiiclüich  falschen  modalen  Urteil  kommt,  im  ersteren  nicht,  während  das 
rein  Phänomenale  des  Erlebnisses  selbst  in  beiden  Fällen  gleich  wäre. 
Die  interessante  Frage  nacii  der  Ursache  dieser  Verschiedenheit  läßt  sich 
swar  «hibidh  und  banal  damit  beantworten,  daß  der  Kranke  mit  dem 
ffakdien  Urteil  ja  eben  der  geistig  Kranke^  der  Schiz<^hrene,  sei,  während 
das  £>^*d-VM-Erlebnia  (mit  der  richtigen  Beurteilung)  ja  den  nicht  Kranken 
(Psychopathen)  heimsuche.  In  der  Tat  aber  läßt  sich  psy  chologisch  über 
das  Zustandekommen  des  geschilderten  Unterschiedes  noch  fast  nichts  aus- 
sagen. Man  kann  zwar  darauf  hinweisen,  daß  die  paranoiden  Erlebnisse 
dea  S^sophrenen  schon  ,J)eutungen''  sind,  bei  denen  das  rein  Wahr- 
nehmuDgsmäßige  zurücktritt  und  in  seiner  besonderen  Konstetlalion  auch 
nicht  rückdatiert  wird.  Fälschlich  rückdatiert  wird  nur  ein  sozusagen  rein 
inneres  Elrlebni?,  nämlich  der  Glaube,  die  C^berzeugung,  daß  —  um  im 
Beispiel  zu  bloibcn  der  Amtsvorstand  schon  vor  zehn  Jahren  in  seinem 
Benehmen  iMißgunsl  ausgedrückt  habe.  Genauer  gciiuiamen,  tragen  also 
hier  nidit  dn«une  Wahrnehmungsinhalte  —  vnB  beim  m  —  «n 
fSlschliches  Richtigkeitsbewußtsein,  sondern  eine  Bewufitsemslage,  eine 
Be>\'ußtheit  wird  als  schon  früher  einmal  erlebt  modal  irrtümlich  beurteilt 
Man  könnte  hieraus  also  folgern,  daß  das  Wiedererkennen  einer  Bcwußl- 
seinslage  oder  ihre  modale  Beurteilung  überhaupt  besonders  schwierig  ist. 
Man  könnte  dies  vermulungswcise  verallgemeinern,  indem  man  die  Er- 
innerungsgewißheit bei  allen  rein  inneren  (anschauungsfreien)  Erlebnissen 
als  besonders  schwierig  und  unbestinmit  einschätzt  ^  Man  könnte  endlich 
darauf  hinweisen,  daß  beim  Dejä  vu  trotz  falscher  Hichtigkcitskritericn  das 
richtige  Urteil  dennoch  meist  zustande  kommt:  „Du  hast  es  nicht  erlebt", 
und  daß  bei  der  Entfremdung  der  Wahrnehnmngswelt  trotz  der  Entfremdung 
das  richtige  Urteil  meist  gebildet  wird: „es  ist  dir  doch  bekannt".  Und  man 
würde  mit  diesen  Gedankengängen  mancherlei  Bedenken  gegen  die  Theorien 
törmen,  die  die  Lehre  vom  Urteil  psychologisch  allein  auf  dem  Richtigkeits- 
bewußteein  aufzubauen  bestrebt  sind.  Doch  sind  dies  hier  nur  Hinweise, 
inwieweit  prerade  die  Kenntnis  des  Abnormen  überhaupt  psychologische 
Probleme  /u  beleuchten  geeignet  ist  Die  besondere  Frage  ist  viel  zu  ver- 
wickelt, als  ilalj  sie  hier  ausführlich  dargelegt  werden  könnte*. 

Während  mau  beim  Dejä  vu  und  bei  der  Selbsttäuschung  des  Pseudo- 
logislen  anndmien  kann,  daß  in  den  betreffenden  Erdgnissen  oder  Phan* 
tasievoorstellungen  doch  einzelne  Ähnlichkeiten  an  frühere  wirkliche  Erleb- 
nisse vorhanden  sind  („Anklänge":  vgl.  Semons  Homophonie),  und  daß 
daher  zum  mindesten  die  Tendenz  zum  Rckannthoits»  rlrbnis  einfühlbar 
erscheint,  vermag  man  bei  der  Entfremdung  der  Wahriielmurngswelt  gar 
nicht  recht  nälier  an  das  Symptom  hinanzugelan^cn.  Trotz  der  klaren 
Obeneugung,  in  seiner  gewohnten  Umgebung  su  aem,  troti  vöUig  richtiger 


1  Dies  würde  ni  den       n-.s  iiitcsion,  Iiier  h'uhr  zu  weit  nbführMidea  G«dtnk«n 

über  Ulianschaulich©  Erlebnisse  ujkI   ihro  zfitliclio  Form  hinloitrn. 

S  Vgl.  dazu  be«ooden  Karl  Bühlers  Ausführungen  in  seiner  geistigen  Entwicklung; 
d«  Kindes  (35). 
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Beurteilung  der  Außenwelt  ist  doch  alles  fremd,  fem,  unwahrscheinhch. 
Der  Gedanke  ist  daher  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  daß  hier  die  Wahr- 
nehmungen selbst  überhaupt  nicht  abnorm  verändert  sind,  und  daß  viel- 
mehr die  Subjekt-Übjekt-Beziehung  und  ilir  Bewuütwerdeu  iSchadcu  ge- 
fiNen  hatK 


Im  Ansdiluß  an  die  Erinnerungsverfälschungen  sei  auch  noch  des  ab- 
norm veränderten  Zeitslnnes^  gedacht  Ich  will  zu  dem  allgcmeineo 
Problem  selbst  hier  nicht  Stellung  nehmen.  Ich  hätte  auch  nichts  dagegen 
einzuwenden,  wenn  jemand  bezweifeln  wollte,  ob  dies  Phänomen  in  diesen 
Zusammenhang  gehöre.  Ich  möchlu  iiier  nur  erwähnen,  dai^  mir  keine 
StOron^  des  Zeitsimies  in  der  Art  bekannt  geworden  sind,  daß  jemand 
die  „Zettfonn"  iigendwelcher  Wahr  nehmungen  überhaupt  verloren  hätte. 
Es  ist  zu  erwarten  —  es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  es  irgendwo  exakt 
nachgewiesen  wurde  — ,  daß  Ausnahmezustände  (z.  B.  Vergiftungen,  Er- 
schöpfungen) die  Genauigkeit  von  Zeitscliätzungen  erheblich  beeinträchtigen 
dürften Doch  ist  dies  wenig  interessant,  weil  dann  ein  irrtümliches  Urteil 
nur  auf  Grwid  mangelhafter  Beachtung  von  Einzelheiten  der  Objekt»  zu- 
stande käme.  Und  wenn  ich  einen  Augenblick  ängstlicher  Spannung  wie 
eine  Ewigkeit  erlebe,  so  vermag  der  vorherrschende  starke  Affekt  nebst 
seinen  Wünschen  wohl  nur  im  gleichen  Sinne  zu  stören.  Sicher  kommen 
aber  Zeitsinnstörungen  von  Vor s teil u ngsabläufen  in  mehrfachem  Sinne 
vor.  Einmal  kann  eine  nachweisbar  sehr  kurze  Zeitspanne  von  einer  un- 
endUcfa  großen  Zahl  innerer  Erlebnisse  erfüllt  sein,  so  daß  ich  su  ihrer  Er- 
sihlung  das  vieihnmfartfache  der  Erlebniszeit  brauchen  würde.  Und  sodann 
kann  ein  nachweisbar  sehr  kurz  dauerndes  Erlebnis  in  der  Erinnerung 
außerordentlich  lange  gewahrt  haben.  Für  den  ersten  Fall  kennt  jeder  Bci- 
a)iele:  der  Träumende  erlebt  das  morgendliche  Rasseln  des  Weckers  etwa 
als  das  Glockensignal  des  abfahrenden  Bodenseedampfers,  aber  diesem 
Signal  ging  im  Traum  eine  sehr  lange  Geschichte  voraus,  die  doch  von 
vornherein  auf  jenes  Signal  gleichsam  eingestellt  war.^  Möglicherweise 
spielen  hier  Erinnerungsfälschungen  des  &wachenden  hinein,  vielleicht 
ordnet  auch  erst  der  Wache  den  manifosten  Traumeinzehnhalt  im  Sinne 
der  Signaldeutung  nachträghch  ungewollt  ein,  —  aber  ich  muß  zugeben, 
daß  ich  für  das  interessante  Phänomen  weder  selbst  eine  befriedigende 


*  HSsraber  tUbo  später  nnler  Uiitfiniiig. 

'  Vcn  ilterm  Arbeiten  Ober  den  Zeittinn  sei  hier  Vieiwdt  (3i7),  dann 
d'.yionncs    (3),   P»rli<>r   fii)   und   endlich   Benujsi^   iiiuo  große  Azbeit  (17)  erwihnt. 

Zur  PalhoiofHo  dts  ZeilsiiuLs  vgl.  Klien  (löa)  und  Pick  (2/|3). 

^  Bei  »tarker  Morkfähigkcitsstöning  (Konakowacher  Psychoso)  war  dies  nicht 
der  Fall.  Vgl.  Gregor  (92).  Venumt  nat  Meecalinvergiftung  in  der  Heidelbarnr 
PtydnatriedNa  Klinik  «gaben  nichl»  Beilininites  en%4geo  den  EKCahnmgan  SericM 

*  über  Tr3urne  vgl.  Do  Sanctis  (277),  Hacker  (lOl).  Köhler  fiS-)  und  Freud  (78), 
um  nur  wenige«,  aenr  verscbiedeD  Orientiertes  xu  nennen.  Über  pathologische  oder 
abnonn«  TrinoM  iil  mir  nidita  Snuebbans  bdtamt  (wenigee  in  Badaslock  [aSij 

1879). 
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Erklärung  beibringen  kann,  noch  eine  solche  in  der  Literatur  gefunden 

habe.* 

Ein  anderes  Beispiel  für  jenen  ersten  1'  all  der  Zeittäuschung  ist  jene  Er- 
sSUung  von  Menscoeni  die  ihzen  plötzUchen  Tod  unmittelbar  erwarteten 
und  nun  in  diesen  wenigen  Sekunden  unendlich  vieles  erleben. 

So  berichtan  etwa  Skifalirer,  die  von  dem  Luftdruck  einer  Lawrine  große  Strecken 

fortgeschleudert  >vur<!iMi.  }?<-tfr-^ti  it^t-r,  dio  abstürzten,  daß  sie  in  di<-,en  Kur/cfl  Augen- 
blicken des  Stürzeiis  iitxli  euuiial  ihrw»  ganzen  Lebcnsiniialt  an  uicli  \ornljorcilen 
sahen,  oder  daß  sie  noch  ainaud  aller  ihrnr  Lieben  einzeln  in  großer  Klarheit  ge- 
dachten. Baelz  (8)  erzählt  von  oükt  Dame,  dio  ««cliwiminend  von  einem  ebenfalls 
sch>^immenden  grolim,  jungen  Huiul  im  äpi«le  iniaicr  wieder  unter  Wasser  gedrückt 
wurde  und  ihren  uiimilt.'lbaren  TlkI  >or  Aug«n  sah.  In  diesen  wenigen  Sekunden 
eriebte  sie  eine  lang<>  K  'U»  von  ÜberleguQgen:  ww  mm  mit  ihrer  Leiche  Um  wOrde. 
was  ihr  Mann  sagen  würde  usw. 

Auch  hierbei  kann  man  ja  annehmen,  daß  sich  der  Elrlebende  täuscht, 
ddij  er  etwa  ganze  Teile  seines  Lebens  gleichsam  in  vertretenden  Symbolen 
gegenwärtig  hat  und  sich  keineswegs  der  Ffille  der  Eanzelhmten  bewußt 
wird,  —  daß  also  in  jener  kurzen  Zeltstreckc  nur  wenige  soldier  Symbole 

einander  jagen,  aber  man  nuilj  zugeben,  daß  dies  eine  etwas  vage  Deu- 
tung eines  häufig  genau  geschildertea  Erlebnisses  ist  und  nur  wenig  be- 
friedigt. 

Der  zweite  Fall  —  die  erinnerungsmäßig  sehr  lange  Dauer  eines  nach- 
weisbar kunen  Ereignisses  stellt  sich  vor  allem  bei  eigentlichen  Psycho- 
sen ein-.  Mit  Merkfähigkeitsstönuigen  haben  solche BeeintrSchtigungen  des 
Zeitsinns  aber  nichts  zu  tun  (Gregor  92). 

Für  den  umgekehrten  Fall,  daß  jemandem  eine  objektiv  lange  und  er- 
eignisreiche Zeltstrecke  nachträglich  äußerst  kurz  vorkam,  vermag  ich  keine 
kennzeichnenden  Beispiele  mitzuteilen.  Denn  die  bei  der  Schilderung  irgend- 
welcher Erlebnisse  (etwa  eines  spannenden  Vortrags^  häufig  zu  höroide 
Äußerung:  die  Zeit  verging  wie  im  Fluge  —  beruht  ja  auf  etwas  anderem» 
nimlicfa  darauf,  ihij  iiuirihalb  des  interessanten  Erlebnisses  kein  Anlaß 
blieb,  auf  diesen  Zeilablauf  selbst  zu  reflektieren.  Nicht  aus  eigener  Er- 
fahrung, sondern  aus  einer  .Vrbeit  Kliens  sei  erwähnt,  daß  zuweilen  auch 
das  aktuelle  klare  Erlebnis  sich  ungemein  rasch  abzuspielen  scheint,  d.  h. 
scheinbar  einen  plötzhchen  Tempowechsel  erleidet  (152)*. 

Bisher  war  in  diesem  Kapitel  mehr  von  den  Vorstellungsformen  ob  von 
den  Vorstellungsinhalten  selbst  die  Rede.  Können  nun  audn  diese  abnorm 
sein?  Vielleicht  erwartet  mancher  Leser  an  dieser  Stelle  vor  allem  eine 
Erörlcning  jener  Vorstellungen,  die  den  unbezweifelhar  Geisteskranken  recht 
eigentlich  zu  kennzeichnen  scheinen,  der  Wahnideen  und  der  Sinnes- 
täuschungen. 

I  Witry  (336  c)  beschreibt  interessante  halluzinatorische  Eriebnisse  wihnnd  dnes  sep- 
tischen Driirs.  Außerordentlich  lange,  komplizierte  Kreignisse  waren  in  eine  meßbur 
kurze  Z<  a  zusammengedrängt.    Siehe  übrigens  weiter  unten  S.  2G8. 

>  Strümpell  (3ii)  beschreibt  nur  dürftig  vier  T/phuskrankc,  die  die  Zeit  der 
Amtaltsbehandlui^  •norm  QbefwhSttlen. 

3  Klien  (i5a)  setzt  sidi  euch  mit  mancherlei  llieorien  aiueinander  and  bringt 
literaturangeben. 
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Wenn  sich  jemand  einbildet,  er  sei  ein  zweiter  Heiland  der  Wel^  so 
wird  dies  oft  als  eine  abnorme  VorsteUung  beieidinet  Und  in  der  Tat  ist 
mancheriei  daran  abnorm.  Vielleicht  entstand  diese  Überzeugung  ganz  un- 
miltelhar,  ohne  jeden  Anlaß,  primär  als  wahnhafte  BewuIitheiL  Dann  könnte 
diese  Genese  als  abnorm  bezeichnet  werden.  Vielleicht  ist  die  Starke 
dieser  Cbcrzeugung,  die  Unerschütterlichkeit  abnorm,  mit  der  diese  Wahn- 
idee vorgebracht  wird.  Aber  man  wird  nicht  |ia  der  Starke  einer  Über- 
zeugung überhaupt  «n  Momoit  sehen  wollen,  wdcfaes  xu  den  qualitativ 
abnormen  Vorstellungen  oder  Gedanken  gehOrt  Vielleicht  ist  es  abnorm, 
daß  in  dem  Wahnkranken  keine  Gegenvorstellungen  auftauchen,  daß  von 
ihm  keine  gegenteiligen  Erfalu-ungen  gemacht  werden,  die  die  primäre 
Lberzeugtheit  erschüttern  könnten.  Aber  auch  dies  hätte  nichts  mit  den 
Vorstellungsinhalten  selbst  nur  mit  ihrer  Verknüpfung  zu  tun.  Schließ- 
lich könnte  man  in  der  Bizanlieit  oder  Ungewöhniichkeit  vieler  Wahnideen 
einen  Umstand  vermuten,  der  diese  Ideen  doch  zu  inhaltlich  abnormen 
stempelte.  Aber  viele,  ja  die  moistrn  Wahnidron  sind  recht  einförmig  und 
uninteressant  und  keineswegs  bizarr.  Und  welche  Phantasietätigkeit  könnte 
nicht  in  gänzlich  normaler  Weise  Ideen  entwerfen,  die  weit  ungewöhnlicher, 
weit  verschrobener  wären  als  viele  Wahnideen? 

Nur  ein  Moment  ist  es,  welches,  inhaltlich  orientier^  vielen  Wahnkom- 
plexen  in  ihren  leitlichen  Abläufen  eigentümlich  bleibt;  das  Moment  der 
Größe  oder  der  Kleinheit  Aber  auch  dies  darf  nur  gleichsam  bedingt 
ausgesprochen  werden.  Denn  wenn  sich  jemand  einbildet,  1000  Schlösser  su 
besitzen,  so  mag  wiederum  an  diesem  Gedanken  vieles  abnorm  sein:  in- 
haltlich braucht  dieser  Gedanke  nicht  als  abnorm  bezeichnet  werden,  da 
doch  sicherUch  mancherlei  „normale"  Luftschlösser  in  ganz  anderen  „Größen**- 
VerfaiUnissen  schwdgen.  Aber  es  ist  eigenartig,  daß  das  Größenmoment 
sdbst  —  sweifeUos  ein  inhaltliches  Moment  —  zweifellos  an  sich  nicht 
abnorm  —  durch  seine  Dauer,  durch  seine  Iksetzung  aller  oder  der 
njeisten  Vorstellungsinhalte  manchen  ^^  ahn  charakterisiert.  Man  hat  ge- 
glaubt, daß  nur  der  begleitende  Affekt  diese  „Färbung"  der  Vorstellungs- 
uhalte  vornehme,  und  daß  speziell  beim  Größenwahn  die  heiler  aus- 
schweifende (manische)  Grundstimmung  des  Kranken  diese  Gröfienvor- 
Sidlungen  bedinge.  Dies  trifft  aber  keineswegs  immer  zu.  Sicherlich  gibt 
es  Krankheitszustände in  denen  ein  glückserfüllter  Kranker  glaubt,  10  000 
Frauen  zu  besitzen,  Übergeneral  aller  (ieneräle  zu  sein  usw.,  aber  man  be- 
obachtet auch  blöde,  gänzlich  in  sich  versunkene,  keineswegs  fröhliche 
Kranke,  deren  wen^e  noch  verständliche  Sprachlaute  solche  Größenmomenle 
erkennen  lassen.  Idi  erinnere  mich  «nee  soldhen  Kranken,  der  fast  nur 
noch  die  Worte  produsierte:  „tief  im  Neckar**.  Das  war  zweifellos  das 
persevierende  Größenmoment  ehemaliger  Wahnideen.  Aber  es  gibt  schließ- 
lich auch  Kranke,  die  keineswegs  lustig  sind,  vielmehr  sich  selbst  mit 
peinigenden  Vorstellungen  zermartern  und  doch  das  Größenmoment  dau- 
ernd produrieren:  sie  wflrdra  niemals  storben,  alle  andern,  ja  (fie  ganie 
Welt  fiberdauem  u.  dgL  mehr.  —  Vom  Kleinheitamoment  gilt  grundsiti- 
lieh  dassdbe. 


^  ilauptsächlicti  bei  der  progressiven  Paralyse. 


Digitized  by  Google 


40 


GRUHLE;  PSYCH0L0G1£  D£S  ABNORMfiN 


Nur  dies  an  den  Wahnideea,  und  selbst  dies  Moment  nur  mit  einer 
gerwissen  Einschränkung,  gelUM  hierher,  wo  von  der  inhaltlichen  .\b- 
nonnitSt  der  Vorstellungen  und  gedankhchen  Inhalte  die  Rede  ist  Im 

übrigen  wird  von  dem  Wahn  in  anderem  Zusammenhange  gesprochen 
werden.  Iiier  folgt  nur  noch  ein  Beispiel,  wie  Kleinheits-  und  Großeuideen 
durcheinandergehen : 

„Ich  8ch  keifteni  MoiuciMD  mehr  gieich,  bin  gar  nix  nwhr  auf  der  Welt.  Am 
berten  gehör*  ich  bcgrabea.  Ich  bin  «ine  ItiGfigeburt,  nur  noch  Haut  und  Knochen. 
Wir  sind  aucli  kein  Vieh  nielw,  gar  nix  mehr.  Herr  IX)ktor,  kann  iiKin  denn  »o  weit 
kommen,  daß  man  nix  mehr  is  auf  der  Welt,  nur  erad  eine  Gestalt.  Man  eoU 
midi  in  ein  Loch  werten  oder  vor  Hunde  scbmeifien.  Oder  stellen  Sie  nudi 
aus,  so  was  haben  die  Leute  noch  nicht  gesehen.  —  Ich  kam^  ja  <inch  niefU 
sterben,  man  kann  mich  nicht  einmal  begraben,  ich  muß  ewig  so  herumschweben.  — 
Die  Menschen  kOnnen  Wethnachten  leieni,  ich  nicht.  Ich  bin  ein  bSser  Patient. 
So  gibt's  unter  lo  cxx)  nicht  einen,  .\llcs,  was  «Odern  hat,  stimmt  mit  Freuden 
lusammen,  ich  nicht,  ich  hab  keinen  Odem."  —  .(a6  Jahr»  spiteO;  „Sie  wolle 
sich  beim  Bicker  veibrennen  lassen,  die  ganxe  untere  Partie  ihres  Kfirpers  sei  aus 

}li>\/  lind  L'L'fiihil'js.  Sic  s<.'i  kein  .MoiiscIi  mclir,  «iiwiilrrn  ein  Skelett.  »^«ler  sie  .sei 
zur  Salzsäule  geworden."    (Sannchen  Licht,  lo.  II.  83,  Psychiatr.  Klinik,  lleidcU>erg.) 

Ilinr  konnte  noch  von  jenen  vorstellungsmäßigen  oder  gedankliclien  In- 
halten die  Rede  sein,  die  aus  dem  bisherigen  Erfahrungsschätze  einer  Per- 
sönlichkeit nicht  zu  stammen  scheinen,  die  —  ihrer  Natur  nach  gänzlich 
neu  und  ungewöhnUch  —  unvereinbar  sind  mit  den  sonstigen  Kenntnissen, 
Flhigiceilen,  Interessen  dieser  Person,  und  die  daher  in  mesem  Sinne  ak 
abnorme  Leistungen  imponieren.  Doch  haben  diese  Inhalte  so  viel  mit  dem 
Problem  der  Ergriffenheit,  des  Erlcuchletseins,  der  Bcscsscnhoit  z\i  tun, 
daß  sie  dort  (unter  den  Willensstfirungcn)  mit  heliandelt  werden.  Daß 
mancherlei  verwandtschaftliche  Beziehungen  eines  Teils  dieser  Eingebungen 
ZU  den  Wahnideen  bestehen,  erscheint  wohl  begreiflich. 

Wie  steht  es  aber  mit  den  Sinnestäuschungen?  Sie  könnten  nicht 
enistehen,  wenn  der  Kranke  nicht  zuvor  schon  einmal  entsprechende  wirk- 
liche Wahrnehmungen  gehabt  hAtte.  Sinnestiluschungen  sind  also  —  von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  gesehen  —  zweifellos  irgendwie  reproduzierte 
Empfindungen,  also  Vorstellungen  und  —  so  durfte  leicht  behauptet  werden  — 
doch  sicherUch  abnorme  Vorstellungen.  iVbnorm  ist  aber  an  ihnen 
niu:  die  Entstehung,  nur  die  Tatsache  ihres  Auftretens,  keineswegs  ihre  In- 
haltlichkeit Wenn  ich  durdi  Druck  auf  die  geschlossenen  Augen  des  Alko> 
holdeiifanten  bewirke»  dafi  er  mir  bunte  äumen  oder  kaleidoskopartige 
Gebilde  beschreibt,  die  er  deutlich  xu  sehen  behauptet,  so  und  selbstver- 
ständhch  diese  Vorstellungsinhalte  an  sich  in  keiner  Weise  abnorm,  l  nd 
wenn  mir  ein  schizophrener  Kranker  schildert,  daß  er  mit  elektrischen 
Strömen  an  den  Schläfen  gequält  wird,  so  mag  das  eine  Mißempfindung 
am  Kopf  sein,  als  wenn  dort  wirklich  Elektroden  angesetzt  wSren.  Fflr  den 
Kranken  selbst  ist  dKe  Tatsache  dieser  Qual  g^chartig;  wflrde  sie  wirklich 
ausgefibt  oder  möge  sie  halluziniert  werden.  In  diesem  deskriptiven  Sinne 
ist  also  auch  die  Sinnestäuschung  nicht  abnorm,  oder  sie  brauclit  es  zum 
mindesten  nicht  zu  sein.  Deshalb  gehört  auch  die  Besprechung  der  Sinnes- 
täuschungen nicht  eigenthch  in  das  Kapitel  der  quahtativ  abnormen  Vor- 
stellongeo. 
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Aber  dieses  Kapitel  der  Sinnestäuschungen  gehört  auch  in  keinen  anderen 
ZiuammeDhang,  es  steht  ganz  allein.  Man  könnte  auf  den  Einfall  kommen, 
die  HaHniinationen  in  die  Psychologie  des  intentionalen  Aktes  in  dem- 
jenigen Sinne  su  verweisen,  daß  bei  ihnen  ein  „Eingestelltsein  auf**»  ein 
„Gcrichtetsein  auf",  ein  „Meinen"  fehle.  Die  Sinnestäuschungen  drängen 
sich  auf,  sie  führen  eine  selbständige  Existenz,  sie  werden  nicht  von  mir 
^griffen,  sondern  sie  ergreifen  mich;  -  aber  ich  kann  sie  nicht  einmal 
•Dtciiütteln,  übersehen.  Sie  seien  nicht  ein  Material,  das  mir  gegenüberstehe, 
foodem  sie  seien  doch  iigendwie  aach  «^ch*',  firailich  nicht  im  Sinne  eines 
spontanen  EEfasaena. 

Alles  dies  kommt  zweifellos  an  den  Sinnestäuschungen  vor,  aber  es  ist 

keineswegs  für  alle  charakteristisch  und  läßt  sich  daher  auch  nicht  als 
Merkmal  der  Einordnung  verwerten.  In  mannigfachster  Weise  tret<»n  die 
Sinnestäuschungen  in  den  seehschen  Gesamtmechanisuius  ein,  sie  werden 
¥00  der  Persönlichkeit  in  der  verschiedensten  Weise  verarbeitet,  sie  sind 
deskviptiv  auch  sicherlich  unlerebander  sehr  verschieden.  Aber  das  eine 
whidich  Abnorme,  was  ihnen  allen  allein  eigentümlich  isly  ist  nichts  un- 
mittelbar Erlebtos.  Es  ist  nur  die  Tatsache  ihrer  zerebralen,  von  den  Sinnes- 
organen und  der  Außenwelt  unabhängigen  Entstehung,  also  ein  gänzlich 
auikrpsychologisches  Moment.  Die  wissenschaftliche  Bedeutung  dieses 
interessanten  Phänomens  der  Sinnestäuschungen  hegt  denn  auch  nicht  so 
sehr  in  der  eigentlichen  P^chologie  ab  in  deren  Grenzgebiet  sur  Physio- 
logie und  vor  allem  bei  der  Frage  des  Zusammenhangs  zwischen  Leib  und 
Seele.  Alle  diese  Probleme  stehen  hier  nicht  zur  Untersuchung.  Was  aber 
an  den  Sinnestäuschungen  rein  psychologisch  interessant  ist,  soll  hier  gleich- 
sam als  Anhang  zu  dem  Kapitel  der  qualitativ  abnormen  Vorstellungen 
Plati  finden. 

Im  Absdmilt  fiber  die  quantitativ  abnormen  Yorstollungen  wurde  schon 
crwihnt,  da6  manche  phantasiebegabten  Menschen  sidi  eine  Einzelheit  oder 
ein  ganzes  Erlebnis  so  merkmalsreich,  so  plastisch,  so  lebendig  vorstellen 
können,  daß  es  „vor  ihnen  steht",  d.  h.  daß  ihr  Urteil  Schein  und  Wirk- 
lichkeit nicht  mehr  zu  sondern  vermag.  Manche  bedürfen  dabei  noch  wirk- 
licher Enipfindun^n  als  Anhaltspunkte.  So  lautet  eine  aus  den  Zeiten  der 
ilalienisrlien  Renaissanoe  übernommene,  immer  wieder  empfohlene  Anwei- 
sung für  Maler:  eine  faibige^  moosbegrOnte  Mauer  lange  su  betrachten; 
dann  sprangen  schon  die  Gestalten  daraus  hervor  (Pareidolien,  Illusionen). 
Andere  Persönlichkeiten  mit  lebhafter  Phantasie  brauchen  solche  Hilfen  nicht. 
Der  dichterisch  wie  der  religiös  Erregte  glaubt  die  Gestalt  leibhaftig  zu  sehen 
oder  zu  hören,  die  ihm  Offenbarungen,  Heilswahrheiten  oder  Versuchungen 
venuiltelL  Solche  einzeben  Gestalten  kdnnen  durchsichtig,  „nebliges  „wie 
ein  ScUeier*  sein,  oder  sie  können  ganz  naturwahr  kompakt  den  Hinter- 
gmnd  verdecken  und  können  sich  bewegen,  schweben,  lächeln,  Worte  spre- 
chen oder  stumm  und  undeutlich  wieder  verschwinden.  Der  Reichtum 
solcher  Schilderungen  ist  enoim.  Micht  nur  die  Archive  der  Irrenhäuser, 


^  Allgemeines  zum  Problem  der  Sinnestäuschungen  bringen  besonders  Specht  (399  a), 
Jaspers  (139  u.  i4o),  Goldstein  (89  u.  00),  und  allenfalb  Rflif  (275),  früher  Siör- 
nng  (3io)  in  Yoclat.  S-^,  Pariih  (933  b)  und  (i845)  Bri«rr»  de  Boiunoai  (3o). 
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auch  die  literatar  der  Religionspsycfaologie,  des  Spiritümi»  und  Okkultismus 
sowie  die  SeUbetbiographien  beigen  ein  unendUdies  Material  Aus  der  flber- 

großeH  Mannigfaltigkeit  läßt  sich  nur  wenig  A%aneine8  heraussondern; 
dabei  ist  es  auch  wichtige  das  lu  beachten,  was  selten  oder  niemals 

halluziniert  wird. 

Auf  dem  Gebiete  der  op  tischen  Sinnestäuschungen^  herrschen  zwei 
Formen:  entweder  glaubt  der  Kranke,  kleine  bcweghche  Dinge  zu  sehen 
(Fäden,  Spinnen,  Schlangen,  Mausen  sehr  klnne  Mannchen  u.  dgl.)*  oder 
es  erschemen  menschliche  Gestalten  in  natflriicher  oder  gesteigerter  Grdfie  *. 
Erstere  Täuschungen  sind  fast  immer  echter  realistischer  Sinneslnig;  sie 
.sind  einfach  da,  ohne  eine  besondere  Bedeutung  oder  Gefühlsbetonung  zu 
erlangen. 

I>t>rt  sprängen  Mäuse  unter  dem  Rnlle  umher,  Maikäfer  und  Mücken  selie  er 
auch.  Dio  Käler  krabbeln  unten  am  FuiSende  des  Bottes  herum  und  kititeln  ütn. 
(1^  hatchl  wUmnd  der  Unterhaltung  nach  den  Mücken.)  Betnahe  habe  er  eine 
gefamgen;  wenn  er  wolle,  krii  L'f  er  sie  sdion.  Aus  den  LtVlicrn  am  Boden  kommen 
fortwährend  Mäuse  liervor  und  kleUom  am  Bett  in  dio  iluhe.  Ein  Vieh«  so  groß 
wie  eine  Katze,  mit  langem  Sch>«7inz  liab»  er  auch  gesehen.  (Er  st5ßt  mit  dem  Fuß 
nach  den  Käfern,  sclinalzt  mit  deji  Fingern,  laclrt,  pfeift.)  (Peter  TreiUng,  7.  4*  08, 
Ps^chiatr.  Klinik,  Heidelberg.    Delirium  tremens.) 

„flvosein  ist  ein  aehr  beruhigendes  Mittel,  man  spürt  das  Ersddaffea  der  Anne, 
B'iii*»,  Enlläuychuuir.  in.xii  plaubt,  Zigarren  ru  raurhi-ii,  will  slo  in  dio  Hand  nehmen, 
Zeitungen  zu  lesen,  die  nun  nicht  liat.  Jeder  Gegenstand,  deti  man  sieht,  wirA.  zu 
einer  lebendigen  Form,  die  «ich  bewe^,  mit  bosondon  unangenehmen  großen  Augen, 
fratsenhaften  Gesichtern.  Es  kommen  Gi'sLalU'ti.  ux  Massfti,  prxilj  und  kloin.  man  ruft  sie 
an,  und  ärgert  sich  schrecklich,  daß  »ie  daa  Verbot  haben,  zu  antworten.  £s  ist  ein  Zustand 
für  mich  voll  Angst  und  Unbehaglichkett,  bis  ein  tiefer  Schlaf  dem  Theater  ein  Ende 
Iscroitot."  (Vnrrriftung  mit  einem  Centi.:rnmm  Hyoscin.  Fritl  Kalb.  Manilch-depreiiivca 
Irrestill.    Psu:hiatrische    Klinik,    HeidfÜKrg,    10.   7.  ao.) 

Die  in  Lebensgröße  erscheinenden  menschlichen  oder  menschenähnlichen 
Gestalten  sind  selten  echte  Sinnestäuschunf/en,  sie  sind  vielmehr  meist 
mit  Yorsteliungsmüijigen  Elementen  durchsetzt  und  fast  immer  bedeutsam, 
gefühlsbetont  Oft  lassen  sie  ndi  absichlHch  herbeifflhren ;  je  nadi 
Stimmungslagc  und  Ablauf  der  Vorstdiungen  wanddn  sie  sich  audi  In  der 
Geste,  dem  Gesichtsausdruck  usw. 

Diesen  Zusammenhang  der  „Erscheinungen"  mit  (^nniitsnistinden  er- 
kannten schon  die  dämonengeplagten  Heihgen  des  Frühchristentums*,  er  ist 
auch  den  modernen  Forschern  okkulter  Phänomene  nicht  verborgen  ge- 
blieben*. Johannes  Müller  beschreibt  ausgezeichnet  (216),  wie  er  seine 
„phantastischen  Gesichtserscheinungen  befördern  und  festhalten  kann".  Er 
vermag  sich  in  eine  geeignete  Gemütslage  tu  versetien,  aber  dann  muß  er 
warten,  was  da  kommt 


'  Vtrl.  luLTzu  das  gute,  alle  Buch  von  Hibbert  (119). 

^  Hei  alkoliolischoM  unii  anderen  Vorgiftungsdelinen,  z.  B.  bei  Hasctiisch  (S.  a55), 
Mescal  (S.  357),  Opium  ^S.  a5a)  in  Jastrow  (i44)<  Ober  Kaseliisch  s.  auch  Meunier 

(203  a). 

3  Haupt<;ich|i(  h    l>ei    den    psychogenen    Psychosen    und    der  Schizophrenie. 

*  Vgl.  die  Vita  <lfs  hl.  Antonius  von  Athanasius.   Vgl.  Stoffels  (3oS). 

•  Flournoy  (64.  65,  66.  67.  6«,  69). 


^    i.Lo  Ly  Google 


OPTISCHE  SINNESTÄUSCHUNGEN 


43 


^Die  Enchemung  ist  urplötzlich,  sio  ist  nie  zuerst  eingebildet,  vorgestellt  und  dann 
leodilend.  Ich  lehe  nicht,  wu  ich  Khoo  tehen  möchte;  ich  kann  mir  nur  gefoUen  lassen, 
wti  ich  ohne  alk>  Anregung  leuchtend  sehen  muß."    (ai6.  S.  33) 

bekannt  ist  die  Schilderung  Goethe«:  „Ich  hatte  die  Gabe,  wetui  ich  die  Augeo 
sdiloft  und  mit  niedergesenktem  Haupte  mir  in  die  Bülte  des  Sehorganes  ein*  Bloma 
tiaclite,  so  verharrte  sie  nicht  einen  Augenblick  in  ilirer  ersten  Gestalt,  sondern  sie 
legte  sich  auamnander,  und  aus  ihrem  innem  entfalteten  sich  wieder  neue  Blumen 
tm  farbigen,  auch  wohl  grünen  BlSttem;  es  waren  keine  natflrliehan  Blumao,  sondern 
phiDlaHisehe,  jedoch  regelmäßig  wie  die  Rosetten  der  Bildhauer.  Es  war  unmöglich, 
die  hervorsprossendo  Schöpfung  zu  fixieren,  hingegen  dauerte  sie  SO  lange  als  mir 
Lelicble,   ermattete   nicht   und   verstärkte   sich  nicnU," 

Bei  der  großen  Mehrzahl  der  geistig  Kranken  sind  die  Erscheinenden 
verstorbene  oder  fem  weflende  Angehörige  oder  religidee  Gestalten.  Fast  immer 
haben  diese  etwas  niantasttsches  oder  sum  mindesten  verschwommen  Un- 
gewisses. Schon  dieser  Umstand  weist  darauf  hin,  daß  Vorstellungen  dabei 
äußerst  wirksam  sind  (Pseudohalliizinalioncn) -.  Auch  insofern  sind  diese 
Gestallen  oft  ^luflallond  imnaturalislisL  Ii,  als  sio  meist  plötzlich  da  sind  oder 
daher  schweben  oder  ii^ndwo  ruhig  stehen,  ähnlich  den  Gespenstern  der 
Dichtungen.  Niemals  hört  man  berichten,  daß  eine  halluzinierte  Gestalt  im 
gew^miich^  Sdhritt  des  Alltags  herankommt;  womöglich  gar  mit  den  Ge- 
räuschen des  Schreitens.  Wenig  untersucht  sind  noch  die  Größen  Ver- 
hältnisse und  die  Topik  der  Erscheinungen.  Zwar  äußern  viele  Hallu- 
zinanten,  die  Gestalten  seien  „so  groß  wie  natürlich"  gewesen,  wissen  aber 
dann  nicht  genau  anzugeben,  in  welcher  Kntfornung  jene  denn  gestanden 
habend  G.  E.  Müller  (215,  II,  S.  410 — 419)  nimmt  von  den  Halluzinationen 
an,  sie  seien  an  eben  festen  Ort  oder  Abstand  gebunden,  Wörden  rein 
egozentrisch  lokaUsiert  und  stets  \on  einm  unwirKlichen  Standpunkt  aus 
wahlgenommen.  Aber  alles  dieses  ist  so  generell  einfach  nicht  riditig,  wenn 
man  die  Fülle  der  Erfahrungen  durchmustert. 

Nigeli  (aai)  gibt  sich  selbst  über  die  Frage  der  Entfernung  Rechenschaft:  Einielne 
Gestalten  seien  ,,in  seiner  Nähe  gewesen,  seltener  viele  in  einiger  Entfernung,  die 
dann  gewölmlich  dicht  gedrängt  beisamroaa  waren".  Die  Landschaften  hatten  meist 
keinen  Vordergnuul.  .ihor  auch  niemals  einen  sehr  rrufornlen  Hinlergnind,  wenip^lefis 
anfangs.  Lhe  l'icfe  der  Perspektive  nahm  mit  der  Zeit  fortwährend  zu.  Seiner 
Meinung  nach  wann  di*  Visionen  wohl  nicht  stareosicopisch,  und  daahalb  «twaa 

Inferessanterwcise  bezieht  sich  die  oben  erwähnte  Makropsie  goleirent- 
hcli  auch  auf  die  Sinnestäuschungen,  z.  B.  „Ameisen,  groß  wie  Käier" 
(Eskuchen),  drei  ungeheuer  große  Greise  (llenschen  1 14  a),  Riesen  und  Zwerge 
an  einem  blendend  weißen  Weg  (Lhthoff).  Über  die  Größe  der  Erscheinungen 
siehe  auch  G.  £.  Müller  (215,  II,  S^.  357  und  389)  und  die  dort  angeführten 
vier  Literatnrangabenl  Bedenkt  man,  daß  sich  jemand  in  semem  wirk- 

1  Zur   iMoqihologie   und    Naturwissenschaft.    Zitiert   luch    Müller  (ai6). 

*  Vgl.  tum  UntMrachiad  die  Ausfahrungen  oben  (aber  besonders  lebhafte  Vor- 
ttellungen)  und  Fechoer  (6o),  a.  Bd.,  S.  /|68  f f .  Seme  Ausführungen  neben  denen 
von  Nikoiai  (aa4)*  Migeli  (aai),  Johannes  Müller  (ai6)  sind  noch  immer  die  wichtig- 
sten QueUenu 

*  Gelegentlich  erscheinen  die  Tluschungan  auch  halbseitig,  t.  D.  immer  rechb: 

*  Müller    unterscheidet  nicht  hinreichend   twischen  Halluiinationen   und  Paeado- 

luUuzinalionen. 
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licbeo  Zimmer  eine  Gestalt  ao  ld>halt  vorstellt,  daß  er  sie  zu  sehen 
glaub^  .ao  wird  er  sie  sich  b^gfeillicherweise  so  vorsteUen,  wie  sie  ihm  an 
jenem  Orte  tatsächlich  erscheinen  würde  (d.  h.  in  dem  gleichen  Sehwinkcl). 
Daher  sprechen  Angaben  über  besonders  große  oder  auffallend  kleine  Gestalten 
sehr  für  echte  Sinnestäuschungen  (wie  beim  Deliranten).  „Normal"  große 
und  sich  gut  in  den  Raum  einfügende  Erscheinungen  lassen  eher  auf 
Pseudohalluzinationen  schließen.  Man  hat  gelegei^tlich  gefunden,  daß  die 
Gestalten  gi^Sfierwnrden,  wenn  die  Versuchspersonen  durch  ein  VergrSßeruqgs- 
glas  sahen.  Dies  deutet  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  auf  lebhafte  Vor- 
stellungen hin,  weil  die  übrigen  Außendinge  größer  gesehen  werden  und 
sich  die  Versuchsperson  nun  ungewollt  dieser  Änderung  anpaßt  (G.  E.  Müller, 
215,  S.  3S4).  Aber  die  Sachlage  ist  recht  kompliziert;  man  braucht  nur 
an  sein«  eigenen  Nachbilder  (dea  echten  Halluzmationen  vergleichbar)  zu 
denken,  so  weiß  man  auch  oei  ihnen  keineswegs  immer  genau  die  Ent- 
fernung anzugeben,  in  der  sie  (ohne  Projektionsebene)  zu  schweben  scheinen. 
Weiß  ein  Halluzinant  komplizierte  Visionen  sehr  schloclit  zu  lokalisieren, 
vermag  er  nur  zu  schildern,  daß  sie  außerhalb  seiner  seien  {exteriorilc)  ohne 
zu  wissen  wo,  so  kann  man  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  daß 
sie  keine  wahre  riaUii  für  ihn  besitien  (Janet  137,  S*  93),  sondern  leb- 
hafte Vorslellui^n  sind*.  Es  ist  erstaunlich,  daß  sehr  wen^  HalUuinanten 
die  Farben  der  Erscheinungen  mit  einiger  Sicherheit  wiedergeben  kdnn^a« 
Meist  ergänzen  sie,  gefragt,  die  Farben  nach  den  gleichen  Tendenzen,  die 
die  Psychologie  der  Aussage  bei  den  Irrtümern  feststellt  (das  Gewohnte, 
zu  Erwartende,  Assoziierte  usw.).  Auch  die  Unterscheidung  von  Flächen- 
nnd  Raumfarben  (ICats  149  a)  erstrebt  bei  den  opHsciien  IVugwahmefamungen 
kaum  mlSg^ich.  Zuweilen  erlebt  man  ja  flfichenhaft  farbige  Wahrnehmungen 
in  der  Erinnerung  als  raumhaft,  und  allen  leuchtenden  Farben  haftet  ja 
von  vomherem  etwas  Raumhaftes  an  (G.  E.  Müller,  215,  I,  S.  57). 

XäpHi  iintfr^clioidel :     firMn-»    Bilder    mit    scliw.icli    angpdetatofpn    Sriiatt  ii 

und  blniilicligrauein  oder  ffrünlichgrauora  Ton,  mehrfarbige  Bilder  mit  blassen,  wenig 
kontra»tierenaen  Farben,  BOider  mit  intonnvon,  doch  einförmigen  Farl>en.  Neben- 
einnixlrrliegendo  Fnrkn  waren  VM  kompleiiMiitlr.   Nie  leigtea  «dl  direkte  Lichter, 

nio  scharfe  Schlagschallcn. 

Daß  in  der  Erinnerung  an  echte  Sinnestauschun;7en  dlo  Farben  zuerst 
erblassen,  oder  da(j  bei  langsam  verscliwindendem  Phantasma  zuerst  die 
Farben  undeutlich  werden,  wird  von  den  Halluzinanten  vielfach  bestttigt 
(Nikolai,  Fechner).  G.  E,  MfiUer  erwähnt,  daß  auch  die  Beteiligung  der  drei 
optischen  Spezialsinne  (Schwarz-weiß,  Rot-grün,  Gelb-blau)  an  den  Sinnes- 
täuschungen noch  nicht  genügend  untersücht  sei,  besonders  noch  nicht  hin- 
sichtlich ihrer  Nachhaltigkeit  (215,  II,  S.  629). 

Die  Sprache  der  halluzinierten  Erscheinungen  ist  meist  auffallend  unreal. 
Zwar  ist  gel^entlich  die  Stimme  eines  Angehörigen  wohl  erkennbar,  aber 
sie  bescfairtnkt  sich  auf  wenige  Worte:  Warnungen,  Drohungen,  Namens- 
rufe. Die  Stimme  des  Heilandes  oder  der  Jungfrau  ist  unbestimmt  feierlich. 


1  Es   kommen   auch   Sinnestäuschungen   vor,   die  «ieb  euf  iMSlimmte  Beiirke  dee 

Gesichtsfeldes  beschranken:    de  Schweinitz  (387  a). 
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io  den  Worten  dürftig.  Die  Sitze  selbst  sind  meist  der  Bibel  entlehnt 
Sind  doch  die  Äußerungen  einer  Erscheinung  einmal  ausführlicher 
gewesen,  so  lassen  die  Neben  umstände  mit  großer  Sicherheit  echte  Sinnes- 
täuschungen ausschließen.  In  anderen  Worten:  (Ile  ich  zeilige  optische  und 
akustische  echte  Sinnestäuschungen  sind  außerordentlich  selten.  Je  mehr 
man  sich  in  die  Beschreibungen  der  optischen  iiailuzinationen  vertieft  und 
sie  durch  Befragung  der  Halluiinanton  su  kUien  sucht,  um  so  mehr  wird 
man  iire  am  Voikommen  echter  optisdier  Täuschungen  —  diigesehen  von 
der  ersten  oben  bezeichneten  Gruppe.  Die  allermeisten  sind  Pseudohalluzi- 
nationen '.  Aus  der  unendlich  großen  Zahl  möglicher  Bei^iele  fo^  hier 
nach  bestimmten  Gesichtspunkten  eine  kleine  Auswahl: 

,,Ich  war  nämlich  eines  Morg«m  bei  schon  erhelltem  Himmel  au?  einem  liefen 
Schlaf  aufgewacht,  da.  flimmerten  mir  Traumbilder  der  zurückgelegten  ^acht  und 
in5bo^<:•tldero  das  Bild  eines  hißlichen  Schwarzen,  den  lich  vorher  niemkls  geMhw, 
•o  lebhaft  vor  memen  Augen,  als  wenn  es  wirklich  Gegenstände  außer  mir  wären. 
Die  Gebilde  verschwanden  fast  ganz,  wenn  ich,  nach  anderer  Unterhaltung  verlangend, 
auf  MH  Buch  oder  sonst  etwas  scharf  hinsah,  kehrten  aber  niil  derselben  Lebhaftigkeit 
wieder,  sobald  ich  von  dem  bestimmten  Gegenstande  wieder  hinweg  ohne  fixierte  Aufmerk- 
samkeit auf  Verschiedenes  hinstierte,  bis  es  dann  nach  einigen  Wiederholungen  Ober 
dem  Haupte  liin wogschwand."  (Aus  einem  Brief  B.  de  Spinozas  aik  deu  liochweisan» 
hochgelehrten  Peter  BaUing,  ObeneUt  von  Pitschafl  in  Moritx'  Magann  lur  Erfahrung»« 
Seelenkunde.) 

„Die  Gestalt  des  Verstoriioncn  erschien  nicht  mehr  nadi  dem  ersten  ersehflUemden 

T:iv-t\  hingegen  kamen  sehr  deutlich  viele  andere  Gestalten  zum  Vorschein;  ruweilem 
Bclaiuile.  aber  meistens  Unl>ekannte.  Unter  den  Bekannte  waren  Lebende  und 
Veralorbene,  mehrenteils  erstere;  nur  bemerltle  ich,  daß  PiMwmen,  mit  denen  ich 
tSglich  umging,  mir  nicht  als  Phantasmen  erschienen,  es  waren  jederzeit  Entf'^nite. 
Auch  versuchte  ich,  nachdem  diese  Erscheinungen  einige  Wochen  gedauert  hatten 
und  ich  mich  dabei  ganz  ruliig  befand,  Phantasmen  von  mir  bekannten  Penonon 
selbst  hervortubringen,  welche  ich  mir  deshalb  sehr  l^^hhaft  vorstellte;  aber  ver- 
eebiich.  bestimmt    ich   m^r   auch    die    Bildur    sulcliur   Porsoitcn    in   meinor  sehr 

lebhaften  Einbildungskraft  dachte,  so  gelang  es  nur  doch  ni^  sie  auf  mein  Verlangen 
außer  mir  zu  sehen,  ob  ich  sie  gleich  schon  vf)r  einiger  Zeit  unverlangt  als 
Phantasmen  gesehen  hatte,  und  sie  sich  auch  wolil  nacliher  unvermutet  mir  wieder 
auf  dieae  Art  darstellten.  Die  Phantasmen  erschienen  mir  schlflchtecdings  unwillkQrlieil, 
als  würden  sie  mir  von  außen  <iar::^r>s tollt  gleich  den  Phänomenen  in  «hr  Natur, 
ob  sie  gleich  gewiß  bloß  in  mir  eiilstandon;  und  dabei  konnte  ich,  so  wie  ich 
überhaupt  tn  Oer  gTSBlen  Ruhe  und  Besonnenheit  war,  jederzeit  Phantasmen  von 
Phänomenen  genau  unterscheiden,  wobei  icli  mich  m'cht  ein  einziges  Mnl  geirrt  hahe>. 
Ich  wußte  genau,  wann  es  mir  bloß  schien,  daß  die  Türe  sich  öffnete  und  ein 
Phantom  hereinkam,  und  wann  die  Tflra  wiiUich  geftffhet  ward  und  jemand  wirk- 
lich  zu   mir  trat. 

Übrigens  erschienen  mir  diese  Gestalten  zu  joder  Zeit  und  unter  den  verschie<lenstcn 
L'mständcn  gh-ich  deutlich  iju'I  liestimmt:  Wenn  ich  allein  und  in  Gesellschaft  war, 
bei  Tage  und  in  dunkler  Nacht,  in  meinem  Hause  und  in  fremden  Häusern,  doch 
waren  sie  in  fremden  Häusern  nicht  so  häufig,  und  wenn  ich  auf  offener  Straße 
ging,  aehr  aalton.  Wenn  ich  die  Augen  zumachte,  so  waren  zuweilen  rlie  Gesi.iltan 
weg,  xuweilen  waren  sie  auch  bei  gesclilossenen  Augm  d:i,"    'Nikolai,  tn'i.  S.  335  ) 

„Finige  Blale  sah  ich  unter  ihnen  auch  Persoaen  zu  Pferde,  desgleichen  Hunde 
und  Vögel.  Diese  Gestalten  alle  erschienen  mir  in  LebensgrOfie,  so  deutlich  wte  man 
Personen  im  wirklichen  Leben  sieht:  mit  den  verschiedenen  Kamazionen  der  unbe- 
kleideteji  Teile  des  Körpers  und  nüt  allen  verschiedenen  Arten  und  Farben  der 
Kleidungen;  dodi  dOnkto  mich,  ala  wiren  die  Farben  etwa*  bliaser  ab  in  der 
Italur.   Km»  der  Figuran  hatte  elwaa  beaondei«  Auqgeceiehnalea,  aie  waren  weder 


1  Vgl.  Stumpf  (3i3).  auch  Stoffels  (3o8). 
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lehraeklich.  noch  komisch,  noch  widrig;  di*  meisten  waren  gteichgOltig,  einig»  «udi 
angenenm."  (Nikolai,  33Ü,  S.  337.) 

Nicht  selten  berichten  Ilalluzinanten,  besonders  die  liysterischen  Persön- 
lichkeiten, auch  vom  Ersclieinen  von  leuchtenden  Hlunicn  (diese  sind  dann 
fast  immer  schön  und  gefühlsbetont^  oder  Schriftzügea  (diese  babeo  dann 
meist  einen«  wenn  auch  dunklen  Sinn).  Werden  einmal  Möbd  und  andere 
Gegenst&nde  hallusiniertp  so  dienen  sie  nur  dazu,  einen  Baum  ausiustatlen, 
d.  h.  eine  Situation  zu  vervollstlndigen,  meist  einen  Raum,  in  dem  dann 
eine  irgendwie  bedeutsame  Person  erscheint  Man  hört  fast  niemals  einen 
Halluzinanten  schildern,  daß  er  etwa  vereinzelt  ein  Möbelstück,  etwa  einen 
Kieidersclu-ank  oder  einen  Kochlöffel  oder  dergl.  halluziniert  habe,  es  sei 
denn,  daß  ein  solcher  Gegenstand  irgendeine  Wichtigkeit  für  die  betreffende 
Person  habe,  einen  Komplex  reprisentiere.  Das  Fehlen  solcher  Inhalte  unter 
den  optischen  Sinnestäuschungen  ist  für  ihre  Iheorie  recht  bedeutsam^. 

Sellener  werdm  gQgmstandslose  Farben  oder  Flecken  halluziniert.  Nägeli 
(221)  berichtet,  im  Anfang  seiner  Erkrankung  sei  das  ganze  Gesichtsfeld 
gleich  in  äfS  Ig  ziemlicli  intensiv  erhellt  gewesen.  Später  erschienen  helle  Stellen 
auf  dunklem  Feld.  Der  Fall  Sauden  von  llenschen  (114a)  sah  gelb  und  blau: 
nur  doien  „gefärbten  Sdiein".  Und  von  gewissen  Vergiftungen  (Santonin). 
werden  reine  Farbentiuschungen  häufig  besdirieben  (Photopsie,  [Rose  268c]). 
Dies  führt  aus  den  reinen  Sinnestäuschungen  schon  wieder  hinaus  und  m 
die  Verfälschung  der  Außenwelt  (Illusionen)  hinein 

Auch  von  Rcwegungstäuschungen,  oft  verbunden  mit  Farberschei- 
nungen, wissen  die  Kranken  zu  berichten: 

Es  leien  Lichter  gewesen,  die  ihm  nachgdhflpft  seien,  so  Stemldn  auf  dem 
Boden.  Manchmal  aucn  in  der  Höhe  der  sweiten  Elage.  „Vielleicht  waren  es  Rad- 
fahrer o<Ier  ein  Gehlänkol  nüt  rlektrischem  Licht."  Des  Nachla  sah  er  auf  der 
Straße  «^Laternen  schwingen",  was  ihn  sehr  störte.  (Thomas  Stephan,  Pavciiiatr. 
Klinik,  9.  XI.  la.) 

Mit  dem  Problem  der  halluzinierten  Bewegung  haben  auch  die  soge- 
nannten Verwandlungen  su  tun. 

NSgeli  (221)  beichretbt  trefflich,  daß  er  hlufig  altmihliche,  in  sich  einheitliche 
Verwaiidl  III  »fron  crloblo.  So  cr*cliir^icn  lalill«'««'  Eispvramiden,  deren  Spit/.en  siel»  unlrr 
Beibehaltung  des  Farbentons  in  Köpfe  und  Fratzen  wandelten.  Oder  der  Zipfel  der 
Bettdecke  ging  in  einen  Gipskopf  Ober.  Es  war  keine  AMflsung,  sondern  ein9 
wirkliclio  Vc^^^  andluntr  ( svio  bei  O^nd).  ..Ich  kann  zwar  niclit  angoben,  wie  »ich 
die  Landschaft  in  ein  Zimmer,  das  Meer  in  ein  üaus,  die  Kirche  in  eine  Person 
umwandele,  allnn  es  aind  dieM  Metamorphosen  am  Ende  nicht  ti«l  wimded^rer 
ab  diejenigen»  die  ich  wirklich  gesehen  habe."  S.  Ssi.) 


1  Bei  den  willkiirlicli  or/ptiplon  pliaiitaslisc  luti  riosiclilscrsclu  iiiung«*ii  JoIiatii{»-s  Müllrrs 
(31O)  und  anderer  kanic^  indessen  solclie  lidialto  vor.  —  D©  SchwciniU  (2873)  führt 
einen  Kranken  an.  der  in  seinen  Gesichts feldlücken,  ,Jn  tlu  dark  fields",  Möbel 
halluanicrte.  —  Nripeli  (221)  betont,  daß  er  unler  den  so  mannigfaUigen  Pliau- 
tasmen  niemals  Gegenstände  erblickte,  mit  denen  er  sich  sonst  immer  beschäftige, 
nie  Mikroakope  oder  Pflanzen.  —  Josef son  (1&6)  berichtet  von  einem  Kranken,  der 
Sterne,  braune  Blätter  und  Ringe  halluzinierte. 

^  Über  palhologisclie  FarlK-nfnipfindungen  siehe  aiirli  Hilbert  (i2l  und  \'mA.  — - 
Pick  (2^2)  beschreibt  die  Hallu/uiation  von  zwei  *gelben  Streifen  in  einer  bcsliaimten 
Entfernung  vnd  von  uavr  lialbkreitfSrmigen  Figur  mit  Zadien  In  blendendem  Silber. 
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besonden  «uentamliche  Bracheinung  mufi  ich  das  hervorheben,  daß  »chon  einige 

Tap'  vor  Ausbruch  aer  Kr  uiklieit  iiiir  die  Tapcshclli'  nml  überhaupt  «Icr  ganze  CiesirlüN- 
kreis  in  die  Luft  oder  nach  einem  lichten  Raum  genommen  in  dicht  roter  Farbe  «ich 
ingte,  und  dafi  mir  beim  Gehen  auf  ebenem  Boden  abwirta  blickend  dai  Gefdhl  wurde, 
»Ii  ol)  sich  der  Boden  bewegend  nach  \orn  neig«,  aiifwärU  wler  geradeaus  hlirkorxl  <laj 
Gefühl  wurde,  als  ob  der  Weg  unter  den  Füßen  steige  und  über  Treppen  hinwegfiUtre. 
Petsonen  gesehen  kamen  mir  alle  größer  ah  in  Wiitiichkeit  befindlich  vor."  (Fall 
FreiUg.  Psychialr.  Klinik  Heidelberg,   i8.  III.  la.) 

^V^  <lrn  Augen  fliegen  feurige  knp  In  iiml  alle  Gegenstände  scheinen  sich  hin  und  her 
2u  bcMegen.  —  Auf  einmal  habe  sie  lilunion  in  die  Hand  bekommen  —  in  der  Mitte  ik> 
idiBn  TOM.  wie  man  a  acmst  nicht  aiehl,  die  andern  braun  und  gefleckt. 

.  .  .  Sie  war  auf  einem  schmalen  Weg  mit  Gras  bewachsen  (in  der  Tat  auf  ihr 
fiett  gesunken),  links  eine  Rolle  Menschen  und  noch  etwas,  was  sie  gar  nicht  beschreiben 
kdnne.  Die  Menschen  haben  ihr  gar  nicht  gefallen,  und  sie  hat  sich  so  verlassen  gefühlt. 
Ih  ist  der  Heiland  aufgetaucht,  mit  dem  Kreuz  belastet.  hat  eine  schön«^  Zeit 
sedauert.  Auf  einmal  »ei  der  Heiland  vor  ihr  gelegen.  Dats  war  so  ein  lieblidier 
Scliroerz,  die  unendliche  Liebe  der  Erlösung.  Hinter  ihm  eine  Men^  Menschen,  sie 
immer  neben  ihm.  Sie  s^  ihm  auf  den  Berg  gefolgt  und  sei  dann  seitwärts  gestanden. 
Sie  habe  wohl  das  Kreuz  gesehen,  aber  keine  Kreuzigung.  (Luise  Leber,  a.  IV.  i3.. 
PlTchiatr.  Klinik  Heidelberg.  —  Man  beachle.  wie  etig  sich  hier  das  Gesehene  mit 
einem  gewissen  .Vlilhandeln  tu  einem  Gesamterlebnis  verbindet,  das  schwer  zu  analysieren 
ist.  Der  \  ergleich  mit  «faiem  Traumertebois  liegt  nahe,  doch  handelte  es  sich  hier  nicht 
um  ein  solches.) 

\  ereinzelt  sind  in  der  Literatur  auch  Zeichnungen  mitgeteilt  worden 
die  die  Haliuxinanleii  von  ihren  Erscheinungen  entwarfen.  Ich  lasse  hier 
ebenfalls  zwei  solcher  Bilder  folgen. 

Tafel  1  gibt  eine  ,,freie<'  Halluzination  eines  Gesichtes,  von  einem  zeich- 
nerisch gänzlidi  ungeübten  Manne  wiedergegeben. 

Tafel  2  ist  aus  einer  Scliuhsolile  „herausgesehen"  und  mit  Text  begleitet. 
Dieser  Kranke  hat  zahllose  derarlige  Zeichnungen  ungelertigl,  die  sich  wie 
auch  das  Beispiel  von  Tafel  1  im  Besitze  der  Bildersammlung  der  lleideU 
bergcr  psychiatrischen  Klinik  befinden. 

Der  Autor  der  Zeichnung  der  Tafel  I  nennt  aein»  Zeichnungen  von  Kttp^fen  „Lttft- 
zpirhnungen" ;  eigentlich  seieti  es  keine  Phantasien,  sie  seien  schon  bei  Leuten  vor  Jahr-> 
hundertea  gezeicnnet  gewesen  und  durch  ,,Lufi7.u^"  auf  ihn  übergegangen,  manchmal 
whe  er  sie  in  der  Luft;  wenn  er  sie  dann  gezeichnet  habe,  sehe  er  sie  nicht  nuthr. 
>!ai.ii  i'nt'^tche  eine  andere  LuftenlwicUung;  sie  stammten  aus  Luftmengen.  die  nicht 
mehr  existierten;  die  Luft^rirhnungen  seien,  wenn  sie  glückten,  wie  Luft,  würden 
durch  Luftzug  verweht  imd  ginpm  auf  andere  über,  die  sie  wieder  zeichneten;  er  gridilc 
nichts  aus,  sofuiern  zeichne  was  die  Lufl  bei  ihm  <>nl>|i"li.  ii  Lisso;   das  Bild  Lwe 

die  Luft  entstehen  so  ähnlich  wio  andere  Bilder  manchmal;  der  Sumpf  l.is<«o  auch 
tolcho  Bilder  enUleheti.  (Kr.  gesch.  Otto  Stoff,  93.  XI.  09.,  Langenhorn.  —  Man  be> 
adtta  da*  Durcheinandergehen  von  EindrOcken  und  ihrer  theoretischen  Verknapfung.) 

Schon  ch&k  wurde  ein  Beispiel  gebracht,  bei  dem  der  Kranke  nidit  reiner 
Zuschauer  bleibt,  sondern  handelnd  in  die  halhiiinierte  Situation  mit  ein- 
greift.  Hierfür  folge  noch  eine  kennzeichnende  Probe: 

..Plötzlich  sah  ich  «nen  gewalligen  schwarzen  Mann  sich  ülwr  mein  Bett  beugen. 

Jetzt  erfaßte  mich  eine  namenlose  j-Vjigsl  und  Wut  zugleifh.  Sclindl  \\ar  idi  au« 
dem  Bette,  ergriff  die  auf  dem  Tisch  stohende  Lampe  und  KclileudiMte  sie  nul  aller 
Kraft  gegen  den  vermeintlichen  Riesen.  Durch  den  L.'inn  onvrrkt.  eilte  mein  Logiswirt 
mit  Licht  in»  Zimmer  und  fort  war  der  pan/r  Spuk.  —  (lleirh  aN  ^•«i  tu  dunkeln 
Ifegann,  sah  ich  das  ganze  Haus  erleuchtet,    ich  koimte  durch  die  Wände  das  gnmu> 


'  Moffgenthaler  (aio)  und  Schilder  (979). 
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Haus  übersehen*  Eine  Miisil;l.ap '  llo  spielte  \vil<io  Tän/e,  Eine  TürkgcselUchaf l.  in  <!en 
pbantattMchen  Kottümen  gekleidet,  drehte  »ich  im  wüdea  ÜMgen.  Ich  glauhto  wahr- 
sonehmen.  daß  dieM  guu»  Gesdbchaft  mich  dabei  atota  im  Aum  hatte.  Plfttilioh 
äralorto  sich  tüc  Smie.  Dicht  vor  mein' iti  V>flU^  v,ih  ich  einen  Mann  von  rir-siyit». 
Körperdimensionen  sitzen,  beldeidet  mit  einem  Schüiorhemde  und  eilier  Schiffermütxe. 
Dieter  suchte  rergebens  seui«  Sdndi*  «ustuiidMii.  .  .  .  Kaum  daß  idi  wieder  in 
Bfll  lii^gf,  fülilf^  ich  mich  auf  eine  grctß«>  HeJde  verseljrt.  Uni  mirli  herrscht  ein 
Halbdunkel,  und  ich  sehe  eine  große  schier  unermeßliche  Herde  Schafe  an  mir 
vorbeisiehen.  .  .  .  Ala  ich  mm  ao  weiter 'wandere,  adi»  idi  plötdich  einen  INrfitiaten 
mir  rtitufi^o/ikcjinmon.  Schnell  biege  ich  \nn  der  Slrrißf  ab.  Als  ich  nun  dm  Poli/islt'ti 
hinter  mir  rufen  hörte^  „halten  Sie  still,  Hebold".  setxe  ich  ein  beschleunigtoa  Ten^ 
ein.  Wie  ich  nun  aber  laufe,  sehe  ich  plAtdich  wieder  «ine  dunkle  Geatalt*  in  der  ich 
einen  andt-ren  Pol!7isl--n  tu  erkennen  glaube,  deutlich  vor  mir.  Schnell  kehro  ich 
wieder  um  und  laufe  uirück,  doch  schon  aehe  ich  wieder  einen  PolixisiMi  vor  mir. 
Kalter  ScfaweiA  bricht  bei  mir  aua,  und  ich  greif»  m  meiner  Angst  mm  Messer. 
Mit  offenem  Messer  bin  ich  nun  von%'ärts  p'lmf-n.  Pimkle  Gestalt^^n  sah  Ich  von 
beiden  Seiten  mich  begleiten.  .  .  .  Miltlcrwoile  ^p^ute  der  Moivcti,  und  ich  sah 
die  GeslaHcn  immer  weiter  aurOdiwetchen."  (Fall  JuUus  Hebold,  7.  iX.  lyob,  Psjchiatr. 
Klinik  Beiddberg.; 


Bei  den  akustischen  Sinnestäuschungen  verhält  sich  vielerlei  anders 
Für  sie  hat  der  normale  Mensch  meist  ein  gutes  Vorstellungsvcrniügea 
wenn  er  sich  erinnert;  daß  er  im  Einschlafen  nicht  so  selten  einmal  glaubte 
angerufen  worden  zu  sein  oder  ein  bestimmtes  Geräusch  in  hören,  was 
'  ihn  wieder  völlig  erweckte  (üypnagogß  Halluzinationen  Die  echten  akusti- 
schen Täuschungen  können  nur  einzelne  Worte  (Zurufe,  Namen)  umfassen 
oder  lanjro  Schilderunp'en.  Die  Stimme  kann  so  deutlich  sein,  daß  sie  als 
die  eines  Mannes  oder  einer  Frau,  eines  Bekannten  usw.  erkannt  wird,  ja 
daß  sich  Uber  sie  aussagen  läßt,  ob  sie  von  rechts  oder  links,  von  oben 
oder  von  unten,  von  weither  oder  aus  der  Nähe  kommt,  laut  oder  leise  ist 
Oft  läßt  sich  die  Stimme  von  einer  wirkUchen  Stimme  überhaupt  nicht 
unterscheid(M),  oft  aber  hat  sie  ein  eigentümliches  Etwas,  was  sie  von  natur- 
lichen Stimmen  durchaus  abhebt  Man  ist  nicht  selten  erstaunt  zu  erfahren, 
mit  welcher  Bestimmtheit  ein  Kranker  diese  Unterscheidungen  trifft  Kr 
vennag  vielleicht  sog&r  iwei  venduedene  Sorten  von  Stiinmen  und  «fiese 
wiederum  von  den  natfirlichen  Stimmen  zu  sondern:  s.  B.  die  Kopfstimme, 
die  Herzstimme  und  die  Menschenstimme.  Aber  wenn  man  ihn  dann  auf- 
fordert zu  beschreiben,  worin  denn  diese  Unterschiede  bestehen,  so  versagt 
er  völlig.  Die  Sicherheit  seiner  Unterscheidungen  ist  irgendwie  in  ihm  er- 
fahrungsgemäia  begründet,  aber  die  Sprache  gibt  ihm  keine  Mittel  an  die 
Hand,  diese  trennenden  Eigenschaften  su  beieicfanen.  Tut  er  es  doch,  so 
greift  er  nicht  seilen  zu  Wortneubildungen  (Neologismen)  und  wird  dadurch 
natürlich  nicht  wesentlich  klarer. 

Ein  Beispiel  beweist  die  Seltsamkeit  der  Unterscheidung^  verschiedener 
Stimmen  und  Sensationen  und  ihrer  Bezeicbntuigen'. 


^  Hoppe  bringt  für  die  optischen  li)-pnagogen  lialluunationen  zahlreiche  Beispiele 
mit  einer  unwahncheinlichen  Tlieorie  (is4a). 

s  Idi  verdanke  dieaaa  Beispiel  der  Gfll*  von  Herrn  Gaheimrat  ISiesak. 


^  j  i.Lo  l  v  Google 


'V 


Origiiialgröiie  lyX^" 


'  Google 


*U^4*.  W  «.  *M  2/  •^Jymtt/m  mJäJH*^/. 
tfa  y //^  <iuJi»Mdi»  W/fr  /Utun.4Uf/^ 


.l-.t-'ttfif        ^LMurnnf  ,*nt*nii  atte'Hj  /J^Uk 
vuük  L'ftu  dm 


r.i[el  Ii 

/eirlinung  iiacli  eiiitT  Siiincsliiusclning  t('.arl  Laber,  Heil-  utui  PriegeaiistaU  SclnvcU  in 
Wesipreußen,  7.  8.  iyi>o).    üripitialgrölic  /joX^i  cm. 
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Bezeichnungen  eines  H 

Sin  nestäu 

VermitÜungMpredien, 

Rapjportsprachei 

Naciisprechenluiinien* 

Sprachzauber, 

Rapporteure, 

Nachpappeln. 

Geheimjprache, 

Geheinutimmcn , 

StainiiMnknwMU, 


LelLopr  sprach, 
Aderngespräch, 
BlmgeaprSch, 

Hfl  /|J;t■^f1^^i(  Ii  , 

Augetigespräch, 
li^Mkelgespridi . 

Blaseng(^5chwiitz, 

Geaprich  iwischea  den  Beine», 
Ceapild»  •u»  dar  Hiuliielm, 


alluzinanten  für  seine 

s  c  h  u  n  g  e  n. 

Kitzelgc«priich, 

Schmerzetirrregendes  Ferngespräch, 

Zisrl)jjt?prach, 

Zwick(;ft>präch, 

Traunigei>präch, 

Kalle  Zöchtigungsspradie, 

Vol  1  m  cge  ri  ch  tssp  ra  c  I  >  f . 

Katholiaches  INervengeschwitz, 

JOdueh»  Schwicbusspnehe, 

Ora-pro-nobis-Sprarho, 

Kling-Klanff-Gloria.spraclie. 

GeachlechUiches  Gespräch, 
Bapportweiber, 
Ilm  cngeplappiT, 
Ueiralt^eschwäU, 
UnritdichM  Gcapcidi, 
Kuhslallgcspräch, 
Be-Be-  Gresprich, 
Großes  Onanieriionsert, 
Zigeunergf  [ )  rä  ch, 
Tödliche  Sprache. 


Die  Inhalte  der  Stimmen  sind  oft  sehr  uninteressant  So  hört  etwa  ein 
Kranker,  daß  alle  seine  Handlungen  von  konstatierenden  Bemerkungen 
begleitet  wenien:  »jetit  iflndel  er  sich  eine  Pfeife  an  —  jelit  ißt  er  die 

Suppe"  usw.  Anderen  ist  es,  als  wenn  eine  Stioune  plAtshdi  den  ganzen 
Lebenslauf  schildere.  Sic  hören  erstaunt  und  etwas  gereizt  zu:  einen  Zweck 
hat  „es"  ihrer  Meinung  nach  nicht.  Andere  chronische  Halluzinanten ' 
werden  wochen-  oder  monatelang  mit  widrigen  Schimpf  Worten  geplagt 
In  den  meisten  FäUen  sind  die  Inhalte  ^ozentrisdi,  wenn  andi  wie  erwähnt 
oft  unwichtig;  häufig  sind  sie  peinlich  oder  sogar  entsetzlich  und  Angst 
erregend.  Sehr  selten  sind  sie  nicht  egozentrisch  und  angenehm,  selten 
sind  sie  phantastiscli  und  wirklichkeitsfremd.  Im  Gegensatz  zu  den  optischen 
Sinnestäuschungen  (mit  Ausnahme  der  fleliranten  Gruppe)  sind  die  aku- 
stischen Halluzinationen  meist  echte  Täuschungen.  Nur  die  stark  egozen- 
trischen und  gefühlsbetonten  erwecken  den  Verdacht  auf  Pseudohalluzinationen. 

„Iii  den  Ohren  sviintnt  un<l  braust  es  mir,  als  ob  der  schworslf?  Orkan  die  Weil 
durchtobte,  und  Jedes  Gt  rrmsi  ii  höre  ich  als  ein  leise  geführtes  Z>viego<tpr;ich  zwischen 
mehrfren  Personen.  Dann  hörte  ich  oft  den  schönsten  Gelang  oder  die  schönste  Musik 
«pielen.  Zuweilen  hörte  ich  Spoltlieder  singen.  Oft  hurte  ich  blutige  Schläffereie« 
und  heftigen  Streit  toben.  Dann  hOrto  ich  herMTBchflllemdes  Weinen  and  Klagen 
am  mich,  und  merkwürdig:  stets  waren  es  Frauenstimmen,  die  da  weinten.  ....... 

Als  ich  nun  so  allein,  ohne  schlafen  zu  können,  dalag,  hörte  ich  erst  jun^e  Mädch)«n. 
die  von  mir  nur  durch  eine  verschlossene  Tür  getrennt  schliefen,  durciis  Schlfisscllocli 
SU  mir  sprechen  und  alleilei  gionliche  Redeiwurlen  fahren,  «her  alh«  im  Flüsterton. 
—  Später  hörte  ich  meine  Logiswirtin  drinnen  im  Hause  über  mich  schimpfen  und 
mich  schlecht  machen.  —  Vor  der  Tür  und  dem  Feiuter  standen  Männer  und  Frauen, 
beohechtelen  nnd  bduitisierten  meine  grasen  Bewegungen.    Weldie  meinlen»  jetil 


*  Fast  nur  Schizophrene. 
4  Kafka.  Vcrcldciicnde  Psydiologi«  Ui. 
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»dillft  er,  andere  dagegen  sagten:  .neüfi,  er  wacht  noch,  ichade  um  diesen  Menschen', 

und  weinten  fJaboi  m>  sehr.  —  Ein  andermal:  ,Wir  verlassen  ihn  nirlif.  iii<>ip<iii 
früh  wollen  wir  ihm  halfen'. (Julius  IIclx>l.l,  7.  IX.  o.'),  Psvchiatr.  klinik  lleideli>erg.) 

Er  hörte  in  seinem  Zimmer:  „Dem  gehört  das  Haus  angezündet,  damit  er  aufhört 
mit  dem  Pfarrliauabau."  Dies  sagten  Leute,  die  er  mit  Namen  nicht  nennen  kann,  die  am 
Haus  vorbeigingen.  Er  hörte  es  gan«  deutlich:  „Sie  genierten  »ich  nicht",  sie  waren 
ca.  20  Schritte  vom  Haus  entfernt.  Ein  andermal  hieß  es:  ,,Der  möchte  ich  nicht 
sein,  dem  grht's  schlecht."  ,, Jetzt  haben  wir  ihn  gerade  nicht  erwi.scht,  ^etzl  kommen 
wir  heute  abend,  stürmen  ihm  das  Haus."  Er  kaimle  dieses  Mal  die  glimmen  gut, 
e«  waren  Joseph  Fellner,  Ludwig  Sevfried  usw.  Sie  sangen  ihm  ,,das  Todeslied".  Er 
werde  ohn"  Gesang  hi/iausgetragen.  Später  vernahm  er  Hedwig  Braun,  sie  .«agte: 
J£»  wird  doch  ohne  Blutvergießen  abgehen";  „Thomas,  geh'  'mua.'*.  (Thomas  Stephan» 
Psvchiatr.  Klinik  Heidelberg,  a.  XL  la.) 

Zuweilen  kommen  die  Stimmen  ganz  deutlich  von  außen,  so  wie  man 
eben  wirkliche  Stimmen  hört  —  daher  halten  sich  viele  schifophrene 
Halluaananlen  gern  die  Ohren  zu;  die  Zurufe  haben  dann  oft  einen 
befehlenden  Qiarakter  (inqperative  Stimmen)  — ,  luweüen  aber  ist  den 
Kranken  anklar,  ob  jene  von  innen  oder  von  außen  kommen. 

Nacn  kurzem  hörte  sie  die  Stimme  auch  am  Tag;  sie  befahl  ihr,  «e  tolle  ihrem 
Leben  ein  Ende  machen,  sie  fiele  sonst  durch  MörtiiTliand.  Sic  halle  nun  immer  Anp^t, 
dal'j  die  Stimme  Herr  über  sie  werde,  sie  war  so,  „wie  wenn  man  gehorchen  muß  ". 
Die  Stimme  wurde  nun  immer  eindriii^iGher,  energischer:  ich  muß,  ich  muß.  sie  hat 
mich  förmlich  dazu  gcz^\-ungen,  ich  atand  wir«  in  einem  Bum.  

,,\Vie  wenn  die  Stimme  in  mir  wäre,  .ins  mir  heraussprechen  würde  und  doch  wie^ler, 
als  könnte  ich  die  Stimme  vtin  mir  wegscheuchen."  Wenn  sie  die  Stimme  hört,  dann* 
maoht  sie  oft  eine  abwehrende,  wegschlcudemde  llandttewegung,  wie  wenn  sie  vom  Körper 
etwas  eiUfernen   müßto.    (Elisabeth  Bader,  Psjctüelr.  Klinik   Hoid^Iherg.   17.  III.  -ji.) 

Nikol.ni  (■'■>.'i)  Ijerichtel  (S.  3^i7):  ,.M<"in  verewigter  Freund  M<i«.is  Mend<^l>.ohii 
hatte  »ich  im  Jahre  1773  durch  zu  starke  Anstrengungen  des  Geisttes  eine  Krankheit 
zqgeiogen,  welche  nurli  voll  somlorlK-irer  psychologischer  Erscheinungen  war.  Hatte 
er  dann  am  Tage  lebhafte  Reden  gehört,  sn  rief  ihm  während  des  Anfalles  «-ine 
StenluLslimmo  die  einzelnen,  mit  einem  hoben  iVkzent  ausgesprochenen  oder  sonst  laut 
geredeten  Worte  und  Silben  wieder  einxefak  su,  so  daß  ihm  «uf  eine  sehr  unangenehme 
Art  di«^  Ohr^  davon  gelllon." 

Gewiß  kann  man  in  vielen  Fällen  einwandfrei  vom  „Gedanken  laut 
werden"  reden;  die  Kranken  geben  dann  selbst  an,  dafS  ihre  eigenen 
Gedanken  nur  gleichsam  laut  in  ihnen  ertönten  oder  laut  in  ihnen  selbst 
gesprochen  würden.  Aher  in  anderen  Fällen  werden  sich  die  Psychotiker 
selbst  durchaus  nicht  darOber  klar,  ob  die  Stimmen  nur  gleichsam  gehörte 
eigene  oder  zugerufene  fremde  Gedanken  sind.  Viell^cht  ist  der  Unter- 
schied der,  dali  im  letzleren  Falle  zur  Sinnestäuschung  noch  eine  Subjekt- 
()bjekt(„Ich-")stüruiig  hinzutritt,  itn  crsteren  nicht.  Mniuhmal  mag  aber 
auch  nur  der  Inhalt  der  Stimmen  so  absonderlich  sein,  dali  der  Kranke 
ihn  gar  nicht  als  seine  Gedanken  anerkennt,  sondern  sie  einem  unbekannten 
Etwas  suschiebL 

„Am  zweiten  Abend  hat  es  ang'  fnn^cn,  wie  wenn  das  Hirn  selber  sprechen  Ute, 

so    innerliche    (itMlnnkcn;  war    bloli    so    .•iluiluli    «io    Spr«'clii-n,     gesprochen  Ii.it 

niemartd.  es  war  in  meinem  Kopf,  es  war  wie  gefülütos  Sprechen."  (Genoveva  Bäumlcr. 
5.  V.  09,  Psvcliialr,  Klinik  Heidelberg.) 

Liiler  den  Sinnestäuschungen  überwiegen  die  optischen  und  akustischen 
sehr.  Aber  es  finden  sich  natürlich  auch  seltsame  Geschmacks-  und  Geruchs- 
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täuschungen  ^  Auch  unangenehme  Sensationen  der  Körperempfiodun^sphäre 
sind  bei  gewissen  geistigen  Störungen  nicht  selten*. 

Man  kann  bei  ihnen  nicht  imuMr  mit  Bestinimllieit  sagen,  ob  es  tkk 
dabei  um  wirkliche  Sinnestäuschungen  handelt,  oder  ob  tatsächliche  Erre- 
gOQgen  der  betreffenden  Nerven  oder  ihrer  Zentren  vorliegen,  die  dem 
normalen  Schmerz  zu  vergleichen  sind.  Unter  der  Überschrift  der  quali- 
tativ abnormen  Empfindungsinhalte  ist  hiervon  schon  gesprochen 
worden.  Die  Kranken  selbst  begnügen  sich  meist  nicht  damit,  diese  Sensa- 
tionen des  Körpers  einfach  zu  beschreiben.  Sie  greifen  zu  Deutungen,  die 
dann  ins  Wahnhafte  hinübergehen.  So  erzählen  sie  von  elektrischen  Ma- 
schinen, mit  denen  sie  gequält,  von  Röhrensystemen,  durch  die  sie  angeblasen 
werden.  Doch  gehören  rlipso  Wahnbildungen  nicht  mehr  in  diesen  Zusammen- 
hang. Der  an  die  Sinnestäuschungen  sich  gelegentlich  anschließende  Glaube 
des  Besesseuseins,  Verhextseins  wird  unter  „Ichstörung"  sogleich  noch 
besprochen  werden. 

Wm  folge  nodi  «im  Pnl»  «in  euMm  feiele  einer  achiiophrenea  Krankon.  Auguste 
Parasd.  vom  i8.  III.  so.  (Pfydiiatr.  Klinik  Meidelbeig.) 

„Das  Wischen,  Vibrioron  morgons,  wrnn  01  noch  dunkelt,  Am-Hprre-Wcckcn,  greift 
»ehr  an,  untergräbt  di»i  (»osiindhoit,    KIk^iiso  dio  unverantwortliche  Roheit  der  Sinnes- 
täuschungen.   Sie  machon  das  schon   hier,  seit  Juni    i'jp-,  lial  gar  keinen   Wert,  da 
ich  j.i  die  Täligen  nicht  k'/ine  iiiid  kein  Urteil   ühor  die  Vorführung  hafao.  Dicht  über 
die  bilder  des  Films,  noch  über  die  .Mitlcilungeti  Tag  und  Nacht." 

.Vis  vviMterer  ..Anluine"  an  das  Kapitel  von  den  qualitativ  abnormen  \nT~ 
stellungrn  sei  noch  des  Phänomens  der  Synästhesien  gedacht,  über 
dessen  Abnormität  man  freilich  streiten  kann.  Es  gibt  zahkeiche  Menschen, 
die,  ohne  sonst  abnorm  zu  sein,  zugleich  mit  dem  Erlebnis  eues  bestmimten 
Sinneseindrucks  die  Erinnerung  an  einen  bestimmten  Inhalt  aus  anderen 
Sinnesgebiet  haben.  Gerüche  zeigen  sich  mit  Farben,  Farben  mit  Tönen 
usw.,  oft  nur  gewohnheilsinäßig,  oft  abrr  ;mch  zwangsläufig  vereint.  Zuweilen 
bedient  sich  der  Betroffene  absichtlich  dieser  seiner  Eigentiiniliclikeit,  um 
sein  Gedächtnis  zu  verbessern  (assoziative  iiilfen),  zuweilen  aber  leidet  er 
auch  emstlich  unter  dem  Zwang  der  sich  aufdrfingenden  Rlitempfindungen 
^sw.  VorsteQnngen).  Man  spricht  auch  von  Synopsien,  Audition  coloree, 
Chromatismen'.   Auch  die  Verbindung  von  VorsteUunigen  anschaulicher 


*  Vgl.  z.  B.  Sander  f-'-Sj   und   Lockema/in  (i85). 

*  Besonder»  bei  der  Schiw>phr»^ie.  Hier  finden  sich  auch  die  Erlebnisso  vollkommen 
halliuinierten  Geschlechtsverkehrs.  In  solch  einem  AugenUickc  nimmt  d'w  Kranko  oft  ganz 
naturalistüch  die  Koitusslolhinfr  ein.  «io  wolirt  sirli,  bindet  sich,  orlcidel  und  sjiicfjnlt 
in  ihrem  Gesichtaausdruck  die  enlspn'chende  Misihiinj^'  ans  Wolhisl  und  Schmer«. 
Aneh  aua  den  gro&m  Besessonheitsepidemien  der  Nonni>nkl<ist<  r  sind  solch'-  Symptome  -wohl 
Ixk.innt,  sie  werden  r.  B.  bei  der  L'rhelierin  dr-r  Epidemie  im  .Nazarelhkltister  «u  Krtln 
(ili.  Jahrb.)  genau  beschrieben.  Schon  eine  der  ersten  Klostcrmassenpsvchoscn,  die  de» 
LSri^ittenklosters  in  Xanthen  (t55o)  und  später  die  der  Uriulinerinnen  in  Loudun 
(i63i  —  iTl^'i)  h.Ttten  sexuelle  Halluzinationen  als  Hnuplsymptom  (Baelt,  7).  Andere 
Besessenheiten  von  Massen  (Morzjnes,  1861)  waren  ganz  frei  hiervon. 

*  Vgl.  G.  E.  Malier  (ai5,  II.  407,  III.  181—209),  Lemaltre  (172),  I«ures  (1C9), 
Rossigncux  (371),  ferner  Z.  f.  P.^ychokgie,  57.  1910,  S.  384  und  die  Lilerataniigabefffc 
in  Stefos  differentieller  Psychologie. 
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Schemata  mit  unanschaulich  gedanklichen  Inhalten  gehört  hierher 
^Diagramme),  t.  B.  wenn  jemand  die  Gesduditsxalilen  eines  Feldzuges 
im  Geiste  stets  auf  bestimmte  Punkte  der  Landkarte  projiziert  ^  Audi 
diese  Diagramme  können  sich  gelegentlich  in  peinlicher  Weise  aufdrängen, 
so  daß  der  Eigriffene  ihrer  nicht  mehr  Herr  wird. 

Oben  war  davon  die  Rede,  daß  die  WillenssphXre  in  dem  Sinne 
abnorm  sein  kann,  daß  die  Zahl  und  die  Durchführung  der  Impulse 
irgendwie  quantitativ  verändert  ist.  Hier  soll  ilire  qualitative  Ahnormitat 
besprochen  werden.  Die  Frage  tiiucht  auf,  ob  es  denn  neben  dem  i  lnfschluß 
zu  einer  Handlung  und  ihrer  Durchführung  noch  eine  besondere  (Qualität 
gibt,  die  abnonn  sein  kann.  Man  würde  vielleicht  gar  nicht  auf  den  Ge- 
danken kommen,  daß  hier  noch  eine  besondere  Eigenschaft  des  Willens 
vorhanden  und  ZU  beachten  sd^wenn  man  seine  pathologischen  .\bänderungett 
gar  nicht  kennen  gelernt  hatte.  Der  Psychologe  kann  sehr  wohl  von  der 
Herkunft  des  Willensaktes,  seiner  Kichtung,  seinem  Richtuugswechsel  u.  dgl. 
handeln  sowie  von  seiner  Gesamtverknüpfung  und  seiner  Umsetzung  in  die 
Tat:  sobald  er  aber  Aber  du  WülensphSnomen  selbst  noch  Niheres  mit- 
teilen will,  si^t  er  Utk  auf  die  Aufforderung  beschränk^  der  Leser  sofle 
selbst  eine  Willeoslage  oder  einen  Willensakt  erleben,  dann  wisse  er  außeriialb 
aller  Beschreibungen  von  selbst,  was  es  damit  für  eine  Bewandtnis  habe*. 
Erst  durch  die  Erfahrungen  abnormer  l'ersünlichkeiten  wird  die  Aufmerk- 
samkeit des  Forschers  darauf  gelenkt,  welch  intensive  Beziehung  das  Willens- 
problem zu  jenem  anderen  Problemkomplex  hat;  der  als  das  Idigeffifal 
oeidchnet  wird.  Daß  mein  Wollen  mein  Wollen  ist;  erschrint  als  eine 
Selbstverständlidikeit,  und  doch  g^t  es  Fälle,  in  denen  dem  nicht  so  ist 
Ich  will  hier  nicht  auf  die  grundsätzliche  Frage  eingehen,  inwieweit  der 
Name  des  Ichgcfühls  für  jenes  Phänomen  glucklich  ist,  ich  will  ins- 
besondere hier  nicht  untersuchen,  inwiefern  denn,  wenn  im  Lippschen  Sinne 
alle  GefOUe  Ichqualititen  seien,  nun  noch  ein  besonderes  Etwas  vorhanden 
sein  soU,  das  spesieU  als  Ichgefühl  zu  bezeichnen  wfire*.  Hier  BoUen  nur 
die  abnormen  Phänomene  voigefuhrt  werden,  die  mit  dieson  Idbm<MDent 
veibunden  sind:  Die  Ichstorungen. 

Wenn  ich  empfinde,  vorstelle,  denke,  strebe,  fühle,  so  erlebe  ich  diese 
Aktionen  als  meine  Tätigkeiten,  sei  es,  daß  ich  mir  djibei  mehr  passiv, 
sei  es,  daß  ich  mir  mehr  initiativ  vorkomme.  Aber  dieses  Iclunäßige 
kann  nun  irgendwie  gestört,  beeintriditigt  oder  vernichtet  sein.  So 
molcwürdig  es  kUng^  so  uneinfuhlbar  dies  dem  Normalen  erscheint:  es 
gibt  seelische  Tätigkeiten  meiner  Person,  die  doch  von  mir  nicht  (oder  nicht 
voll)  als  mir  zugehörig  anerkannt  werden.  Schon  bei  der  Empfindung  läßt 
sich  das  Phänomen  aufzeigen.  Bei  dem  oben  schon  geschilderten  Erlebnis 

1  Vgl.  Müllor  (ai5,  III..  S.  73 — i8t),  Lemattr«  (17»).  mit  weiterer  franiOiisclier 
Xiteratur  und  einigen  AhUldungeo. 

^  Ich  fiehv  von  dem  fruchtlosen  Spiel  der  Wort»  ab»  Wille  mit  WoUung,  Strd»ung 

Ii.  dgl.  unischri>ih<-ti  zu  wolh-n. 

'  Vgl.  hierzu  Kafkas  schöne  .\rbeit  (i49). 
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der  EntfremduDgder  Wahrnehmungswelt  äußert  zwar  der  Erkrankte^ 
daß  ihm  die  Außenwelt  verändert  vorkomme,  daß  ihm  die  Farben,  Fomiea 
usw.  der  Dinge  merkwürdig  fremd  erscheinen,  aber  er  bezieht  das  abnorme 
Erlebnis  doch  auch  schon  auf  sich  selbst:  Es  käme  ihm  alles  so  fremd 
vor,  als  ginge  es  ilin  nichts  an,  als  sei  er  gar  nicht  beteiligt  usw. 

^iach  einem  schweren  SchSdeltrauma  glaubt  ein  Verletzter,  aeino  eigenen  Kleider  usw. 
nhOrtm  dem  Apotheker  6.:    Er  „hat  eein*  Sadien  den  raeinen  |^enaa  naehbQden 

lasf^'n;  p»  hat  .«o  den  AnscJu  in.  al?  ^ri  ich  in  meiner  Heimat.  Es  i<;l  nl>or  nirlit  der 
Fall:  bei  einer  guten  Portion  Idealismus  kann  man  sich  solches  einbilden."  (Kosen- 
Iwg,  369.) 

Man  vorwedMle  die  Entframdung  nicht  mit  dem  Tatbestand,  daß  einem 
Kranken  plölificb  einmal  alles  verSnder^  bedeutnngsvoll  usw.  voikommt: 

(lies  gehört  in  die  wahnhaften  Phänomene  des  Schizophrenen  ^  Das 
Symptom  der  Ichslöriin«?  sondert  sich  alsbald  in  zwei  .\rten.  Zu  der  ersten 
Art  führt  der  Weg  von  der  Entfremdung  der  VVahrnohmungswelt,  also  vom 
Empfinden  aus:  Es  ist  das  Erlebnis  der  gespaltenen  Persönlichkeit,  des 
Ooppelichs  (Depersonalisation).  Die  zweite  .\rt  stellt  sich  bei  der  Ich- 
slOnuig  des  Denkens  heraus:  es  ist  das  Erlebnis  des  Unteilegeiueins  unter 
eoie  andere  Macht,  das  Gedankenmachen,  Gedankenabiiehen. 
Man  würde  das  letztere  Phänomen  am  treffendsten  als  Willensunfreiheit 
bezeichnen,  wenn  dieser  Ausdruck  nicht  schon  allzusehr  philosophisch  be- 
schwert und  populär-psychologisch  abgeschliffen  wäre.  Uni  einen  einheit- 
lichen Ausdruck  zur  Hand  zu  haben,  kann  man  fol^eodermaücn  formulieren: 
Dielchstörong  setst  sich  aus  swei  verschiedenen  PhSnomenen 
zasammen:  dem  Doppelich  und  der  Ichlähmung.  Osteireich 
(229—230)  hat  über  das  Doppelich  und  verwandle  Pirobleme  reichhaltige 
und  verdienstvolle  .Arbeiten  veröffentlicht. 

Beim  Erlebnis  der  Depersonalisation  niuIS  man  eine  pfanze  Reihe  recht 
verschiedenartiger  Störungen  unterscheiden,  die  meist  kritiklos  zusammen- 
geworfen werden.  Überaaupt  nicht  hierher  gehört  das  Erlebnis,  daß 
man  sich  selbst  ein  sweite«  Mal  irgendwo  sieht  (Autoskopic), 
selten  sprechen  hört  Hier  handelt  es  sich  lediglich  um  Sinnest&uschungen 
moi<t  Pseudohalluzinationen  oder  gar  Träume),  bei  denen  der  zufallige 
Inhalt  der  Tnu.schung  man  selbst  ist,  ohne  daß  dabei  ein  prundsätzlicher 
Untcrscliied  von  gewöhnlichen  anderen  Halluzinationen  gegeben  ist.  Eine 
eigentliche  Ichspaltung  liegt  hier  gar  nicht  vor.  iNur  ist  der  Betroffene  von 
diesem  Phänomen  meist  gemütlich  erregter  als  dann,  wenn  er  gleichgültigere 
Inhalte  seiner  Täuschungen  erlebt  Hierher  gehdrt  das  viel  sitierte  Sesen- 
heimer  Erlelmis  Goethes,  dessen  prophetische  Ausdeutung  wohl  auf  einer 
ipäteren  Erinnerungsverfälschung  beruht  (Jubiläumsautgabe  24,  S.  64). 

..Nuji  riU  ich  auf  dem  Fußpfade  gc^en  Drus*nhoim.  und  da  nb<»rfipl  mich  eine  der 
londerbsreten  Ahnungen.   Ich  sah  nAmbch,  nicht  mit  den  Ai^gm  des  Leibes,  sondern 


^  Sllulder  (a8i)  ist  in  »dlMn  Unterscheidungen  nicht  Aor^m  genug.  SpechU  (39g) 
Pithotopie  dc^  R(>;)]ität^bewtißt»efiii  (ein  Fall  mit  «iner  hetmwduirtifen  Ventimmung) 
gehört  wohl  7ur  Entfremdung. 

-  i'ber  (Lio  Tendenz,  sich  selbst  erinnerungsmäßig  .in  einer  Situation  tu  sehen. 
Vii  .luch  G.  E.  MOUcr  (ii5.  II.  S.  36o)»  femer  V.  und  C.  Hmrj  (ii4>  und 
Rutk  (276). 
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des  Geistes,  mich  mir  selbst,  df-nsclbon  Weg.  rii  Pfprdo  uic.f.  r  '■ntsritrfYiknnimo«  uihI 
iwar  in  einem  Kleide,  wie  ich  »••»  nie  gt!trag-(;n:  es  war  iRchl^'r.in  mit  etwas  Gold. 
Sobald  ich  mich  aus  dif^cin  Traumo  aufsciiQUelle,  w»r  die  CrfsLilt  ganz  hinweg. 
Sonderbar  ist  es  jedorli,  daß  icli  nach  acht  Jahren  in  «l.  tii  KI<  it!'\  (!a»  mir  eoLTärnnt 
hatte,  und  das  ich  nicht  aus  Wahl,  sondern  au»  Zufall  ^iTado  trug,  mich  auf  dt-msclbon 
Wege  fand,  um  Friedriken  noch  einmal  xu  besuchen." 

Johannes  MoUer  (216)  beschieibt  S.  79  eine  noch  eigenartigere  phan- 
tastische GesiGfataeracheinung  der  eigenen  Pierson: 

..Prof.  X.  kam  nach  einer  st-hr  lebhaften  l  iiIfMiinlliiiij'  n!)er  wis\"  ii>i  li.i ftliche  Gegen- 
stände nächtcni  und  sehr  hungrig  nach  Hause.  Der  Weg  führte  vom  Lande  üher  eine 
baumreiche  Wiese  nach  detr  ^tadt.  PlAtzIich  sieht  er  in  eiiiiger  Entfemung^  sidt 
sellisl  in  zwölf  bis  fünfzehn  Exemplan-n  »auf  der  Wiese  umherwandeln.  Die  Figuren 
waren  aus  verschiedenem  Alter  des  Beobachters  luid  trugen  die  sonst  fast  vergessenen 
Kleider  verschiedener  Zeiten  in  mancherlei  Farben.  Die  Gestalten  einer  und  derselben 
Person  gingen  gleichgültig  durcheinander  auf  <ler  Wiese.  Es  bedurfte  nur  der  An- 
strengu■:^g;  des  Gesichtssinnes,  der  Aufmerksamkeit  und  der  Erinnerung,  daß  die  Selbsi- 
«tidwiaang  «um  Balluzinatiaii  sei,  um  die  .ganxe  Gruppe  sogleich  zu  verscheuchen. 
Lichtflflcike  blieben  nicht  übrig." 

Gewisse  Beiiehnogen  zum  eigentlichen  Doppelgangereilebnis  hat  ein 
Beispiel  Jnstinus  Kemers. 

„.'Vis  ich  am  28.  Mai  18:17  .  .  ,  Im-I  ihr  allein  im  Zimmer  war  .  .  .  tali  sirl: 
auf  einmal  selbst  (wie  sie  nur  nachher  erzählte)  in  einem  w-cißen  Kleide,  das  sie  nicht 
anhatte,  aber  so  eines  besitil,  auf  dem  vtxi  ihr  gerade  gv>genaber9telienden  Stahle 
sitzen.  Sie  wollte  schreien,  konnte  aber  nicht.  kDnnle  «irli  alx  r  auch  nicht  Wwegesi. 
Sie  liatle  ihre  Augou  weit  aufgerissen,  sah  aber  mhisI  keinen  Gegenstand,  als  sich  und 
den  Stuhl,  wanuf  sie  safi  .  .  .  Das  Bild  »stand  nun  auf  und  lief  auf  sie  xu,  und 
erst  al.i  es  fest  an  ihr  war,  fuhr  durch  ihnn  Körfxr  wie  eine  elektrische  ErschütU-run^. 
die  ich  sah,  und  nach  dieser  tat  sie  einen  Öchrei,  und  erzählte  mir  nun,  daß  und  wio 
sie  sich  selbst  gesehen."  (Aus  Justinus  Kemers:  Seherin  von  Prevorst,  S.  r38  [t5ol>. 

Selbstverständlich  hat  jedes  solche  Erlebnis  (Halluziiiution  mit  dem 
Inhalt  der  eigenen  Person)  verschiedene  Nuancen,  doch  sollen  hier  keine 
weiteren  Beispiele  gdiiuft  werden. 

In  den  Arbeiten  von  Hennig  (11»).  Binot  (35).  Flonmoy  (66,  68.  69),  Bads  (7). 
Österreich  (33o,  328,  sag,  326).  Lemaitrc  (17a).  SoUier  (998)»  Dugas  (55a)  und  ammen 

find'  t  man  zahlreiche  Kin/elheilen  geschildert. 

Ks  sei  hier  weiter  jenor  Fälle  gedacht,  die  nur  in  entferntem  Zusammen- 
hang mit  der  ichstöruug  stehen,  bei  denen  zwar  stets  ein  vollkommen 
klares  und  einheitliches  Ichgefühl  vorhanden  ist,  bei  denen  aber  ein  Nach- 
einander iweier  gleichsam  verschiedener  Personen  in  einer  beobachtet 
wird*.  Beide  Personen  wissen  nichts  oder  nur  äußerst  Ungewisses  von 
einander,  so  daß  die  Verdoppelung  bis  Verfünffacbung  der  Persöalichkeit 
eigentlich  nur  für  den  Beschauer  vorhanden  ist  ^. 

So   berichtet    etwa    N.n  f  von   rinem    Flerni.   der    in   Zürirli    aus   der  Zeitufi^ 

criahrt,  daß  er  .selbst  erstaunlicherweise  vor  .Wochen  aus  seinem  austraii-schen  Wohnort 
spurlos  versehwunden  sei.   Jamc*  (iBi)  «nfthlt  von  einem  Wanderprediger,  der  am 

^  Beäm   Kapitel  der   Motiv7usammenhinge  wird   liicrvon  nochmah   die   Kr-de  sein. 

-  E'^  i*t  mir  \<'u^  Verbuch  bekannt  geworden,  in  der  Hypno^ie  die  Ix-iden  Persönlich- 
keiten »ich  mitcmandtr  ausein.indcrsel/en  lu  lassen.  Im  Gegenteil,  besonders  die 
franaOsischen  Forscher,  die  diesen  Gegenstand  sehr  lieben,  haben  durch  ihre  Fragen 
diese  „Spaltung"  meist  noch  mehr  gezQchtct.  Es  handelt  sich  gant  vorwiegend  um 
ärztliche  Kunstprodukte. 
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17.  Janaar  1887  aus  teinem  Wohnort  verschwand  und  darauf  unter  ganz  anderem  Namen 
in  einer  anderen  Provinz  zwei  Monate  lang  einen  kleinen  Kramladen  führte;  er  bi^nargto 
auch  alle  {Qr  aein  Geschäft  nötige«  ■  Einkäufe,  bis  »«r  aoa  i4.  Mirz  ohne  jede  £iv 
idnerung  an  das  Vergangene  plötzlich  erwachte  und  nach  Hause  zurflckkehrte.  — 
Seit  Oiarcot  ist  die  psychiatrische  Fachliteratur  voll  von  solchen  Fällen  alternierenden 
Bewußt^eiru.  Bei  Hennig  (lia),  De«»oir  (47).  Bertrand  (ai),  Floumoy  (66,  68,  69). 
Jbnet  '33,  137  a),  fmdei  man  ältere  und  neuere  Beispiele.   Meist  gehen  sie  unter 

dem  Namen  dea  Dimmerzuslandcs.    Doeh  aolllc  diese  Bezeichnung  für  jene  Fälle  mit 

Eirciinten  Erinnerungskettcn  vorbehalten  bleiben  (mit  Amnesie).    Hier  folge  noch  ein 
ispiel  fOr  einen  Mlcheo  DSnunerzustand.  bei  dem  die  zwei  Penfinlicnkeiten,  die 
einander  abwediaela,  dar  Art  nach  nicht  verschieden  sind. 

..Ein  S«ilfr.  ein  wirklicher  Naciitwandler  bei  Tagt«,  von  3.1  Jahren,  «in  Mann 
von  melancholischem  Temperament,  hatte  seit  dritthalb  Jahren  folgende  Beschwerung: 
Es  überfiel  ihn  vielmals  am  hellen  Tage  ein  Schlaf  mitten  unt^r  seiner  Hantierung, 
es  sei  im  Sitzen,  .^teluii  oder  Gehen.  Wenn  ihn  der  Paroxismus  ankam,  zog  er 
ihm  etliche  Male  die  Stirn  und  Augen  susammen,  bis  sich  diese  fosl  zuschlössen. 
Wenn  ihn  der  Schlaf  im  Gehen  Aber  Land  befillt,  so  bleibt  er  nicht  stehen,  sondern 
Hüft  weiter,  fast  geschwinder  als  wachend,  chn»  dm  fvditen  Weg  ctt  verfehlen  oder 
Ober  etwas  im  Wege  Liegendes  zu  stolpern,  wie  er  denn  mehrmals  von  Weimar  nach 
Naumburg  schlafend  gegangen  und  in  eine  Gasse  gekommen  sei,  wo  Bauholz  im 
Wege  gelegen,  worüber  er  ganz  ordentlich  wie  ein  Wachender  ohne  allen  Anstoß 
gestiegen.  Er  soll  auch  Pferden  und  Wagen,  die  ihm  begegnet,  ausgewichen  und 
wieder  in  seinen  Weg  gekommen  sein.  Einstmals  war  er  im  Begriff  fiacn  Weimar  lu 
rriirn.  Ungefähr  ein  p.iar  Stunden  davon  fiberfillt  ihn  sein  Schlaf,  er  ritt  aber  fort, 
traf  den  Weg  auch  durch  ein  kleines  Udz,  ohne  das  Ge.<«icht  vom  Gesträuch  zts 
verletzen,  ritt  dann  durch  die  Um,  trSnkte  darin  sein  Pferd,  pfiff  ihm  auch  dazu, 
zog  die  Beine  in  die  Höhe,  damit  sie  nirht  naß  werden  möchten.  Passierte  hiemSchsb 
dttirdi  etliche  Gassen  über  den  Markt,  der  eben  voller  Leute,  Buden  und  Karren  stand, 
und  das  alles  ao  glücklich  und  behutsam.  da&  er,  ohne  jemand  aci  beschidigen  odetr 
sich  Schaden  zu  tun,  in  das  Haus,  in  das  er  gewollt,  gwüngl.  Hier  stieg  er  ab,'  ban|d 
sein  Pferd  an  einen  an  dem  Laden  befindlichen  Ring,  ging  durch  den  Laden  seines 
Mitmeisters,  wo  allerlei  im  Wege  lag,  ohne  os  zu  berühren,  in  die  Stube  und  nach 
einigen  gesprochenen  Worten  wieder  lieraus,  mit  dam  Vorgeben,  daß  er  durchaus,  auf 
die  iioch f ürstliche  R^erung  gehen  mflsse.  -Als  er  nun  dagewesen  'und  an  gedachten 
Ort  wie<ler  zurückkam,  wachte  er  auf.  — ■  Wenn  der  Paroxismus  zu  Ende  gehen  wollte, 
sog  or  ihm  wie  Ixi  i^finem  Anfsn^g  Stirn  imd  Augen  zusammen.  Darauf  kam  er  zu 
sich  selber,  öffnete  die  Augen,  scliämte  sich  und  entschuldigte  sich  gegen  die  .\n- 
wesTHKien."  (Mitgctotll  aus  /VLten  von  1725  in  Moritz'  Magazin  zur  £rfahruiigs$eelei>- 
kundc.  7.  Band,  i.  StOck.  S.  W,  von  1789.)  . 

Wie  erwShnt,  handelt  es  sich  auch  bei  dieseo  FSllen  nicht  eigentlich  um 
eine  (subjektive)  Spaltung  des  Ichgefühls.  Diese  tritt  erst  eio,  iveon  der 

Betroffene  sich  im  gleichen  Augenblicke  eins  und  doppelt  etlebtg 
während  es  sich  dort  nur  um  ein  alternierendes  Bowußtsoin  handelt.  Man 
hat  jenes  ganz  zutreffend  mit  dein  Raupenich  und  dem  Schnietterllngsich 
verglichen,  beide  folgen  sich  und  brauchen  gleichsam  nichts  voneinander 
SU  wissen.  Ober  die  eigentliche  Bewufttseinsspaltung  als  subjektives  Ptifi- 
oomeo  orientieren  am  besten  swei  Enihlungen  von  Baelz  (7),  S.  1043. 

„Ein  .  .  .  etwas   neurasthentscher  russischer  Diplomat  lag  im  nissisch-tflrkiachen 

Krifir  (i8~8)  an  schwerem  AlMlnminaltyphns  d.iniiodiT.  Im  Beginn  der  Rekonvaleszenz, 
so  erzählte  er  mir,  habe  er  wiederholt  eine  8elt«ame  Erfahrung  gemacht.  Es  war 
ihm,  als  ob  sich  sein  Selbst  in  zwei  Teilo  teilte.  Er  fühlte  deuO^,  wie  sieh  ebwvp 
von  ihm  ablöste.  >\ie  er  an<i  sich  «elher  heraustrat  unr!  «irli  als  snüi  •  i<.'onet  Ipji 
g^enüberstand.  Dieses  neue  Ich  war  sozusagen  sein  huhcrcr  Teil.  Es  war  mehr  gci.-«lig, 
hatte  doch  auch  kArperliche  Form.  Jedes  der  beiden  Ich' war  sich  des  sonderbaren 
Vorgangs  bewußt.  Bcido  staii  l.  n  im  Vt'rkolir  und  siiriirlii^i  m.inchmal  miteinander. 
Nach  einigen  Minuten  verschwand  die  Ilalluzinalion  und  ließ  einen  Zustand  von  Er- 
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Schöpfung  und  Verwirrung  «urOck.   Mit  fortBchrwt«nd«r  Gen«Ming  venchwanden  die 

Anfälle." 

„Kia  Freund  von  mir,  ein  etwas  krittelig  angelegter  Mann,  hatlo  Malnri.i.  AI» 
ich  ihm  Chinin  verordnen  wollte,  lu\\.  or,  flun  doch  üi-Imt  ein  anderes  .Mittel  zu 
geben,  denn  jede  Doso  Chinin  habe  bei  ihm  einen  unheimlichen  Zustand  rur  Folge. 
Nach  einigen  Minuten  gclie  in  ilim  euie  Veränderung  vor.  Er  teile  »ich  in  rwci. 
Die  Sache  sei  schwer  zu  lieschreiben,  aber  sicher  sei,  daß  er  sich  selber  gegen» 
(iberstehe,  und  daß  jedf*  Ich  *irh  seiner  l)o\^nißt  %ei  und  sirli  über  «la»  amlrr»» 
wundere,   bis   beide  Zustand   furchtbar  komisch   finden   und   in   große  Heilark-^it 

ausbrechen.  Das  dauere  manchmal  eine  Stunde,  dann  verblasse  und  verschwinde  da» 
andern  Ich,  aber  e;»  blribe  noch  längere  Zeit  ein  unbehaglichem  Gefühl  «urürk." 

Hill  Tout  (laa)  fühlte,  v,ic  er  sein  eigener  (verstorbener)  Vater  wurde,  während  er  doch 
er  selbst  bUeb. 

Vgl  ferner  Loewy  (191),  Schflder  (aSo).  Jastrow  (i44  S.  SaS). 

Begreiflicherweise  raachen  solche  Erlebnisse  auf  den  Betroffenen  einen 
tiefen  Eindruck.  Je  nach  seiner  \'erstandesentwicklung,  seiner  sozialen  und 
kulturellen  Schicht  und  je  nach  den  \nschauungeii  und  der  Form  der 
Reli^ositat  seiner  Zeit  wird  er  sich  mit  solchen  merkwürdigen  Phänomenen 
auBemanderseteen.  Mandie  Erfebmase  des  mumd  hm  den  nordischen 
Völkom,  auf  den  Hebriden,  in  Lappland  usw.  gehören  hierher'. 
■  Man  geübte  schon  in  der  Erscheinung  des  zweiten  Ichs  (der  Halluzina- 
tion seiner  selbst)  das  Anzeichen  des  nahen  Todes  zu  sehen  oder  legte  ihm 
sonst  eine  prophetische  Bedeutung  bei.  Und  die  abwechselnde  Herrschatt 
zweier  von  einander  anscheinend  verstandesmäßig,  gefühlsmäßig,  ja  in  Bildung 
und  Sitten  gani  veradiiedeDartiger  Weaen  in  einer  Fttson,  legle  selbstver- 
stindlich  erst  recht  dem  Laien  den  Gedanken  nahe,  daß  sich  hier  ein  fremdes» 
vielleicht  ein  „höheres"  oder  dn  teuflisches  Wesen  dor  Persönlichkeit  be- 
mächtigt habe,  daß  sie  besessen  sei.  Schon  bei  allen  Sinnestäuschungen 
hegt,  wie  oben  gezeigt  wurde,  dieser  Gedanke  nahe.  Ihnen  entsprechen 
keine  Reize,  keine  Gegenstande  der  Außenwelt;  sie  müssen  also  im  Er- 
niffenen  —  so  meint  man  —  irgendwie  kfinstüch  eneugt  werden.  In 
dieser  Meinuiig  werden  die  Angehörigen  des  Hallusmanten  ja  durch  dessen 
eigene  Äußerungen  meist  noch  bestärkt;  er  deutet,  wie  der  Psychiater  es 
nennt,  seine  Sinnestäuschungen  wahnhaft  aus".  Noch  fester  gründet  sich 
im  Psychotischen  die  Überzeugung,  von  einem  fremden  Wesen  geleitet,  be- 
herrscht zu  werden,  besessen  zu  sein,  wenn  er  nicht  nur  scheinbare  Sinnes - 
eindrücke  eilebl;  deoeii  sein  Idi  vidleicht  nodi  irgendwo  oUektvr  —  be- 
obadktend,  beurleilend  usw.  —  gepienübersfeht,  sondern  wenn  das  Ich  sdbst 
vergewaltigt  wird.  Und  damit  ist  die  zweite  Form  der  IcfastftruQg  gegeben,  die 
—  in  sich  wieder  recht  vielgestaltig  —  als  Ichlähmung  zusammengefaßt 
werden  kann.  Hier  kommt  es  nicht  zu  einer  Spaltung  des  Ichgefühls, 
sondern  der  Betroffene  glaubt,  einer  fremden  Macht  zu  unterliegen.  Er 
empfindet  nicht  nur  am  K^^er  Beeinfhusungen.  denen  äußerlich  nichts 
Feststellbares  entspricht;  er  merkt  auch  ganz  deudich  an  seinen  eigenen 

1  Freilicii  werden  unter  second  Stgkt  euch  allerlei  endere  Inhalte  von  Ausnahrae- 
nisländen  nisanunengefaßt,  in  <tie  ddt  die  nordiachen  Magier  durch  abenteuerliche 
Zerömonim  imd  geräuschvolle  Musik  vcrsetzteji.  Vgl.  von  ilterer  Literatur  Martin 
(197).  das  Archiv  für  den  tierischen  Magnetiamu«  aua  dem  AnfMig  de»  19.  Jahr- 
hmadnU,  und  Hibben  ([119J.  S.  i33). 

*  Vgl.  Stoffeb  (3o8). 


Digiiizca  by  Go 


ICHIAHMUNG 


57 


Gedanken,  dafi  dies  nicht  melir  seine  eigenen  Gedanken  sind,  an  seinen 
Wflnscfaen,  daß  sie  ihm  gegen  seinen  Willen  eingegeben  werden,  an  seinen 

Handlungen,  daß  man  sie  ihm  aufzwingt.  Er  will  dies  alles  nicht  denken, 
nicht  fühlen,  nicht  wollen,  aber  er  ist  machtlos,  er  ist  scolisch  gelähmt, 
Ijo  sehr  er  sich  dagegen  aufbäumt,  so  sehr  er  alle  seine  Energie  zusammen- 
rafft: er  ist  der  (infolgedessen  „höheren")  Gewalt  unterlegen.  Er  merkt  das 
Vorhandensein  dieser  Macht  an  zweieilei.  Erstens  sind  ümi-  dw  Inhalte 
des  Gedachten,  GewoDten  fremd.  Sie  passen  nicht  in  den  Zusammenhang 
dessen,  womit  er  sich  gerade  beschäftigte.  Sie  fallen  von  außen  her  so 
•itörend  in  die  momentane  seelische  Erfülltheit  hinein,  wie  wenn  uns  der 
Anruf  eines  Fremden  aus  unseren  Gedanken  aufschreckt  Auch  der  Gesunde 
kennt  „freisteigende  V  orstelluDgen'%  er  kennt  Einfälle,  die  ihn  augenblick- 
lich verwundern,  die  ihn  vielleidit  sogar  stören,  deren  Zusammenhang  er 
aber  doch  stets  bei  einigem  Nachdenken  au&udedcen  vermag,  und  die  er 
als  seine  EinßUe  unbedingt  anerkennt.  Diese  gemachten  Gedanken 
aber  widersprechen  dem  ganzen  Wesen,  dem  Charakter  des  Erkrankten, 
er  erlebt  sie  als  unbedingt  fremd  und  daher  oft  als  widrig.  Deshalb  leidet 
er  so  sehr  unter  ihnen.  Der  Kern  seiner  Persönlichkeit,  seine  „Individualität^ 
(Unteilbarkeit}  ist  zeni&rt:  er  ist  inneriich  mit  einem  fremden  Wesen  su- 
sammengeschmiedet  Die  Qualen,  die  solche  der  Iddihmung  unterworfenen 
srhiz<^lirenen  Kranken  zuweilen  auszustehen  haben,  sind  unermeßlich. 
Aber  es  ist  nicht  nur  die  Fremdartigkeit  der  einzelnen  Inhalte,  die  den 
Glauben  an  eine  höhere  Macht  herbeiführen,  sondern  es  ist  offenbar  auch 
etwas  an  der  Funktion  selbst  Haftendes.  Es  gibt  Kranke,  die  auch  irgend- 
welchen inhaltlich  unanffäl%en  Gedankengängen  anmerken,  daß  es  nicht 
ihre  Gedanken  sind.  Am  Gedanken  selbst  merken  sie  den  fremden  Ein- 
fluß. Eine  Frau  will  vielleicht  ihrem  Mann  eine  Reissuppe  kochen,  and 
sie  geht  an  den  Herd  und  bereitet  eine  Bohnensuppe  zu.  Sie  merkt,  dieser 
letztere  Entschluß  war  ihr  eingegeben.  Nicht  als  ob  sie  nicht  schon  oft 
Bohnensuppe  zubereilet  hätte,  nicht  als  ob  sie  nicht  auch  an  diesem  Tage 
hätte  Bohnensappe  kochen  können,  aber  am  Entschluß  selbst  erkannte  sie 
den  gemachten  Gedanken ^  Ähnlich  ist  jenes  Phinomen,  wddbes  die 
Kranken  selbst  oft  als  „Gedankenabsiehen"  bezeichnend  Das  gleicht 
nicht  dem,  wenn  dein  normalen  Menschen  einmal  ein  Gednnke  entfällt, 
oder  wenn  im  Zustande  der  Zerslreulheit  sich  die  (jedankenfäden  verwirren. 
Das  „Abziehen"  ist  etwas  qualitativ  Neues,  sonst  nicht  Erlebtes;  die  Gedanken 
sinken  gleichsam  nicht  passiv  dahin,  sondern  sie  werden  von  irgendwoher 
positiv  so  beeinflußt,  d^  sie  sich  Indem,  ihren  Charakter  au  meine 
Gedanken  einbüßen  und  dann  mir  direkt  genommon  werden.  Wieder  gruben 
die  Kranken,  einem  äußeren  Einfluß,  einer  fremden  Macht  zu  unterliegen, 
ihr  Ich  ist  in  dieser  Beziehung  gelähmt.  Aber  man  beachte,  dalS  es  nur 
in  dieser  Beziehung  gelähmt  zu  sein  braucht.  •  Man  fasse  den  Versuch  dieser 
Besclireibong  nicht  so  auf,  als  ob  ein  solcher  Kranker  nun  völlig  seiner 


}  Pirk  (2^0)  macht  auf  die  imponOnlidie  Forni  aafmerksam,  in  der  die  Kranken 

oft   erzählen:    „es"   wurde   mir  gogebon,  ist   mir  eingekonunen,   ,,«§"  beginnen 

Mch  mir  die  Gedanken  in  den  Kopf  m  schreiben. 

-  Edn  Kranker  Picks  (a.^o)  erfindet  den  Ausdruck  „intellekluieren". 
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Selbststeuerung  beraubt  sei.  Im  Gegenteil:  meist  sind  es  nur  vereinzelte 
seelische  Regungen,  die  den  Charakter  des  Gemachten  haben.  Zwei  Gedanken 
laufen  (vielleicht  inhaltlich  eng  mit  einander  vorhundcn)  kurz  hintereinander 
daher,  und  von  dem  einen  vermag  der  Kiankc  mit  Sicherheit  zu  sagen, 
daü  es  sein  Gedanke  sei,  während  der  andere  mit  ebensolcher  Sicherheit 
«Is  beeinflußt  beieichnet  wird.  Es  kommt  freilich  vor,  daß  der  Gedanken- 
gang eines  Schiiophienen  durch  solche  querkommeade  Einflüsse  für  längere 
Zeit  so  heftig  gestört  wird,  daß  er  dadurch  gleichsam  verwirrt  wird,  nicht 
«nders  als  wenn  ein  Nachdenkender  ducch  irgendwelche  äußeren  Störungen 
beständig  abgelenkt  und  schließlich  ganz  durclieinander   gebracht  v>ärd. 

Das  \  ergewaitiglwerden  des  Ichs  spielt  sich  in  zwei  verschiedenen  Formen 
ab,  die  von  der  klinuchen  Psychiatrie  als  die  hysterische  und  die  schiio- 
phrene  Ichlähmung  auseinandragehalten  werden.  Das  Zustandekommen 
beider  ist  wahrscheinlich  völlig  verschieden,  deskriptiv  haben  sie  mancherlei 
Züge  gemein.  Auf  die  L'nterschiede  gehe  ich  später  noch  ein,  hier  SoUeU 
erst  einige  lieispieie  für  beide  Arten  mitgeteilt  werden. 

Füi-  die  h^  slerische  Form  diene  eine  Beschreibung  von  Baeiz  (7,  S.  983^ : 
«ine  von  einem  Fuchs  besessene  Japanoin. 

•  AVährend  sie  luis  mi'  Trinen  n  ,U-n  Auffon  ihn?  Leideiugesrhiclilo  crziildlo. 
im  ldoto  sich  der  Fuck«.  Zuerst  zr-igteai  sich  leichle,  dniin  stärkere  Zuckungen  links 
um  dvn  Mund  und  im  linken  Arme.  Sie  «chlug  sicii  mit  der  geballten  rechten 
Fausl  wiederholt  heftig  auf  dir  linke  ßru<>t.  die  von  früheren  solchen  AnllMen 
her  jpani  pe^chwollen  lind  hhitrün*lip  war  und  snetf»  7u  mir:  ,Ach.  Horr.  jff/t  rogt 
«r  «ich  hier  wieder,  hier  in  meiner  Brust.'  Da  kam  plötzlicli  aus  ihrem  Munde 
«ine  fremde,  scharfe  Stimme  in  schnarrrtidein  Ton:  J»,  (reilicii  bin  ich  da. 
und  glaubst  du  dumme  Gans  etwa,  flali  du  mirh  hindoni  kannst?'  Darauf  die 
Frau  7.U  ims:  ,.\ch  f»'>||.  ihr  Herren,  x'ivcilil.  ich  knnn  gewiß  nichts  dafür!', 
dann,  sich  immer  witnlcr  ntil  <hi-  Unist  si  Kl:i;."  iul  und  mit  dem  linken  Gcsichl 
zuckend  zum  Fuch«:  .Si-i  still.  Ilestir,  srli.imst  ilii  <Ie!.ti  iht  Ii  gar  nicht  vor  diesan 
Herrn?'  Der  Fuclis:  .lieheiie.  ich  uik'i  schämen?  Wanmi?  So  gescheit  wie 
diese  Doktoren  bin  ich  aucli.  Wenn  ich  mich  achSmle.  so  wäre  es  darüber,  dalS 
ich  mir  r-iu  so  albenies  Weiji  zum  Wohnsilz  ausgesiichl  lidif."  Die  Frau  droht 
ihm.  beschwürt  ihn.  ruhig  zu  .sein.  Er  ujid  rliricht  sie.  und  nach  kurzer  Zeit  Lsl 
er  im  AUcinlMSsitl  des  Denkens  und  der  S)>r:!rli<'  Mit  einer  unfalMichen  Schlagfertige 
keil  antwortet  er  auf  alle  Fragen,  hat  sofort  für  alh*-  einr-  I'rkl.irnng  l>ereit.  Die 
Frau  ist  jel/l  passiv  wie  ein  Aulntnat,  versieht  offerdxir  niclil  ntelur  deutlich,  vvnn 
man  ihr  »agt.  an  ihrer  Stelle  antwortet  immer  himisch  der  Fudu." 

Ferner  tAn  Beispiel  aus  A.  Lehmann  (171,  S.  533)  aus  einer  Schrtfl  des 

beginnenden  17.  Jahrhunderts:  eine  dänische  Frau  schildert,  wie  in  ihrer 

Fainilio  all  mählich  Hosossenheit  die  einzelnen  Mitglieder  erj^iff: 

„Wir  halten  einen  kleinen  Knaben,  der  im  neunten  Jahre  stand.  Er  wurde  .^o 
wunderitch.  daß  wir  nicht  begreifen  konnten,  was  ihm  fehlte.  Er  ugte.  es  lief«^ 
immi'r  in  seinem  Leihe  uivl  .stäche  ihn.  .  .  .  Ais  ich  nun  i'n  der  Slul>e  >t.nn  !  iiiul 
das  Kind  in  einem  Korbbell  lag,  wurde  das  Hr<tl  atulerlhalb  Ellen  von  der  Erde 
<>m[M>rgehobcn  und  bennn,  auf  und  nieder  tu  springen.  Ich  lief  tn  Harts  und  rief 
ihn  herein.  Ms  wir  liincinkamen.,  war  der  Knal>c  au»  dem  IVtt  rf|.|,ohpn.  er  stand 
auf  dem  Kopfe,  mit  den  Beinen  in  die  Ltuft,  und  mit  ausgestreckten  Armen;  und 
nur  mit  großer  Mflhe  gelang  es.  daß  wir  ihn  in  das  Bett  brachten.  Von  dem  Tage 
an  srdien  wir  großen  Jammer  an  ilun.  Der  bö^e  (leist  lief  in  ihm  auf  luid  ab 
wie  ein  Ferkel  und  .  .  .  legte  stfine  Glieder  »o  fest  zusammen,  daß  vier  stämmige 
Kerle  nicht  stark  genug  waren,  um  sie  auseinandertuxiehen.  Er  krShte  wie  ein  Hahn. 
Itellte  wie  ein  Hurid.  führte  ihn  hin.uif  auf  tin-iere  Rrdkiri  in  der  Stube  und  ebrn<f> 
auf  das  Holzlager  im  Hofe  ...  Er  zog  seine  Augen  in  den  Kopf  zurück  und 
«bensD  «eine  Wangen  und  machte  ihn  ao  steif  wie  einen  Stock,  so  «laß  der,  der  es 
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nicht  wußte,  nicht  anders  sagen  konnte,  als  d&ii  es  ein  ätück  IloU  sei.  Wir  hoben 
ihn  empor  gcgvn  die  Wand.  Da  «Und  er  ohne  alle  Bewegungen,  wie  otn  Bild 
aus  Hol/.  .  .  .  Abends,  wenn  wir  snngcn:  .Eine  feste  Burg  ist  unser  Gott',  oder  wenn 
wir  (in  der  Bibol)  lasen,  wieherte  er  wie  ein  Pferd  und  spottete  darüber,  so  viel 
«r  nur  bonnle." 

..Als  tl<'r  Pfarrt-r  (Magisff  r  Niels  Gloslrup)  einmal  kam.  um  uns  yn  b'-nclion. 
sagte  ^das  kind)  der  Satan  zu  ilim:  ,VVenn  ich  des  großen  Mannes  wegen  dürfte, 
dann  wflrde  ich  dich  so  behandeln,  daß  du  Schande  davon  hitlest.   Du  betest  so  innl|f 

/u  doin  j^roßoii  M.inii    ffir  dies  Kind  und  für  dies  gaji/"   Il.ias  iiiit!  ([tiälsl  micli  ilrnnil, 
Heute   saß  ich  am  äaume  deines  Kleides,  aber  als  du  batest  für  diesen  Knaben, 
fiel   Ich  hinab  und  schlug  mir  einen  Teufelsschlag,  so  daB  ich  Schande  bekam.' 
M.-\^.    Niels    .inlworteto:    .Du    liasi    rreniig   Schande,   du   vcrilninrntfr   Giist."    Dann  ant- 
wortete der  Satan:  ,Das  weiß  ich  selbst.'  —  Mag.  Niels  fragte  ihn  nun:  ,Waiui  wirst 
du,  Tcrdammter  Geist,  diese  Wohnung  rluroen.  in  welche  du  dich  hinetngestohlen  hasi, 
und  dies  arme  Kind  verlassen,  da-*  i\u  Tag  uiid   Nacht  quälst?'    Der  Inise  Geist  ant-' 
«ortete  durch  den  Mund  des  Kindes:   .Willst  du  mich  hinaushaben?'    Darauf  anfr* 
wertete  Mag.  Niels:  »Der  allmlchtigste  Gott  soll  dich  hinaustreiben  an  den  Ort,  der 
dir  in  di'ni  ewigen   Feuer  IxTeitet  isi.'   —   Der  Satan  aulwortele:    ,Wenn  der  große 
Mann  sagt:    Schere  dich  fortl,  dann  uiuß  ich  das  Feld  rauiiuii  uhw.'" 

In  beiden  Beispielen  wird  die  vom  Geiste  ergriffene  Persoti  /ur  Ver- 
mittlerin seiner  Äußerungen  und  Wünsche.  Sie  ist  es  zwar  wider 
Willen,  ihr  eigener  Wille  ist  irgendwie  gelähmt  tind  vermag  sich  nur  zwischen- 
durch einmal  wieder  Geltong  zu  verschaffen.  Aber  sie  ist  sich  der  Rotte 
dieser  Mittlerschaft  (Medium)  bewußt,  mag  sie  nun  dem  Geist  eines 
Fu(  li'^ps  (^.Tap.'in),  einer  Hyäne  (Ahessinien),  eines  Tiirors  (Indien),  eines  Rindes 
(in»  .Vltcrtum),  eines  Wolfes  (Werwolf,  Mittelalter)  oder  eines  Teufels,  Engels, 
Gottes  oder  Verstorbenen  zu  Äufjerungen  verhelfen  (Hennig  112^.  Das 
Medium  spielt  eine  Rolle,  es  spielt  sie  vielleicht  ladend  unter  Stöhnen, 
Sichkrflmmen,  Schwitzen  und  zahlreichen  Ausdmcksbew^ngen  \  aber  es 
ist  sich  dabei  bewußt,  das  Sprachorgan  eines  anderen  Wesens  zu  sein. 
Wenn  es  einen  Geist  gHbe.  der  in  einen  anderen  hineinfahren  könnte, 
(im  dort  sein  Wesen  zu  treiben,  so  müßte  sich  dies  wolil  in  der  Tat  so 
abspielen,  wie  es  das  hysterische  Medium  darstellt. 

Solche  Schilderungen  hysterischer  Ichlähmungen,  von  denen  die  Literatur 
der  Religionspsychologie  (Osterreich  226  und  227,  Delacroix  44,  Heyne 
118a,  Diefenbach  48a,  LSngin  167a,  Roskoff  269a,  Nippold  225a),  der 
Hysterie  (Gharcot,  Janet  132-  134,  137.  137a,  Richer  265.  Bind  25, 
Mandel  194  a),  der  okkulten  Wissenschaften  voll  ist,  lassen  es  begreiflich 
erscheinen,  wie  in  den  Völkern  aller  Rassen  und  Zeiten  der  Glaube  an  die 
Be.sessenheit  aufwuchs-.  Sie  ließ  sich  auch  künstlich  erzeugen.  Manche 
Vergiftungen  werden  ja  noch  heute  geschätzt  um  sich  fabeUiaflen  Sen- 
sationen woUflstig  hinziehen  (Opium,  Haschisch,  Kokain,  Meskalin)*. 

^  Zu  den  Darstellungen  der  Besessenen  in  der  Kunst  vgl.  llcit^  (loGaj  und 
Charcol  (39b). 

'  An«,  der  Fiille  der  meist  [»opuliireii  um!  \er\\nrrr/un  Srhrifteri  /im»  (^kkuUisriiu-i. 
die  li.iufig  von  offenbaren  Ps^chotikern  stammen,  seien  hier  einige  ernst  zu  nchmondr^ 
psvi  liolopisch  interessante  herausgegriffen:  Binet  (aS).  Myers  (217.  ton  dem  an- 

g'^^lioh  das  Wort  l'nterhewußtteii)  sfamml.  Marillier  (19t)).  Jastrow  (i'/i':,  Gyel  {ioo>, 
Chowrin  (4o),  Aksakow  (ib),  Bairac  (ag),  Sollier  (308).  Sciling  (abg),  Freimark 
(7<>)-  Österreich  (a3t).  Kotik  (160).  Uschner  (3r4  u.  .^i5),  v.  Wasieiewski  (3a3). 

Zu  den  Lu<(trauschvergiflungen  vgl.  Jastrow  (iV'i).  Meunier  faoaa),  Moreaii  (-»of)), 
Batuiclairo  (9a)  und  die  spSter  (unter  abnormen  Gefühlen  S.  Si)  wigeCahrto  Literatur. 
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GRUHLE:  PSYCHOLOGIE  DES  ABNORMEN 


Aber  auch  in  den  verschiedensten  reUgiÖ!>en  Kulten  bediente  man  sich 
aUerlei  Mittel,  um  jenen  Znsland  herbeuttfOhren,  in  dem  „der  Geist  Aber 
ihn  kommt".   Sandahmi»  Aloe,  Piper,  Mastix,  Krokus,  Kostus»  Solphar 

wurden  benutzt  \  aber  auch  Gase,  die  aus  Erdbällen  hervorquollen,  ver- 
setzten die  Priesterin  in  die  Nähe  ihres  Gottes:  das  Tveö^a  ^v^uöiaonxov, 
der  anhelitus  terrae  Delphis.  Auch  Fasten  und  sonstige  Askoso  bereiteten 
die  Seele  auf  den  Umgang  mit  Gott  vor.  i'Veüich  war  es  häufig  schwierig, 
zu  erkennen,  ob  dann  die  Seele  Gott  oder  dem  Teufd  unterlag.  Jambliclios 
bemflhte  sich  in  seinem  WeAe  „De  Mysterüs"  die  göttlichen  von  den 
dämonischen  Besessenheiten  zu  unterscheiden  und  Kardinal  Lambertini 
(Benedikt  XI\")  führte  die  unterscheidenden  Merkmale  der  objektiv  gött- 
lichen von  den  trügerischen  oder  par  dämonisrhcii  im  49.  Band  des 
3.  Buches  De  servorum  Dei  bealificatione  genau  an  ||^Joh.  .Müller  216, 
S.  61^'.  Bei  den  großen  Massenepidemien,  die  besonders  in  den  links- 
rheinisch-deutschen, den  holUndischen  und  fransösischen  Nonnenklöstern 
vom  Mittelalter  ab  immer  wieder  ausbrachen*,  vermochten  die  Besessenen 
sogar  die  Namen  der  in  sie  gefahrenen  Teufel  zu  nennen.  Leviathan  saß 
in  der  Stirn,  Beherit  im  Magen,  Ikdaani  hatte  sich  in  der  zweiten  rechten 
J^ppe,  Isacaron  in  der  untersten  rechten  Bippc  niedergelassen.  Noch  1861 
brach  in  Ober-Savoyen  (Morzines)  eine  Krampf-,  Tant-  und  Besessenheits- 
epidemie aus,  bei  der  120  Pnrsonen,  besonders  Mädchen  von  9 — 15  Jahren, 
von  DSmonen  befallen  wurden^.  Wie  oben  erwähnt,  verstärkten  bei 
manchen  anderen  Epidemien  sexuelle  Halluzinationen  den  Glauben  an  die 
Besessenheil:  manches  junge  Mädchen  schwur,  mit  dem  Teufel  Beilager 
gehalten  zu  haben,  und  bestimmte  sich  dadurch  selbst  zum  Sciieiter- 
häufen.  In  den  Inspiration^meinden,  die  sich  von  1688  bis  1850 
forflaufend  verfolgen  lassen,  ja  selbst  noch  in  der  sogenannten  Kassder 
Bewegung  von  1905  erhielten  die  Entrückten  -  oft  unter  Tänzen  und 
Krämpfen  Eingebungen  ihres  Gottes  {Ävertissenients).  Katholische  Welt- 
anschauung lieferte  in  den  Klosterepidemien  keineswegs  allein  die  Grund- 
stimmung des  Besessenheitserlebnisscs,  auch  die  veri'oigtcn  französischen 
Protestanten  verfielen  in  der  Gevennen-Bewcgung  in  gans  Ihnliche  Aus- 
nahmezustände (Ende  des  17.  Jahrhunderts).  In  der  Gegenwart  ist  es  das 
Leben  der  Sekten,  in  deren  engerem  vertrauten  Kreis  sich  Entrücktheiten 
mit  Aufgabe  der  eigenen  Person  und  das  Ergriffenwerden  durch  „den 
Geist"  abspielen  •\ 

Der  Spiritismus,  die  Gemeinschaftsbewegung,  die  Heilsarmee,  die  Metho- 
disten, die  Negersekten  usw.  führen  durch  allerlei  Musik,  eintönig  rh^Üi- 
mische  GesSnge,  Trommeln»  HSndeklatschen,  ferner  durch  seltsame  Be- 


1  „Fttmigatkmc»"  des  P«tnit  d«  Afauio,  Elcnwnta  magica.  Sitih»  auch  StofiMs  (So8). 

«  Dazu   auch  Poulain  (MSa),  II.  S.  .Ii  — und  Latinnt   (i68a),  II,  S.  a37. 

^  Vgl.  hierzu  die  Arbeilen  von  Hichor  (aöS),  bc.v>ndcrs  im  Anhang  ,,NotM  hi^tori- 
qufs' ,  S.  6i6,  femer  Baelt  (7),  Österreich  (227,  aaö),  Zeitschrift  „ZeitgenoMen'% 
ab  1817  N.  F.  A,  S.  48,  Hcnmg  (iit),  Jamet  (i3i),  PiMdmann  <8l),  HellpMh  (loS)» 

Calmeil  (38a). 

*  Ähnlich    1878   in   Vcnogtiis   im  Friaiil. 

•'  Ober  di«   Christian   Science   vgl.  z.  B.   Geiger  (86),  Hellwig  (iio). 
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leucblungen,  Räuchertmgeo  usw.  den  Zustand  herbei,  ia  dem  dana  der 
beflonden  Disponierle  vom  Gott  geschlagen  wird  (Erweckungen,  ReinvaU),  , 
Gans  ibnliche  Entrückthnlen  und  Bese^seiilieltszusüiade  werden  aus  den 
sonst  so  gänzlich  anders  gearteten  Kuliurkreisen  des  Ostens  beschrieben. 
Psychologisch  ist  es  dort  derselbe  Vorgang.  Nur  fehlt  dort  meist  das 
Moment  der  Massensuggestion.  Viele  einzelne  Fälle  von  Besessenheit  werden 
noch  heute  in  China,  Japan,  Korea,  Sibirien  beobachteL  In  manchen  Ge- 
genden sind  ganse  Familien  bekannt^  deren  einielne  Glieder  besonders  leicht 
vom  Geiste  befallen  werden«  Wie  es  im  allen  babylonischen  Reich  schon 
berufsmäßige  Beschwörer  gab  (Ea-  und  Mardukpriester).  wie  in  Griechen- 
land die  ürpheotelesteu  als  „Teufels"austreiber  im  Lande  umherzogen,  so 
gibt  es  heute  noch  geübte  Geistbeschwürer,  die  im  Herumziehen  in  Si- 
birien (Schamanen)  und  Japan  (Uoin-  und  Hokkepriester)  ihr  Gewerbe  be- 
ireiben ^BadsT). 

Die  ÜDerzeugung,  daß  das  eigene  Ich  in  der  Besessenheit  irgendwie  über- 
wältigt und  daß  wirklich  ein  fremder  (leist  in  das  menschliche  Gehäuse 
eingezogen  sei,  wird  nicht  nur  durch  die  Versicherungen  der  Beteiligten 
selbst  erweckt,  welche  diese  Besitzergreifung  oft  mit  vielen  Einzelheiten 
schildern,  sondern  auch  die  objektiven  Produktionen  der  Ergriffenen 
im  Ansnahmexustand  liefem  ja  hierfür  einen  „Beweis^K  Wn  sdion  oben 
erwähnt,  bedienen  sie  sich  oft  Mfiremder"  Worte,  d.  h.  Worte,  die  ihnen 
selbst  bisher  gar  nicht  bekannt  waren,  also  doch  auch  nicht  von  ihnen  — 
so  scheint  es  —  stammen,  sondern  nur  von  anderen  Wesen  eingegeben 
sein  konnten.  Wenn  man  Lukians  Geschichte  von  Alexandros,  dem  Lügen- 
propheten, kennenlernt,  so  stimmen  alle  Umstände  dieser  Massenpsychose 
so  getreu  mit  Ihnlidien  Bewegungen  unserer  Tage  überein,  daß  man  sich 
wundert,  nicht  auch  von  Neologismen  erzälilt  zu  bekonmien.  Von  dinr 
lallenden  und  oft  unverständlich  geheimnisvollen  Sprache  der  Ergriffenen 
in  den  Krampf-  und  Tanzepidemien  des  Mittelalters  wird  in  den  Berichten 
nicht  selten  gesprochen.  Jakob  Böhme  erfand  —  um  nur  ganz  weniges 
anzuführen  —  eine  Reihe  eu;ener  Worte,  die  Seherin  von  Prevorst  und 
andere  von  Kemer  (ISO  S.  208  und  233)  erwihnlen  Somnambulen  redeten 
in  seltsamen  Sprachen,  „die  einer  orientalischen  Sprache  ähnlidhi  su  sein 
schienen".  Und  die  vom  Geiste  Gottes  Ergrilienen  haben  in  den  verscliie- 
densten  Religionskreisen  immer  „mit  Zungen"  geredet,  d.  h.  in  einer 
von  ihnen  selbst  nicht  beherrschten,  ihnen  selbst  unheimhch  feierhch 
fremden  Art  Man  kann  (mit  Osterreich  227)  verschiedene  Formen  dieses 
TXcDOoa«;  XoXEiv  unterscheiden:  auf  der  ersten  Stufe  spricht  der  Eigriffene 
nur  in  einer  gehobenen,  gewandten  Bede  mit  gesteigerten  und  dichterischen 

1  Mit  dem  GUuben,  nur  „Gefiß"  einer  frenwien  Seele  zu  aein,  hängt  natürlidi 
auch   eng   jene  andere  Oberteugung  der  Metemp^ychote   ttisanraien,  in  ver> 

^ana;pneri  Z<'ilcsji  »cllist  »ich  5rho«i  rinrnal  ciin'*  nmlorcn  Kürpf^rp'  f.-ißrs  hfslirnt  7M  haben. 
I)ahei  glauben  manche  Anhänger  der  Seelenwanderun^  nicht  etwa,  früher  schon 
«uimal  enf  Erden  als  solche  gewandert  ni  aein,  die  im  Charakter  ab  ihnlieh 
»iSrrliefort  sind,  sod.lom  clifM»  wlililrn  sirli  nickwärls  gpwpndet  moisl  illustre  Persön- 
lichkeiten. (Anders  in  den  östlichen  Religionen.)  Manche  Klauben  ernstlich  an  diese 
Sedflnwanderong,  andere  fassen  sie  in  freundlich  tyinbolisehem  Sinn. 

„Ach.  du  warst  in  ah^i<li  ht<Mi  Z>'iioti  meino  Schwester  oder  mein«  Frau."  (Goethe, 
i4.  April  1776.)    Vgl.  auch  Fischer  (6a). 
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Ausdröcken  in  einer  Weise,  die  seinem  nonnalen  GeistossustancI  ginxlich 

unangemessen  erscheint  \  Man  denke  etwa  an  manche  Propheseiungen 
des  alten  Testaments*.  Auf  der  z\v<'itpii  Stufe  kommt  es  zum  Reden  In 
fremden  Zungen,  d.  h.  in  fremden  Sprachen.  Hört  man  genau  zu,  so  handelt 
es  sich  zweifellos  um  Worte  einer  bekannten  Sprache  —  zuweilen  sind 
auch  mehrere  Sprachen  untereinander  gemischt  — ,  doch  entbehren  sie  meist 
des  logischen  GefQges,  des  Satxbans.  Das  Erstaunliche  dabei  ist;  daß  der 
Prophrt  diese  fremde  Spnche  zu  kennen  in  seiner  gewöhnlichen  Geistes» 
Verfassung  glaubhaft  leugnet.  Drittens  hört  die  gläubige  Gemeinde  zuweilen 
eine  neue  Sprache,  die  selbst  vielsprachenkundige  Leute  nicht  als  diejenige 
eines  bekannten  Kulturkreises  anerkennen.  Sie  ist  wirklich  neu,  wenngleich 
das  Ohr  zuweil^  AnkUnge  an  bekannte  Fremdsprachen  heiauszuh(toen 
glaubt  Sie  ist  objektiv  wahrhaft  sinnlos,  wenngleich  der  Eigrif  fene  natOtrlich 
ebenso  einen  Sinn  damit  verbinden  kann,*  wie  der  Geisteskranke.  Denn 
auch  dieser  spriclit  nicht  selten  in  einer  selhsterfundenen  Sprache,  zuweilen 
sicher,  ohne  etwas  zu  „meinen",  zuweilen  ebenso  sicher  mit  einem  be- 
stimmten Gegenstandsbewußtsein.  Vergl.  z.  B.  Äußerungen  von  Fioumo^s 
Medium  (66,  S.  180): 

K^-sin   onilidje   baüinüni    meleclio    lüiis  toulcli, 

oder 

Dod^  ci  haudan  le  iiu'  !i'  ni«'tirhf» 
(Dies  ist  das  Haus  des  ^roÜQii  Mannes») 

utanA  ki       mi  v4dte 
(Astand,  den  du  hut  gesehen). 

Man  vers^eiche  hiermit  die  Äußerungen  eines  erregten,  verblödeten  Epi- 
leptikers: 

„Winne  ta  winne  U  wicn  ta  lulm. 
Wie  er  sitzen  auf  dem  hohen  Zaiin. 
Tara  tara  tamincta  beff. 

Dann  werd  ich*  einem  andern  sagen  ta  baff. 
Röhn,  rohn  mein  Sohn. 
In   nieniem   Sinn,  wo  ich  wohn." 
(Ludnig   Hobel,  a4.  Juni   igto,   P»)chialr.   Klinik,  Ueidelbcr<,'  * 

Hier  sei  noch  eine  Probe  aus  der  selbs^schaüenen  Sprache  eines  kata- 
tonischen Geisteskranken  mitgeteilt: 

Freundlich  ein  vergangen  le  komlarah  (das  heittt  nichts  weiter  als:  „Guten  Abend, 
der  Arit.")  —  Fall  von  Karl  Tuczek  (3i5a). 

Ich  kinui  liier  nicht  n.'iher  auf  das  Problem  der  Glossolalie  eingehen 
es  ist  ein  besonderes  Kapitel  aus  der  Ueligionspsjchologie'.   Ich  will  nur 
zur  VeranschaulichuQg  des  Ausnahmezustandes,  in  dem  sich  die  Zungen- 


1  Siebe  auch  spiter  unter  Hypnose. 

2  Auch  im  epilepti.'-<  In  u  \ti-naljmeAU»fari  !  l  riirix  i)  solche  feierlich  gehobenen 
Ansprachen  nicht  selten  vor.  üei  diesen  handelt  es  sich  freilich  fast  niemals  um  ein 
inhaltlich  gehobenes  Niveau,  sondern  nur  um  schwfltstig  feierlidie,  inhallslecre  Rede- 
wendtingei).    dio   ahor    trolriietn    und    gerade    wegen    ilirer    Unbestimmtheit  auf  gliubig 

di-sponierlo   Zuhörer   einen   großen    Kiiidruck    marhr^i   können . 

^  Vgl.  das  mehrfach  erwähnte  Buch  von  Österreich  (aa^)  und  die  dort  angcge>l>eno 
Llleralur.   Ferner  Bfloaiman  (aia).  Hennig  (112;,  Lombard  (186.  187),  Pfister  (.iSqu 


7.\  NC. HNREDEX 


6» 


redner  befinden,  zwei  Proben  mitteilen:  erstens  das  altvertraute  Kapitel  2 
der  Apostelgeschichte  (die  Frage  der  historischen  „Wahrheit"  steht  hier  ' 
außerhalb  der  Betrachtung). 

Apostelgeschichte  Kap.  2,  5.  1  — 13. 

„Und  als  der  Tag  der  Pfingsten  erfüll'  l  uar,  waren  sie  alle  einmülhig  I»ey  einander^ 
l'od  es  geschah  schnell  ein  Brausen  vom  Himmel,  ab  eines  gewaltigen  Windes,  und 
erfüllete  das  ganze   Haus,  da  sie  saßen.    Und  man   saho  an  ihnen  die   Zungen  r.er- 
theilet,  als  wären  sie  feurig.    Und  er  seLzbe  sich  auf  einen  jeglichen   unter  ihnen; 
ond  worden  alle  voll  dos  heiligen  Geistes,  und  fingen  an  zu  predigen  init  andern  Zungen, 
nadidein    der    Geist   ihnen    gab   auszusprrrhcn.     E*    ware«i   aber   Juden   j.w  Jerusalem 
srchnend,  die  waren  ^ttesfürchtige  Männer,  aus  allerlcy  Volk,  das  unter  dem  liimmeL 
nt.  Da  nun  diese  Stimme  geschah,  kam  die  Menge  zusammen,  und  wurden  verstflrxt; 
denn  e«!  hörelo  ein  jeglicher,  daß  sie  mit  srinrr  Sprache  redeten.    Sie  entsetzten  sich 
aber  alle,  verwunderten  sich,  und  spraciien  unter  einander:    Siehe,  sind  nicht  diese 
aUa,  die  da  reden,  ans  Galilla?  Wie  hftren  wir  denn  ein  jeglicher  seine  Sprache,  darinnen 
wir   geboren    sind?     Pariher,    imd    Meder,    imd    Ehrnif^T,    tind    die    wir    wohnen  in. 
Mesopotamien,   und  in  Judäa,   und   Cappadocien,   Putitns   und   Asten,  Phrjgien  und 
Pkmphvlicn,  Ägypten,  und  an  den  Enden  der  Lybien  bey  Kyrene,  und  Ausllnder  von 
Hoin.   Juden  und  Judongenossen,  Crcter  und  Araber;  wir  hören  sie  mit  unsem  Zuntrcii 
die  großen  Thaten  Gottes  reden.    Sie  entsetzten  sich  aber  alle,  und  wurden  irre, 
und  spnehen  «iner  tu  dem  andern:  Wa*  wiU  da»  werden?  Dia  andern  aber  hatten 
«s  ihren  Spott,  und  apraeben:  „Sie  sind  Tdl  tttfien  Weins." 

Ein  zweites  Beispiel  aus  unserer  Zeit  entnehme  ich  der  Einführung  in 
die  Religionspsychologie  von  Österreich  (227)  ^  Ein  SlegHtzer  Geistlicher 
Paul  beschreibt  in  Heft  109  und  110  seiner  Zeitschrift  ^I^ie  Heüigung"^ 
selbsterlebtes  Zungenreden: 

„Zwischen  lo  und  1 1  Uhr  war  die  Arbeil  an  meinem  Munde  so  stark,  daß  der 
Unterkirfer,  die  Zunge  und  die  Lippen  zum  Sprechen  bewegten,  ohne  daft 

ich  dies  veranlaßt  e.  Ich  war  dalx?i  volHjr  lnwiißt.  ganr.  slill  im  Herrn,  tief 
gjflcklicli.  und  ließ  dies  alles  geschehen,  ohne  dabei  sprechen  zu  können.  Wenn  ich 
auch  laut  zu  beten  versuchte,  so  ging  es  nicht,  denn  keines  meiner  deutschen 
Worte  paßte  in  die  M  n  n  d  s  t  e  I  1  u  n  p  hinein.  Ebensowenig  p  n  Ij  l  e  n 
andere  Worte  aus  einer  der  mir  bekannten  Sprachen  zu  den 
Mundstellungen,  die  an  mir  fort  und  fort  vorgingen.  Ich  sah  auf  diese  Weise, 
daß  mein  Alnnd  >;(iirnTTi  in  .  irnT  fremden  Zunj?«:*  rf  <l''le : .  un<I  icli  erkannt'",  es  mii^se  mir 
jetzt  noch  gojgeben  werden,  auch  entsprechend  auszusprechen.  Gegen  ii  Uhr  ent- 
befien  wir  einige  von  uns,  zumal  solche,  die  morgens  früh  wieder  zu  arheiten  hatten; 
ntid  «i>  ^dieben  außer  mir  noch  zwei  l'iü  lrr  zunirk,  einer  vn*i  ihnen  i-^t  l'a>l/>i'  II. 
Als  wir  wieder  beteten,  begann  die  Arl)cit  wieder  an  meinem  Mund,  und  ich  sali,  da& 
ich  nun  die  Gabe  braucnte,  auch  TAne  den  Lippcnhcwegungen  zu  verii>ihen.  Ich 
blirkle  auf  /imi  Il<-Tm,  i!a(j  Er  es  pilu-n  wolle:  und  bald  danach  wiin!"  ich  zun» 
Sprechen  angeregt.  Jetzt  al)er  feschah  etwas  Wunderbares.  £s  war  mir,  als  wenn 
in  meiner  Lunge  ein  Organ  sich  bildete,  welches  die  in  die  Mundstellnng  passenden 
Laut«!  hervorbracht"-.  Da  die  Mundbewegungen  sehr  schnell  waren,  mußte  dies  recht 
rasch  geschehen.  Es  war  mir,  als  wirbelten  sich  die  Töne  auf  diese  Weise  herau.^. 
So  entstand  eine  wundersame  Sprache  mit  Lauton,  wie  ich  sie  nie  geredet  luitte.  Ich 
hnlln  den  Eindruck  nach  dein  Klang  derselben,  es  mösse  , .chinesisch"  gewesen  sein, 
iianach  kam  eine  vflUig  andere  Sprache  mit  ganz  anderer  Mundstellung  utiJ  wunder- 
•amen  Tönen.  Da  wir  gerade  an  diesem  Tage  Missionsversammlungon  für  China  und 
die  Sodsee  hatten,  lag  es  mir  nahe»  zu  denken,  es  könnte  dies  eine  Mundart  der  Sfldsee 


1  Durl  finden  sich  viele  wertvolle  I^eilrägc  zur  Psychologie,  nicht  nur  der  Glossolalio. 
sondern  auch  der  Entröcklheil,  Ekstase  utw.  Die  HanptqueTlen  fOr  alle  weiteren  hierher 

gehörenden  Eiiuelhciti n  r.ind  die  Wi-rke  Flouniovs  i  fV'i — 6fj).  Ihr  Stu  liuin  nnc'it  die 
Lektüre  eines  großen  Tiiles  der  älteren,  recht  verworrenen  Literatur  ontboltrlich. 
Siebe  auch  Vorbrodl  (3a  i). 


DIgitized  by  Google 


6«  GRUHLE:  PSYCHOLOGIE  DES  ABNORMEN 


a2oL 

Kg.  X 

^f.  9  «u  Fknirnoy  [6<^  Schrift  der  Marsbewohner. 

Enier  Mantext  von  Fräulein  S.  ntodergeschrietieQ  (gemlfi  Visualhalluaiiitionen) 
NatQiliclie  GrOfie.  Anbei  folgt  die  fhuuOnche  Ikenskiiplum : 

uUne 

escnale 
jiuuze 
mene  »tnand 
inr 

nun 
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gewesen  sein.  Ich  weiß  nirht.  wie  lange  ich  so  redelo.  Gewiß  wohl  einige  Minuten* 
Dann  mußto  ich  in  deutscher  Sprache  in  Lob  und  Anbetung  meines  Gottes  ausbrechan. 
Bai  dfeseni  gmiM  Vorgang  saß  ich,  jedoch  wintle  in«ni  Leib  dabei  von  einer  großen 
Kraft  geschüttelt,  ktint'sweg?  unangenehm  oder  sriimerzhnft,  im  Gegcntoil  waltete 
in  und  Ober  mir  eine  stille  Ruhe,  und  der  Leib,  .das  irdische  Gefiß,  bebte  unter  der 
Micfat  und  Majestil  dee  Herni.  Ich  eelbet  Itonale  niefat  enden.  Ich  mufite  nachher 
nodunab  auanifen:  O  Jeana,  wie  adilki  biet  Dat" 

Die  Zuhörer  der  Erweckungen  oder  die  Zusdunier  Spiritistischer  Sitnuqgem 
werden  in  ihrer  Gläubigkeit  natürlich  noch  geslarkt,  wenn  sie  sehen,  wie 
die  Medien  auch  Werke  produzieren,  die  nicht  von  ihneo,  soadem  von 

Geisterhand  stammen. 

Floumovs  Vp.  Helene  Smitli  kotmte  nicht  nur  bekanntgeben,  wie  die  Sprache 
der   Marsfiewohner,   splter  die   Ultranurssprache,   dam  die  uraniwhe,  endnieh  das 

Mcmdidiom  laute*,  sondern  sie  teilte  auch  die  Schriflz  eichen  von  einem  jener 
Himmelskörper  mit  (siehe  Figur  i)  und  schrieb  außer  mit  ihrer  eigenen  Handschrift 
«neh  mit  der  ihres  Geistes  Leopold.  (Siehe  Figur  3.) 

Jeanne  Marie  Bouviar  de  la  Motle-Guyon  (geboren  i6'j8)  srhrioh  ofl  ihre  Aiif- 
seidinungen  nicht  nur  ohne,  sondern  beinahe  gegen  ihren  Willen.    Sie  berichtet: 

,JDm  cette  retraite  ii  me  vini  un  st  fort  moavement  d'^erire,  quo  je  ne  pouvais  y 
resisler.  .  .  .  Jaiiuii';  cola  no  m'rtnil  nrriv»'.  Ce  n'est  pas  quf^  j'pn<si-  rien  de  particulier 
ä  cchre:  je  n'avais  chose  au  moode,  ^>as  m6mo  unc  idee  de  quoi  que  ce  joit. 
GiUit  un  simplo  instinet,  eveo  une  plinitnde,  que  je  ne  pouvai»  sapporler  ...  En 
pr<mant  la  plumr'  jr-  ne  <:avais  pas  Ic  premier  mot  de  ce  que  je  voulais  icrire.  Je 
me  mis  a  ccrtre  saus  savoir  comment,  et  je  trouvais  que  cela  veuait  avec  une 
impituoaiti  Strange  (Ddacroiz,  hh,  8.  t65).  —  Gar  oeox  qua  me  voient  ferire  savenl 
bien  que  j"  fnis  Sans  «ucune  etudo  ou  »p^culation  humaine;  et  quo  rein  roule  de  mon 
esprit  oomnic  un  fleure  d'eau  ooule  hors  de  sa  sourco;  et  que  je  no  fais  que'  pr^ter 
ma  mein  et  mon  esprit  k  une  autre  punsenoe  :que  la  mienne  S.  tS8).  —  J'Atais 
moi-ni/-m"  surprisf^  de*  lettvas  que  vom  (il  s'agit  do  Dieu)  mo  faisiez  6crirc,  auxquclles 
je  n'avais  guöre  de  pari  que  le  mouvcmcnt  de  ma  main:  et  ce  fut  en  ce  temps-li 
qu'il  me  ftit  donni  d'^enre  par  I'esprit  inUrieur  et  non  par  mon  esprit  .  .  .  ausai 
ma  maniere  d'^crire  fut-ellc  touto  chang^e;  et  Ton  ^tait  rtonnö  (ine  j'6criviase  »vec 
tant  de  i^aciUti  (44.  S.  i5i).  —  L'ime  ,ne  vit  plus,  n'opdrc'  plus  par  eUo- 
ra4me,  mai»  Dieu  Ttt,  agit  et  opire"         S.  ii3)'. 

IVi«  Me<lium  Flournoys  schuf  in  ihrer  Vielseitigkeit  auch  noch  andere  Werke  außer 
den  inspirierten  Scluiften.  Sie  zeicluiete  Marsblumen,  -tiere,  -lampea,  -landachaften, 
Ultramanbeafohner  in  ihren  Kiumen  usw.  Und  alle  diese  ihr  sonst  TBUtg  fremden  Kwnt« 
nisso  und  Fähigkeiten  erhielt  sie  durch  ihren  Geist  und  Beherrscher  Leopold  (angeblich 
identisch  mit  Joseph  Baisamo-Cagliostruj.  £r  seigt  sich  ihr  und  verdeckt  dabei  andere 
GegensUtaido  der  Umgebung,  oder  er  verdringt  mit  anderen  Visionen  die  ganm  augen- 
blickliche Sittintion.  Er  spricht  in  ihr  linkes  Ohr,  bald  aus  iwei  Meter  Entfernung, 
bald  von  viel  weiter.  Er  rüttelt  den  Tisch,  auQ  dem  ihre  unbewegten  Hände  ruhen. 
Er  spricht  durch  sie  mit  rauher  Mannesatimme  in  italienisohem  TonfalL  Er  bleibt 
bisweilen  wochenlang  fort  und  gibt  sich  kund,  wenn  «^io  es  am  wenigsten  erwarlet. 
Er  diktiert  ihr  Diditungen,  au  denen  sie  sonst  uicht  fähig  wire,  er  gibt  ihr  Befehle, 
gegen  die  rie  sich  aofblumt  (86,  S.  92). 

In  anderen  Fällen  wird  nicht  eine  bestimmte  fremde  Persönlichkeit  ge- 
nannt, der  der  Pkodusierende  seine  Werke  verdankt^  sondern  nur  das 
Passive,  das  ErgiiffenwerdeD,  das  ErfQlltsein  wird  betont  Es  gibt  eine  be- 
jSondere  klone  Gattung  von  Kunst,  die  unter  dem  Namen  der  mediumisti> 
sehen  Kunst  insofern  einheitlich  ist»  als  die  betreffenden  Künstler  selbst 


1  Vgl.:   V.  Ilcnrj  (ii3). 

S  Delacroix'  Werk  (44)  ist  für  das  Studium  der  Enträcktheiten,  VerzQcktheilen  usw. 
»ehr  wichtig. 

S  Kafka»  VcrgldebeadeFqrdiologlellL 
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Fig.  % 

(FSg.  1  «I»  Floumoy  [05])  Doppelte  Pertönliehkeit  mit  doppelter  Schrift. 
Fragment  euaei  haäm  ton  Rftdeyi  8.  (aS.  j.  1900).   Ei  entfallt  i'/i  tuSkKk  einer  eoden- 


artigen  HuMbelixifU  mitteii  in  ihre  gewOhnfiehe  Sehrift  eingeidiofaen.  Man  beaohle  beaondei» 

die  Foim  dw  p»  r,  »  und  d. 

die  Fähigkeit  «1  dem  Geschaffenen  bei  sich  im  gewdhnlidxen  Zustand  ver-- 
Deinen.  Selbstverständlich  sind  von  dieser  eigenartigen  Kunstausfibuilg  treff» 
liche  vmd  gänzlich  wertlose  Werke  geschaffen  worden^. 

Bei  der  plötzlichen  Erscheinung  einer  künsllerbchen  Idee,  einer  tech- 
nischen Erfindung  oder  eines  wissenschaftlichen  Gedankens  hat  der  Nach* 
denkende  nicht  selten  den  Eindruck,  als  sei  er  sdbst  nnbeteiligL  Er  er- 
lebt den  betreffenden  Einfall  nicht  als  firemdartig,  erst  recht  nicht  als  auf> 
gezwungen,  aber  er  fühlt  sich  dabo!  passiv:  „es"  denkt  in  ihm.  Eine  Er- 
leuchtung: kam  über  ihn  irgend  woher.  In  dem  Zusammenhang  dlosoR 
Kapitels  soll  dieses  Phänomens  nur  insofern  gedacht  werden,  als  das  Willens-, 
das  Initiativerlebnis,  das  Verbundensein  mit  dem  Ichgefühl  hierbei  häufig 
fehlt  In  der  Breite  des  normalen  Erlebens  liegt  es  ja  als  ein  wohlbekanntes 
Verfahren,  daß  man  seine  Aufmerksamkeit  auf  irgendein  Problem  (s.  B» 
auf  eine  mathematische  Aufg.ibe)  fest  konzentriert.  Allr-  Voraussetzungen 
der  Aufgabe  und  die  Fragestellung  selbst  sind  klar  im  ßlickpunkt  des  Ho- 
wußtseios  vorhanden,  eine  Lösung  zeigt  sich  im  AugenbUck  nicht,  aile& 

1  Vgl.  Frebnik  (75),  Fleury  («3). 
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stockt,  alle  seelische  Energie  ist  aufs  höchste  gestaut:  da  plötzhch  durch- 
bricht der  oeue  Gedank«  die  Scfaranken.  In  einem  beeondereo  GrfflU  der 
Löflongv  der  Erleichterung,  in  einem  Moment,  den  die  neue  Denkpsydio- 
iogie  gern  als  das  ,^Vha"-Erlebnis  bezeichnet,  stellt  «;ich  die  Auflösung  des 
gedanklichen  Problems,  der  Einfall,  die  Erfindung  ein  ^  Man  hat  ja  eben 
den  besonderen  Ausdruck  „Einfall"  geprägt,  um  das  nicht  weitläufig  Abge- 
leitete sondern  plötzüch  Hereinfallende  zu  kennzeichnen,  lusufem  ist  an 
dem  Phlnomen  mdhts  Absonderiidies.  In  den  FlUen  dichterischer  Intuiti<Hi 
oder  wissenschaftlicher  Erkenntnis  steigert  sich  aber  das  Bewußtsein,  nnr 
Schauplatz  der  Gedanken,  selbst  nur  gleichsam  erleidend  zu  sein,  zuweilen 
derart,  daij  sich  allmählich  Übergänge  zu  dem  oben  besprochenen  Phänomen 
der  Depersonalisation  einstellen*. 

lielmhuiu  äugtc  in  einer  Rede  einmal  (1891,  zitiert  nach  liennig  [III]): 
JDie  günstigen  Einfälle  . . .  schleichen  oft  gans  still  in  den  Gedanken- 
kreis ein,  ohne  daß  man  gleich  von  Anfang  an  ihre  Bedeutung  erkennt; 
dann  hilft  später  zuweilen  nur  noch  ein  zufälliger  Umstand,  zu  erkennen, 
wann  und  unter  welchen  Umstanden  sie  gekommen  sind;  sonst  sind  sie 
da,  ohne  daß  man  weiß,  woher.  In  anderen  Fällen  aber  treten  sie  plötzlich 
ein,  ohne  Anstrengung,  wie  eine  Inspiration.  Soweit  meine  Erfahrung  reiche 
kamen  sie  nie  dem  evmüdelen  Gehirn  und  nie  am  Schreibtisch*. 

Zahllos  sind  die  Zeunisse  der  Künstler  und  Gelehrten,  die  diesen  Tat- 
bestand in  immer  neuen  Formen  wiedergeben.  Je  nach  der  Bildung,  Kultur- 
heherrschung  und  dem  dichterischen  VVort^ermogcn  des  einzelnen  schwanken 
diese  Äußerungen  zwischen  der  nüchternen  Beschreibung  dieser  freisteigen- 
den Ideen,  für  die  sich  keine  Ableitung,  keine  Herkunft  aufzeigen  läßt,  bis 
zu  der  SchSderang  seltsam  veiklirter  Zustände^  in  der  die  Eikenntnisse 
von  außen,  von  »oben**  auf  den  Ei^riffenen  herabstiömen. 

Ein   Ausspruch  Nifttischcs    sri   ni'ili  frrii.nml; 

tJÜai  jemand  .  .  •  einen  deutlichen  liognff  davon,  wu  Dichter  lUiker  Zeitaller 
Imfrention  nannten?   .  .  .  Mit  dem  geringsten  Rest  von  Aberglaaben  in  lieh  wOrde 

man  in  der  Tal  dio  Vorslclliuig.  Moß  Iiikarnntion,  bloß  Mundstück,  bloß  Medium 
libennichti^r  Gewallen  xu  sein,  kaum  abzuweisen  wiaaen.  Der  B^^riff  Offenbanu^ 
in  dem  Smne,  daß  nlSIdieh  mit  muiglieher  SieherhetI  md  Feinheit  etwaa  sichdier, 
liörhar  wird,  etwas,  aas  einen  im  tiefsten  erschültrrt  mni  umwirft,  beschreibt  einfaiÄ 
den  Tatbettand.  Man  hört  -~  man  »ucht  nicht;  man  nimmt  —  man  fra^  nicht«  wer 
da  gibt;  wie  «m  Blit«  leuchtet  ein  Gedanke  auf,  mit  Notwendigkeit,  in  der  Form  oimo 
Zöfjorn.  —  iih  linlx^  nio  eine  WalW  gehabt  .  .  .  Alle»  gesrhicht  im  liöciistcn  Grade 
unireiwillig.  aber  wie  in  einem  Sturm  von  Freiheitagofühl,  von  UnbedinirtMtn.  von 
Macht,  Ton  Gettlictikeit." 

Und  Otto  Ludwig  an  irtrcn<kiiner  Stelle:  ..Die»  alleis  in  großer  Hast,  wobei  mein 
Bewußtaein  ganz  leidend  sich  verhält."  —  Goethe  xu  £ckennann  (1838): 
Dar  Ulemcifc  am  wflrdw  ii«fund«n«a  Gofifi  war  Aoliiähm»  einaa  aSttUciiea 

Einflaaa«"*. 


1  Inwiefern  solche  Erfindungen  schon  bei  Tieren  vorkommen,  dazu  vgl.  Knehler» 
5chimpan5enarl)eit  (i56)  und  BOUen  Auifahruiq(en  hiena  (35),  aowi»  diese»  Handb. 

Bd.  I.    S.    91.  laöff. 

*  Zur  Inspiration.  Intuition  vgl.  Moebius  (20.^),  Narhmaasohn  (219),  WaKJstein  (332a). 

•  Vgl.  ober  Goethes  Stellung  zu  diesen  und  ähnlichen  Problemen  Solling  (289).  — 
Der  heilige  Dunstan  lieft  eine  im  Schlaf  in  einer  Eingebung  gehörte  Antiphonie  gleich 
nach  dem  Erwachen  samt  der  Mrlrnlip  aufzficlinen.  (Vita  IXin<i(ani  $  aq,  nttert 
nach  Bezold  [23aj.  —  Zum  Problem  des  Lhchters  siehe  auch  Hinriclisen  (338  f.). 
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Von  dieser  Art  der  IdüihmiiQ^  die  von  den  leiditen  Andeotuqgen  de« 

Unbeteiligtseins  in  der  Inspiration  bis  zu  jener  Opferung  der  PienAnlich- 
keit  an  den  Dämon  gleichsam  ansteigt,  ist  jene  zweite  Form  wesensvw» 
schieden,  die  bei  der  schizophrenen  Geistesstörung  vorkommt  Hier  hat  der 
Kranke  nicht  das  Bewußtsein  einer  medialen  Rolle,  er  hält  sich  nicht  für 
das  W  erkzeug  eines  autSerpersönUchen  Wasens  im  Sinne  einer  MittlerschaiL 
Wet  findet  sich  audi  nidits  von  irgendeiner  Theatralik;  er  denkt  gar 
nicht  daran,  Zuschauern  etwas  mitzuteilen,  er  wüßte  auch  gar  nicht,  was 
er  mitteilen  sollte.  Er  hört  zwischendurch  vielleicht  einmal  ein  halluziniertes 
ihm  unverständliches  Wort,  und  dann  kann  man  ihn,  wenn  er  sich  unbe- 
obachtet glaubt,  einmal  leise  fragen  hören,  z.  B.  „Wie?  enzodir?"  Aber 
sonst  ist  er  still,  leidend.  Er  grübelt  vielleicht  über  den  Inhalt  der  gemachten 
Gedanken  nadi,  er  sinnt  traurig  darOber,  wer  ihm  denn  nun  wiedenim 
seine  Gedanken  abziehe,  wer  seine  Entschlüsse  aufhielte,  wer  ihn  beeinflosse. 
Er  ist  mit  sich  reichlich  beschäftigt  Er  frlaiiht  sich  nicht  so  häufig  besessen 
von  einem  Geist,  als  gequält  von  irgendwelchen  Verfolgern,  welche  ihm 
—  vielleicht  durch  Maschinen  —  jene  Beeinflussungsqualen  bereiten. 

Um  diese  Qualen  richtig  zu  beschreiben,  bedienen  sich  die  Kranken  nun 
sehr  verschiedenartiger  Ausdrficke.  Offenbar  ist  das  ganse  Symptom  anch 
in  sich  nicht  ganz  einheitlich,  so  daß  es  nidit  nur  in  der  verschiedenen 
Darstellungsfähigkeit  der  Erkrankten  lieg^  wenn  sie  sich  recht  verschiedener 
Wendungen  bedienen. 

Schrebcr  (28.'»)  spricht  von  einem  ..Dpiikzwana;".  —  ..ein  Ausdruck,  den  mir  die 
inneren  Stimmen  selbst  genannt  haben,  der  aber  anderen  Menschen  kaum  bekannt  seta 
wird,  weil  die  gvite  Erscheinung  außerhalb  aller  menschlichen  Erfahnuig  liegt"  (S.  47}> 
Er  werde  zu  unablässipem  Denken  genötigt,  und  zwar  durch  StraJil<<i wirknnp,  die  von 
Tawendcfi  von  Seelen  auf  dem  Wege  do«  IN'ervenanlungQs  ihn  erreiciien.  ,,Bei  cviner 
bestimmten  Gelegenheit  zogen  auf  einmal  a&o  Benediklinermönche  unter  Führung  eines 
Pnlen*.  df^s^rn  >*.Tme  älmlich  wie  Starkiewiez  lautete,  ab  Seeleo  in  meinen  Kopf  ein.*' 
(S.  49-)  Traum©  wurden  nicht  von  »einen  eigenen  Nerven  unwillkürlich  hervorgerufen, 
feoadem  von  Strahlen  in  dieselben  hineingeworfen  (S.  G7).  Oie  göttlichen  Strahlen 
lasen  auch  seine  Gedanken  (S.  137),  sie  muteten  ihm  völlig©  Roirungslosij^keit  tu 
(S.  sio  verfälschten  »eine  Stimmung  durch  Wunder  (S.  i^fi).    Die  Wahl  seiner 

W'orte  benJite  nicht  auf  seinem  eigenen  Willen,  sondern  auf  einem  gegen  ihn  geübten 
äußeren  Einfluß  (S.  ai6).  Zuweilen  wurde  aatonutiach  ein  Brülkustand  vecanlaAt 
(S.  491). 

Staudenmaier  (3o3)  fühlte  hfiufi^  eine  Beeinflunung  seiner  Augen  (S.  ai),  eoefa 
seine  Hand  stand  unter  dem  merklichen  Einfluß  eine«  Wesens,  die  Beine  wurden  ru 
Krämpfen  veranlaßt,  der  Gesicht«au»druck  wurde  abgeändert  (S.  38).  Eine  fremde 
Bbcht  war  in  ihm  bestrebt,  seine  Zunge  aeiHieh  hin  und  her  zu  bewegen  oder  auch 
vorzustrecken  (S.  3ay  Intelligente  Teilwesen,  an  einen  seitlichen  Platz  im  Organismus 
verwiesen,  erlangten  auf  die  Gemütsstimmungon  und  auf  die  ganze  Lebens-  und 
Handlungsweise  des  bewußten  Ichs  außerordentlichen  Einfluß.  Sie  suchten  ihn  nicht 
selten  hoimlich  auszufragen  und  ihm  ihre  Ide<^n  anf/udrän^n  (S.  60).  Ganze  Ideen- 
gänge wurden  ihm  von  ir|;fendeiner  Personifikation  suggeriert  (S.  61).  Machte  sich 
eine  Mjlche  einmal  in  gcmemgefährlicher  Weise  benUHrkbU',  tO  besafi  er  ihr  gegenfiber 
doch   die  erforderliche   Widerstandsfähigkeit  (73). 

Ein   schi^ophroner   Ti!.rhlor   er/Jhlt   (Otto    Stoff,    ?>.    Novomber   09,  I^ngenhom): 

»JDieser  U.  besitzt  die  Fähigkeiten  zu  hypnotisiere«,  und  ich  habe  eine  Zeitlang 
unter  seinem  Einfluß  gestanden.  Er  htt  wiederholt  vmneht,  mir  Handlungen  auf» 
zuzwingen,  die,  wenn  ir-h  sio  auspefülirt  hätte,  jedenfalls  schwer  bestraft  wnrden  wriren. 
So  i.  B.  hat  er  mich  öfters  auf  die  Schutzleute  .gehetat,  ich  sollte  wiederholt  auf  der 
Strafie  einidoe  niedersehUgen.  Ich  wurde  jedoch  «n  der  Ausfflhntng  dadurch  lurOck- 
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gehalten,  daß  ich  stets  im  lelrtpn  Moment  an  rwine  Braut  dachte,  was  dann  stets 
zur  Folge  hatte,  daß  ich  dadurch  blitzschnell  wie  umgewandelt  war.  Das  ist  die 
TelepatliK  ".  —  ..Kh  wußte  schon  alles  vorher  durch  Telepathie,  sogar  die  Gedaxikea 
arK3*rer  Leute,  das  wissen  auch  dio  ätkIc.  Ich  halw^  frpwisscrmnßen  ©inen  Kontroll- 
blick 1."  —  „Meine  Braut  ist  mein  g^tor  Leitstern,  icii  habe  an  der  Frau  eino  gan/u 
Welt,  ich  stehe  ja  fortgesetzt  nnttr  ihrem  guten  Einfluß,  icb  kam  M  }«  in  mir 
iählen,  wie  sie  an  mich  denkt,  sogar  kann  ich  in  mir  mfrkpn,  wenn  sie  weint."  Er 
habe  die  Denkkraft  verloren,  jetzt  verliere  er  das  Bewußtsein,  jetzt  müsse  er  anders 
denken,  jetzt  gehe  die  HypnoM  kw.  SoleQge  er  Memeh  war,  habe  er  anden  gedaebl 
und  gedübelt.  yArt  hnbe  er  etwa"«  vorloron.  Er  kommo  mitunter  auf  die  90er  Jahre 
zurück,  und  da  trfumo  er  wie  früher,  abor  nur  bis  zu  einem  gewissen  Stadium,  dann 
habe  er  wieder  Denkkraft.  Dann  habe  er  wieder  die  ManiMaipncho.  In  Friedriclts^ 
\>crg  h.nbe  er  Telepathie  durch  das  Lalxjratorium  gemerkt;  wenn  er  gejchlafen  habe,  seien 
die  Gespräche  durch  Telepathie  gekommen.  Dort  habe  er  nicht  recht  essen  können, 
waQ  «r  von  den  liegenden  Penonen  ni  stark  gelridien  worden  sei,  das  habe  ihn  so 
angestrengt. 

,4cli  hah'  so  Durchzieiiea  durch  den  Ko^f.  So  als  wie  wenn  jemand  was  erzählt 
oder  was  von  anderen,  das  aeht  dann  bei  mir  durch  .  .  .  Dsft  ich  auf  diesem 
Weg  was  mit  mir  machen  lassen  muß,  statt  mündlicl»  (xlrr  «.rhrifllich I  Daß  ich  all  dio 
Sachen  vor  30  Jahren  oder  so  durch  meinen  Kopf  muß  ziehen  lassen,  daß  ich  alles 
auf  einmal  erfahr*.  Ich  hab'  nur  mit  Durchsiehen  lu  ton.  Besser  kann  ieh*s 
nicht  au>drücken.  Manrlimal  geht's  den  ganzen  Tag,  in.il  -»tärkor  rnnl  ?rh\v;icher. 
£•  ist  nichts  dabei  zu  unterscheiden  von  Mftnner-  oder  Frauenstimmen.  Einmal  ist's 
so  durchgezogen  vom  Kaufhaus  und  vom  Musengnib  und  vom  RunlentOnen  und 
mal   dio   Nacht  durch   von   Sihiri  n.     Dio  weiß   ich   nirlif   mehr.   ('?)    Es  ist 

kein  Ton  dabei,  nur  daß  es  mal  starker  und  mal  schwächer  durchzieht.  Es  ist  wie 
wann  was  ertihlt  wird;  so  gut  mana  sonst  mit  den  Ohren  hört,  so  neht  das  dann  durch 
den  Kopf  i<t  manches  wahr,  und  manches  ist  dazu  gemaclif.  um  den  Kopf  durcli- 

ainander  zu  machen.  Manchmal  liab'  ich  gemerkt,  daß  auch  die  Gedanken  von  den 
andeiQ  bot  mir  durdidehen.  Tdi  weiß  nicht,  von  wem's  herkommt,  wessen  Gedanken 
das  sind.  Von  mir  geht  niihls  aii-;.  ich  hal>'  mir  Durcli/ieheii.  Es  mnf.  ein  :r.inz 
dickes  Buch  sein,  daß  ich  durch  mich  muß  durchziehen  lassen.  Den  Kindern  wird'e 
anch  durcligezogen.  Da  hab'  ich  nichla  dagegen  raadien  kOnnen.  Das  bt  wa$  anden 
als  hören,  auch  nicht  wio  nachdenken."  (Lina  TVeokd,  Phychiatr.  Klinik  Heidelbeig» 
30.  Mai  1911-) 

Neben  dem  Gcdankenniachen.  dorn  Gedaiikeiibociiiflussen  oder  -durch- 
einanderbringen und  dem  (jcdaukenabziehcii  steht  wohl  hier  auch  noch 
ein  anderes  Phänomen  an  der  richtigen  Stelle.  Manche  Kranke  glauben, 
Oire  Gedanken  gehörten  nicht  ihnen  allein;  andere  hätten  daran  teil,  ja 
die  ganse  Stadt  wisse  davon.  Soldie  Obeneugungen  kOnnen  sich  selbst- 
verständlich auf  verschiedenen  Wegen  bilden:  Wenn  ein  Paranoiker  dem 
Gebaren  der  LpiiIp  überall,  wohin  er  auch  reist,  anmerkt,  daß  sie  ubor 
seine  Person  orionliorl  sind,  oder  wenn  ein  llalluzinant  den  Inhalten  seiner 
„Stimmen"  entnimmt,  daß  diese  schon  alles  wissen,  so  hat  dies  gewiß 
nichts  mit  einer  Ichlähmung  zu  tun.  Wenn  aber  ein  Schizophrener  an 
seinen  eigenen  Gedanken  —  ohne  Stimmen  m  hflren  —  ,,ffihlt^,  daß  sie 
Gemeingut  der  Stad^  ja  der  Welt  sind,  so  spricht  vides  dslQr,  daß  es  hier 
eben  eine  qualitative  Veränderung  dieser  Gedankonvoi^ange  selbst  ist:  sie 
gehören  ihm  nicht  mehr  allein  an,  sie  sind  ihm  irgendwie  entfremdet,  sein 
Ich  ist  nur  halb  an  ihnen  beteiligt  Analysiert  man  die  Symptome  vieler 

^  Man  beachte  hier  die  Kombination  des  Gedanken-gemacht-Bekommcns  mit  dam 
irrtümlichen  Bekannlhritscharakter.  (Sieljo  oln^n  bei  d^jd  VU.)  —  Viele  iJohauplungen 
äber  Godankenühertragungen  usw.  sind  auf  solche  schizophrene  Selbstzcugnissc  zurück- 
raltthren.  Vgl.  andi  himn  die  «bea  lum  C^altisnma  angegebene  Literatur  S.  69). 
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Scbizopiirener,  so  ist  man  von  der  Zugehörigkeit  dieses  Phänomens  zur 
IchslüruDg  überzeugt 

Ein  Lemr,  dar  den  bisberigen  AusfOhmo^  Über  die  Pathologie  des 
Ich  aufmerksam  gefolgt  ist,  wird  nun  vidliHcht  nodi  die  Erörterung  der 
Zwangsvorstellungen  in  diesem  Zusammenhang  erwarten.  Ein  Kranker, 
der  soeben  wörtlich  angeführt  wurde,  sprach  ja  vorn  Denkzwang.  Gehört 
nicht  auch  das  Problem  der  Zwangsvorsfcllurigen  hierher?  Sicherlich  nicht. 
Beim  Denkzwang,  wie  Schrcber  (2S4)  es  nennt,  muij  er  denkeu,  ganz  all-  , 
gemein,  nnd  die  dann  entstehenden  Gedanken  sind  gem&chte  oSa  doch 
irgendwie  bcoinflußte,  s.B.anf  halluzinierte  Fragen  als  Antworten  erzwungene 
Gedanken.  Die  Zwangsvorstellung  ist  nicht  von  irgendeinem  fremden  Wesen 
her  gemacht,  sie  ist  meine  eij^ene  Vorstellung,  wenngleich  ich  mich  ver- 
wundere, wie  ich  selbst  auf  solches  dumme  Zeug  verfalle.  Man  macht  sich 
ilir  Wesen  am  eljesleii  klar,  wenn  mau  sie  mit  einer  Melodie  vergleicht, 
die  einen  schon  den  ganzen  Morgen  verfolgt  Hierfiber  siehe  dann  apSter. 

Wie  läßt  sich  nun  dieses  in  sich  so  veischiedenartige  hier  an  mannig- 
fachen Beispielen  anschaulich  gemachte  Symptom  der  Ichstörung  erklären? 
—  Aber  was  heißt  erklären?  Versteht  man  darunter  das  Zurückführen  auf 
irgendwelche  außerpsYchische  L  rsachen,  so  ist  eine  Erklärung  nicht  allzu 
schwer.  Man  wird  mit  Recht  bei  der  Entfremdung  der  Wahrnehmungswelt 
2.  Bb  die  Etmfidungstoffe  des  Körpers  als  Ursache  beseichnen  können.  Man 
wird  für  manche  Entrücktheiten  die  eingenommenen  Gifte  verantwortUdi 
machon  können,  man  wird  endhch  bei  der  schizophrenen  Geistesstörung 
annehmen  können,  daß  die  zwar  noch  nicht  nachgewiesene,  aber  mit  guten 
Gründen  angenommene  Stoffwecliselslörung  die  Hauplursache  der  Erschei- 
nungen sein  wird.  .Vbcr  dies  sind  mclir  Fragen  der  Physiologie  oder  der 
Medizin.  Versteht  man  jedoch  ontor  „ErklSren"  die  Einordnmig  dieser 
Symptome  in  andere  wohlbekannte  Erscheinungen  des  Seelenldbens  an  wohl 
überlegter  Stelle,  so  läßt  sich  hierzu  folgendes  sagen. 

Dem  naiven  Elrleben  des  normalen  Bewußtseins  erscheint  jede  seelische 
Regung  selbsherständlich  mit  der  Ichqualität  verbunden.  D.  h.  alle  see- 
lischen Inhalte,  die  in  das  Blickfeld  des  Bewußtseins  treten,  erhalten  in 
diesem  Augenblicke  diese  QualitSt  Gebraucht  ein  naiv  Erlebender  dennoch 
ohne  viel  Nachdenken  einmal  das  Wort  „es",  z.  B.  es  ist  mir  eben  ein- 
gefallen, so  meint  er  damit  nur,  daß  aus  der  iMÜle  der  Aulomntismen,  die 
sich  unbeachtet  unaufhörlich  in  ihm  abspielen,  ein  einzelnes  Clement  in 
den  Blickpunkt  seiner  Aufmerksamkeit  getreten  ist,  ohne  dal.>  er  es  gewoll t, 
erstrebt  hat.  Aber  keineswegs  will  der  Nichtreflek tierende  hiermit  etwas 
Icfafremdes  kennzeichnen.  Der  Reflektierende  hat  jenes  Moment  verstSikt 
im  Sinne,  wenn  er  von  dem  „es"  spricht,  das  da  irgendwie  in  ihm  zum- 
Vorschein  kommt.  Er  meint  damit  nicht  nur  das  nicht  Erstrebte,  sondern 
auch  das  nicht  Erstrebbare,  d.  h.  dasjenige,  was  sich  auch  dann  ihm  nicht 
darbieten  würde,  wenn  er  seine  Intention  nach  jener  Richtung  wendet.  Genau 
so,  wie  man  eine  FüUe  der  motorischen  Koordinationen  derart  eingeübt 
hat,  daß  sie  sich  unbeachtet  automatisch  vollziehen  (Gehen,  Sprechen  usvv.), 
genau  so  gibt  es  eine  Fülle  rein  sedüsdier  Koordinationen,  denen  Mechanis- 
mus automatisch  abläuft.  Man  setzt  einen  solchen  Mechanismus  nicht  selten 
in  einer  bestimmten  Richtung  in  Tätigkeit,  wendet  sich  dann  von  ihm  ab 
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und  «mar  anderen  Tttigkeit  su,  die  man  bewußt  betreib^  und  nach  eiojger 
Zeil  ist  man  gleichsam  erstaunt  zu  bemerken,  daß  jener  erste  Mechanismus 
inzwischen  ein  Ergebnis  gehabt,  eine  Idee,  einen  Einfall  produziert  hat. 
Aa  ihm  glaube  ich  gleichsam  unbeteiligt  zu  seio,  er  ist  mir  bis  zu  einem 
gewiasen  Grad  fremde  Zuweilen  seachieht  e&,  daß  ich  nicht  selbst  jenen 
enteo  Mechanismus  einschaltete^  daiS  er  vielmehr'durch  ixgendwdcheiiioeren 
Eindrücke  angeregt  und  tätig  wurde;  durch  Eindrücke»  die  ich  selbst  gar 
nicht  beachtete.  So  kommt  es  zu  den  freisteigenden  Vorstellungen, 
die,  von  mir  in  keiner  Weise  intendiert,  sich  plötzlich  einstellen. 

Z.  B.:  Als  ich  i'n  angfslreng^lem  Nachdenken  über  einen  rcligionsgoschicliflichcfi 
GcgeiMUnd  war,  stand  gnxu  abrupt  plötzlidi  das  atischaulicho  Bild  einer  Straße  in 
Ptgau  vor  nur.  Ich  glaube  lieher  Mit  JahnehnlflO  an  jmen  Städtchen  nicht  gedacht 
XU  haben,  wo  ich  zuletzt  vor  Jahren  nur  einen  Tkff'  weilte;  es  hat  mich  auch 
niemals  sonderlich  interessiert.  Und  doch  taucht  jetxt  plötuich  ungerufen  eine  Einzelheit 
in  mir  «uf  ,  die  ieh  mir  Iwwufit  mUaieht  Iwnm  liltl»  nireehl  rflfikan  kfloneB. 

Es  ist  h&ufig  betont  worden,  daß  jeder  Mensch  eine  FtUle  des  Gedichtnis- 
materiales  mit  sich  herumtragt,  von  dessen  Existenz  er  nichts  mehr  weiß. 
Ja,  wenn  er  absichtlich  nach  ihm  fahndet,  so  findet  er  es  nicht  Ein  direkter 
Zugang  zu  ihm  ist  nicht  vorhanden,  und  die  verwickelten  Umwege  zu  gelien, 
die  zu  ihm  führen,  ist  ihm  nicht  mögUch,  da  er  diese  assoziativen  Bahnen 
in  ihrer  Yeiknüpflheit  bewußt  nie  eriebto.  Man  kann  bei  einer  derartigen 
Erörterung  die  Veigleiche,  die  Bilder  nie  ganz  entbehren,  so  sdir  man  sie 
einsaschrinken  stieben  soll.  So  sei  der  Vergleich  gestattet:  es  ist  nicht 
anders,  als  wenn  man  durch  einen  Bekannten  zu  einem  Ziele  geführt  vmrde. 
Im  eifrigen  Gespräch  achtete  man  des  Weges  nicht.  Und  wenn  man  später 
von  selbst  das  Ziel  wieder  energisch  sucht,  bleibt  es  verborgen,  während 
der  „ZufaH**  uns  von  ungefähr  gelegentlich  wieder  dahin  bringt  In  der  Auf- 
zeigung solcher  vergessener  Wege,  unbeachteter  assoziativer  Verknüpfungen 
längst  verloren  geglaubten  Material(>s,  hat  besonders  die  Psychoanalyse 
Sigmund  Freuds  Vorzügliches  gclcLslct*.  Ich  wiederhole:  Zwei  Momente 
sind  an  solchen  freisteigenden  Vorstellungen  ich  fremd:  ich  habe  sie  nicht 
beachten  wollen,  ich  hätte  sie  nicht  hervorrtilen  können;  ich  war  dabei 
passiv.  Aber  wenn  ich  an  das  eben  erwihnte  Beispiel  von  Psgau  denke, 
so  ericenne  ich  doch  den  sich  mir  darbietenden  Inhalt  als  meine  Erinnerung 
an:  er  war  schon  einmal  in  mir  da.  Bei  der  Intuition  ist  es  anders,  da 


^  Die^  bezieht  sich  nicht  nur  auf  Vorstellungen,  Gedanken,  sondern  ebenso  auf 
Entftchlfltse.  II.  Groß  bringt  hierin  (sogenanntes  unwtUkOrliches  Handoln)  einen  guten 
Ilnirra^'  ([)Cy):  Ein  sehr  rechlsrhnf fener  Hufschmie<l  wirft  den  verhaßten  Stiefvater, 
den  er  zufällig  trifft,  als  jener  zwecks  Reinigung  tief  in  den  heißen  Backofen  gebeult 
ist,  „impulsiv  in  dieaen  hinein,  so  daß  jener  verbrennt.  „Herr,  ieh  weiß  nicht,  vn.« 
CS  zugrinp  —  einlrf^ff^n,  ilnßrn  tmd  Türe  niscfilapen  war  so  rasch  geschehen,  wie  ich 
nacli  einer  Mücko  schlage;  ich  habe  nicht  überlegt,  habe  nicht  gedacht,  habe 
nicht  wollen:  es  geschah  alles  von  selbst  und  ent,  ab  ich  vor  dem  Hause  war* 
wurde  mir  klnr,  was  ich  getan  habe.  Dnmnis  war  es  aber  einerseits  schon  ru  spät, 
die  Tat  wieder  gut  zu  machen,  und  andererseits  war  -ich  vom  Schrecken  gelähmt» 
beim  besten  WUmi  konnte  ieh  kein  Glied  Tflhren." 

*  Hier  sei  nur  sein  Hauptwerk  jüngster  Zeit,  seine  „Vorlesungen"  genannt  (79); 

üh'T  seine  und  seiner  Schiller  und  Anhänger  I^ehren  unterrirhten  am  besten  die 
beiden,  nun  schon  vielbändigen  Zeitschriften  „Imago"  und  die  „Internationale 
■Zeitschrift  fOr  intliche  Psychoanaijse". 
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sind  diese  Inhalte  neu,  entbehren  der  Erinnerungsgewißheit.  Hier  ist  das 
Ichgefühl  also  in  einem  dritten  entschoidonden  Punkte  ausgeschaltet,  der 
Dichter  glaubt  nur  Werkzeug  eines  „Höheren"  zu  sein. 

Es  gibt  also  zweifellos  seeUsche  Mechanismen,  die,  sei  es  durch  das  ich 
Mlbst  orsprünglidi  angeregt»  sei  68  durch  ligendwelche  ftufiere  nicht  bemeikte 

Eindrucke  in  Tätigkeit  versetzt,  eine  gewisse  Selbständigkeit  der  Funktion 
haben.  Die  verfügbare  seeUacfae  Energie  steht  nicht  ohne  weiteres  nur  einer 
■feffulierenden  Zentralinstanz  zur  Verfügung,  sondern  sie  fließt  nach  nicht 
naher  bestimmbaren  Regeln  auch  diesen  Instanzen  zweiter  Ordnung  zu.  Am 
einfachsten  entfaltet  sich  ihr  Leben  im  Truum,  da  ist  die  Zentralinstaiiz 
vollkommen  ausgeschaltet:  iigendwdche  „Psychismen"  ^ohnstamm  158) 
führen  ein  kurzes,  bald  sinnvolles,  bald  sinnloses  selbstftndiges  Dasein  ^  Im 
halben  Einschlafen  vermag  man  diesem  Treiben  oft  recht  gut  zuzusehen. 
Im  Wachen  überläßt  man  sich  gern  gelegentlich  dem  Träumen,  wobei  schon 
das  Wort  die  \  erwandlschaft  der  seelisciien  Zustände  kennzeichnet;  man 
läßt  seine  Gedanken,  seine  Phantasie  schweüea  und  legt  ihnen  nur  eine 
lose  Fessel  anf.  Noch  immer  ist  man  dabei  passiv,  und  erst  dann  greift 
z.  B.  der  Künstler  aktiv  in  dieses  Geschehen  em,  wenn  er  einen  der  selb- 
ständig vorüberziehenden  Einfälle  aufnimmt,  um  ihn  dann  bewufi&t  künst- 
lerisch zu  bearbeiten  und  zu  gestalten.  Jeder  Mensch  bat  in  verschieden 
starkem  Maße  die  Fähigkeit,  seinen  Automatismen  Spielraum  zu  lassen  oder 
die  Inhalte  bewußt  zu  bezwingen  und  zu  ordnen-.  Das  Wesen  der  „Auf- 
gabe^ z.  B.  beslriit  darin,  eine  bestimmte  Konstellation  festzuhalten,  dm 
nur  bestimmten  (eben  zur  Aufgabe  passenden)  Inhalten  den  Eintritt  in  das 
Blickfeld  des  Bewußtseins  erlaubt  (determinierende  Tendenzen).  Deshalb 
kann  man  auch  mehrere  Tätigkeiten  zugleich  ausführen,  indem  man  der 
einen  Sekundärinslanz  gleichsam  eine  bestimmte  Marschorder  mitcrlbt  und 
sie  dann  sich  selbst  überläßt,  während  man  eine  zweite  Instanz  in  das 
Bewußtseinsfeld  röckt  und  damit  mit  der  Zentralinstanz  vereint  Diese  Flhig- 
keilen  kann  man  üben,  besonders  wenn  eine  bestimmte  Disposition  besteht. 
Z.  B.  bei  der  Verstellung  kann  man  äußerlich  eine  bestimmte  Einstellung 
festhalten,  ohne  sie  dann  für  läntrero  Zeil  zu  beachten,  während  man  ich- 
mäßig mit  ganz  anderen  Inhalten  beschäftigt  ist.  Manclier  Schauspieler  ver- 
mag eine  ganze  Kette  wohl  eingeübter  Mechanismen  ablaufen  zu  lassen, 
trotzdem  sein  augenblickliches  I<mb6wu6tsein  keineswegs  in  ihnen,  in  der 
Illusion  aufgeht.  Und  der  Schauspieler  als  Routinier  vermag  vielleicht  außer- 
ordentlich schnell  z\vischen  diesen  Aerschiedenen  dargestellten  Personen  und 
dem  eigenen  Ich  hin-  und  herzuspringen,  über  ihn,  den  vSchauspieler, 
geht  unser  Verständnis  für  den  Besessenen,  Der  Besessene  ist  in  seiner 
Rolle  so  darin,  wie  jener  Schauspieler,  der  sich  ganz  in  seinem  Schein 
aufzehrt;  der  sein  eigentliches  Ich  Iniwischen  ginzlich  opfert  Man  hat  gelegent- 
lich gefragt,  wo  denn  in  soldien  Zuständen  das  Ich  eigentlich  bleibe,  in- 
wiefern es  sich  opfern  könne;  dies  sei  doch  nichts  mehr  als  ein  Wort. 


^  Sigmund  Freud  ist  anderer  Meinung,  nach  ihm  liat  jeder  Traumleü  einen 
mSuui"  (78),  der  neh  aur  hinter  SjmbMea  ventebkt. 

'  El  ist  inlereiMnI,  daß  in  der  HTpooe«  aogar  eeNbellare,  d.  h.  dem  normalen 
Willen  MMist  «ataogene  Mecliani«meo,  autgeltet  werden  kSonea.  (Baoer-SehiUer  zo.) 
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Nun  gibt  68  abnorme  Persönlichkeiten  mit  einer  besonderoa  Gabe  des  Ein- 
fühlungsvermögens. Oft  selbst  ohne  ausgq>r8gten  Charakter  (tjamorjAet^ 
im  Sinne  von  Ribots  Charakterologie)  vermögen  sie  gewisse  Situationen 
besonders  eindringlich  vorstellungsmäßig  zu  erfassen,  sich  in  andere  Charaktere 
besonders  intensiv  einzuleben.  Und  wenn  sie  eine  solche  Situation  sich  an- 
geeignet, vkenn  sie  die  Zusammenhänge  einer  anderen  Persönlichkeit  erj^iffen 
haben,  dann  gewinnt  dieser  Komplex  eine  besondere  Selbstlndigkeit  in  ihnen. 
Grundsätzlich  ist  es  nichts  anderes  als  der  Schlaftraum.  Nur  tritt  hier  beim 
sich  Einfflhlenden  noch  nicht  das  v^  Spiel  der  Psychismen  ein;  das  Ober- 
bpvviißtspin  wirkt  noch  immer  insofern  elektiv,  ordnend  ein,  als  es  die  see- 
lische Energie  allein  diesem  Koni[)lex  zuführt  und  alles  Störende  fern 
hält  So  wird  ein  solcher  Komplex,  anfangs  nur  zögernd,  vorsichtig  erlebt^ 
aDmihfidi  eingeObt,  sum  Antomatismns,  vrärend  das  efgendiche  Idubewnßt- 
sem  vom  Schauplatz  zurücktritt,  medenun  wie  beim  Tagträumen.  Die  Willens- 
läge  ist  die  der  Passivität  mit  alleiniger  Tätigkeil  der  einen  Idee»  d»  Aulo- 
matismus.  Man  beachte,  daß  jene  Geister,  die  aus  dem  Besessenen  sprechen 
und  ihn   zum  Handeln  verleiten,  ja  inuner  relativ  einheitlich  folgerichtig 
bandeln,  nämlich  so,  wie  der  von  ihnen  Erfaßte  sich  auf  Grund  aber- 
giäubisdier,  religiöser  oder  sonstiiger  Vorstellungen  eben  solche  Geister  und 
das,  was  sie  tun  and  sagen,  vorgestellt  hat*.  Nicht  unabsichtlich  wurde 
oben  gesagt:  Wenn  es  einen  Geist  gäbe,  der  in  einen  andern  hineinfahren 
könnte,  so  müßte  sich  dies  wohl  in  der  Tat  so  abspielen,  wie  es  das 
Medium  darstellt,  da,  so  ist  jetzt  hinzuzufügen,  es  sich  dies  eben  so  vor- 
ä teilt  Geht  man  dazu  über,  die  „übernatürlichen"  Leistungen  der  Medien 
oder  Besessenen  su  analysieren,  wie  dies  Floumoy  (66)  so  vortrafilidi  getan 
hat,  so  zeigt  sich,  daß  hier  irgendwelche  Aulomatismen  lebendig  sind,  deren 
einzelne  Inbaltlichkeit  sich  sehr  wohl  aus  dem  Erfahrungschatz  bzw.  der 
Phantasie  des  Betreffenden  ableiten  läßt  Wenn  die  Fremdsprache  glosso- 
lalischer  Oi^iastiker  über  ein  sinnloses  Lallen  hinausgeht,  zu  dem  ein  jeder 
bei  einiger  Übung  ohne  weiteres  fähig  ist-,  so  zeigt  sich,  daß  in  den  scheinbar 
neoen  sinnvollen  Worten  mancherlei  Anklänge  an  wohlbekanntes  Sprachst 
und  an  früher  aufgefaßte  Worte  stecken,  die  unter  die  Schwelle  des  will- 
kürlich ekphonerbarenErinneningsschatses  versunken  waren  (Kryptomnesien). 
Die  Marssprachenworte  z.  B.  lassen  sich  nach  wohlbekannten  und  in  der 
Sprachwissenschaft  klassifizierten  Vorgängen  auf  wirkliche  terrestrische 
Wörter  zurückführen. 


>  Flournoy  (66,  S.  ia5)  nennt  diese  Geüter  .Jiypooide  Modifitalioowt"  d«r  Medien 
•elbst.    Vgl.  auch  Dessoir  (^7)  und  Binet  (aS). 

*  Vgl.  z.  B.  das  Zungenreden  eines  schlesüchen  G«ütlidMD  (1907),  flas  «ich  nadk 
dam  Rhythmus  des  ..Die»  ater"  richtet: 

Schua  ea,  Schua  oa,  O  iMhi  hiro  ti  ra  pea 
Akki  lungo,  ta  ri  fungo,  v  Ii  bar«  ti  n  tungo 
mw.   (Hennig,  iia,  S.  4o.) 

Odtf  nach  der  Bldodie  ,^esua  geh*  vonn": 

Ea  tschu  ra  la 
U  ra  torida 
Tschu  ri  kanka 
OH  tanka 

n»w.  (Österreich,  327,  S.  64.)  *  • 
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„Frittlein  Smith  hit  ■liein  nut  Hilf»  der  fniuOsischen  Syntax  —  denn  von  jeder 

UHlcrcn  i^ynl-Tx  fi.itto  sie  iiiclit  die  geringste  Ahnung  —  timl  mit  Hilfe  einiger  ihr 
bekannten  Vokabeln  aua  anderen  Sprachen  nacli  den  gewöhnlichen  Sprachbedeutungs- 
gesetzen  (Metonynwe,  Assodatton,  Suggestion  und  Kontamination  usw.)  ein  eigenes 
Vokabular  gescliaffen."  (Hi^iry.  ii3,  /itirrl  nach  Flnurny.  66,  S.  a68,  macht  auch 
auf  die  Ähnlichkeit  mit  der  äpracbumformua^  im  Traume  aufmeriuam.)  —  In  der 
Literatur  wird  hiufig  eine  Magd  erwShnt.  die  im  TVaneemstand  tu  tller  Staunen 
hebräisch  sprach.  Als  man  nadiforschl^v  >i'  Ute  sirli  ]u'rau<^.  ilnß  sie  früher  bei  einem 
Pfarrer  bodienstet  gewesen  war,  der  die  Gewohnheit  gehabt  halte,  einige  hebrSiacho 
Salze  in  der  Art  von  Gebotsformeln  in  seinem  Studierzimmer  liSufig  laut  zu  wiederhcden- 
Obwohl  sie  nie  daran  gedacht  hatte,  sich  diese  Sätze  merken  zu  wollen,  obwohl  sie 
sogar  im  NörnKil/ustando  jode  Kenntnis  von  ihnen  glaubhaft  bestritt,  standen  sie  ihr 
doch   im    A^l^^nhrnerustan^^    nir  Voriugiuig. 

Wenn  man  eine  Gruppe  von  Männern  beobachtet,  die  in  angcre^em 
Gespräch  beieinander  stehen,  so  kann  man  geloErentlicli  bemerken,  dalS  der 
eine  plötzlich  beim  Zuhören  die  .Vrme  über  der  Brust  kreuzt  Lnd  nicht 
lange  dauert  es,  so  tot  dies  ein  xweiter.  WOrde  man  diesem  sagen,  er  habe 
es  jenem  nachgemacht,  so  würde  er  sich  mit  Recht  sehr  dagegen  verwahren: 
er  habe  nicht  einmal  bemerkt,  daß  der  «rate  die  Arme  gekretut  habe.  Und 
trotzdem  ahmte  sein  Unterbewußtsein  automatisch  die  Geste  nach.  —  Man 
erlebt  es  nicht  selten,  daß  jemand  anfängt  eine  Melodie  zu  pfeifen,  die 
einem  selbst  soeben  durch  den  Kopf  ging.  Das  l">staunen  über  den  an- 
geblich gleichzeitigen  Einfall  vermindert  sich,  wenn  sich  herausstellt,  daß 
vor  wenigen  Minuten  ein  fernes  Waldhorn  dfo  Mdodie  blies.  Aber  keiner 
von  beiden  hatte  dies  beachtet,  jeder  schwur,  von  sdbst  auf  die  Töne  ver- 
fallen zu  sein.  —  Dies  sind  allereinfachste  Suggestionen,  die  in  vielfachen 
fThorj^änpen  hinüberlciten  zu  den  .Vulomatismen:  nicht  erstrebt,  vielleicht  nicht 
absichtlich  herbeiführbar,  vielleicht  sogar  sachlich  fremd.  Und  von  hier 
ist  nur  ein  Schritt  zur  livpnose^.  Die  Hypnose  ist  eine  Ausschaltung  der 
Zentralinstanx,  der  bewufilen  WiUenslage,  zugunsten  der  Automatiamen 
oder  xugnnsten  des  Willens  des  Hypnotiseurs.  Ein  vollkonunen  normaler 
Mensch  muß  den  Wunsch  haben,  hypnotisiert  zu  werden,  wenn  dies 
glücken  soll.  Alle  gegenteiligen  Behauptungen  gehören  ins  Gebiet  der  Er- 
dichtung oder  des  Betrugs.  Ein  hysterisches  Mädchen  freilich  kann  schon 
durch  einen  Blick  dem  Willen  des  Hypnotiseurs  Untertan  werden.  Hin 
Hypnotisierter  glaubt  an  die  Macht  des  Priesters  oder  des  /Vrztes,  oder 
wer  der  Hypnotisierende  auch  seL  Ohne  diese  Voibedingung  würde  das 
Gelingen  des  kfinsüichen  Ausnahmezustandes  beim  Normalen  unmög^ch.  — 
In  der  Hypnose  —  so  hört  man  sehr  —  fallen  außer  der  regulierenden 
Willensoinstellung  vor  allem  die  Gegenvorstellungen  und  die  auf  ihnen  auf- 
gebaute Kritik  weg;  alle  Hemmungen  sind  beseitigt  Dies  ist  jedoch  nicht 
ganz  richtig.  Auch  in  der  Hypnose  setzt  sich  trotz  ihrer  Zurückdränpunfr 
die  Persönlichkeit  noch  weitgehend  durch.  Gewiß  kann  ich  jemandem  im 
Tiefschlaf  Aufträge  geben,  die  er  am  nSchstan  Tage  trotz  ihrer  SinnlosigiEflit 
getreulich  ausfuhrt  Gewiß  werde  ich  jemandem  suggerieren  können,  er 
sei  blind,  und  dieser  Hypnotisierte  wird  dann  mit  offenen  Augen  das  Ge- 
baren eines  Blinden  annehmen,  so  wie  er  es  einst  sah  oder  es  sich  vor- 


1  Vgl.  Forel  (70),  Rioger  (267),  Claparedo  (4i),  lünciilaff  (laö),  Wagiicr-Jaureffg 
(3a2),  Kog«rer  (i55).  —  Ein»  amüsante  Theorie  der  RjpiMMe  bringt  Bjerre  (a6d). 
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stellt.  Aber  dieser  hypnotisierte  „Blinde"  wird  sich  niemals  in  einem  Ab- 
grund zerschmettern,  er  wird  nie  in  das  Feuer  die  Hand  stecken.  Wenn 
ich  einem  Mädchen  suggeriere,  sie  solle  einen  andern  ermorden,  wird  sie 
zwar  eine  entsprechende  Theaterszene  vorführen,  vielleicht  eine  ungeladene 
Pistole  abdrücken,  sie  wird  aber  niemals  wirkUch  zur  Tat  sclireitcn,  es  sei 
denn,  daß  eigene  Motive  ernsthaft  mitwirken.  Also  auch  hier  herrscht  die 
Macht  des  Ich  oder  seiner  Vorstellungen  noch  im  Sinne  der  Grenzfest- 
setzung 

Nicht  nur  in  der  H^-pnose,  sondern  auch  im  wirklichen  Schlaf  vermag 
sich  ein  Automatismus  gelegentlich  durchzusetzen,  dem  vor  dem  Einschlafen 
besonders  energische  Direktiven  gegeben  worden  sind,  oder  der  aus  son- 
stigen Gründen  auftauchte.  FreiUch  sind  solche  Fälle  sicher  sehr  selten 
und  abnorm  ^ 

.Myers  schuf  im  Traum  einen  griechischen  Vers,  der  heim  Erwachen  sinnlos  erschien. 
Doch  wurde  er  sinnvoll,  wenn  man  ihn  mit  dem  J'aJschen  Gebrauch  einer  Präpcwiti^ 
las,  so  wie  es  Mjcrs  in  seiner  Jugend  immer  fälschlich  gemacht  hatlo  (217). 

„Bis  tief  in  die  Nacht  hinein  saß  ich  eifrig  vor  meinen  ägyptischen  Inschriften, 
um  bcisnicisweiso  die  Aussprache  und  die  grammatische  Bedeutung  eines  Zeichens  .  .  . 
fe^tzustellen.  Ich  fand  trotz  allen  .  .  .  Machdeiikens  die  Lösung  nicht,  legte  mich 
übermüdet  in  mein  Bett  .  .  .,  um  in  einen  tiefen  Schlaf  zu  verfallen.  Im  Traum  setzte 
ich  die  unerledigt  gebliebene  Untersuchung  fort,  fand  plötzlich  die  Lösung,  verließ 
sofort  meine  Lagerstätte,  setzte  mich  wie  ein  ISachtwandler  mit  geschlossenen  Augen 
an  den  Tisch  und  schrieb  das  Ergebnis  mit  Bleistift  auf  ein  Stück  Papier.  Ich  erhob 
mich,  kehrte  nach  meiner  SchlafsUHtle  zurück  und  schlief  von  neuem  weiter.  IS'ach 
meinem  Erwachen  am  Morgen  war  ich  jodosmal  erstaunt,  die  Lö.sung  des  Rnl<ols  in 
deutlichen  Schriflzögen  vor  mir  zu  sehen.  Ich  erinnerte  mich  wohl  des  Traumes,  aber 
fragte  mich  vergebens,  wie  ich  imstande  gewesen  war,  in  der  dicksten  p'insternis 
deutlich  lesbare,  ganze  Zeilen  niederzuschreiben?"  Aus  de«  Ägyptologen  Heinrich 
Brugsch'  Selbstbiographie,  zitiert  nach  Hennig  (ii3,  S.  9).  —  Weitere  Fälle  dortsclbst. 

Der  Ausdruck  Hypnose  ist  durch  seinen  Hinweis  auf  den  Schlaf  wenig 
glücklich:  es  handelt  sich  nur  um  eine  Ausschaltimg  der  ich-betonten 
\\  illenslage,  nicht  aber  um  eine  Einführung  der  im  Schlafe  sonst  herr- 
schenden Dissoziation.  In  diesem  Zusammenhange  wurde  die  Hypnose 
nur  wegen  dieser  teilweisen  Ausschaltung  des  Zentralfaklors  erwähnt  (Ich- 
lähmung). Näher  auf  sie  einzugchen  verbietet  die  Beschränktheit  des  mir 
hier  gewährten  Raumes.  Von  den  einzelnen  Ausschaltungen  bestimmter 
Gebiete  oder  Inhalte  wird  später  die  Rede  sein.  Es  gibt  abnorme  Persön- 
lichkeiten, die  eine  besondere  Noiguntj  dazu  haben,  ihr  Ich  auszuschalten. 
Nicht  als  ob  sie  etwa  mit  den  Phant.'«.siob(^f;abten  identisch  wären,  die  an 
Einfühlungsmöglichkeiten  und  eigenen  Kombinationen  selu*  reich  sind,  son- 
dern unter  den  religiös  Besessenen,  den  Ekstatikern,  den  Medien  gibt  es 


J  über 
sichten  v 
viflo  r- 

Auß/-; 


u  m  vermag  ich  nur  wenig  Literatur  zu  empfehlen.    Freuds  An- 
i  erwähoL.  <  78) ;   in  den  psych.Tnalylischen  Zeitschriften  finden  sich 
KMi  Anschauiiiip'M  mehr  oder  weniger  eng  anschließen.  — 
nur  sehr  spärlich«'  wertvolle  Traum,schriftcn.  Des  alten 
lem    GesichUpunkt   gedacht    (gS),    ferner   seien  von 
187/i,   Radeslock  (25^)   1877  und   SpilU   (3oo)  1892 
heinen    mir    nur    Kraepclins  Traumsprachc  C161)  und 
;umbeobachlung'M»  wertvoll  (loi),  denen  Köhler  (157) 
elerlei   zusammen.    Über  abnorme  Träume  ist 
den  Angstträuinen  der  Kinder  war  oben  die  Rede. 
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intellektuell  und  künstlerisch  Hoch-  und  Tiefsiehende.  Es  ist  eine  besondere 
Eigenschaft,  eine  M^chschwäche",  wenn  man  so  will,  die  alle  diese  Per- 
■Önficfakfliten  gemein  habmz  ihm  Medialitit  Es  ist  ventlndlidi,  daß  aicb 
in  eigfeilenden  Scfaickealen  und  in  aa&egenden  eodalen  Bewegungen  solche 
Indlvidualitfiten  zusammeuHnden;  starke  bewegende  Ideen,  au^eitsdiende 
Cofühlo  und  vor  allem  mediale  Beispiele  heben  gleichsam  die  anderen 
medialen  Persönlichkeiten  aus  der  Masse  heraus.  Das  Erlebnis  des  Auto- 
malisnius  beim  anderen  setzt  die  Tendenz,  ihm  auch  in  sich  das  Feld  ein- 
zuräumen. 

Hierher  würden  manche  FoUet  d  deux\  die  Massensunestionen,  über* 
haupt  die  seelische  Ansteckung  und  die  psychischen  Epidemien  ge- 
hörend  Hier  hätte  auch  die  Psychologie  der  Panik  ihren  Platz'. 

Aus  den  hier  mitiretpilten  Gedankcnfränfren  lassen  sich  lelrht  die  Phänomene 
des  alternierenden  ßewuljtseins  und  die  anderen  oben  mitgeteilten  Ichslörun- 
gen  verstehen.  Sehr  viel  schwerer  sind  einer  „Erklärung"  jene  Zusliindo 
zugänghch,  die  oben  als  eigentUclie  gleichzeitige  Persönlichkeitsverdoppelungen 
beschrieben  worden  sind  (FfiUe  von  Baelx).  Sie  lassen  sich  im  eigentUchea 
Sinne  wohl  überhaupt  nicht  mehr  einordnen,  das  heißt  auf  normale 
BewußtluMten  beliehen.  Und  endlich  völlig  uneinfühlbar,  unerklärbar 
sind  die  schizophrenen  Formen  der  Iclilährnung.  Die  gemachten,  abgezo- 
genen, durchgejagten,  künstlich  erzeugten,  anhypnotisierlen  (in  besonderem 
Sinne),  drahtlos  tclcgraphisch  erregten,  angcwundcrlen,  angewunscheneii 
Gedanken  sind  etwas,  was  mit  den  geschilderten  Automatismen  wohl  weder 
deskrbtiv  noch  kausid  etwas  gemein  hat  Der  normale  Mensch  kennt  nidits 
Ahnlidbes.  Man  könnte  annehmen,  daß  solche  ^'cniachten  Gedanken  nichts 
anderes  seien  als  halluzinierte  Gedanken*.  Halluziniere  man  eine  Empfin- 
dung (Wahrnehmung),  so  sei  nmn  von  der  normalen  Wahrnehmun!:;:  her 
ja  gewohnt,  daß  sie  von  außen,  unal>hrms'iir  von  meinem  Willen,  koninie; 
folgÜch  sei  sie  mit  dem  Ichgefühl  nicht  direkt  verbunden,  folglich  habe 
man  auch  keinen  Anlaß,  an  mr,  der  Sinneshalluzination,  etwas  phänomenal 
Abnormes  zu  sehen.  Der  Gedanke  aber  kfime  nicht  von  außen,  er  sei 
mein  Erzeugnis,  er  sei  untrennbar  mit  meinem  Tc  hgefuhl  verknüpft.  Werde 
nun  ein  Gedanke  In  der  gleichen  —  an  sich  unbekannten  —  Weise  krank- 
haft erzeugt  wie  eine  echte  Sinnestätisrhiuip,  so  scheine  dieser  halluzinierte 
Gedanke  natürhch  von  außen  zu  kommen;  er  habe  daher  das  Fremde, 


*  Vgl.  SchOnfeldt  (sSS),  der  interessant«  nuuschet  Biilerial  beibringt,  und  WoUen- 

b«rg  (SaS),  der  ein  Ihs  i88<]  reichendes,  gutes  Literaturverzeichnis  tiufigt. 

^  I^teratur:  Die  gesamte  Religionspsychologie  (österreicli,  227,  femor  dip  Irofflirlie» 
Aribeit  von  Heiler,  106),  dann  Delacroix  (44).  Stoll  (Sog),  Lehmann  (X71),  James  (i3i), 
Fkmdniaim  (populär  81),  Hellpach  (iu8>,  Richer  (965).  \\<  vgandl  (daS).  Zeitschrift 
„Zeitgenossen",  ?i.  F.,  2,  S.  ';8.  —  Aus  dem  großen  Kriege  wurden  alxiomie 
Masst-nsuggestionen  ebenfalls  berichtet.  Hierher  gehören  vor  allem  die  sogefianntcn  Engel 
von  I^Ions.  (Machen.  ig/J.  Begbie,  i5.)  —  übtr  die  Bedeutung  der  Suggestion  im 
sozialen  L^-Len  arbeitete  Bechterew  (l3),  er  vorwr^ndefe  (sonst  schwer  zti;:.'lngliclies) 
russisches  Material.  —  Über  psychische  Epideimen  in  Schulen  vgl.  Dix  {■^O).  Ober 
die  Suggestionen  bei  den  Prakiiken  der  Derwische  siehe  HeUwald  (109}.  Moderne 
religiöse  Massenbewegungen  behandebi  TuuMjw  (3i3e)  und  Schrenk  (384i«)> 

3  Gothein  (91). 
.    *  Vgl.  die  sog.  »»intellektuellen  llalluzinationcn". 
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Gemachte  an  sich,  was  den  Kranken  so  errege  und  meist  peinige.  Diese 
schizophrenen  Ichlähmungen  seien  also  nur  ein  Fall  aus  dem  al%emeinen 
Kapitel  der  Halluiinationeo:  es  gebe  HaUnsinatioiMD  der  Empfmdungen, 
der  GefOhle,  der  WiHenslagen,  der  WiHeniBnipwIge,  der  Gedanken;  —  im 
Grundsätzlichen,  in  der  Art  der  abnoimen  Erregung  seien  diese  Symptome 
alle  gleich,  nur  ihr  Betätigungsfeld  sei  verschieden. 

Man  \s  \rd  solchen  Theorien  nicht  viel  entgegenhalten  können ;  ich  seihst 
lege  auf  sie  keinen  großen  Wert;  man  wird  sich  ihrer  so  lange  bedienen, 
bis  sie  von  einer  mehr  einleuchtenden  Theorie  abgelöst  werden. 


Bei  den  Beispielen  zum  l^oblem  der  Icblähmung  wurde  mehrmals  schon 
lehsamer  Gefühle  gedacht,  die  das  &lebni8  des  Begnadetseins  oder  des 
Besessenseins  b^^ten.  Mag  man  das  IchgefOhl  überhanpt  su  den  Gefühlen 
im  engeren  Sinne  lihlen  oder  es  nuAa  volitional  fassen,  sicherlich  sind 

spine  Störungen  meist  von  Alterationen  anderer  Gefühle  begleitet.  Und  /war 
bind  dies  vielfach  qualitativ  abnorme  Gefühle.  Bei  dem  Studium 
religiöser  Ergriffenheiten  zeigt  sich,  daß  das  dort  so  häufig  beschriebene 
GlQcksgefühl  mehr  ist  als  nur  eine  Steigerung  des  sozusagen  gewöhnücheu 
Glficklichseina.  Nicht  etwa  nur  neue,  imnal  sexuelle  KArpersensationen 
treten  hinzu,  sondern  es  stellen  sich  wirklich  neue  GefOhlsqualitäten  ein, 
die  oft  in  eigentümlidier  Weise  mit  intuitiven  Erkenntnissen  verbunden  sind. 
Bei  der  Gewinnung  irgendwelcher  Einsichten  mag  wohl  auch  der  Normale 
von  Gefühlen  der  Freude  und  des  Stolzes  erfüllt  sein,  wenn  ihn  sein  Nach- 
enken die    große  Tragweite  seines  Gedankens  ahnen  läßt  Aber  in  den 
Erlebnissen  der  Ekstase  ist  Gefühl  und  Erkenntnis  in  ganz  eigenartiger 
Weise  vereint  Es  sind  nicht  einielne  Akte  des  Erkennens,  die  so  glücks- 
betont  sind,  sondern  es  ist  ein  seliger  Zustand  des  Schauens.  Aber  wiederum 
ist  dieses  Schauen  nicht  nur  im  eigenthchen  Sinne  Vision,  sondern  es  ist 
Tuf  unanschauliche  Inhalte,  eben  auf  gedankliche  Zusammenhänge,  insbe- 
>^>n(Iere  auf  irgendwelche  Werterkenntnisse  gerichtet.  Aber  es  ist  schon 
unrichtig  zu  sa^n,  daiS  das  Schauen  „gerichtet"  sei;  eine  aktive  „Einstellung 
an^'  ist  gar  mcht  graben.  Ein  firfäuisein  kennseicfanet  den  Eigriffenen. 
Alle  Ptobieme  erscheinen  gelAst,  alles  in  der  Welt  leigt  sich  gleichsam 
dordisichtig  und  klar.  Zwar  liegt  eine  starke  Aktivität  recht  haung  in  dem 
Sinne  vor,  daß  der  Gläubige  um  diesen  äußersten,  letzten  Glaubenszustand 
ringt,  daß  er  ihn  gleichsam  mit  Gewalt  herbeizuführen  trachtet:  schUeßlich 
kommt  er  aber  doch  als  (niie  Gnade  über  den  Ekstatiker. 

Es  gibt  wohl  nur  zwei  Formen  eigentlicher  geistiger  Störung,  die  eine 
solche  selige  Entrücktheit  herbeiführen  können  ohne  alle  äußeren  oder 
inneren  HiBunittel:  gans  endogen.  Es  sind  dies  gewisse  Beseligungen  im 
Yeilaul«  der  schisophrenen  Verblödung  and  bei  der  genninen  Epilepsie. 
Bei  der  Epilepsie,  aem  Morbus  sacer,  „schlägt"  der  Gott  den  Erwählten 
nicht  nur  msofem,  als  dieser  plötzlich  zusammenstürzt,  sondern  er  begnadet 
ihn  mich  durch  unerhörte,  knum  beschreibbare  Entzückungen.  Besonders 
«Is  \  orbote  des  großen  Anfalles  stellen  sich  solche  außerordentliche  Ge- 
fühle ein. 


78 


GRLiÜLE:  PSYCHOLOGIE  DES  AB^iORMEN 


Dostojewski  spricht  (nach  einer  Enä}iluii|:  von  Sonja  Kowal«wiky)  von  einem  tolclien 
eigenen  Anfall  (zitiert  nach  Hmnig,  112,  S.  5a): 

„Und  ich  fühlte,  <laß  der  lünunel  lur  Erde  kam  und  mich  venchlaiig.  Ich  £uid 
«iiUich  Gott  und  ward  von  ihm  erfOllt..  ^a  Gott*,  «ehrie  idi  —  and  «onit  erinnere 
kh  mich  an  nichts  mehr."  (Einsetzen  des  großen  Anfalls.)  —  „Ihr  seid  alle  gesunde 
Menschen,  und  ihr  ahnt  oidit  einmal,  was  fOr  ein  Glück  jenes  GlOck  ist«  das  wir 
E^eptiker  in  der  Sekunde  vor  dem  Anfall  empfinden.  —  Mohammed  venichwt  in 
aemem  Koran,  daß  er  das  Paradit^  gesehen  halw  un<I  <lurt  gnwoscn  sei.  Alle  klugtm 
Toren  sind  davon  überzeugt,  daß  er  einfach  ein  Lügner  und  Betrüger  ist  —  aber  nein! 
er  lügt  nichtl  Er  war  tatsfchlieh  im  Paradies,  wihrend  des  Anfalls  der  Epilepsie, 
an  der  er  gleich  mir  litt.  Ich  weiß  nicht,  oh  diese  Glückseligkeit  Sekunden  oder 
Stunden  oder  Monate  wihrt,  aber  glauben  Sie  mir  aufs  Wort,  alle  Freuden,  dio 
das  L^eu  geben  kann,  würde  idt  für  ne  nidrt  nehmen." 

Qualitativ  sind  die  Seligkeiten  der  Schizophrenen  hienon  nicht 
unterscliieden ;  beide  Geistesstörungen  lipfprn  in  diesen  Ausnahmezuständen 
meist  echte  Visionen,  zumal  himmlische  KrscheinunL^en  und  eigenartig  be- 
schriebene Lichter.  Man  kann  sagen,  daß  die  Eupiiorieen  verzückter  Psy- 
chotiker  relativ  arm  sind,  sofern  man  gedankliche  Inhalte  beachtet. 
Eigendidie  ins  Weite  gerichtete  Erkenntnisse  tauchen  selten  auf.  Die  Er- 
leuchtungen beziehen  sich  meist  auf  die  eigene  Person:  „Du  bist  mein 
lieber  Sohn,  an  dem  ich  Wohlgefallen  habe".  —  „Wahrlich,  ich  sage  Dir, 
Du  wirst  usw.".  Auch  die  sprachlichen  Formen  der  Eingebungen,  seien 
sie  nun  direkt  halluziniert  oder  nicht,  sind  ziemlich  unoriginell  und  halten 
sich  meist  an  die  Worte  der  Bibel  oder  sonstwie  bekannte  Redewendungen. 
Doch  sind  die  eben  genannten  Momente  nicht  so  sicheie  Unterscheidungs- 
merkmale, daß  man  die  echt  psychotischen  Ekstasen  von  denen  iler  nicht 
Geisteskranken  abgrenzen  konnte.  Deshdlh  kann  auch  der  Erfalirene 
—  auf  Zeugnisse  der  Literatur  rückblickerul  nio  mit  völliger  Sicherheit 
sagen,  ob  solch  ein  Erleuchteter  wirklich  geislcskrank  war  oder  nicht  Die 
Zeugnisse  der  Propheten  des  alten  Testaments  z.  B.  machen  vielfach  (jen 
Eindruck,  aU  bandle  es  sich  um  Epileptiker»  dsren  V^findigungs-  und 
Visionsinlialte  spftter  vielleicht  durch  die  Tradition  etwas  kOnstierisch  ab- 
gerundet und  ausgeschmückt  worden  sind. 

„Und  ich  salic,  uud  siehe,  es  kam  ein  ungestümer  Wind  von  Mitternacht  her  mit 
einer   großen   Wolke  von   Peaer,   das   allenthalben   umher   glSnzte,   und   miHen  in 

fh-nisolbipoii  Feuer  war  es  wie  lichllielle;  uiid  darinnen  war  es  pestallet  wie  vier  Tien-. 
uiid  unter  ihnen  eines  gcetaitet  wie  ein  Mensch.  Und  ein  iegltches  hatte  vier  An- 
gesiditer  und  vier  Flügel  .  .  .   Und  die  Tiere  waren  ansusehen  wie  feurige  Kohlen. 

dio  da  bretiMfii.  uikI  >\  ie  Fackeln,  die  zwiscluti  den  Tioreii  f;ing<  n  .  .  .  Din  Tioro  .iI  *  r 
liefen  hin  und  her  wie  ein  Blitz.  Als  ich  die  /liiere  so  sähe,  siehe,  da  stand  ein 
Rad  auf  der  Erde  hei  den  vier  Tieren,  und  war  ansusehen  wie  vier  Rider,  und  dt»- 
selliii^' II  R  idi-r  wan  n  \vie  ein  Türki-  .  .  .  Ihro  Felben  und  Höhe  waren  schrecklirli ; 
und  üirc  Felgen  waren  \'oller  Augen  um  und  um  an  allen  vier  Rädern  .  .  .  Wo 
der  Vfind  hinging,  da  gingen  sie  aach  hin  .  .  ..  denn  es  ^r  ein  lebendiger  Wind 
in  den  Rädern  .  .  .  Und  ich  hörete  die  Flüf^'l  rau!<rhen  wie  große  Walser  un;l 
wie  ein  Getöne  des  Allmächtigen,  wenn  sie  gingiwi,  und  wie  ein  Getümmel  in  einem 
Heer  .  .  .  Und  da  ich  es  gesehen  hatte,  fiel  ich  auf  mein  Angesicht  und  hAreto 
einen  reden."  (Hesekiel,  1.) 

Wenn  man  dag^n  eine  Probe  aus  dem  Buche  Esra  setst,  so  hat  man 
keineswegs  den  Eindruck  einer  Vision  eines  Pftychotikers,  sondern  den 
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einer  absichtlich  herbeigeführten,  von  lebhaften  Vorsteiimigea  (wohl  kemen 

Sinnestäuschungen)  begleiteten  Verzückungen*: 

„Ais  ich  noch  so  zu  ihr  sprach,  siehe,  <ia  ei^änzte  ihr  Angesicht  pldtzlich. 
iBid  ihr  Aussehen  ward  wie  Blitaea  Schein,  so  dafi  ich  vor  großer  Furcht  nidil  waglc, 

ihr  ncihczukommcn  uiid  sicli  mein  Ht-rz  gewaltig  «ilsclilo.  —  Während  ich  noch  über- 
legte, was  dies  zu  bedeuten  habe,  schrie  sie  plötzlich  mit  lauter,  furchtbarer  Stimme» 
daft  die  Erde  vor  diesem  Schrei  erbebte.  Und  ab  ich  hinbliekte,  da  war  das  Weib 
nirlit  mehr  zu  sehen,  sondern  eine  erbaute  Stidl.  und  ein  Platz  zeigto  sich  mir 
auf  gewaltigen  Fundamenten.  Da  erschrak  ich  und  schrie  mit  lauter  Ötimme  und 
sprach:  Wo  ist  der  En^l  Uriel,  der  im  Anfang»  tu  mir  gekommen  war?  Et 
ielber  hat  mich  ja  in  di"  Fidlo  di>  m  t  Schteckniwe  gesandb  .  .  .  Ab  ieh  noch  so 

sprach,  siehe,  da  kam  der  Engel  zu  nur  .  .  ." 

In  den  soeben  mitgeteilten  Z<5ugTiissen  überwiegen  die  Visionen,  und  nur 
nebenbei  wird  das  Außerordentliche  des  ganzen  Erlebnisses  in  den  Eigen- 
schaflsworten  gewaltig,  furchtbar,  schrecklich,  feurig  ausgedrückt*.  Das 
fibogro&e  Glflcksgefühl  mOgen  einige  andere  IVoben  widerspiegehi: 

„In  einem  AugenUick  hat  mich  der  Herr  so  glücklich  gemacht,  dafi  ich  die 
Seligkeit   gar  nicht  beschn^ili<  n   knrui     Ich  jauchzte  vor   Freude   und  pries   Gott  von 
em  Uerien  .  .  .   Ich  erinuere  mich,  daß  mir  alles  neu  erschien,  die  Menschen» 
Felder,  das  Vieh  und  die  Biume.   Es  war  mir,  ab  wire  ich  ein  neuer  Menseh 

in  einer  neuen  Welt."   (James,  i3i,  S.  937.) 

„AU  ich  nm  Morgen  aufs  Feld  tring.  um  zu  arbeiten,  erschien  mir  die  Herrlich- 
kalt  üottea  in  seiner  ganzen  sichtbaren  Schöpfung.  Ich  erinnere  mich  wohl,  wir 
hollen  Hafer  ein,  und  jeder  Halm  und  jede  A.hre .  «rsehifln  mir  im  Rogenhc^n- 
^anz  oder,  wenn  ich  so  sagen  darf,  im  Glänze  .Gottes  in  ezi^ahen."  (FaU  Leuba» 
IQ  James,  i3i,  S.  24i>) 

„Gindich  unerwartet,  ohne  dafi  es  nur  in  den  Smn  gekommen  wire^  mir  kfinne 
je  dergleichen  gr-M  In  licn,  auch  ohni>  daß  ich  je  einen  Menschen  etwas  Ähnliches 
bitte  erzählen  liören.  siie^  der  heilige  Geist  auf  mich  herab,  daß  es  mir  durch 
Lsib  und  Seele  ging.  Mir  war,  ab  stinde  ich  unter  der  Einwirkung  eines  elek- 
trisclirn  Stromes.  In  der  Tat,  d^r  !ieilijjft>  Geist  schien  in  Strömen  der  Liebe  auf 
midi  hernieder  zu  fließen  ...  Ich  glaubte  den  Odem  Gottes  zu  spüren,  und  ich  kann 
midi  dealtieh  erinnem.  wie  ich  <ue  Empfindung  hatte,  von  ungeheuren  Fldgehi 
gefäclif'lt  zu  werden.  Die  wunderbare  Lieb«,  die  in  mein  Horz  nu^p  p^s-cn  war,  läßt 
sich  nicht  in  Worte  fassen  .  .  .  Jene  Wogen  der  Liebe  überfluteten  mich,  bis  ich 
•nsrief:  Ich  sterbe,  wenn  sie  sich  noch  linger  über  mich  eiigid^.  Ich  sagte:  .Herr, 
mehr  kann  ich  nicht  ertragen.'"    (James,  i3i,  S.  aiia.) 

Das  Erlebnis  dieser  Liebe  ist  schlechthin  unbcschreibbar. 

Jakol»  Böhme:  ,,Wer  sie  fimlet,  der  fin<!ot  mrhls  und  alles;  denn  er  findet  einen 
übernatürlichen,  übersiimlichen  Grund,  da  keine  Slätlo  zu  ihrer  Wohnung  ist,  und 
ijndeC  nichts,  das  ihr  gleich  »ei.  Darum  kann  man  sie  mit  nichts  vergleichen,  denn 
•>e  ist  tiefer  nls  das  Ich;  danim  ist  sie  in  allen  Dingen  als  ein  Nichts,  weil 
•ie  nidit  faßlich  ist.  Und  darum,  daß  sie  Nichts  ist,  so  ist  sie  von  allen  Dingen 
fni  und  ist  das  einige  Gute,  das  man  nicht  sprechen  mag,  was  es  ui*" 

Ober  den  seltsamen  Zustand  des  Gott-Sehauens  sagt  Plotin: 

.Solch  Schauen  ist  kein  S<hen  im  gewöhnlichen  Sinne;  f's  findet  koine  Unter- 
scheidung von  Subjdit  und  Objekt  statt.   Der  Schauende  hört  auf,  er  selbst  zu  sein. 


*  Gnnkel  (99,  S.  48). 

*  Pick  muht  darauf  aufmerksam,  daß  man  beim  Erlebni«;  von  Gefühlen  sich  häufif^ 
•b  Erleidender  vorkommt:  nicht  ich  bin  bange,  soodeni  „mir  ist  bang",  „mich 
fawV.    Und  je  unbekannter  und  unheimlieker  oieses  Gefflhl  ut,  um  so  eher  wendet 

man  diese  impcrsonale  Form  an  (a/io). 

*  Zitiert  nach  James  (x3i,  S.  3gD). 


Digitized  by  Google 


so 


GRÜBLE:  PSYCHOLOGIE  DES  ABNORUEN 


bewahrt  nichb  von  aich  Mlbat.  Gant  in  Gott  ^ntwaekm,  iat  er  oms  mh  ibnit  Gloieh 

wio  die  Zentren  zweier   Krrisr   vollständig   zusammen fnllon   können*."    Und  Suäo: 

„Aus  a«iner  Selbstheit  ist  er  in  die  fremde  Seinaheit  vergangen  und  verloren, 
naeh  StflUiMt  dar  vofUfflen  glaninidiMi  DuiAillMit  in  dar  bkfien  einfälUgen  Einig- 
keit. Und  in  diem  «ntwwatan  Wo  liegt  'die  hOefaito  Seligkeit  V* 

Will  der  buddhistische  Mönch  zur  höchsten  Entzückung,  die  zugleich 
höchgte  Erkenntnis  ist,  kommen,  so  muß  er  ^ueiv  =  verschließen  (die 
Pforte  der  Sinne),  er  muß,  imi  mit  bnddhistiacheii  Texten  so  reden,  ans 
der  Hiuslichkeit  in  die  Hauslosigkeit  eingehen,  mit  dem  Ziele  der  Eini- 
gung mit  dem  höchsten  Gut  (==^\iöö\c,  unio)  zum  Nin  ana,  der  Seligkeit  des 
Elrlöschens.  So  verschieden  die  Lelire  in  den  verschiedenen  Kulturkreisen 
ist,  —  die  seelischen  Zustände  des  Mystikers  sind  überall  gleich  beschrieben. 
Der  naive  LdHmswille  muß  ertötet,  das  natOriiche  Afiekl-  und  Triebleben 
maß  gewaltsam  unterbunden  werden  ,*  erreicht  werden  muß  die  Veraichtang 
(Inder),  die  Vereinfachung  {&7i\(oa\q  der  Neuplatoniker),  das  Entwerden 
oder  Entmenschen  (der  deutschen  Mystiker).* 

„Da  sitzt  ein  Bettelmöncli  im  Walde  oder  an  der  \\  iirzel  eines  hohen 
Baumes  oder  in  einem  menschenleeren  Haus,  die  Beine  übereinander  ge- 
schlagen, den  Körper  gerade  aufgerichtet,  wachen  Geistes  vor  sich  hio- 
blickend.*'  Er  atmet  bewußt  ein,  er  atmet  bewußt  aus;  wenn  er  lang  ein- 
atmet, erkennt  er:  ich  atme  lang  ein.  Wenn  er  lang  ausatmet,  erkennt 
er:  idi  atme  lang  aus.  Im  vollen  Bewußtsein  muß  die  ganie  Wfllena- 
cnergie  allmählich  nach  innen  konzentriert  werden,  bis  es  ganz  stille 
wird  im  Innern.  Die  geistige  Versenkung  durchschreitet  nun  ihre 
verschiedenen  Stufen.  Zuerst  gedenkt  der  Mönch  der  Flüchtigkeit, 
Nichti^ceit  und  LeidensfÜlle  des  Daseins.  Dann  folgt  das  Einswerden  des 
Geistes,  das  von  Überlegung  und  Erwägung  freie,  aus  der  Sammlung  ge> 
borene,  freudevolle,  lustvolle  zweite  Jhano.  Nun  mindert  sich  die  Inten- 
sität des  VVonnerrofühls,  die  Luststimmung  blaßt  ab,  es  folgt  der  heitere 
Gleichmut.  Im  Köq^er  ist  noch  das  weiche  Lustgefühl,  die  Seele  ist  schon 
in  heiliger  Indifferenzsümmung;  diese  steigert  sich  schließlich  in  völlige 
Apathie.  Über  Lust  und  Unlust  erhaben,  frn  von  Liebe  und  Haß,  §^d(£- 
gültig  gegen  Freude  und  Leid,  glcichgflltig  gegen  die  ganze  Welt,  gegen 
Götter  und  Menschen,  gegen  sich  selbst,  steht  der  HeilbefUssene  im  voll- 
endeten Gleichmut  an  der  Schwelle  des  Ninana*.  Es  ist,  so  wird  inmtier 
betont,  keine  Hingabe  an  den  Rausch,  keine  hypnotische  Bewußtlosigkeit, 
sondern  ein  angespanntes  Ringen,  eine  höchste  Bewußtseinssteigerung.  In 
ihr  betStigen  sich  die  wundeibarsten  Geistoskrifte,  sie  sdiauen  «kennend 


^  Zitiert  naeh  James  (i3i,  S.  3g3). 
'  Zitiert  nach  James  (i3i,  S.  Sga). 

'  Zur  Mjrstik  v^.  folgende  Quellen,  die  psychologisch  wichtig  sind:  Montmorand 
(uoS),  Delaeroix  (43  u.  Mt).  Hudtwalcker  (12O).  Grotinunn  (g5,  veraltet,  aber  lehr- 
reich), Pfioltr  {337.  238.  :>39"|.  Radomarher  (203),  Reitrcnstcin  (aÖJl),  Stoffels  (3o8i. 
Zftpf  (329),  Bechterew  (13),  Belm  (16),  JakoUi  (129),  Jcanne  (l45).  Heiler  (106}, 
Buber  (3A),  Ifemnann  (11 5),  Oslerreidi  (336),  Jamea  (i3i)  und  aelne  Quellen, 
besonders  Starbuck  (.3o3).       Beek         Poulatn  (aiSa,  I,  33fr--4t6),  Hanien  (toab). 

Achelis    (i).    Calmoil  (38n). 

A  Ganz  ülinlich  die  äLadien  der  sogenannten  Intuition  Plotins  (Uctff,  a6o,  S.  5^6). 
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die  vier  heiligen  Wahrheiten.  Eine  seltsame  Erkenntnis  fremder  ilerzen 
stellt  sich  ein,  wundersame  Lichterschdnttii^n  uod  ein  göttliches  Gehör 

werden  dem  Entrückten  zuteil. 

Aber  die  buddhistische  Versenkung  kennt  auch  andere  Ausuahmezuslände 
dn  Gefühls:  in  der  KasinaObttng  s.  &  geht  der  GSiubige  diurdi  du  leera 
Aoitarren  eines  bedeutungsarmeo  profanen  G^nstandes  in  das  abstrakte  . 

Erlebnis  der  Unendlichkeit  ein;  —  er  geht  darüber  hinaus  und  verweilt  an 
der  Stätte  der  Nichtheit,  bis  ihn  schließlich  das  nur  noch  schattenhafte 
Bewußtsein  der  eigenen  Nichtsheit  umfängt:  eine  katalqptische  Starre,  ein 
traumloser  tagelanger  Tiefschlaf*  (Heiler  106). 

In  den  Glücksräuschen  und  in  den  Zuständen  des  mystischen  Entwerdens 
üaA  tchon  alle  jene  eimeliieo  Moaienle  enthalteo,  ine  maii  in  den  Be- 
schreibungen der  Giftrfiusche  auffindet'.  Deren  Literatur  ist  noch  klein 
und  befriedigt  wissenschaftliche  Ansj)rüche  nicht.  Meist  sind  die  Berichte 
der  Opium-  und  Haschischraucher,  der  Morphiumsüchtigen  usw.  Bruch- 
stücke aus  Heiseberichten  oder  wenn  nicht  sensationell  aufgebauschte,  so 
doch  künstlerisch  gestaltete  Aufsatze'.  Das  Gefühlsmäßige  daran  ist  nicht 
eonderlich  orinnell,  wenn  auch  siGfaer  mm  Teil  qualitativ  von  normakn 
Gemütszustunden  unterschieden.  Ich  glaube,  daß  sdioli  beim  gewöhnlidhen 
\lkoholrau8ch  neben  den  besonderen  Empfindungen  und  Denkslönineen 
auch  qualitativ  abnorme  Lustgefühle  entstehen,  denen  sonst  im  gewöhn- 
lichen Leben  nichts  Gleiches  entspricht  Auch  das  Fasten  und  andere  Ze- 
remonien« wie  sie  z.  B.  Bastian  (9)  bei  den  Urvölkern  beschreibt,  führen 
Auaoahmeiustlnde  des  Gemütes  herlieL  Natllilich  kAnnsn  diese  auch  sug- 
gestiv auf  andere  übertragen  werden.  Auch  im  Fieber  stellen  sich  leichte 
Abnormitäten  der  Gefühlssphare  ein,  die  eigenartig  sind.  Ebenso  ist  das 
allgemeine  Krankheitsgefühl  wohl  nicht  nur  ein  spo7;ieller  Empfindungs- 
komplex, sondern  es  enthält  auch  abnorme  Ichzustande  ^.  Ob  bei  den  un- 
gewöhnlichen Sexualbetätigungen  (dem  Fetischismus,  Sadismus,  Masochis- 
mus,  der  Homosexualitit  usw.)  auch  aboorme  Sexuatgeffihle  sich  aus- 
leben, oder  ob  hier  die  Abnormität  nur  in  der  Art  der  Verknüpftheit  mit 
dem  besonderen  Sexualobjekt  besteht,  vermag  ich  nicht  mit  Sicherheit 
zu  entscheiden*.  Dagegen  bin  ich  fest  davon  überzeugt,  daß  die  beson- 
deren Verstimmungen  der  Pubertätszeit  mehr  sind  als  bloße  Steigerungen 
normaler  Gemütslagen.  Diese  Jugendlichen  befinden  sich  nicht  sdlen  in 
niMkwflidigen  Spannungsiustinden»  einer  unbestunmlen  Angst,  einer  innerao 


1   Einu  Diffriviiuening  unter  dao  GlOdbigefaUaa  venndit  W.  MajwGroA 

siehe  daxu  auch   Pick  (2^0). 

*  Sieh«  auch  oben  S.  59.  * 

*  Wenige  Angiben  bei  Pelmaii  (a35),  S.  eSi,  Ober  nMehiich.    Ferner  Bewle- 

(p  aj,  Moreau  (209),  Jaslrow  ^i/i^).  Raulin  (a55)  mit  ^uisohnticheo,  vor  allem' 
franaAftUcben  Literaturani|^aben,  .Meumer  (aoa  a).  Otwr  Opium  v|{l.  Qoinoey  (a5a), 
Beodetaire  (ga),  Raulin  (355).  Ober  Heeeelin  Seito  (agS).  GuttmeiiD  (99a)  «nd 

Knauer  (i5a  aj.  Ober  Kokain  Majer-Groß  (soo).  LaUe  (168),  DeUaAeo  (|8). 
tJher  Lachgas  Raulin  (a55).  über  Veronal  ächneider  (aSa  b). 

*  Der  Versuch  ron  Stemberg  (3o5  c),  das  Krankheits^fälil  nur  auf  den  Eket  lUflik- 
nifOin«!,  encbcint  mir  viel  an  ee^. 

*  Hierober  handelt  ja  «in  bceondecer  Afaeciinitt  dieeee  Hnndbuefae. 
«  Kafta,  VcnklOMide  Pi|«beletH  m. 
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Unruhe,  die  sie  forttreibt.  Slo  leiden  unter  eiiieiii  gegenstandslosen  Sehnen, 
dem  sie  nicht  seilen  selbst  den  Maiuen  Heimweh  geben.  Man  glaubte 
früher  sogar  irrtfimUdierweiae  an  eine  beaondere  Heiniivelikrankheit  (No- 
glalgie),  zumal  man  festatoUte,  wdche  seltHunfln  Entladiin^  diese  Span- 
niiog^gefuhle  oft  erfuhren. 

Vor  wenigen  Jahren  lebte  im  Dachauer  Bezirk  ein  jugendliches  Mädchen,  das  iiiiiter- 
«ioaiMkr  in  nMhrerea  DieosUleUea  heimlich  deo  «nvertrauien  Siugiiogea  eine  Nadd 
iwiidim  dem  «ntan  und  sirailm  Haliwirfael  in  du  Rflckentnark  bohrte,  lo  difi  die 
Kinder  elend  zugrunde  gingen.  Und  ab  riuui  das  hartiiJcs  erscheinende,  iinscheinbarei 
kleine  Midchen  fragte,  wanim  aie  «s  denn  ^tan  hitte?:  lim  fortinkommen,  «ui 
HouwMh.  —  Ein  inderai  Middiea  gib  dem  Siugling  Ammoniak  in  di«  ißUk  an» 
demMlben  Mottr.  JaqMn  (i38)  hei  «ne  ^efi«re  Anmlü  aolcher  FlU«  «MmmeageiteUt. 

Mandler  jugendliche  Selfaetmord  ist  der  Ausgang  einer  Puhertätsverstim- 

mung  gewesen:  die  jungen  Menschen  fühlen  sich  unverstanden  und 
allein;  sie  werden  von  VVcltanschauungskonflikten,  deren  I^roblemtiefe  sich 
ihnen  das  erstemal  öffnet,  so  erschüttert  und  sehen  so  wenig  einen  .\us- 
weg,  daß  sie  freiwillig  aus  dem  Leben  scheiden  \  Manche  Theorien  nehmen 
an,  daß  alle  diese  Pubertttsstfirungen  nur  SexuallErisen  sind,  bald  deulUch 
als  solche  erkennbar,  bald  symboliuert  Solche  Deutungen  machen  es  sich 
wohl  zu  leicht  Sicher  aber  ist  in  manchen  dieser  Krisen  die  sexuelle 
Errang  und  ihre  ZieLunsicherheit  offenbar.  Frank  (72)  teilt  einen  charak- 
teristischen Brief  mit: 

,,Meijic  höbe  Mutter!  Wer  hätte  gedacht,  daß  ich  jeUl  so  sclircibe.  Verzeih', 
daß  ich  90  war,  als  Du  mich  afalwlleit.  Aber  ich  denke  anders.  Ich  sehe,  es 
hilft  nichts;  ich  will  mich  dreiiifüg^,  go  gut's  hall  p-ht;  Du  weißt  gar  nicht,  wie 
das  schwer  ist.  es  lu  tun.  Es  isl  einlach  onUcUiich,  wie  ich  somig  werde.  Immer 
und  iomier  wieder  kommM  Gedanken  z.  B.  fortlaulte.  Eine  unsägliche  Wut  und 
einen  Zorn,  daß  ich  nimmer  ruhig  bin.  Ich  könnte  vorrweifeln.  Alle«  in  Stöcke 
zerreißen.  Ich  kann  machen,  was  ich  will,  es  nützt  nichts.  Am  liebsten  wollbe 
ich  sterb«i.  Ich  muß  mich  entsetzlich  «usammennehmen,  um  Dir  den  Brief  zu 
schreiben.  Ich  könnte  beulen,  schreien,  lachen,  brüllen,  weinen,  jubeJn!  Und  das 
soll  so  weitergehen?  Ich  kann  es  unmöglich.  Und  dazu  entsetzliches  Ueimweh  nach 
Oirl  Und  doch  kOimte  ich  Dich  zerreißen.  O,  meine  teure  Mutter,  Du  weißt  nicht, 
was  das  ist.  Lieber  wollte  ich  Prügel  haben,  bis  mir  das  Fleisch  in  Fetzen  herunter- 
hing, als  das  noch  aushalten.  Ich  babe  Dich  so  gem.  daß  Menschen  es  nicht  »agen 
können.  So  gem,  daß  ich  wahnsinnig  werde.  Mutter!  Idi  kenn  nimmer  mehr! 
Größer  könnte  mein  Leiden  nicht  sein.  Mutterl  Mutterl  —  —  — <  Du  bist  ja 
nimnier  meine  (Mutter).    Es  nützt  also  alles  nichts!  11  II" 

Es  scheint,  als  ob  absonderüche  Situationen  Gemütsxtistände  hervor- 
bringen können,  die  auch  qualitBitiv  abnorm  sind.  So  deuten  manche  Be- 
schreibungen von  beginnenden  Psychosen  in  der  Haft  (Sitnationspsychosen) 
darauf  hin,  daß  hier  Gefühle  besonderer  Art  «itslehmi*.  Und  auch  von 

jenen  Fällen  wird  Seltsames  berichtet,  in  denen  eine  Gruppe  von  Männern, 
in  sich  immer  gleich  zusammengesetzt,  zwan^smäßig  dauernd  aufeinander 
angewiesen  ist.   So  nett  die  Kameradschaft  erst  sein   mag,  so  sehr  sich 

1  Nur  wenig  brauchbar«  Ülontar,  am  beaten  noch  Eulcnborg  (69)» 

Vgl.  die  Irritation  rurmise  consicUrable  imd  milmcolie  noire  von  Napoleon 
auf  St.  Helena.  (Recueil  de  piöces  authentiquos  sur  le  captif  de  St.-U6l6ne,  Paris, 
i8aa,  zitiert  nach  Vischer,  Sig.)  —  Über  die  .JLebeosIin^iohfln"  vid.  Rfldin  (373) 
und  Lif^praatin  (i83,  S.  'jk'}),  Lumpp  (igS)  —  dwr  GeSünguapaiyaioaon  Oharliaapl 
.Wilmanns  (öaÖ  a),  Birnbaum  (a6  a),  Stern  (3o5  a). 
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alle  Mühe  geben,  sich  aufeinander  abzustimmeD,  schließlich  koniiiif  trotzdem 
oder  gerade  deshalb  eine  äußerste  Mißstimmung,  eine  geladene  Gereiztheit 
aui,  die  von  der  Gereiztheit  des  Normalen  wohl  nicht  nur  quantitativ  unter- 
schieden ist  Vielleicht  gefadfen  hierher  aacfa  cBe  „Cafard**  geoanaten 
Versdnunimgen  der  Fremdenlegionäre*,  die  mit  den  endogeoen  Ver- 
stimmungen der  Epileptoiden  und  auch  mit  dem  Heimweh  manches  gemein- 
sam zu  haben  scheinen.  Vor  allem  aber  sind  es  drei  Lebenslagen,  die 
diese  Ausnahmezustande  des  Gemüt«  aufkommen  lassen:  Das  Klosterlehen, 
die  Abgeschlossenheit  im  Polareis  und  die  Abgesondertbeit  im  kriegä- 
gefangcnenlagcr. 

Aus  leinen  KkRterjahrMi  berichtet  Heinrich  Siemtr  (agS,  S.  7g): 
,..\ach  den  monatelan^cn  Bemühungen  um  Andacht  im  Gebet  und  ununterbradiene 
Aufmerksamkeit  im  Studium  und  während  des  Uoterrichtoe  stellten  <sic}i  Kopfschmerzen 
dn,  die  durch  kalte  Tücher  gebannt  wurden.  Heftiger  wurden  die  Stiche  im  Vorder- 
kopf,  der  Schlaf  wurde  unrnhig  und  die  Verdauung  schlecht.  Alle  Kräfte  warea 
nun  aufs  äußerste  ang<?spnnnl,  die  Nerven  erregt,  das  Gesicht  blaß  und  schmal.  Aber 
der  Eifer  erlahmte  nicht,  so  leicht  ergab  man  sich  nidit,  rnaii  raffle  sich  zusammen, 
itampfto  den  Boden  mit  den  Foßen  und  wollte  über  sich  siegen. 

Dann  kam  die  Zeil,  wo  einem  das  Buch  in  der  Hand  zitierte,  wo  man  in  die 
Höhe  fuhr  bvi  einem  Geräusch,  und  wo  der  Kopf  dumpf  und  schwer  wurde.  Man 
»otzto  einen  Tag  aus  und  erging  sich  im  Hof.  Die  neuen  Krift0  genügten  wieder 
.  ^cino  WpiIo.  und  diirui  kam  der  ZLi^aninioxibnich .  Ich  kaxui  da«  alles  so  gcnan  heschreibcn, 
weil  ich  es  am  eigenen  Leibe  erfahren  liabe.  Man  war  ruiniert.  Icii  habe  Zeiten 
arhlil,  wo  ieh  kein  Pklemoeter  m  Ende  beten  kcmle,  ohne  su  beben**" 

Von  den  Polaiforachern  haben  eine  ganse  AniaM  seltsame  Ansnalime- 
xustände  des  Gemüts  beschrieben,  die  vor  allem  in  größter  Reizbarkeit 
zu  bestehen  scheinen  (Roß  270,  \ansen  222,  Payer  234,  Drygalski  55, 
Friis  82).  Vischer  (31 Q)  hat  auf  die  Verwandtschaft  dieser  Störungen  mit 
der  Slacheldrahtkrankheit  aufmerksam  gemacht  {barbed  wire  disease. 
psydiose  du  fil  de  jer),  die  sich  in  den  Kriegsgefangenenlagern  bei  Offi- 
lieren  und  Mannscnafton  nach  etwa  einem  haihon  Jahr  einsustellen  pflegte 
(große  Ermüdbarkeit,  Schlaflosigkeit,  wilde  'Driume,  erh5hte  Reizbarkeil; 
T^nstethelt,  allgemeiner  Pessimismus,  Mißtrauen,  tagelange  Stummheit,  Spre- 
chen im  Schlaf).  Solche  gemütlichen  Verstimmungen  mit  ihren  üblen 
.Äußerungen  waren  auch  aus  den  Sträflingskolonien  Frankreichs,  seinen 
weltabgeschiedenen  Militärkolonien  (jnentaliU  gregaire)  und  von  Schiffs- 
besatiungett  bekanntgeworden  (Viecher  319  und  31^  Bedilevew  13). 

»n  toam«  i  l'ejgre,  mm  eafud.  II  e'en  fnit  de  pen.  oe  soir,  que  je  compranao 

eertain**«»  sriVw^s  de  caseinafo  qui  m'avaient  etoim^:  df«  homnu  K  sil*>ncifiix.  s'exntprrant 
•oudain,  et  pour  un  mot,  se  jetant  les  uns  sur  las  autree.  se  battant  comme  chevaux 

dam  Ttenrie  Pauvrea  Cauve«  en  cafi^es 

Vi5(li<'r  macht  auch  auf  jene  eigenartigen  Verstin  im  imgen  aufmerksam,  die  schon 
durch  eine  sehr  aennge  Situatioiuindenuig  eiatreten  könnan:  durch  den  Sonntag. 
Langweile,  leidile  HBlmeligkeit  und  Tna^kml  bilden  die  Grandhge  dieaer  Soinlag> 
Nachmitt.-i|B;-Stimmang  (3l8). 

^  Das  Wort  ist  neuerdings  mit  erMeilert/^in  Sinn  vielfach  verwendet  WOffden:  Siehe 
Huot-Voiv-cncl  (127)  und  Nioole  (ia5).  VieUeicht  hat  auch  der  aog.  Tropenkoller 
hiermit  Verwandtschaft. 

'  Vi^.  auch  lloiiiar  (3i3)  fllier  d«  Trappiaienotdan. 

*  Gaaton  Riou,  Joamal  d'im  «flople  aoldat.  Pteii,  191«,  S.  i3  (alkct  imA 
^ittlbtt,  319). 
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In  solchen  eigenartigen  Dyspborien  ^  mischen  sich  vielerlei  Gefübb-  und 
Enapfindungsmomenle^  so  daß  tum  mindnleo  in  dieser  Gesamtmtschung 
eine  quaJitaliv  neue  Stimmungslage  erscheint  Aber  selbst  wenn  vielleidit 
bei  einer  genaueren  Zerlegung  nur  das  Unbestimmle  mancher  Gefühlsregungen, 
das  Zielunsichere  mancher  Strebungen  herausgestellt  werden  könnte,  während 
sich  die  Funktionen  selbst  der  Art  nach  nicht  als  abnorm  erweisen  dürften, 
so  ist  doch  ein  Moment  hier  auch  bei  den  Gefühlen  hervomiheben,  das 
später  bei  den  abnonnen  Akten  nodunals  erwihnt  werden  wird,  die  soge- 
nannte Ambivalenz  der  Gefühle.  Was  für  ein  seelischer  Tatbestand 
mit  diesem  Ausdruck  getroffen  werden  soll,  ist  jedem  I>fahrenen  klar,  der 
zahlreiche  schizophreno  (Jemütskranke  kennen  lernte.  Schwierig  ist  dag^en 
die  Beschreibung,  noch  schwieriger  die  psychologische  Einordnung  des 
Symptoms.  Der  Normale  kann  irgendeinem  G^nstand  oder  einer  Person 
gleichgültig  gegenflberslehent  tuit  dann  dieses  bestimmte  GieichgOltigkeits- 
erlebnis  beaogen  auf  dieses  Objekt;  weder  Freude  noch  Unlust  wufd  ge- 
wockt  In  einem  zweiten  Falle  vermag  der  Gegenstand  ihn  mit  einem 
deutlichen  Affekt  zu  erfüllen,  etwa  mit  Abscheu:  wieder  ist  das  Erlebnis 
gefühlsmäßig  eindeutig,  klar.  Zuweilen  sind  es  an  einem  Objekt  mehrere 
,3eiten",  die  den  Erlebenden  freuen,  und  andere,  die  ihn  ii]|eraGli  machen» 
und  nun  fühlt  er  sidi  iwiespaltig  affiliert  Er  drfickt  dies  vielleiGht  so  aus» 
daß  er  keine  „rechte^'  Freude  daran  haben  kdnn&  Jeder  kennt  diesen  un- 
einheitlichen GemütszusUind,  wenn  er  sich  z.  R  erinnert,  daß  er  einen 
Menschen  wegen  seiner  trefflichen  Charaktereigenschaften  liebt  und  sich 
doch  wegen  seiner  schlechten  Umgangsformen  lieftig  an  ihm  ärgert  Gelegent- 
Ucli  ist  auch  dicoee  Erlebnis  noai  klar  im  Bewußtsein,  man  kann  das  Für 
und  Wider  deudich  aufieigen.  Aber  schließlich  kennt  man  audi  ZusHnde, 
in  denen  man  schwankt;  man  ist  unschlüssig,  ob  man  bejahen  oder  ver- 
neinen soll.  Nicht  wie  im  ersten  Fall  aus  (Ileichgültigkeil.  auch  nicht  weil 
mancherlei  Erwägungen  der  Vernunft  für  und  andere  gegen  den  betreffen- 
den Gegenstand  sprechen,  sondern  weil  wirklich  das  Gel  ühlsmoment  unklar 
und  unentschieden  ist  Vielleicfat  kann  man  sich  diese  Gefähblage  am  ehesten 
mit  dem  Bilde  klar  machen,  daß  bei  der  Gleichgültigkeit  die  beiden  Schalen 
der  Gefühlswage  unbelastet  seien,  während  bei  der  Zwiespältigkeit  die  Pius- 
Schale  ebenso  stark  belastet  sei  wie  die  Minus-Schale.  Es  ist  nun  möglich, 
daß  von  diesem  Zwiespältigkeitserlebnis  aus  allmähliche  Übergänge  zu  dem 
Phänomen  der  Gefühlsambivalenz  führen,  und  daß  also  dies  bei  der  Schizo-- 
phienie  so  hlufige  Symptom  nur  insofsm  abnorm  ist,  als  es  so  sehr 
überwiegt  gegenüber  der  Seltenheit  beim  Normalen.  Mir  persönlich  ist  es 
wahrscheinlicher,  daß  in  der  schizophrenen  Ambivalenz  ein  qualitativ 
abnormes  ISfoment  steckt  Ich  vermute,  daß,  wenn  z.  B.  ein  Hebephrener 
seine  Mutter  gleichzeitig  liebt  und  haßt,  es  nicht  wie  beim  Normalen  so 
geschieht,  daß  er  manche  Züge  an  ihr  liebt  und  andere  an  ihr  haßt,  und 
daß  je  nach  der  Situation  bald  diese,  bald  jene  Einstellung  überwiegt,  sondern 
daß  gleichzeitig  Liebe  und  Haß  geweckt  worden  und  an  einem  und 
demsäben  Gegenstandsmeritmai  sich  anheften.  Freilich  könnte  sich  der 


1  Ihre  yVnaIjsc  ist  adir  intecMsant,  kann  jadoofa  hier  iragw  RaumnungeU  nicht 

durchgeführt  werden. 
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Normale  in  eine  solche  simultane  Ambivalenz  nicht  einfühlen;  aber  es  ist 
ja  überhaupt  ein  Kennzeichen  der  schizophrenen  Symptom^  daß  man 
sich  in  sie  nicht  einzufühlen  vermag. 

Endhch  sei  als  Anliaog  der  Gefühlsstörungen  noch  erwähnt,  daß  sich 
gefegenflich  die  Gefühle  von  denjenigen  Gegenstfnden  Uteeo,  mit  denen 
sie  vereinigt  waren,  oder  daß  sie  sich  an  Objekte  anheften,  die  zu  anderen 
Znten  und  unter  anderen  Umständen  gSozUch  wertarm  erscheinen.  Es 
handelt  sich  also  um  eine  Störung  des  Gefühlsverbandes,  nicht  der 
einzelnen  Qualität. 

Es  ffcschielit  z.  B.,  daß  eine  ^  Frau  »ich  iii  der  Schwaiigenchaft  von  dem  bisher 
«elir  gdieblen  Manne  abwendet:  sie  «tdit  fortan  zu  ihm  kalt,  fast  feindlich.  Und  erst 
mit  dem  Augeiiblirku  der  Niederkunft  ist  das  allu  V^Tlraueru-  und  I.iebesverhillnis  wieder 
liergeeteUt.  In  anderen  Fällen^  gewinnen  gleichgültige  Gegenstände  einen  außerordenl- 
lichen  Wert:  das  Versehren  von  Kreide,  das  Betasion  von  Seide,  der  Beeitx  beliebigw 
Gegenstände  erweckt  ein  a«mat  in  diesem  Zusammenhang*  nicht  gekanntes  LustgefOhl* 
(Gelüste). 

Man  vermag  keine  hewußten  Motive  für  diese  Gefühl slösungen  und 
Gef  ülil  s  V  e  r  s  c  h  i  e  hu  ngen  aufzufinden,  l'nd  wenn  man  auch  vielleicht 
mit  Recht  eine  innere  Vergiftung  des  Köruei  ä  als  11  a  u  p  t  u  r  s  a  c  h  e  der 
Störung  verantwortlich  madbl,  so  ist  doch  oamit  noch  keineswegs  „erklart", 
warum  sich  ein  bestimmtes  Lustgefühl  gerade  von  dem  einen  Inhalt  ab- 
wendet und  dem  andern  zuwendet  Manche  Forscher*  glauben  in  unter- 
drückten Wünschen  den  Ausgang  und  in  zufälligen  Komplexassoziationen 
den  \\  eg  solcher  Gefühlsverschiebungen  zu  sehen.  Solch  neue  Gefühls- 
besetzuDgen  wären  dann  also  Wunächerfüllungen  im  Symbol.  Mich  selbst 
befriedigt  eine  solche  Theorie  wenig,  wenngleich  ich  keine  bessere  an 
ihre  Stelle  setien  kann. 

Bei  diesen  Gefühlsverschiebungen  handelt  es  sich  schon  nicht  mehr  um 
eine  Abnormität  der  seelischen  Inhalte  und  Zustande,  sondern  um  eine 
Störung  der  Verk  nüpftheil.  Und  damit  ist  eine  interessante  Frage  an- 
geschnitten :  gibt  es  in  der  Fülle  der  Assoziationen  solche,  die  als  abnorm 
10  beieichneo  smd?  Oder  in  anderen  Worten:  was  kann  an  einem  asso- 
ziativen Verband  als  abnorm  bezeichnet  werden?  Die  Antwort  lautet 
einfach:  nichts.  Mag  man  (mit  Semon)  annehmen,  daß  sich  alle  Asso- 
ziationen anf  den  Ursprung  der  Gleichzeitigkeit  zurückführen  lassen,  mag 
man  noch  andere  selbständige  Arten  des  Assoziationsverbandes  gelten  lassen, 
jedenfalls  besteht  folgende  Tatsache :  innerhalb  einer  Gruppe  ii^endwelcher 
Inhalte  lufleraD  oder  inneren  Erlebens  setzt  die  Reproduktion  des  einen 
Inhaltes  die  Tendenz,  auch  die  übrigen  wieder  leljendig  werden  zu  lassen. 
Die  Tatsache  der  Gleichzeitigkeit  schafft  die  Verknüpftheil. 
Was  aber  könnte  hieran  abnorm  sein  ?  Man  könnte  sich  vorstellen, 
daß  diese  Verknüpfung  unter   besonderen  Bedingungen  in  ihrem  Um- 

I  Wiederum  haupUächlidi  in  der  Schwangsncheft«  aber  anch  ia  Vevlauf  der 

schizophrenen  Verblödung, 

*  Bei  manchen  der  schwangeren  Warenbausdiehinuen  spielt  diese  Gefohlsverschiebung 
ab  Motiv  ihrer  Smflai  mit.  —  Man  dnk»  auch  dann,  wie  hiufig  die  GcfttUmanHig 
ood  -verscliiebung  im  Txwam  erleht  mtd. 

*  Besonders  die  Anhinger  Fmida* 
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fange  beeinträchtigt  würde  oder  ganz  ausbliebe.  Stimmt  man  freilich 
der  Theorie  zu,  daß  nichts  einmal  Erlebtes  verloren  gehe,  sonden  alles 
im  GedichtDia  aufbewahrt  werde,  wenngleiGfa  es  freilich  später  der  laten- 
lioa  nicht  mdir  xuginglich  zu  sein  brauch«^  so  könnte  man  der 
soeben  vorgeschlagenen  Annahme  nicht  zustimmen.  Läßt  man  aber 
diese  an  sich  nicht  beweisbare  Ansiclil  dahingestellt,  so  könnte  man 
gegen  jene  Annahme  nicht  viel  einwenden.  In  der  Tat  könnte  man  sich 
denken,  daß  bei  manchen  Menschen  ein  irgendwie  eintrelendes  Eriebnis 
dflrftige  Assoiiattonen  bindet  Es  bleibt  gleichsam  allein.  Manche  kOmmer- 
liche  geistige  Veranlagungen,  also  Debilitäten  und  Imbetillitäten,  mögen 
sum  Teil  mit  auf  dieser  Tatsache  beruhen:  der  Schatz  der  vorhandenen 
Assoziationen  ist  arm.  Mau  könnte  sich  ferner  denken,  daß  beim  „Ver- 
gessen" nicht  nur  die  Inhalte  selbst^  verlorengehen,  sondern  ihre  Ver- 
knilpflfaeit  gleichsam  eriiseht  Auch  dies  muß  man  als  mflglich  zugeben. 
Ja  es  war  oben  davon  die  Rede,  daß  sich  manche  Agnosien  und  Aphasien 
am  befriedigendsten  auf  diese  Wase  erklären  lassen.  Man  wird  also  su- 
geben  müssen,  daß  —  gemessen  am  Durchschnitt  —  der  Schatz  der  vor- 
handenen Assoziationen  verringert  (vielleicht  auch  abnorm  vermehrt:  Wunder- 
gedächtnisse) sein  kann.  Man  könnte  endlich  noch  annehmen,  daß  die 
simultanen  Engramme  dispositionell  so  lose  aneinander  geknSpft  sind,  daß 
das  Auftauchen  des  einen  Engranuns  das  andere  nur  unter  besonders 
günstigen  Bedingungen  mit  ekphoriert,  während  es  für  gewöhnlich  latent 
bleibt.  Aber  auch  dieses  Moment  liefe  wiederum  im  Ergebnis  auf  eine 
assoziative  Armut  hinaus,  inwiefern  aber  der  assoziative  Verband  quali- 
tativ selbst  als  abnorm  angesehen  werden  könnte,  ist  schlechterdings 
nicht  ausaudenken*.  Eine  Assosiation  an  sich  kann  niemals  als 
abnorm  beseichnet  werden. 

Der  Anhänger  der  Assoziationspsychologie  hat  noch  einen  Einwand  be- 
reit. Er  meint,  daß  ungezählte  Assoziationen  den  meisten  Menschen  gemein- 
sam seien,  daß  z.  B.  in  fast  allen  Menschen  Weiß  und  Schwarz,  Vater  und 
Sohn,  Heidelberg  und  Schloß  verknüpft  seien.  Wenn  dagegen  jemand  auf 
Weiß  mit  Brasilien,  auf  Vater  mit  Lombardei  usw.  reagiere,  so  seien  dies 
abnorme  Verknfipfungen.  Sichw  ist  zuzugeben,  daß  solche  Assosiationen 
ungewöhnlich  sind,  doch  läßt  sich  sonst  nichts  Abnormes  an  ihnen  auf- 
zeigen. Wollte  man  jede  nicht  geläufige  Ideenverbindung  als  abnorm  Ix^- 
zeichnen,  so  müßte  man  jeden  neuen  Einfall,  jede  Erfindung,  überhaLi[)t 
jeden  originalen  (iedanken  zu  den  abnornien  Assoziationen  rechnen.  Wenn 
einige  Autoren,  besonders  Bleuler  ^  hiergegen  einwenden,  daß  nur  diejenigen 
Assoziationen  als  abnorm  zu  bezeichnen  seien,  die  hinsichüich  des  einge- 
schlagenen Gedankengangs  (also  der  früher  sogenannten  Zielvorstellung) 
als  abwegig,  bizarr  usw.  erschienen,  so  muß  man  den  unleidlichen  Miß- 
brauch bedftuern,  den  hierbei  das  Wort  Assoziation  erlangt:  es  deckt  all- 


'  S.  oben  S.  i4- 

*  VidleiBlit  hat  Richard  Semoo  auch  hierOber  besondere  Meinungen  gehabt.  Sein. 
hinterlaiMne»  Werl  (293)  brachte  nicht  jene  Pathologie  dmr  Mneme,  die  er  bri  Lel>> 

mien  versproclion  liatte. 

s  In  allen  seinen  Arbeilea.    Siehe  besonders  27   v^.  5H)  uail  28. 
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nilihlich  aDes  und  daher  nichls,  Anf  das  hior  geamakd  Symptom  der  Var- 

schrobenheit,  Zerfahrenheit  usw.  gehe  ich  spfttar  aio.  Aus  dem  Gesagtea 
erhellt  wohl  zur  Genüge,  wie  es  gemeint  ist,  wenn  manche  Antoran  diasa 
Störung  als  Lockerung  der  Assoziationen  bezeichnen. 

Bisher  habe  ich  die  quantitativen  und  quahtativen  Abweichungen  der 
seelischen  Inhalte  und  Zustände  beschrieben;  —  in  der  Folge  soll  ein 
Obarfolick  Uber  Jana  StOmogen  fblgaii,  die  die  Ordnung  swiadien  den  In- 
halten betreffen.  Damit  sind  kainaswegs,  wia  aus  dam  soeben  Gesagten 
hervorgehen  wird,  die  sogenannten  Assoziationen  gemeint,  sondern  die  Be- 
ziehungen des  Ich  auf  die  Gegenstände,  die  Richtung  auf  ein  Objekt,  die 
Weise  der  Beziehung  des  Bewußtseins  auf  einen  Inhalt  (Brentano),  die 
intentiooalen  Erlebnisse  oder  Akte  (Husserl).  Diese  Weisen  der  Bezienung, 
die  sidi  etwa  ab  U^yßes  Vorstellen,  FOr-wahr-HaHen,  Vannuten,  ZmiMn^ 
Hoffen,  Fürchten,  Wohlgefallen-  oder  Mififallen-Haben,  Begehren»  Fliehen, 
Urteilsentscheiden,  W^illensentscheiden  usw.  darstellen,  sind  zwar  von  Bren- 
tano und  Husserl  weithin  geklärt,  jedoch  noch  keineswegs  so  klar  und  be- 
stimmt umrissen  worden,  daß  die  normale  Basis  schon  fest  gegründet 
wire,  auf  der  eine  Phfinomenologie  der  Abnormität  der  Akte  (im  psy- 
chologischen Sinne)  aufgebaut  werden  könnte.  So  reisvott  auch  der  Vennch 
erscheinen  möge,  eine  „Lehre  von  den  abnormen  Akten**  lu  schaffen,  würde 
er  doch  die  mir  innerhalb  dieses  Handbuchs  gesetzten  Schranken  völlig 
sprengen.  So  dienen  mir  Husserlsche  Gesichtspunkte  nur  gleichsam  als 
Grenzsteine,  innerhalb  deren  das  wichtig  erscheinende  hierher  gehörige 
ps^chopathologtsche  Material  aufgestapelt  wird,  ohne  daß  seine  systema- 
tiscbe  Bearbeitung  und  innerliche  Ordnung  hier  möglich  w&re. 


ABNORMITÄT  DER  FUNKTIONEN  (AKTE) 

A.  INTENTIONALER  AKT  (PROSNXTIVER  GESICHTSPUNKT) 

1.  Richtuog  oormai,  Durcbf ührang  aboorm 

Wenn  ich  etwas  wahrzuneiuneu  bestrebt  bin,  etwa  auf  Patrouille  einen 
ferneo  sich  bewegenden  Gegenstand  za  ericennen  wunscbe,  so  kann  ich 
durcb  innere  Umstände  dabei  gehindert  werden  (die  Süßeren  Momente 

interessieren  in  diesem  Zusammenhange  nicht).  Ich  kann  mich  z.  B.  dabei 
ertappen,  daß  ich  aus  Müdigkeit  nicht  dauernd  scharf  beobachto.  Ich 
halte  zwar  meinen  Ciegeustand  dauernd  im  Auge,  auch  bin  ich  innerlicli 
beständig  auf  ihn  gerichtet,  aber  die  Intensität  dieser  Einstellung  ist  matt, 
ich  spüre,  wie  uch  alles  gleichsam  mechanisch  volliieh^  ich  weifi,  daß  idh 
hernach  keinen  guten  Bericht  werde  abgeben  können.  Solche  Störungen 
finden  sich  \()r  allem  in  der  Erschöpfung  i.  Zwar  habe  ich  noch  die  be- 
treffenden Empfindungen  und  deren  Struktur  vor  mir,  aber  ich  bemerke 
nicht  mehr  das  Wichtige  an  ihnen,  ich  fasse  sie  nicht  mehr  zu  Komplexen 
zusammen,  ich  gelange  nicht  mehr  zur  begrifflieben  Bearbeitung,  zum  Ur- 
teil: kurz,  die  Funktionen  (Stumpf)  sind  gestört  Ich  erhalle  vieUeicbt 
den  Vor>vurr:  haben  Sie  denn  nicht  bemerkt,  daß  usw.,  und  ich  muß  antr> 
Worten,  ja,  ich  habe  das  an  sich  wohl  bemerkt»  aber  ich  habe  die  Bedeu- 
tung der  Sache  eben  nicht  erkannt.  Die  .Vpperzeption  (im  Herbartschen 
Sinn)  ist  gestört,  ich  verschjtielze  die  einzelnen  Geslaltkomplexe  nicht  mit 
den  sonst  aus  mir  hinzutretenden  Elementen.  Vielleicht  drücke  ich  es  ge- 
le^ntlich  auch  so  aus,  daß  icii  sage:  mir  fiel  dabei  nichts  ein,  ich  kam 
mir  so  mibeleiligt  vor,  obwohl  ich  durchaus  die  Tendens  hatte,  mich  da- 
für zu  interessieren.  Das  Erlebnis  der  seelischen  Hemmung  äußert  sich 
nicht  selten  in  dieser  Weise:  die  Akte  des  Erkennens  sind  keineswegs 
vernichtet,  aber  sie  sind  erschwert,  verlangsamt,  eben  gehemmt.  FreiUch 
erstreckt  sich  diese  Hemmung  nicht  nur  auf  die  Wahrnehmung;  auch  die 
VofSlenung  anschaulicher,  das  Denken  unanschaulicher  Inhalte  ist  in  der 
gleichen  Weise  erschwert  Man  bort  die  Kranken  direkt  darflber  klagen, 
sie  bitten  den  Eindruck,  nicht  mehr  denken  zu  können;  sie  fragen  ängst- 
lich, ob  sie  nicht  blödsinnig  werden.  Aber  diese  Befürchtung  entsteht  nicht 
nur  aus  der  inneren  Wahrnehmung  (ler  Erschwerung,  es  entgeht  diesen 
kranken  auch  nicht,  daß  ilu-e  Spontaneität  auf  ein  Mininum  reduziert  ist  Es 
geht  in  ihnen  gar  nichts  vor,  eie  kommen  sa  gar  keinen  Akten  (Gedaidten- 


1  Auch  bei  vmdMfldantn  Veijgiflangco,  zu  d«nen  ja  dit  Eirwhöpfung  walmchein- 
Uch  mit  gehört. 
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leere),  die  ganie  Matchinerie  scheint  schließlich  stillzustehen  (Stupor^*. 
Rafft  sich  der  Kranke  duch  einmal  zu  einem  Willensakt  auf,  so  bl«bt 
er  oft  entweder  auf  halbem  Wege  stehen,  oder  er  schwankt  zwischen  diesem 
und  einem  andern  Impuls  hin  und  her,  ohn«;  sich  für  einen  von  beiden 
entschließen  zu  können  (EntschluÜunfähi^eit,  sogenannte  Willensschwäche, 
Abnlie)*.  Das  Unvermögen,  aich  von  euiem  Gegenstande  loasanifien  und 
sidi  einem  anderen  zuzuwenden,  ist  auch  objektiv  oft  recht  deutlich  (Haften- 
bleiben). Zuweilen  befällt  die  Hemmung  nur  die  Akte  des  Denkens  und 
Wollens  (intrapsychische  Hemmung),  zuweilen  «ratreckt  sie  sich  auch  auf 
die  Umsetzung  der  Impulse  ins  Motorische'. 

Proben  von  Hemmtuig:  ..Es  int  ganz  waJir,  daß  ich  iiichU  mehr  begreife.  Sciioii 
viel«  Wochen  zu  Hause  verkroch  ich  mich  immer.  Es  ist  mir  unmöghch,  einer  Unter- 
*"**™^  sn  folgen.  Ich  kann  nicJil  einen  veniOnfligen  Geclauki-ii  mehr  faMoii.  Wenn 
man  mir  sagt,  so  und  m  muß  etwas  gemacht  n-ertlen,  so  behalte  ich  c;^  nicht.  Ich 
habe  die  Empfindung,  ich  muß  immer  auf  einen  Fleck  !«t«irren.  In  Gedanken  unterhalte 
ich  mich  immer  mit  dem  Herrn  Doktor,  aber  wonn  er  kommt,  kann  i«'h  kein  Wort  nagen. 
Es  ist  wirklich  keine  E^hildung.  daß  ich  nichts  begreife.  Ea  ist  gar  nicht  möglich, 
daß  ich  \mter  Meniche;)  gehe.  Ein  junges  Mfidchen  in  diei«em  i6iislandp.  daß  ihm 
■Um  aineiM  iai,  ob  es  ordentlich  auasieht  fKlor  nicht  .  .  .  Ich  weiß  auch  gar  oieht 
mehr,  wie  ich  mich  betragen  »oll.  Es  fällt  mir  sogar  echwer.  .(rutoi,  Tag"  zu  sagen, 
und  .bitte,  nehmen  Sie  Platz'  .  Doim  wenn  man  mir  einen  Salz  g<-.igl  !i«t,  kann  ich 
ihn  in  Gedanken  zehnin.il  wiederholen,  olme  doch  r.ti  tun.  wa<i  er  mir  sagt.  So  sitze  ich 
viele  Stunden  vor  dem  Papier  und  kann  <loch  nichts  Deutliches  schreiben."  (Gerda 
Linde.  Ps>chiatr.  Klinik  Heidelb«'rg.   lo.  XI.  1900.) 

..Ich  war  wie  ein  Simpel,  im  Kopf  war  es  auf  einmal  >n»  l»^<'r.  war  so  als 
ob  ici)  einen  Stecken  im  Kopf  bitte."  (Psj'chiatr.  Klinik  Heidelberg,  2.  11.  i-j.  Karoliiie 
Schulze.) 


Eine  undere  Störung  des  seelischen  .Vblaufs  ist  jene,  bei  der  der  (Jegen- 
atand,  auf  den  man  gerichtet  ist,  nicht  beibehalten  werden  kann.  Die 
Materie  des  intentionalen  Aktes  ist  gestört^.  Das  kann  in  \ erschiedener 
Weise  der  Fall  sein.  Nach  dem  großen  Kriege  klagten  viele  Feldzugsteil- 
nehmer darüber,  daß  sie  sich  ntir  ganz  kurze  Zeit  auf  ♦'twas  konzentrieren 
könnten ^  Selbst  bei  ganz  einfachen  (legenständen  etwa  einem  leichten 
Roman  —  lielSe  ihre  Aufmerksamkeit  nach,  der  Faden  risse  ihnen 
ab,  die  Gedanken  wiren  sdion  wieder  wo  anders;  eine  innere  Unruhe 

i'age  aie  von  Gegenstand  zu  Gegenstand.  Oft  faßten  sie  ihre  Klagen  in  die 
^'orm,  daß  ihr  Gedächtnis  guitlen  habe.  Und  in  gewisser  Hinachi  war 
dies  auch  der  Fall,  denn  da  sie  jedem  neuen  Inhah  .«^ich  nur  in  unzu- 
feichender  Weise  zuwendeten,  da  alles  -   \  uLkstümlich  gesagt  —  zum  einen 

l  Siehe  ob«  S.  ai. 

*  Die  Janetsche  Abulie  ist  etwas  gant  UMlere».   Ober  dte  eifeattidie  .\bulie,  ab 

Fehlen  <l«r  Impulse,  stehe  oben  S.  20. 

'  Daß  die  Hemmung  höheren  Grades  fast  immer  mit  depressiver  Stimmung  ver- 
bunden ist.  wurde  oImii  eebon  «rwifanl  (Melancholie).  Es  wlre  vonelineil,  zu  urteüeo, 
daß  die  Schwermut  selber  hemmt:  mögh"rh«^rwei«e  liiid  Schwermut  und  Hemmung 
aneinander  geknOntfle  Sjrmptomo  euier  gemem&ameu  Ursache,  deren  ^iatur  nocli  uube- 
fcvmt  iit.  aber  nsüaiebt  b  «iner  inneren  Verailtamr  baatdit. 

*  Die  Terminologie  im  folgenden  lehnt  sich  vielfach  an  Husserl  (ta8)  an.  Doch 
werden  »eine  Begriffe  hier  natürlich  rein  pajcholofiach  gefaßt,  im  Ge^cnsata  m 
Hoaaerl  «elbst. 

Tjrpiadie  BeadwcAvngen  aolcher  Zwllnde  siehe  bei  Viaeher  (3i8). 
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Ohr  herein-  und  zum  andeni  wiedor  hinaufging;  genOrte  die  aufgewandte 
seelische  Energie  nicht  zur  Fixierung,  zur  Einprägong.  Vermoditon  sie  sich 
doch  einmal  zu  energischer  Konzentriertheit  zusammenzureißen,  so  zeigte 
sich,  daß  die  wirkliche  Fähickeil  zum  Merken  nicht  gestört  war.  Diese 
Kriegsneurotiker  erklärten  sich  zuweilen  unfähig  zu  jeder  geistigen  Arbeit 
Selbst  die  Erfunung  ii^deiner  einfachen  Aufgabe  fiel  ihnen  schwer, 
denn  sie  beharrten  nidit  bei  der  detonninierenden  Tendeni  (Ach),  die  zur 
Erledigung  einer  zusammenhSngNiden  geistigen  Arbeit  gehfirt;  sie  ver- 
mochten die  Richtung  des  Denkens  nicht  beizubehalten. 

Zuweilen  äußert  sich  eine  solche  Störung  in  einer  übermäßigen  Ablenk- 
burkcit  Manche  Geisteskranke'  werden  durch  alle  äußeren  Sinneseindrücke 
flbennißig  in  Anspruch  genonunen.  In  leichteren  FIDen  verlieren  sie  swsr 
noch  nicht  den  laden,  aber  sie  machen  aUerhand  Umwege. 


Va«U«idit  will  «in  «otcber  Hypoaiuuacut  «in  «inüidMi  V«rw«iidlMliaftav«riilltat»  

einandersotzpn .    Dnhoi  fällt  sei/i  Blick  auf  die  blauen  Augen  »eines  Geg«nüher^,  und  er 
kaua  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken:  „Meine  Schwester  hatte  genau  so  blaue  Augea 
«RlMt  weiter  von  «einer  Mutier,  und  wird  ddbei  durdi  die  Blumen  iror 


wie  Sie."  Er 

dem  Fen'itpr  geotört:  , .Gerade  solcho  \nolelten  Petunien  pflegte  meine  Mutter  auch 
gern  zu  zielten. "  Eine  Tür  wird  lugetchlagen:  ,,du  war  auch  mein  Fehler,  wie  oft 
ntt  mir  die  Mutter  leiholm,  die  Tünn  lusuwerfm,  dabei  wnr  dn  Ram  gar  nidit  ao 
waddig  pobaut,  es  war  etwa  so  wie  dieses,  nur  die  Fenster  waren  nirht  croß.  und 
dann,  wissen  Sie,  die  Einteilung  der  Fenster  war  anders,  es  waren  nicht  so  gruÜe  Spi^el- 
•dieibiD,  mmdtm  kleinere,  mehr  ia  der  Ait  de«  f 


Barocke"  mm. 

In  schwefersn  mien  eotetolil  dann  eine  ftemBche  Nennwut;  jeder  Gegen- 
stand der  Umgebung  wird  ausdrücklich  sprachlich  aufgegriffen  und  in  das 
aUmihlich  immer  konfuser  werdende  Gerede  mit  hinein  verflochten.  Nicht 

immer  sind  es  äußere  Sinneseindrücke,  die  sich  als  Gegenstand  in  das 
Bewußtsein  geradezu  gewaltsam  eindrängen,  sondern  es  entsteht  oft  ein 
inneres  VVciterschweifen'.  Eine  Vorstellung  weckt  ebenso  allerlei 
Erinnerungen,  wie  beim  Normalen,  aber  wihrend  dieser  jene  ktehfen  inneren 
AnklSnge  genau  so  unbeaditet  UUSt  wie  er  von  sufiUligMi  augenblicklichen 
Geräuschen  oder  Beleochtungsanderungen  keine  Notiz  nimmt,  steht  der 
Manische  unter  einem  gewissen  Zwang.  Die  einzelnen  Inhalte  sind  mächtiger 
als  die  Energie  seiner  Auswahl,  die  determinierende  Tendenz  seiner  augen- 
blickhchen  Eintiteliung  (Aufgabe)  wird  gleichsam  vergewaltigt,  imd  die  Assozi- 
ationen setzen  sich  selbständig  durch.  Diese  Ideenflucht  ist  in  leichteren 
FiUen  ^eichsam  nur  «n  ausschweifMides  Arabeskenweilc  um  die  doch 
sdiliefikch  noch  festgehaltene  Generalidee;  in  sdlWfiferen  Fällen  kommt  es 
zur  unendlichen  Aneinanderreihung  ohne  Sinn  und  Ziel'.  Häufig  sind  die 
Bindungen  zwischen  den  einzelnen  vorgebrachten  Inhalten  rein  sprachlich, 
lautlich  oder  sonstwie  äußerlich  b^;ründet  (sogenannte  äußere  Assoziationen). 
Man  darf  nicht  annehmen,  daß  diese  Ideeiulucht  auch  immer  ausgeq>rodien 

*  Manisch-Erregte. 

'  Man  denke  auch  an  den  fOfsnannlen  Ideenrausch  in  manchen  FlUen  der  leichten 

Alkoholtrunkenheit. 

*  Zuweilen  bemerkt  man  nodi  eine  gewisse  einheitlidie  Tmieni  der  Aneinander- 

n-ilamg.  Alf  zwar  keineswegs  ,,l>eob»ichtipl    ist.  nlx'r  eino  Z<^Itl.ing  fortwirkt  (per^e- 

verieil).  Z.  B.  wenn  ein  Kranker  lauter  «ehr  schöne,  prächtige,  auffallende  Dinge  anoin- 
•nderftat. 
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werden  mübte.  In  den  meisten  Fällen  besteht  zwar  gleichzeitig  auch  eine 
»rachmotofucbe  (und  fiberliaimt  «ine  molorisclie)  Erregung  —  «B«  Worte 
Goerstüraen  sich  fdcndidi»  die  Stimme  ist  laut  — ,  doch  gibt  es  auch  Fttle 
inneren  Gedankenjagens  bei  äußerlich  ruhigem  Verhalten^. 

Beispiele:  (Zuruf:  Heizung.)  „Kdhlung  Ochsenlung  R;iiich  Zigarren,  lo  Pfenntg 
ih^  Stuck,  frih  mir  ein  Stück  Brot,  gib  mir  ein  Stück  Kuchen,  du  muftt  sucheo."  (Eva 
Scljinoller,  Ps^chulr.  Klinik  Heidelberg,  17.  XI.  18.) 

(Spontan:)  „Reria.  Hairfa,  hOHiehst  dankend  angenommen.  Kunigmide  aus  Mannheim. 

der  Spruch  <lcT  f!*M)tschon  Feuerwehr  lautet  folgendennaßi  n :  wonns  liifT  erwüriHclil. 
Our  zu.  Lokalzug  über  Brucksal — Zünclt.  Dr.  von  Bauer,  Edmund  von  KAoig,  Uerliet- 
inrade  Tempelhof,  Vergnügen  Stiftskaffee,  Achtung  hAfUdwt  Filiale.  Platmäajor.  ist 
dort  Station  aufpof^eben,  höflichst  dankend  angenommen.  Blitz  Phonograph,  jetzt  schnell 
geladen,  der  Großheriog  geht  Mannheim.  Velhacen  und  iÜaaioff.  Villa  NiM,  aprte  nous 
U  Mivtge,  Dr.  Hdlflr«  Kobnar  alatioaiort."  (Minna  Wdkr»  Pajfdiiatr.  Klinik  Heidal- 
bwg,  I.  I.  95.) 

Man  hat  die  Ideenfludit  auch  genaueren  psychologischen  Analysen  unter- 
worfen. \orli  nicht  voll!?  geklärt  ist  die  Frage,  ob  sich  die  einzelnen 
aneinandergereihten  Inhalte  mit  besonderer  Schnelligkeit  folgen,  oder  oh 
nicht  jemand,  der  sich  auf  diese  besondere  Form  des  Assoziierens  absichtlich 
einüben  würde,  die  gleichen  Zeiten  hätte.  Alle  Versuche,  die  Ideenflucht 
tu  „erklSfen**,  die  nur  bisher  bekannt  geworden  sind,  reichen  bei  weitem 
nicht  iuis,  das  Phänomen  in  die  sonst  gut  beschriebenen  psychischen  .\b- 
läufe  befriedisfend  einzuordnen.  Daß  der  Rededrang  allein  nicht  die  spezielle 
Struktur  der  Ideenflucht  erklären  kann,  ist  ja  8elb8t>erstandlich.  Aber  auch 
aus  der  Annahme  einer  „Gesamt>orstenung*'  heraus  kann  man  nicht  das 
geordnete  Denken,  und  aus  ihrem  Fehlen  nicht  die  Ideenflucht  be^^reifen. 
Dann  ich  kann  aus  einer  GesamtvorsteUung  xwar  divch  Beachtung  emaehie  - 
Teile  hervorheben,  doch  regelt  ein<>  solche  GesamtvorsteUung  niemals  die 
Suluession  und  die  Ordnung  der  Teile.  Eine  andere  Theorie  vermutet,  daß 
eine  ,,Oben  orstellung*'  für  gewöhnlich  den  ^Vblauf  des  Denkens  dirigiere. 
Die  Kinzelheiteii  setzen  angeblich  eine  Oben orstellung  nicht  mosaikartig 
zusammen,  sondern  aus  ihnen  entstehe  etwas  Neues,  und  dies  sei  die 
Qbenrorstellung.  Zwei  OberrorsteDungen  lassen  dann  wiederum  eine  neue 
Ober\  orstellung  höheren  Grades  entstehen  usf.  Aber  ^jesetst  den  Fall,  ein 
solche  Obervorstellung  sei  vorhanden,  so  könnte  man  ihr  gemäß  ii^end- 
welche  Inhalte  ordnen,  z.  B.  etwas  aufzählen.  Niemals  aber  könnte  die 
Obervorslellung  selbst  auf  Grund  ihrer  assoziativen  VerknüpfthiMt  etwas 
reproduzieren,  sie  könnte  nidil  selbst  etwas  aufzählen.  ,\ber, selbst  wenn 
man  auch  dieses  noch  zugeben  wollte,  wenn  man  also  «nriumen  woDle, 
daß  durch  den  Fortfall  einer  Obervorstellung  das  Denken  ungeordnet 
wurde:  wanim  sollte  dann  gerade  eine  ganz  bestimmte  Form  der  Ungeordnet- 
heit, nämlich  die  Ideenflucht^  entstehen*?  Sicherlich  ist  bei  dem  Zustande- 
kommen der  Ideenflucht  die  seelische  Errang  ein  Hauptfaktor,  sicher  ist 

1  Sofimannte  gehemmte  Manie  oder  maniicher  Stupor,  eine  be«ondere  Form  des  Misch' 

7iutiTMlr>  aiu  dem  SvmptommkrciÄ  des  mnni?ch-rli'pre«is[von  Irresein«.  Die  Franzosen 
»precheii  ilanit  von  einer  excUaÜM  WttC  inhibitlon  psvchomotrice  und  benennen  sie  „MottU 

miHi^ae»*,  Jnhihithn  maitia^.  (Vgl.  IMny.  ffi!) 

*  Zu  diesen  Theorien  vgl.  besonders  Liepmann  (t8o),  Isseriin  (t^^)  und  Heil- 
bnjoner  (io4«). 
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dabei  „das  Nicht-Ieedialten-Kdniieii**,  das  Sdiwinden  der  Intentioii  ein 

zweites  Hauptmoment;  sicherlich  aber  wird  hierdurch  nur  die  Unordnung 
des  Dcnkablaufes  flberfaai]|»l;  nicht  gerade  dieae  ihre  apesieUe  Form  in 

B^riffc  gefaßt. 

Wenn  man  z.  B.  eine  weitere  Störung  des  geordneten  Denkens,  die  Ver- 
wirrtheit, ins  Auge  faßt,  so  gilt  auch  für  diese  zuweilen  das  erste  Moment, 
die  Erregung,  nlt  immer  auch  der  sivdte  Faktor,  das  Wegfallen  der 
Intention,  —  und  doch  entsieht  hier  eine  ganz  andere  Form  der  DrakslOrung. 
Die  Verwirrtheit  kann  sich  in  sehr  verschiedener  Weise  zeigen.  Einmal 
kann  in  der  Wahrnehmung  die  Einordnung  der  Empfindungen  Not  leiden: 
die  Apperzeption  ist  gestört.  Fast  jeder  Mensch  vermag  sich  von  einer 
fieberhaften  Erkrankung  her  zu  erinnern,  daß  er  dabei  einmal  leicht  ver- 
wirrt wurde.  Daß  ihm  oeim  Eintritt  eines  unhekannleii  Arztes  mit  braunem 
Vollbart  und  hoher  Statur  die  Erinnerung  an  Kaiser  Friedrich  konmit,  ist 
durchaus  natürlich,  daß  er  jedoch  diesen  Herrn  für  Kaiser  Friedrich 
halt,  dieser  „selzende  Akt"  ist  abnorm.  Die  Fülle  der  übrigen  Urteile,  daß 
Friedrich  11).  längst  gestorben  sei,  daß  er  auch  bei  Lebzeiten  den  Fiebernden 
kaum  besucht  hätte  usw.,  dies  alles  steht  dem  Kranken  nicht  im  Augen- 
blick zur  Verfügung,  und  so  kommt  er  zu  seinem  Fehlurteil. 

Lrer  fiebernd  Verwirrte  nimml  z.  B.  deutlicii  und  ricliUg  wahr,  d»a  am  nicssingnct» 
blanken  FuB  seiner  Lampe  Liehter«cli0inung«n  zu  Mlien  und,  aber  anstatt,  daß  pr  wie 
«Icr  Nrrrn.nlr-  mit  einem  Bli<k'"  orkonnt.  HaU  es  sich  IiIt  um  Spiogi'Iunpfii,  um 
Lichtreflexo  Itandelt,  ruft  er  besorgt  nacti  seiner  Pfleserin:  sie  «olle  schnell  die  Laoipi- 
auaieachen,  sie  fange  unten  tehon  an  tu  glohen.  solche  Felilurtml«  fOhm  nft  tu 
verwirrtem  HanJHn;  oy  M-rworh^elt  Ffn<<lfr  und  Türe,  will  aus  dem  Suppenteller  Irinken 
usw.  £r  erfaßt  cinzclii<>s  und  ordnet  dieses  einzelne  bis  zu  einem  gewissen  Grade  richtig 
tan,  «r  beurtaill  den  Suppenteller  e.  B.  richtig  «b  Geflft  mit  Nahrung;  er  ist  aber 
dam  filbdilieh  innerlich  auf  oTaM***  «ingMlellt  und  varradit  daher  tu  lnidt«B. 

Nicht  seine  Assosiationen  sind  gestfirt  —  sone  pllVtslichen  EinÜüe  sind 

suweilen  sogar  überraschend  treffend  und  „gescheit"  -  ,  sondern  die  Ord- 
nung, die  Bearbeitung  des  Materiales  seiner  Wahrnehmungen  ist  beein- 
trächtigt Es  ist  kein  Wunder,  daß  bei  dieser  gleichsam  lückenhaften  Auf- 
fassung seiner  Umgebung  auch  seine  örtliche  und  zeitliche  Orientierung 
alteriert  ist  Er  veikennt  seine  Angehörigen,  seinen  Aufenthaltsort;  er  ver- 
OMg  eich  seitlich  nicht  melir  turechtsufinden.  Dibei  ist  ee  gerade  fOr  diese 
Form  der  Verwirrttieit  charakteristisch,  daß  sie  sehr  wechselt;  in  einem 
AugenbUcke  klar,  vermag  rler  Fiebernde  im  nächsten  Moment  nur  ganz 
verwirrte  Angaben  zu  machen'.  Nimmt  die  ^  erwirrtheit  höhere  Grade  an, 
so  spricht  man  von  einem  Delirium'.  Selbstverständlich  ist  dann  nicht 
nur  die  Wahrnehmung  und  die  Merkfähigkeit,  sondern  auch  das  Denken 
betroffen.  Ein  Delirant  vermag  z.  B.  oft  eine  Au%abe  nicht  mehr  richtig 
SU  erfassen,  er  weiß  gar  nicht  mehr,  was  er  tun  soll,  und  wirtschaftet 
gedanklich  oder  motorisch  sinnlos  berom. 

^  Es  handelt  sich  dabei  nicht  uur  um  Fiebernde  (bcjiondert  }H'i  Kindern,  dann  bei 
Scharlach,  Wundrose,  Lungenent/.ünduiig  bei  Trinkern,  Typhus,  Vergiftungen),  aoodem 
.'iiirK   um   «rhwpr  Erschöpfte   (Blutverluste,   GebnrrrKie)   und  andere  KrankhaitMuatlnde 

(Bas^KloMsrho    Krankheit   und   die    großen  Psyrho'.c«!). 

'  Der  fi-aiizüsische  Ausdruck  delin  hat  Kam  anderen  Sinn. 
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„Wie  und  weshalb  ich  iüeriicr  ^iu  die  Kliuikj  kam,  weiü  icii  niciit,  tu  Hause  kam  mir 
«Um  so  fremd,  ich  aelbet  kam  mir  so  komisch  vor.  Hier  lialte  ich  keine  Ahnung,  wo  ich 
»var.  Ich  dachte  vielleicht  im  Theater,  wA]  ich  so  viel  Slitmiieji  hörte,  imnu'iiiliili  mhi 
Gängern,  die  ich  früher  einmal  gehört  hatte.  Dann  war  mir  ganz  kainiscii  zumute,  »di 
Jaehle,  «s  habe  ein  ErdmlMh  stattgefunden,  die  ganae  Welt  aei  unteraegangen,  nur  St 
Klinik  sei  ührig  gi4)liebon,  uiiti  irlt  sei  zum  Wiederaufbau  l><  ruft'ti.  Es  war  als  ob  alle 
JUiuser  einstürztou,  alles  war  wie  un  ScliMindel,  alles  kam  mir  &u  verschüttet  vor.  Mein 
Druder  kam  mir  auch  ao  anden,  ao  wacklig  vor.  Es  war  wie  getrluml.  Meine  Phantasie 
war  iußerst  rrge.  Es  war  ein  Kunterbunt,  ständig  \\t  (Iisf  ltp  es,  da  «an»ii  Stimmen  vou 
Vanlochenen,  die  kamen  bis  cur  TOr  und  wollten  micli  abholen.  Idi  war  daim  sehr  ent- 
liuschl,  wia  nianand  kam.  Dann  war  ich  |)l0lzlidi  im  Krieg,  um  Tel«^»honiaitangan  au 
l>Tiii  —  Dip  Ärzte  liabe  ich  anfangs  gar  nicht  crkaruit.  Ich  dachte,  sie  wollten  L'lk  mit 
nur  treiben.  —  ich  war  ^a  den  ganzen  Tag  beschiftigt,  war  ja  immer  im  Dienst,  habe  iii 
Gedankeil  immer  g&arbeitat,  geUppt,  telephooiart,  dedialb  kommandierte  ich  ja  imiaar. 
Dann  kam  ich  mir  vor  wie  auf  «aar  Wand«rvog«lwandatuiig/*  (Maria  Basier,  Fsychiatr. 
Klinik  Heidelberg.) 

Bei  einer  zweiten  Form  der  Verwirrtheit  besteht  nur  zum  kleinen  Teil 
die  Störung  der  Apperzeption,  sofern  diese  auf  die  Verarbeitung  der 
Aafieneindrflcke  eingestallt  ist  Ba  ilir  besieht  eioe  ^istige  llDorauiuiig, 
die  vorzüglich  cÜe  eigenen  Impulse  des  Kranken  und  ihre  DurchfOhning 
bstrifft» 

Der  P»vrlK>ti«cho  i<-t  7  B.  innorlirh  auf  die  Bofriedigung  eine»  Br'ilrirfni>s(^<i  «ingostellt. 
Aber  e»  kommt  ihm  in  diesem  Augenhiicke  nicht  nun  Bewußtsein,  daß  er  sich  in 
«inem  fremden  Zimmer,  etwa  im  Wartezimmer  des  Arilei,  unter  anderen  Menselian 
l>  fin<Irt-  T'ii'i  sio  stellt  er  «^ich  mitton  in  dii^s  Zimm«r  und  uriniert  auf  den  Teppich. 
Würde  man  ihn  in  diesem  Augenblicke  fragen,  wo  er  sich  befände,  so  würde  er  völlig 
kontekt  antworten.  Aber  ar  beaaht  diaaen  Bawnfliaainiinhalt  (Sprachaiimnar  d«a  Arates; 
fliclit  auf  den  anderen  (tMaieiiin). 

Er  verkennt  die  Außenwelt  nicht  wie  der  Fieberdelirant,  aber  er  ver- 
bindet seine  Inhalte  nicht  in  normah'r  Weise  ZU  Urteilen,  die  sein  Handeln 
beeinflussen.  Wiederum  sind  nicht  seine  Assoziationen  gestört,  sondent 
seine  intentionalen  Erlebnisse  haben  .Not  gelitten.  Ähnlich  wie  der  Fiebernde 
kann  auch  er  zu  verwirrten  Handlungen  kommen,  aber  aus  anderer  Ursache: 
er  „findet  nidits  darin",  wenn  er  sich  plötzlich  auf  der  Straße  nackt  aus- 
adbt,  wenn  er  als  Ldmr  in  der  Sdiulklasse  plötzlich  einen  unanständigen 
Vers  vorsingt,  wenn  er  „rur  .Abwerh'^liing"  cinnnal  das  Feuer  nicht  im 
Herd,  sondern  auf  dem  Fiißboden  der  küche  aiiinacht  Aber  selbstverständ- 
lich erscheint  seine  Störung  nicht  nur  im  Handeln,  sondern  auch  im  Denken. 
Er  vermag  verwickeiteren  Gedanken^mgen  nicht  zu  folgen,  weil  er  den 
Gegenstand  nicht  festhalten,  weil  er  die  Benehungen  derTei!«  zum  Ganzen 
nidit  erfassen,  die  Begriffe  von  Ursache  und  Wirkung,  Grund  und  Folge, 
Mittel  und  Zweck  usw.  nicht  anzuwenden  vermag.  Es  fehlt  an  seinen 
zusammenfassenden,  an  seinen  Urteili^akten.  Diese  seine  UrteiUschwäche 
führt  dann  zu  verwirrten  Handlungen  und  verworrenen  Denkprozessen.  Jede 
innere  Disziplin,  jede  Haltung  ist  verloren  gegangen  ^ 

Lißt  man  etwa  einen  solchen  Kranken  Koporeduen,  so  antwortet  er 
X  R  auf  die  Frage  3  X  ^  '^^'^^  "^i"  ^ch  so,  nein  65,  ganz 
sicher  65  oder  42  usw.  Es  ist  ein  blindes  Daherraten  ohne  Ansatz  und 
BeharrUchkeit  Bei  dieser  Form  der  Verwirrtheit  wirkt  meist  auch  noch 


>  ffierfor  seien  beiapidbweiae  «rwihiil  vor  aUeoi  die  progreanv»  Pferaljrae.  dann  aneh 
die  Aileiioakleraee,  daa  Scnnm. 
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der  Umstand  mit,  daß  das  GedSchtnis  nur  ooch  umregelmäßig  mit- 
arfaeital  Sd  es,  dafi  der  auf  eineii  Gegenstand  gerichtete  Akt  jenen  nicht 
vorfindet  (darüber  siehe  spater),  sei  es,  daß  der  Gegenstand  selbst  im 
Gedächtnis  verlorengegangen  ist,  jedenfalls  stellt  er  sich  nicht  an  jener 
Stelle  des  Denkprozesses  ein,  an  dem  er  vorhanden  sein  müßte,  wenn  ein 
korrekter  Urleilsakt  zustande  kommen  solltp. 

Es  gibt  nun  eine  dritte  Form  der  V  erwirrtlieil,  bei  der  liauptsäch- 
lich  dieses  mnestische  Moment  die  Ordnung  stört  Wenn  man  anninunt» 
dafi  eiDem  die   Erinneningen,   deren  man   bedarf.   Hin  iigendetwas 

einzuordnen,  nicht  mehr  zur  Verfügung  stdien,  dafi  einem  die  einfach- 
sten Gegenstände  nicht  mehr  einfallen,  so  kann  man  sich  vorstellen,, 
daß  man  sich  benimmt  wie  in  fremder,  ganz  unübersehbarer  Situation. 
Auch  das  Wiedererkennen  ist  ja  gestört  Ein  solcher  Kranker  \eriäufl 
sich  in  den  altbekannten  Straßen;  er  schiebt  vielleicht  einen  Brief,  den 
er  absenden  will,  nnter  den  beronteigelassenen  Rolladen  eines  Geschifles; 
er  kann  sich  nicht  mehr  erinnern,  wohin  die  AbfäUe  seiner  Mahlzeiten 
gehören,  und  so  wickelt  er  sie  sorgsam  in  Papier  und  versteckt  sie  unter 
seinem  Bett.  Er  ist  so  wenig  mehr  komponiert,  dal5  er  selbst  das  Wider- 
sinnige .seiner  Handlungen  nicht  mehr  bemerkt,  höchstens  daiS  ihn  am 
Abend  im  hereinbrechenden  Dunkel  einmal  das  Bewußtsein  der  geistig 
nicht  übersehbaren  Situation  in  lebhaften  Angstaffekt  versetst*. 

Gans  anders  ist  die  Genese  einer  Verwirrtfieii;  Im»  der  ein  piötslich  ein» 

tretender  Affekt  „die  Sinne  verwirrt".  Wenn  ein  großer  Schrecken  jemandem 
„in  die  Glieder  fährt",  ist  er  oft  nicht  nur  am  schnellen  und  gewandten 
Gebrauch  seiner  Motilität  gehindert  ~  er  ist  wie  gelähmt  ,  sondern  auch 
„sein  Verstand  steht  still".  Er  vermag  sich  im  Augenblick  nicht  mehr  der 
einfachsten  Dinge  zu  erinnern,  er  gibt  verwirrte  .\ntworten  und  ist  jeder 
Komhiiiationsllhigkcit  bar. 

lluA  dodce  nur  an  die  verdrehton  Antworten  der  Eztmenskendtdaten  oder  an  die 

ftinnloson  Handlungen  der  übermäßig  Errept>^ii ;  ht  i  (^inr  r  F' ni  rslirunst  will  i  in  i  r- 
aciirockcnea  Midchen  geradeswegs  io  die  Flammen  laufen;  nach  einem  nahen  Einschlag 
einer  Granate  beginnt  ein  heft^  Enchredtter  angeaichta  des  Feindes  ungedeelct  und  laut 

singend  trolr  einer  Ver\vunt!iiii»r  Iu'ruin/u«'[)t  iiiL:"n ;  im  Iioclislen  An>rs';<f  f'^kt  begeht 
mancher   Melancholiker  gani   <>iruilose   verwirrte   Handlungen   (Raptu»  inoiaucholicus). 

Spricht  man  doch  auch  bei  starkem  Luslaffekt  von  Freudetrunkenheit. 
Außer  starken  Affekten  sind  es  auch  lebhafte  \  orstellungen,  sich  aufdrängende 
Gedanken,  die  gelegentlich  einen  Menschen  ganz  verwirrt  machen.  Im 
Grunde  ist  dies  ja  nichts  anderes,  da  ein  solch  „bewegender^  Gedanke 
eben  ein  stark  gefühlsbetonter  Gedanke  oder  in  anderen  Worten  ein 
intensiver,  auf  einen  heslinmiten  (le^enstand  gerichteter  Gefühlsakt  ist.  Ein 
Künstler  etwa,  der,  ganz  mit  einem  künstlerischen  Problem  innerlich  beschäf- 
tigt 2,  in  der  „Zerstreutheit"  Torheiten  begeht,  -  ein  Gelehrter,  der  im 
Verfolg  irgendwelcher  wissenschaftlicher  Gedankengänge  sich  konfus  und 
lakdos  brummt,  sind  Beispiele  för  solche  leichte  Verwirrtheiten.  Der  Ver- 

^  Hauptsächlich  im  Senium  und  nach  »chweren  KopfuofiUen. 

2  Tagträumeroien  EI«  gibt  Psychopathen,  die  fast  das  ganze  L/e}>en  wie  im  Tnum* 
daherwandeUi  und   uuf&hig  sind   cu  jeder  klaren   l'al  oder  Einstellung. 
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gleich  init  dem  Nachtwandler  liegt  nahe,  und  er  ist  mehr  als  ein  Vergleich. 
Denn  auch  der  .Nachtwandler  handelt  in  mancher  Hinsicht  vollkommen 
besonneo  und  klar,  in  anderen  Zusammenhängen  wiederum  ganz  sinnlos 
und  verwirrt. 

Aber  eine  Verwirrtheit  kann  auch  auf  noch  ganz  anderem  «Wege  zu> 
Stande  kommen.  Nicht  in  der  Apperzeption  (im  Sinne  Herbarts)  liegt  dann 
das  Wesen  der  Störung,  sondern  die  an  sich  richtig  angesetzte  und 
richtig  arbeitende  Apperzeption  wird  durch  querkonmieude  Sensationen 
gestiSrt  Wenn  man  sich  vorstdll,  daß  man  im  Augenblicke  eines  Gedanken» 
ganges  dadurch  abgelenkt  wird,  daß  einem  jStimmen«'  unangenehme  Worte 
ins  Ohr  rufen,  da»  man  bei  sISrkster  Aufmerksamkeit  scbließlich  diese 
Zurufe  zwar  überhört,  aber  im  nächsten  Augenblicke  durch  irf^endeioe 
„gemachte"  (ledankenreihe  wieder  aus  dem  Konzept  gebracht  wird,  — 
wenn  man  sich  vorstellt,  daß  solche  Sinnestäuschungen,  wahnhafte  BewuiU- 
heiten,  gemachte  Gedanken  usw.  sich  sehr  häufen,  so  kann  man  es  leicht  be- 
greifen, daß  ein  solcher  geplagter  Schizophrener  schließlich  keinen  Akt  beibe- 
halten, keine  Funktion  durchführen  kann,  sondern  eben  in  eine  allgemeine  innere 
Ungeordnetheit,  die  Verwirrtheit,  verfällt.  Sehr  häufig  besieht  diese  nur 
während  solcher  erlebnisreicher  Attacken  und  wird  dann  auch  vom  Kranken 
selbst  sehr  wohl  bemerkt;  nach  wenigen  Stunden,  ja  Minuten,  kann  der 
Kranke  wieder  völlig  klar  besonnen  orientiert  sein.  Bei  anderen  Formen 
geistiger  Störung'  misdien  sich  alle  bisher  beschriebenen  Ursachen,  um 
eine  Verwirrtheit  zu  ergeben:  einerseits  ist  die  Einordnung  der  von  außen 
kommenden  Empfindungskomplexe  an  sich  alteriert,  und  zudem  stören 
noch  zahlreiche,  lebhafte  Sinnestiusdiungen,  Affekte  und  einzelne  Wahn- 
bewuiStheiten  die  Auffassung. 

Es  ergeben  sidi  also  folgende  Formen  der  Verwiirtheit: 

1.  apperzeptive, 

2.  gedanklich  strukturelle» 

3.  mnestische, 

4.  affektive, 

5.  halluzinatorische  Verwirrtheit. 

Bei  allen  diesen  Formen  ist  die  Ilichtuog,  der  G^enstand,  der  inten> 
iMNialen  Akte»  oonnal,  nur  ihre  Durchführung  ist  gestflrt  Vm  einige  an- 
schauliche »Beispiele  einer  völligen  Verwirrtheit  zu  geben,  lasse  ica  hier 
ftotokoUe  über  die  Aufierungen  von  vmi  Psychotischen  folgen: 

„Guten  Morgen,  Horr  Dr.  Müller,  sind  Sie  nicht  mein  Bruder  Hermann"*  Ich 
Ittbe  doch  alles  xerbrocheu.  (?)  Ich  habe  Ihr  gansee  Glück  xarbrochen.  Sind  Sie 
nidit  nwin  Vater?  Wi>  irt  dM  lIIrdMabiMh?  Ich  «raifi  udil,  gdhfltt  mir  dm  Mlivheo- 
buch,  oder  wo  ist  es?  Ich  find«  nicht  zuVMfal  in  dem  Mlrdicnbudi***  (Ftsjchitlr. 
Klinik  Heidelbe»,  MiU  SchUd,  i3.  V.  i5.) 

Die  nlchil»  gibt        Antwort  ßad  ein»  geetdlle  AuljBtbe  wieder.  (Fmu 

Küror,  Ps)chiatr.  Klinik,  Heidelberg,  4.  V.  ijpo;  iiIIm  li^iüiehe  Verwirrtheit  im 
Verlauf  de«  manisch-deprautven  Irreseins.): 

(Wenn  ich  von  2,17  M.  96  Pf.  w^gnelme,  wieviel  Uetbt  dam  fibrig?)  8.  (Dann 
fragt  die  Kr.mkc  auf  Vorhalt  nochmals  nach  der  Aufgabe,  diese  wird  wiederholt» 
und  lie  b^;innt  zu  rechnen:)  117  — >  3^  =  7,  7  -1-  a5  =  117  (falachl);  — 
I  M.  17  —  17  sa  t  M.,  X  M.  —  5  SB  i5,  100  —  S  B  96. 

1  Z.  B.  beim  DeUiium  tNnMM  der  AlkohoUkw. 
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Die  fol^en<k>  Probe  leigt  deutlich,  wie  «ie  beim  tjpoatanea  Erzihlen  den  Faden  immer 
wieder  verliert.  ..Die  Fahrt  dauert«-  bis  ich  in  die  Klinik  kam.  Dann  war  Frau  Leverens 
noch  da  —  da.  wie  wir  auch  auf  dem  Kino  gefahren  —  da  waren  aber  alle  Siege*- 
xeichen  dabei,  und  dann  haUni  s'w  diese  VVemex  Wigcl  gegeben  cum  reinigen.  Da» 
darf  doch  nicht  »ein.  —  Aber  das  war  alles  die  Jagd  nach  dem  Geld.  Sie  dachte, 
das  ist  von  Kriegsgi-« innlern.  Ich  hin  auch  mal  mitgefahren  nach  England  mit  meiner 
GilU.  Engiand  ist  eigentlich  nicht«  als  Kalkfelsen,  wir  dachten,  daß  England  noch 
da  wn,  aber  wie  wir  oben  waren,  da  habe  ich  selbst  gesagt,  da  kann  man  nicht  leben  — 
in  der  Zeitung  stand  das  Loch  im  Wösten.  Da  kommt  alles  rein,  aber  da  hin  iV?. 
nicht  mehr  weiter  «fahren.  £•  war  wie  eine  goldene  Kette,  die  mußte  man  fassen, 
aber  ich  halte  dorn  meht  to  viel  Geld  und  da  bin  idi  abgesprungen.  Die  Fnu 
Loverenz  hat  doch  Porphyrwerke.  Ich  halx»  mir  immer  gedacht,  (Tie  Welt  ist  eine  Kugel, 
rund.  Das  sah  ich  auch,  Heidelberff  muß  doch  auch  eine  Kugel  «ein.  Wie  ich  sah,  daß 
dM  Welt  lund  iat,  dachte  idi,  dafi  Heidelberg  auf  der  «in«  Seite  tn  «chwer  eeii  da 
mAfile  es  mliegwi.  mit  dem  Rhein  muft  da«  auch  ao  lam"  naw. 

Man  glaube  nicht,  daL  mit  einer  solchen  Verwirrtheit  stets  auch  das 
Bewußtsein  der  Verwirrtfaeit  verbunden  sein  müßte.  Im  soelien  ange- 
fOfartea  Beispiele  war  dies  der  Fall,  es  gibt  aber  Psychotiker,  die  ihrer  Ver- 
«nmiQg  (besonders  derjenigen  struktureUen  Charakters)  ^ar  nicht  inne  werden, 
wiederum  aus  ihrer  Verwirrtheit  heraus,  denn  auch  die  Selbstbeobachtung 
fordert  ja  zielsicheres  Festhalten  der  Intention  ^  Aus  einer  Mischung  der 
apperzeptiven  und  strukturellen  Verwirrtheit  eut.steht  zuweilen  jener  Zustand, 
in  dem  die  Kranken  weder  die  Außenwelt  mehr  richtig  erfassen,  nodi  ibrar 
gedanklichen  Abliufs  mehr  Heir  sind;  dasu  kommt  eine  (nwisse  Hemmung: 
man  spricht  dann  von  einem  getrübten  Bewußtsein,  einer  Benommenheit, 
in  schweren  Fällen  von  einem  komatösen  Zustand.  Der  „Bewußtlose"  ist 
dann  meist  ganz  in  sich  versunken,  nimmt  von  der  Außenwelt  nur  noch 
ganz  dürftige  Notiz  und  ühneh  dem  Schlafenden  oder  Ohnmächtigen.  Man 
verwende  für  diese  Zustände  am  besten  die  Ausdrücke:  Benommenheit 
(Soomolenx)  und  Koma,  und  man  vermeide  die  Namen:  Bewußtseinstrübung 
und  Bewußtlosigkeit  Denn  bei  der  Vieldeutigkeit  des  Terminus  ,3«wußt- 
sein**  entstehen  leicht  Mißverstindnisse  und  besonders  Verwechslungen  mit 
Dämmerzuständen 

Die  verschiedenen  Formen  der  \  envirrlheil  sind  meist  Äußerungen 
vorübergehender  Geistesstörungen.  Bei  einem  I^ieberdelir  dauern  sie  vielleicht 
nur  Minuten,  bei  einer  Altersverblödung  können  sie  niouatelaug  währen. 
Stellt  man  sich  jedoch  vor,  daß  sie  —  besonders  die  gedanklich  stniktuelle 
Form  —  nicht  Eigebnis  einer  plötzlichen  Vergiftung,  eines  Schädelunfalls 
oder  deigletchen  smd,  sondern  daß  sie  den  seelischen  Ausdruck  einer 
chronischen  Gehirnveränderung  darstellen,  so  werden  sie  irreparabel  und 
sind  dann  ein  Anzeichen  einer  Defektpsychose,  eines  dauernden  geistigen 
^  erfalls,  einer  Verblödung.  Man  versteht  unter  Verblödung 
oder  Demenz  einen  erworbenen  irreparablen  geistigen 
Schwichesustand.   Die  Aufnahme  des  Wortes  „erworben"  greost 


^  Etwat  gani  anderes.  Besonder«  üt  die  Sprach ver\\irrtheit;  darOber  siehe  ^pUar. 

'  Diese  gehören  meint  in  das  oben  beschriebene  Gebiet  der  Bewußtaeias^pallungen. 
des  alternierenden  Bewußtseins.  Der  Ausdruck  Dinunerxustand  ist  wenig  glücUich: 
oft  handeln  dfe  Umdimmerten  gans  frei  and  wnOnSdf,  mid  mr  die  Crinnermig  fOr 
die  Gcgenstinde  dieaer  Bewußtsehuphase  itt  in  der  splteren  dann  nicht 
vorhanden. 
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diese  I>elekte  ab  gegen  dk  angeboreafln  (oder  in  alleffrfihester  Jugend 
entotandenmi)  geistigen  Schwichen  (Debilitil;  ImheiilKtM^  Idiotie).  Von 
ihnen  war  schoo  oben  die  Rede.  Sie  vermdgen  im  Leben  nidit  das 
normale  Maß  geistiger  Entwicklung  zu  erreichen,  da  sie  weder  die 
nötigen  Vorrate  (Wissensstoffe)  zu  enverben  imstande  sind,  noch  das 
geordnete  Spiel  der  Akte  erlernen  können,  das  die  normale  Funktion  des 
Intellekts  konstituiert.  —  Wenn  in  der  obigen  Definition  das 
Wort  iireparabel  den  aweiten  Plati  bat»  ao  will  man  dadurdi  aas  dem 
Demenzb^riff  alle  vorfibergehenden  geistigen  Störungen,  die 
beschriebenen  Honmungen,  Verwirrungen  usw.  Ausschalten.  Und  wenn 
endlich  von  geistigen  Schwachezuständen  die  Rede  ist,  so  will  man  nicht 
jene  Defekte  mit  umfassen,  die  unter  dem  iNamen  der  gemütlichen  Ver- 
blödung zusammengefaßt  werden.  Unter  dieser  Bezeichnung  birgt  sich 
zweierlei:  einmal  eine  allgemeine  Abschwächung  der  Affektm^lichkeiten \ 
sodann  eine  Affektabspaltung,  die  unten  bei  dem  scfaixophienen  MeGhanismns 
mitbesdineben  werden  wird.  Die  Demenz  ist  abo  nur  die  erworbene 
irreparable  geistige  Verblödung.  Wenn  man  in  der  psychiatrischen 
Literatur  auch  vieles  andere  gelegentlich  mit  diesem  Namen  bezeichnet  findet, 
so  ist  sich  der  Psychiater  meist  der  Unterschiede  sachlicher  Art  wohl  be- 
wußt, er  ist  es  nur  nicht  gewohnt,  sich  einer  psychologisch  sauberen 
Terminologie  sorgsam  xu  becUenen. 

Es  gibt  nun  ebenso  wie  bei  der  Verwirrtheit  recht  verschiedene  Formen 
der  Demenz.  In  der  Wirklichkeit  sind  sie  selten  rein,  meist  überwic^  die 
eine  oder  andere  Art,  und  die  anderen  Formen  sind  nur  leicht  beigonisdiL 
Hier  sollen  sie  kurz  theoretisch  gesondert  werden. 

Die  apperzeptive  Verblödung  ist  nur  in  schweren  Defektzustanden 
deutlich.  Die  Aufnahme  der  äußeren  Sinneseindrücke  und  die  Ver- 
scfamelsong  mit  den  von  innen  hiniukommenden  Elementen  (Wundts  Assi- 
milation), auch  die  Aufnahme  der  sprachlichen  Laute  und  ihre  Ver« 
knüpfunjg  mit  den  entsprechenden  Symbolwerten  bleibt  relativ  lange  orhalten. 
Man  kann  z.  B.  hei  senil  Dementen  häufig  beobachten,  daß  sie  die  Um- 
gebung noch  im  groben  recht  gut  auffassen,  und  daß  sie  auch  sprachlich 
perzeptiv  und  produktiv  kaum  auffallen.  Sie  benehmen  sich  etwa  bei 
einem  Besuche  korrekt  uud  erweisen  sich  noch  im  Besitze  der  Umgangsformen 
und  einec  gewandten  Sprache.  Erst  bei  genauerem  Znsehen  Migt  sich,  daft 
gar  keine  Spontaneitfit,  keine  EinfUle,  keine  determinierenden  Tendenzen  usw. 
mehr  voriianden  sind.  Die  experimentelle  Psychologie  hat  sich  dieser 
Probleme  noch  nicht  bemächtigt:  es  bedarf  noch  genauerer  Untersuchungen, 
ob  sich  gerade  nach  diesem  Gesichtspunkt  der  Apperzeptionsstörung  einzelne 
Formen  der  Demenz  unterscheiden  lassen.  Bei  fortgeschritteneren  Fällen 
dürfte  freilich  eine  solche  Untersuchung  unmöglich  sein,  da  dann  schon 
allein  die  Unterwerfung  der  PMinlichkeit  unter  ein  Experiment  nicht  mehr 
mOglieh  ist 

IKe  gedanklich  strukturelle  Demenz  ist  viel  häufiger.  Sie  be- 
^nnt  vielleicht  mit  leichten  Verwirrtheitshandlungen,  für  die  oben  Beispiele 
mi%BteUt  wurden.    Sie  sind  das  erste  Symptom  des  geistigen  Veiialls. 

*  Darüber  tielje  schon  oben   S.  a4- 
7  KMkM,  Vcrgidcbtod«  P^diologie  III. 
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Albnililich  nimint  die  geistige  VerOdung  za.  Genauere  Untsnucliimgen 
ergeben  zwar,  daß  die  einielneii  Inhalte  noch  sehr  lange  dem  Bewußtsein 

an  sich  zur  Verfugung  stehen,  afier  dieses  macht  von  ihnen  nicht  mehr 
Gebrauch.  Es  verlangt  ihrer  gleichsam  nicht  mehr,  es  bezieht  sich  nicht 
mehr  auf  sie.  Der  kranke  wird  unfähig,  die  Gegenstände  miteinander  in 
zusammenfassenden  Akten  zu  kombinieren.  Wenn  ich  den  Ausdruck 
„unfähig"  gebrauche,  so  steckt  darin  ein  Doppeltes:  einmal  die  Fähigkeit 
toir  Aasfibung  eines  formalen  Vermögens,  sodann  die  SpoofaneitSt  dieser 
Ausübung;  Das  letztere  erlischt  meist  stierst;  die  rem  fornuden  FihigketteD 
der  Intelligenz  folgen  im  Untergang  erst  später. 

Man  macht  sich  dies  am  b»>itpn  klnr,  wenn  man  an  drii  Aufhau  der  eigwfn  GimsI. 
funktäooen  in  der  Kindheit  zurückdenkt.  Man  lemto  damals  i.  ii.  schnell  die  llilfsverse 
dar  hleiniidim  Gmumalik:  ab  minntieh  sind  auf  davor  ein  Konsonant,  dio  WArt«r 
tODS  und  mons  nebet  pons  und  dons  hpknruit  \fnn  hatte  dies©  Verse  nurli  nicht  etwa 
papageienhaft  auswendig  gelernt,  sondern  man  hatte  sie  durchaus  „verstanden".  Aber 
wenn  nun  irnndwo  pons  voriMm»  so  aifafito  man  nicht,  daß  nuui  nun  seinen  Vers 
amrondaa  nniSto. 

Diese  Anwendung  irgendeiner  Kategorialfuiiktion  erlischt  zuerst,  die 
Akte  höherer  Ordnung  werdtMi  nicht  mehr  betätigt,  es  kommt  zu  jenem 
Schwächezustand,  den  man  gerne  als  Li  rtoil  ssrh  wäche  bezeichnet.  Dieser 
Ausdruck  ist  nur  glücklich,  wenn  er  im  fugeren  Sinne  gefaßt  wird.  Auf 
der  Sch wiche  muß  hier  der  Ton  liegen,  auf  dem  Unvermögen  lu  kom- 
pUsierten  Intentionen.  Wenn  sich  ein  Kranker  indessen  auf  Grund  irgend- 
welcher Wahnideen  absonderlich  benimmt,  so  darf  man  dies  keineswegs 
als  einer  Urteilsschwäche  entspringend  bezeichnen.  Hier  ist  ein  neues 
—  später  zu  erörterndes  —  Moment  hinzugetreten.  —  Allmählich  leidon  dann 
bei  fortschreitender  Verblödung  auch  die  rein  formalen  Denkfähigkeilen  Not. 
und  schließlich  kommt  es  zu  völligem  geistigen  Zerfall,  zu  geistigen  t 
Siechtum. 

Meist  ist  mit  dieser  StOrung  der  gedanklichen  Struktur  auch  eine  m ne- 
stische Verblödung  verbunden.  Das  Gedächtnis  erlischt^  Es  ist 
klar,  daß  ein  komplizierter  Gedankengang  nicht  mehr  möglich  ist, 
wenn  dio  im  Beginn  dieses  Gedankengangs  erarbeiteten  Erkenntnisse  dann 
vergessen  worden  sind,  sobald  man  sich  seinem  Ende  nähert  Vielleicht 
ist  auch  das  Festhalten  iigendeines  imansdiaulidien  Wissens,  einer  Bewußu 
beit,  einer  determinierenden  Tendenx  (Aufgabe)  nur  eine  rone8tisclie*Puiiktion; 
hierüber  ist  noch  nichts  Sicheres  auszumachen.  Jedenfslls  ist  <>in  gewisses 
Maß'  an  gut  arbeitendem  Gedächtnis  erforderlich,  wenn  die  intelUgens 
einwandfrei  fungieren  soll.  Jedermann  weili,  daß  die  Abnahme  der  geistigen 
Tätigkeiten  im  Alter  zuerst  auf  einer  (jedächtnisabnahme  zu  beruhen  scheint. 
Freilich  ist  dieses  erste  Anzeichen  der  senilen  Involution  im  wesentUchen 
sobjektif :  Wion  tnan  objektiv  bei  einer  wohlbekannten  Persönlichkeit  die 
ersten  AnseiGbeD  des  Altems  festzustellen  bemüht  ist,  so  findet  man  anfangs 
mciit  so  sehr  das  Verschwinden  der  Inhalte^  besonders  der  Namen*,  iSs 


^  Oben  war  schon  vom  Veriorei^hen  der  Inhalte  die  Red«.   Siehe  S.  tk. 

*  Ea  kommen  Gedichtnisheehttleitttinfien  neben  IntelltgenilieCrtand  md  audi  In- 

telligenthöchstlristunpon   bei   nur   niiißipom   rifxtächlnis   vor.    Ja.   manche  glauben,  daß 
Inicuweni  höchsten  Grades  sich  mit  einem  abnorm  guten  Gedächtnis  ,4uuit  vertragt**, 
s  Bnt  dar  Eiganm—i  mm,,  wim  S.  t6  mitgMiettt  woidb. 
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das  Erlöschen  feinerer  aeelisdier  Regungen:  jener  Intentionen,  die  man  als 
TaktgefOhl  lu  beidduien  gewolint  ist,  der  Sofgsamkeit  in  Haltung  und 
gesdUchaftlichen  Formen  usw.  Auch  hier  muß  man  also  wie  bei  der 
vorigen  Form  der  Demenz  unterscheiden:  die  Fähigkeit  zur  Frinnerung  und 
die  Spontaneität  zur  Ausübung  dieser  Fähigkeit  Fs  ist  experimentell  noch 
niclit  sicher  erwiesen  worden,  aber  sehr  wahrscheinlich,  daß  bei  der  mne- 
stischen  Verblödung  die  Sprachakte  zuerst  Not  leiden,  d.  h.  jene  loten- 
tiooen,  deren  Materie  die  Bewegungsentwfiile  des  Sprechens  sind.  Diese 
Akte  werden  allmählich  erschwert,  sie  können  ihren  Gegenstand  gleidiaam 
nicht  mehr  finden,  nicht  mehr  realisieren,  wiluend  ihre  Richtung  noch 
voUkommen  normal  ist. 

Ein  senil  Wcpdeiidor  hat  das  Aijssohen  jenes  Tirolor  Dorfrs  auf  der  Malsrr  Haide 
optisch  noch  genau  vor  «.ich,  er  wurde  auf  der  Karte  und  in  Wirklichkeit  dou  Weg  dorlliin 
sogleich  finden,  aber  der  Name  stell i  sich  tnotomch  nicht  mdir  ain,  waiuigl«idk  er 
akustisch  noch  „gleichMm  im  Ohr»  li^". 

Die  drei  Formen  der  Demenz  lassen  sich  herausarbeiten,  wenn  man  die 
Fülle  der  lalsächlicli  beobachteten  Defektzustände  analysiert.  Die  Natur  liefert 
sie,  wie  erwähnt,  selten  rein,  meist  vermischen  sie  sich  im  einzelnen  Verlauf  der 
Verblödung.  Am  reinsten  zeigt  sich  die  mnestische  Verblödung  im  Alters- 
schwachsinn, zieaüich  rein  kommt  die  gedankhch  strukturelle  Verblödung 
bei  der  progressiven  Ptealyse  vor;  man  findet  endlich  one  besondece  Fenn 
der  apperzeptiven  Verblödung  bei  der  genuinen  Epilepsie  und  dem  trao- 
inatischen  Schwachsinn.  Ganz  kurx  seien  diese  drei  Typen  schematisch  an» 
gedeutet: 

Der  Alter»»chwacli$innige  mkcht  anfangs  oft  einea  ZiuUnd  der  ^öi:gligkeit  und 
lJbntfinedeiih«it  darch:  er  wird  eigensinnig,  hllt  starr  «n  alten  Gewohnheiten  fest  und 
wehrt  sich  gegen  jede  Veräiid<  rutip.  Er  weiß  nicht  mehr,  wohin  er  seine  Saclu-n  verlegt 
hat,  uDd  so  konunt  er  leicht  auf  den  Gedanken,  belrogoi,  bestoblen  zu  werden,  AÜ- 
nlhEeh  verschwindet  auch  diese  dysphorische  Einstellung,  hinter  der  oft  noch  eine 
gewiss«  Klarheit  über  seine  abnehmenden  Geisteskräfte  steht.  Seine  Gedanken  leben  gans 
in  früher  Vergai^enheit;  er  lernt  and  erlebt  nichts  mehr  dam;  m'  glaubt  alle  überhaupt 
magKchen  Er&hmngen  schon  gemacht  la  haben.  Er  hat  keine  Interesson  mehr  aufier 
doMO  für  seinen  äußeren  Wohlstand,  für  Essen  und  Trinken  und  Körpergesundheit. 
Er  hat  nichts  mehr  mitzuteilen,  seine  Reden  wwden  immer  leerer  und  bewegen  sich 
addiafiUeli  m  altdngeQbten  Gnififbrmen,  Sprichwerlera»  I%nsen  und  Redensarten; 
die  Maschine  läuft  leer. 

Der  Paralvtiker  wird  mitten  im  besten  Alter  konfus,  er  begeht  zweckwidrige 
Handlungen,  führt  verwirrte  Reden,  verwech^telt  die  BegrifjEe.  Er  bandelt  ganz  gegen 
sein«  sonstigen  Gewohnheiten,  man  erkennt  die  Züge  seines  Gbarakters  nicht  mehr 
wifHlor,  seinr-  Persönlichkeit  U\  zerstört.  Er  ist  den  einfachsten  Fragen  nicht  gewachsen, 
und  dann  löst  er  plötzlich  eine  weit  schwierigere  Aufgabe  völlig  korrekt.  Man  kann 
ihm  keinen  AogenUick  trauen,  niemals  trgenddn  Veihalten  vonms  beredmen.  Es 
fehlt  jede  Ililttirur.  im  einen  Augenblick  ist  er  schluchzend  sentimental,  im  nSchsteci 
Augenblick  gewaltsam  roh.  Ein  kleines  wertloses  Geschenk  versetzt  ihn  in  Entzücken, 
die  Erinnenmg  an  seine  tot  »o  Jahren  verstoibene  Scfawasler  anchOttert  ihn  pllMaUch  tief. 

Der  Epileptiker  faßt  außerordentlich  schwer  eilf.  Er  hArt  hOfUch  und  aufmerksam 
dem  Sprechenden  zu  und  weiß  doch  nicht  im  mindesten,  worauf  es  ankommt.  Er 
vermag  Haupt-  und  Nebensachen  nicht  zu  unterscheiden.  Einzelnes  hat  er  sehr  wohl 
aufgefangen,  dieses  haftet  auch  f<»t,  —  aber  das  Wichtigste  entging  ihm.  Sein  ge- 
steigertes Selbstgefühl  hindert  ihn  an  der  Erkennung  seiner  Insuffizienz.  Er  braucht 
XU  jeder  Erzlhlung  ungewöhnlich  lange  Zeit.  Mit  umständlichen,  geschraubten  Wendungen 
verBert  er  scsine  Rede.  Er  liebt  und  erfindet  Höflichkeitaffotmen  und  tönende  Phrasen. 
Zar  Darlegung  des  einfachsten  Sachverbaltea  holt  er  «nandlieh  weit  ana.  Seine 
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UmnUndlidikail  wird  vielleicht  amm  Sprache  merkwürdig  verachroben,  «umibn  €ut 
verwirrt  gestalten,  docli  wird  er  kaum  tu  irg^end welchen  verwirrlgn  HaadluqgMI  natlr- 

lich  abgesehen  von  seinen  Ausnalimozustindf-n  -     fähig  sein. 

In  sehr  fortgeschrittenen  Verblödungen  verwischen  sich  meist  wieder  alle 
Unterschiede:  man  kann  einer  ganz  zerstörten  Menschlichiieit  oft  nicht  mehr 
ansehen,  welcher  Verlauf  diesem  Endzustand  vorausging. 

ich  muß  nun  nochmab  an  das  Problem  deB  Vergessens  anknüpfen. 

Ich  habe  oben  besprocbeo,  daft  iigendein  Inhalt  wuklich  verionngehan 
kann.  Ich  hdre  z.  B.,  daß  jemand  die  Jahressahl  der  ErmcM'dung  des  mexi- 
kanischen Maximilian  gegenwärtig  zu  haben  wünscht,  aber  der  Wunsch 
bleibt  umsonst;  er  versichert,  es  sicher  einmal  gewußt  zu  haben  und  jetzt 
ebenso  sicher  zu  sein,  die  Zahl  nicht  wieder  zu  finden.  Ich  vermute,  es 
liege  eine  g^nständliche  Indisposition  vor,  und  hypnotisiere  ihn,  aber  auch 
im  Tiflfachlaf  stellt  sadi  die  gewfinachte  Zahl  nidit  ein.  Ich  tue  ein  flbffi^ 
und  verende  eine  andere  Methode  der  Erweckung  von  Inhalten  an:  Freoda 
Psychoanalyse  —  aber  auch  auf  diesem  Wege  kommt  che  Zahl  nicht  her- 
aus. Nun  bin  ich  überzeugl:  der  Inhalt  ist  wirklich  verlorengegangen. 
Dies  ist  der  erste  Fall  des  Vergessens.  In  einem  zweiten  Falle  hat  jemand 
die  feste  Überzeugung,  einen  Namen  zu  wissen,  ohne  ihn  doch  g^nwärtig 
SU  haben  (sich  nicht  besinnen  lUHmen);  er  weift  gans  genau,  was  er 
meint,  aber  «r  findet  jene  bestimmte  Spracheinstellung  nicht,  die  dem  Namen 
entspricht  Er  versucht  von  den  verschiedensten  Seiten  heranzukommen, 
um  z.  B.  den  Namen  jener  sibirischen  Verbrecherkolonie  zu  finden,  in  der 
Dostojewski  schmachtete.  .\ber  nur  dunkel  hegt  ihm  erst  Orplid  auf  den 
Lippen;  er  weiß  ganz  genau,  wie  unsinnig  das  ist,  und  doch  weiß  er  auch, 
daft  Qrplid  mit  dem  gesachten  Namen  iigend  etiras  m  tun  hat,  sei  es  im 
Rhythmus,  sei  es  in  einigen  Buchstaben.  Bei  weiterem  Nadideillnn  stellt 
sich  Orlik,  dann  Orstig  und  schließlich  Ostrog  ein.  Hier  —  und  auch 
häufig  beim  Mechanismus  des  Versprechens,  Verlesens,  Verschreibens  — 
handelt  es  sich  also  um  eine  En^leisung:  O,  r  und  Zweisilbig^eit  werden 
von  vornherein  richtig  getroi^en,  das  weitere  folgt  erst  mühsam  unter  starker 
Anspannung.  Aber  gelepentlich  Ueibt  ein  Inhttft  —  es  braudit  keinesw^ 
immer  ein  Name  zu  sein  —  gant  aus.  So  habe  ich  gestern  vielleicht  m 
einem  mathematischen  Gedankengang  an  der  kritischen  Stelle  „weiter  ge- 
wußt", und  heute  ist  dort  das  Tor  wie  verrammelt;  alle  Anstrengung  hilft 
mir  nicht  auf  den  richtigen  Weg.  In  solchen  Fällen  ist  also  der  inten- 
dierte Inhalt  nicht  verlorengegan^n,  sondern  der  völlig  korrekt  gerichtete 
Akt  findet  seinen  G^nstand  mchtV  Und  in  manchen  anderen  Flllen 
herrscht  im  GedankenaMauf  ein  seltsames  Haftenbleiben  (Perssverieien). 
Es  scheint,  als  wenn  ein  einzelner  Inhalt  selbständig  geworden  wSre  und 
sich  immerzu  aufdränge.  Eine  Melodie  geht  mir  vielleicht  durchaus  nicht 
aus  dem  Sinn,  ein  bestimmter  Gedankengang  drängt  sich  immer  wieder 
auf.  Hier  liegt  ein  tbergang  —  es  gibt  deren  mehrere  —  zu  den  Zwangs- 
vorstellungen, von  denen  noch  spiter  die  Rede  sein  wird.  So  konnte 
wihrend  des  Krieges  in  Bensheim  ein  Herr  eine  heftige  Fliegeraqgst  niemals 
los  werden.  Zwar  kamen  die  feindlichen  Flieger  sehr  selten,  und  jener 

1  über  die  Urweckbarkeit  der  frOhettaa  KindheiUerinnerungeQ  vgl.  Uenri 
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PeychastheDiker  wußte  auch  ganz  genau,  daß  gerade  seine  Gegend  sehr 
wenig  gefährdet  war,  er  wußte  natürlich  auch,  daß  an  regnerischen  Tagen 
an  eine  Gefahr  gar  nicht  zu  denken  war  —  trotzdem  ließ  ihn  auch  an 
diesen  Tagen  der  Gedanke  an  die  Flieger  nicht  los  und  ängstigte  ihn  un- 
aafhAriich.  Aach  hier  ist  der  G^pnstand  des  intentionaleD  Aktes  en  sich 
nicht  ahnorm,  nur  der  Vcrfltug  ist  in  dem  Sinne  gestört,  daß  die  vor- 
handene seelische  Ejieigie  inuner  wieder  in  diesen  Akt  einmundet,  obwohl 
eine  lebhafte  Tendenz  besteht,  ihn  nicht  zu  vollziehen.  Es  zei^  sich  also 
Schoo  an  diesen  wenigen  Beispielen,  daß  die  Persönlichkeit  Ober  ihr  Material 
nicht  immer  frei  verfügt,  daß  sich  ihr  gelegentUch  Inhalte  entziehen,  und 
dafi  andererseits  Inhdte  snweüen  eine  mmcwflrdige  Selbstindigkeit  ge- 
winnen. Diese  Beispiele  weidm  jedem  Leser  ohne  weiteres  einfühlbar  ei^ 
scheinen,  da  er  Ahnliches  aus  seinem  eigenen  Leben  leicht  wird  beibringen 
können.  Aber  dieser  Tatbestand  kann  nun  normale  Grenzen  weit  über- 
greifen. Es  geschieht,  daß  nicht  nur  einzelne  Inhalte  der  „Macht"  der 
Persönlichkeit  trotzen,  sondern  daß  ganze  Gebiete  als  G^enstände  seiner 
Akte  iwjgMIen,  obg^ch  sune  latentioiien  darauf  gerichlel  sind.  Dar  Hy- 
steriker hat  suweilen  bestimmte  Amnesien  (ünbesinnlichkeiten),  die  sich 
v<Mi  den  oben  behandelten  dmehaus  unterscheiden.  Dort  waren  bestimmte 
Zeitabschnitte  scharf  mit  ihrem  gesamten  Inhalt  au!^  dem  (jedächtnis  gelingt 
und  heßen  sich  durch  keine  Kunstgriffe  wieder  vergegenständlichen  — 
hier  sind  Erlebniskomplexe  der  Erinnerung  entfallen,  die  nicht  zeitlich  sinn- 
los ausgeschnitten,  sondani  sinntofl  hesieonngsmSßig  verknüpft  sind.  Hier 
ist  die  Betrachtung  wieder  von  eioer  gans  anderen  Seite  her  bei  jenem 
Phinomen  angelangt,  das  oben  als  alternierendes  Bewußtsein  be- 
zeichnet wurde.  Vielleicht  eine  Reise,  ein  Liebesabenteuer,  ein  Unglück, 
alles,  was  mit  einer  bestimmten  Person  /usainmenhängt  usw.,  ist  aus  dem 
Gedächtnis  verschwunden.  GelegentUch  kann  ein  solches  Erlebnis  zufällig 
auch  zugleich  eine  le^che  Abgrenxung  haben,  wie  ohen  bei  dem  Beispid 
des  aus  Australien  unwissenlüda  Geflflchtslen  —  doch  ist  dieses  Moment 
dabei  unwesentlich,  es  kommt  nur  auf  die  innerliche  Aufeinanderbezogenheit 
dieses  Erlebnisses  als  eines  Erlebnisses  an.  So  sehr  der  Hysteriker  sich 
anstrengt,  er  kann  sich  auf  diesen  Komplex  nicht  besinnen.  Aber  was 
ihm  unter  „normalen'^  Umständen  nicht  gehngt,  glückt  dem  Hypnotiseiu*. 
Unter  den  Kniffen  des  Experimentators  wird  che  Erinnerung  entweder 
dauernd  wiederhergestellt  oder  doch  wihread  des  Experimentes  wieder 
wachgerufen*.  Hau  pflegt  in  diesen  Flüen  von  Verdrängungen,  Absper- 
rungen oder  .\  usschaltu  n  ge  n  zu  sprechen.  In  der  Erinnerung,  aber  auch 
in  der  Auffassung  der  augenblicklichen  Umgebung  geht  diese  Ausschaltung 
gelegentlich  so  weit,  daß  fast  nichts  im  Bückpunkt  der  Aufmerksamkeit  übrig 
bleibt  Man  spricht  dann  von  einer  psychogenen  Einengung  des  Bewußt- 
seiDafoldes,  i.  R  wenn  ein  Hysteriker  im  Dfmmersnstand  von  aDem,  was 

*  Auß#!r  der  Hjpnose  und  Psychovulyse  djoid  aucli  fla*.  \s*ozialinnscxperimenl  diesem 
Nachweis.  Beachtet  man  bei  ihm  nicht  die  asaonierten  Inhalte,  aondvn  oie  Aaaorittions- 
aiitan,  fo  laigt  sich,  dafi  jene  EngmmiM  mebl  Terlingerto  Zeiten  haben,  die  den  Komplex 
anschneiden.  Siehe  hierübor  die  neueiite  Arbeit  wn  Schwechten  (287)  und  die  dort 
aiMfahrte  Literatur.  Auch  die  in  der  Kriminal psjciiologie  au  behandelnde  s<^genannt« 
TeUiiirtiiiJbdiiywitil  s«h0rt  hmhm.  Vg|.  dua  fibrigena  lehni  Mhinl  (a49)  t«n  i8mh 
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ihn  umgibt,  nichb  als  den  G  lanz  der  G^nstäade  apperzipiert  (Pick  240 
uod  Janet  an  vielen  Stelleo). 

Die  Meben  gewiUten  Beispiele  entsprachen  bildlich  gesprochen  — r. 
mn  gedanUichen  Provinieii.  Doch  kann  diese  Anssdialtiing  auch  kfiiper-; 

liehe  Mechanismen  betreffen.  So  kann  z.  B.  die  Empfindung  eines  Köipw-. 
teils  vollkommen  ausgcscluiltet  srin.  oder  es  kann  die  Berühnings- und 
Teniperaturempfindung  erhallen  bleiben,  während  nur  die  Schmerzempfin- 
dung ganz  erloschen  ist.  So  kann  in  der  Hypnose  der  Zusammenhang 
swischen  Motilität  und  Sensibilität,  zwischen  Soimerzempfindfichkfltt  und 
Gefißkontrsktionen,  swischen  twei  sonst  koordiiuerten  SinnesquaUtiten, 
zwischen  der  Motilität,  Sensibilität  einerseits  und  den  Sehnenreflexen  an- 
dererseits usw.  absichtlich  gelöst  werden  (Sydney  Alrutz  4).  Auch  die 
normale  Mischung  von  Kmpfindungs-  und  Vorstelhingselementen,  die  im 
gewöhnlichen  Wahrnehnmngsprozeß  enthalten  ist,  kann  durch  psycliogene 
Ausschaltungen  erheblich  verändert  werden  (Schilder  279).  Ines  ist  der 
Tatbestand,  der  in  diesem  Zusammenhang  betrachtet  werden  soU: 

Bei  normalen  Sinnesorganen,  bei  normal  arbeitetidon  Nerven 
und  Gehirnzentren,  hei  stärkster  Zuwendung  der  Aufmerksam- 
keit bleibt  die  Empfindung  aus. 

Man  nennt  dies  eine  Anästhesie,  und  man  bezeichnet  sie  als  psychogen  \ 
weil  man  ihre  Ursache  in  der  Seele  sucht,  während  man  die  körperlich 
(peripher  oder  serebra^  bedingten  organisdb  nennt 

Bin  Midehen  hat  bei  plUdidi  «tntratandem  Hoehwaiser  fib«r  eine  breile  flber- 

schwemtnte  Wipur-  hinweg  das  bis  an  die  Knie  reichpiulr-  A^■.^<.s,.r  durrlmilen  müssen, 
um  sich  in  Sicherheit  zu  bringen.  Seit  jenem  Schrecken  sind  beide  Füüe  und  Untei^ 
•dienkel  bis  genau  cur  Kniescheibe  —  obwohl  sie  in  keiner  Weise  geschidigt  wurden  — 
schmt  rzunt-rnpfindlich ;  auch  dor  'I  ' iiip^ratursinn  isl  dort  orloschen.  wiihmid  Tast- 
empfindlichkeit, Lagesinn  usw.  erhalten  geblieben  sind.  Eine  ^nauo  Untersncliung  ergibt 
nieiil  die  geringste  objoktiv«  Verindenmg.  Dies  ist  euie  psvchogene  Aiuügeaie; 
durch  geeignete  sediicfa»  BehMidlunf  gdiagl  «•  bald,  du  norauJ«  fimpfimlungavennfigen 
wieder  bor  zustellen. 

Der  l  nterschied  zwischen  einer  organischen  und  seelischen  Hmpfindune?^- 
laubheit  ist  meist  in  ihrer  Ausbreitung  gegeben:  die  erstere  folgt  genau 
dem  oft  recht  komplizierten  Ausbreitungsgebiet  eines  iNerven  oder  eines  seiner 
Asle,  wihrend  die  psychogene  StOrung  meist  einen  irgendwie  vorstel- 
lungsmäßig abgegrenzten  Bezirk  befällt  (daher  der  Xame  ideogen). 
Man  findet  daher  strumpfförmige,  handschuljförmige,  ringförmige,  halb- 
seitige usw.  psychogene  Anästhesien.  Alle  Sinnesqualitäten  können  psychogen 
geschädigt  werden.  Bei  der  seelisch  entstandenen  Taubheit  (nach  Explo- 
sionen tmd  dgl.)  kann  man  häufig  beobachten,  dali  der  Erkrankte  über- 
raschend sdmdl  von  den  Lippen  anderer  abxulesen  lernt  j^lbsttiuschung). 
Bei  dem  seelisch  Erblindeten  ^Feuersbrunst)  £dlt  auf,  daß  er  Hindernissen 
geschickt  ausweicht.  Nicht  selten  wird  eine  —  ursprünglicli  organische 
Störung  psychogen  konserviert.  Bei  einer  leichten  \  erletzung  kann  z.  B, 
der  Nervus  ulnaris  der  Hand  mit  betroffen  worden  sein.  Eine  Empfindungs- 
herabsetzung in  seinem  Versorgungs^ebiet  ist  die  unmittelbare  organische 
Folge.  Aber  nach  einiger  Zeit  hat  sich  die  Funktion  des  Nerven  objektiv  - 

^  Oft  «ucli  «Is  fuoktion^U  und  unter  lietliiiiinlm  UmsUndeo  als  hjstenich. 
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vdllig  wiederhergestellt,  während  die  Uypalgesie  von  dem  Uiiiarüigebiet 
sogar  auf  die  ganae  Hand  fibergegriffen  hat  Nicht  anders  ist  es  mit  motori- 
tcMO  Synflqpsmen. 

Z.  B.  klagt  t-iii  Roisender,  der  eineai  leichten  Eisenbahnunfall  erlitt,  über  die  Un- 
laö^ichkeit,  seiiiea  UntenclMnk«!  aktiv  zu  beugen,  sein  rechtes  Bein  sei  steif.  Und 
«lies«  Lihmung  sei  nicht  m  dem  Augoibliek«  eingetreten,  als  bei  jenem  Zusammenstoß 
fin  Il.riilkoffer  aus  «li^rn  G<j)äck/i<'t7  auf  seinen  rechten  Oberschenkel  stürzte,  sondern 
erst  dum,  «Is  er  sich  glOckiich  aus  dem  Vitigvi  in  Sicherheit  gebracht  halte  und  aofi 
WeiteiliefSrderiuig  wartete. 

Wiederum  sind  bei  solchen  psychogenen  Paresen  nicht  jene  Muskeln 
gdihmt,  die  von  einem  bestimmten  Nerven  innerviert  werden,  sondern 
eine  gedankliche  motorische  Einheit  ist  ausgeschaltet,  etwa  ein  ganzer 
Arm  oder  eine  Hand  oder  dergleichen  ^  Auch  hier  läßt  sich  durch  Elektri- 
lität  oder  in  der  Hy{)nose  leicht  der  Nachweis  erbringen,  daß  der  Nerv- 
muskelapparat  selbst  ungesrh.idijjt  ist.  Man  hat  zum  Nachweis  einer  psycho- 
genen Beweguags-  oder  Lmpiinilungslähmung  auch  noch  ein  anderes  Mittel 
rar  Verfügung:  das  Erhaltensein  der  Reflex»*.  Die  Pupille  z,  B.  erweitert 
sich  stets  bei  der  Anbringung  irgendeines  Schmerzreizes,  und  diese  Erweite- 
rung tritt  nun  auch  dann  ein,  wenn  der  Hysteriker  glaubhaft  versichert; 
von  den  Nadelstichen  in  seine  Fingerspitzen  nicht  das  mindeste  zu  spüren*. 
Zum  Zustandekommen  dieser  sensorischen  Reflexe  ist  das  „Bewußtsein" 
eben  überhaupt  nicht  erforderlich.  Dies  beweisen  u.  a.  aucli  die  technisch 
vorzüglichen  Versiiche  von  Ganestrini  (39),  der  beim  Neugeborenen  nachwies, 
daß  sich  lebhafte  Schall-,  licht-  usw.  Heize  auch  dann  sdion  „einschreiben" 
(Engramme),  wenn  von  einem  „Bewußtsein"  überhaupt  noch  keine  Rede 
sein  kann.  Eis  ist  eine  Erfahrung  fast  jedes  Menschen,  daß  man  bei  starker 
Einengunff  der  Aufmerksamkeit  auf  irgendeine  Aufgabe  (Zielen  beim  Scharf- 
schießen) allerlei  Reize  nicht  bemerkt:  man  „überhört"  die  Worte  der  Um- 
stehenden nsw>.  In  der  Aufregung  einer  GefMtshandlung  ist  mancher 
Soldat  sogar  einer  Verwundung  nicht  gewahr  geworden.  Hier  liegt  es  eben  nur 
tn  diesem  „Nicht-gewahr-Werden",  an  der  fehlenden  Beachtung,  daß  die 
Schmerzempfindung  nicht  in  das  ßewußtsoin  eintritt.  Die  herannahende 
Empfindung  findet  gleichsam  gar  keine  seelische  Energie  vor,  deren  sie 
sich  bemächtigen  könne  ^Aufmerksamkeitserzwingung).  Aber  in  anderen 
Fillen  wende  ich  midi  einer  erwarteten  Empfindung  zu,  ich  stelle  ihr 
reichlich  psychische  Energie  zur  Verfügung,  ich  beachte  sie  mit  äußerster 
Konsentration,  und  doch  stellt  sie  sidfi  nicht  ein.  Ich  sehe,  wie  der  Arst 
seine  Nadel  tief  in  meine  Fingerkuppe  einsticht,  und  doch  bleibt  jedes 
Schmerzgefühl  aus. 

Die  Ausschaltimgen  irgendwelcher  Öinuesqualitäten  können  auch  vor- 
sltsUch  geübt  werden:  so  produsiefen  sich  auf  den  Messen  und  MSrkten 
nicht  selten  MKünstler*,  die  sich  in  den  Ann  usw.  lange  Nadeln  tief  hinein- 

'  \f\     zu   den    psychogenen    Lähmungen    Gaspero   (84)   und   Lewandowakj  (>7^)> 

•  Freilich  nur  mit  gewissen  Einschränkungen. 

'  Beim  organisch  Analgischen  bleibt  dieser  Reflex  natflrlich  au». 

*  Dies  gilt  natürlich  ebene»  von  der  «Ugemeinen  Ahschwichung  der  Zuwen- 
'^•iric'vrnögiirhkcitpn-.  Erschöpfung.  Benomnotenheit,  BewuAtloligkeil,  eher  «odi  von  der 
i:.kstase,  stehe  Rohda  (268  a).  II.  S.  18. 
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stechen,  ohne  nur  mit  der  Wimper  zu  zucken.  An  den  Armnerven  usw. 
dieser  Personen  ist  alles  in  Ordnuns;  idcogeu  haben  sie  ihre  ächmerz- 
«ttpfindang  aiugeschallBt.  Ich  braudM  wchl  Icaimi  ofiMr  aonufllliren,  daß 
in  der  gleichen  Weise  nicht  nur  Herabaetiuiigen  ^Hypästhesien,  Hvpal» 
gesien,  Paresen),  nicht  nur  Aufhebungen  (Anästhesien,  Analgesien,  Para- 
lysen), sondern  auch  Überempfindlichkeiten  (Hyperästhesien,  Hyperalgesien) 
und  übermäßige  Be\vegungsbi^r»^itschaflen  (Hyperkinesien)  erzeugt  werden 
können.^  Die  Erwägung  des  leUtgenaauteu  Mechanismus  leitet  zum  Be- 
gfeüeii  einer  weitnen  Störung  über.  Der  menadiUdie  Organiamos  vai£Qgt 
Ober  Einrichtungen,  die  die  Auslösung  der  Reflexe  abzubremsen  vermögen. 
Ein  sensibler  Reiz,  etwa  das  Beklopfen  des  Unterschenkels  dicht  unter  der 
Kniescheibe,  löst  nicht  immer  die  gleich  starke  Schleuderung  des  Unter- 
schenkels aus.  Sondern  je  nach  der  Aufnierksamkeitszuwendung  fällt  diese 
Bewegung  verschieden  aus.  Es  gibt  nun  Fälle,  in  denen  diese  Reflex- 
bKemanng  weilgebend  ausgeschaltet  wird  (ideogen).  Der  große  Krieg  er> 
zeugte  viele  Neurotiker,  bd  denen  schon  die  leichtesten  Berührungen  heftige 
Schleuder-  und  Zitterbeweguilgen  hervorriefen,  die  dann  über  die  eigent* 
liehen  Reflexbewegungen  durchaus  hinausführten  und  allerlei  ursprünglich 
willkürliche  Bewegungskoordinationen  mit  wachneien.  l  nd  so  kam  es 
damals  zu  ganz  grotesken  motorischen  Erscheinungen,  z.  B.  dem  sogenannten 
saltatofischen  Reflexkrampf,  b«  dem  schon  die  BerObrung  des  Fußbodena 
liinreiGlite,  um  diesen  Neurotiker  wieder  in  die  Luft  su  schnellen,  so  daß 
er  solange  gnmmibaUartig  auf  und  nieder  flog,  bis  er  erschöpft  liegen  blieb. 
Auch  hierbei  haben  diese  Personen  die  Herrschaft  über  irgendeinen  Mecha- 
nismus und  zwar  über  jenen  verloren,  der  diese  zitternden  Glieder  ruhig 
stellt  Neu  tritt  hier  gegenüber  jenen  früher  erwähnten  Ausschaltungen  noch 
jenea  produktive  Moment  hmsu,  das  einen  chronischen  Reu  setiL  Die 
Erkrankten  versichern,  daß  ihre  gante  Auhnerksamkeit,  ihr  angespannter 
Wille  darauf  gerichtet  sei,  die  Störung  zu  unterdrucken,  doch  seien  sie 
leider  dazu  nicht  imstande.  Solche  Beuerscbeinungen  sengen  sich  natürlich 
auch  auf  dem  sensiblen  Gebiete: 

Eia  iSjihn^r,  von  jeher  «twu^  krinklicher  Schaler  einer  Unterpriiiie  wird  wegen 
einer  haitnickigen  Geuditaekne  «uier  Lichtbehandlung  unterworfen.  Obwohl  man 
selbstversUfKllich  die  Augen  genügend  geschützt  hat,  OMchen  sirh  in  der  Folge  Blendunos- 
enclieinungen  geltend,  (ue  achliettUch  to  heftig  werden,  daß  der  Kranke  behauptet,  das 
Ymdnniwlle  Zimmer  nicht  mehr  veriaaaen  tu  können.  Eine  einmalige  Hvpnoae  beaeitigt 
dio  SlAvtiiig» 

Beim  Bekanntwerden  mit  solchen  Symptomen  liegt  dem  Unerfahrenen 
bsgreülidienveise  der  Gedanke  nahe,  es  handle  sich  um  eine  absichtliche 
lHusdiung  der  Umgebung  bsw.  des  Arztes  durch  dm  Kranken.  Natürlich 
kommen  solche  Täuschungen  vor.  Aber  man  mache  r.  B.  den  Versuch, 
sich  selbst  etwa  eine  gürtelförmige  Empfindungslosigkeit  zu  suggerieren, 
und  man  wird  seine  Unfähigkeit  hierzu  bald  feststeilen  können.  Besondere 
^Gaben",  besondere  sediscbe  Mechanismen  sind  tur  Eneugung  soldier 
ideogenen  SMruQgen  notwend^.  Freilich  ist  es  eine  nicht  beweisbare 
Theorie,  wenn  man  angeborene  Anisen  hiersu  immer  vorausselit:  man 


1  Vgl.  data  LMge  (167). 
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kennt  auch  mancherlei  Situationen  (lange  körperliche  leiden,  religiöse 
Ekstasen,  unglückliche  Ehen,  Reotenkämpfe),  die  die  Disposition  zu  solchen 
psychogenen  XfedumimiiQ  cnt  schnlBD  (hyslerinefend  wifklen).  HMier 
gehören  auch  die  aogenaonten  Stigmata  d.h.  die  Flhigkeit;  auf  psycho- 
genem Wege  an  den  SteUen  der  WundnuJe  Christi  am  eigenen  Körper 
Flecke,  d.  h.  Hauthlutaiigeii,  Ödeme  [usw.  in  enev^en.  Hierfiber  siehe 
später  S.  129. 

Aus  den  absichtlich  so  verschieden  gewählten  Beiäpieleii  ergibt  sich  also, 
diB  es  mit  dem  Begriff  der  Ansschaltung  allein  nicht  getan  ist,  wenn 
man  die  FQlle  der  unter  dem  Namen  psychogen  zusammengefaßten  Störungen 
einordnen  wül;  es  kommt  noch  ein  neues  Moment  hinzu,  welches  sich  in  der 
Produktion  von  meist  körperlichen  Symptomen  äußert.  Das  Gemeinsame 
aller  psychogenen  Störungen  ist,  daß  sie  seelisch  (gedanklich)  erzeugt  werden 
und  doch  der  seelischen  Beherrschung  entzogen  sind.  Im  Seelischen  lie^ 
abo  hier  «ine  ZweihäL  Nicht  die  PentaliciilGeit  in  ihrer  klaien  Bewttfilliflit 
hat  die  Symptome  eraeqg^  aondem  eine  rieichaam  unlecgeordnele  Instanz 
bat  sie  selbständig  ins  Lehen  gerufen.  Daher  verwendet  man  hieffir  gern 
den  Ausdruck  des  AutomatismusV  Auf  die  Frage,  wie  denn  ein  solcher 
entstehe,  haben  sich  manche  Autoren  die  Antwort  leicht  gemacht  Sie  be- 
haupten, daß  es  stets  verboigene  oder  verdrängte  Wünsche  wären,  die 
diese  Automatismen  schfifen. 

iDamit  iit  etwa  folgendes  gemeint:  Eon  Soldat  sieht  an  der  Front.  Er  ist  ein  lui- 
ttidirockener  Mann,  der  die  Gefahr  nicht  scheut.  Aber  er  hat  zu  Haus  eine  Frau, 
deren  Leidetischaftlicfiknit  er  kennt.  Aus  ihren  Briefen  sprechen  Klagen  über  <lon  all- 
mihlichen  Niedergang  des  Geschäftes;  es  wäre  schon  ganz  zusatnmeiigebruclieii,  wenn 
■ach  Freunde  nicht  seiner  und  ihrer  angenommen  hiUm.  Sorgen  und  Eifersucht  erfOUen 
nun  »ein  Gemät  und  erwecken  den  n^unsch,  zu  Haus  selmt  nach  dorn  Rechten  zu 
sehen.  Dieser  Wunsch,  vom  hellen  Bewußtsein  pflichUnäßig  unterdrückt,  !iat  oinc 
dIgMke  Macht;  er  emanzipiert  sich  gleichsam  und  wartet  nur  auf  die  Gelegenheit,  sich 
SU  realisieren.  Ein  naher  Granaten-Einschlag  gibt  den  Anlafi:  <nn  heftiger  Schrerkfn  liat 
den  im  Unterstand  halb  Verschütteten  für  kurze  Zeit  der  Sprache  beraubt.  Zwar  iindot 
er  sicli  schnell  wieder,  rafft  sich  zusanunen  und  versucht  weiter  Dienst  /u  tun, 
aber  die  Beine  tragen  ihn  nicht  mehr,  ein  hcfti/?c5  Zittern  Ix^fällt  «eine  Glieder  Kr 
kommt  ins  Feld-,  dann  ins  Kriegs-  und  schließlich  ins  Heimatlazart-tt.  aber  das  /iltcm 
weicht  nicht  von  ihm:  er  hf  homscht  seine  Glieder  nicht  mehr,  der  Wunsch  .hat 
sich  durchgesetzt  gegen  die  Persönlichkeit:  er  kann  zu  Hause  blcÜH'n.  Zwar  rrklSrt 
er  bona  fide,  er  wolle  »eine  Pflicht  tun,  woUe  wieder  ins  Feld,  wäre  glücklich,  das 
qnlhnde  Zittern  los  lu  sein,  aber  Mtn  •nUiiii^ialer  Wunsch  hilt  du  Zittem  fest. 

Man  kann  es  nicht  besweifohi,  daß  diese  etwas  populire  Thaorie  in 
manchoD  FäUen  recht  hat    Man  hat  es  so  oft  erleot,  daß  man  solche 

Symptome  durch  Setztmg  noch  heftigerer  leiden  (schmerzende  elektrische 
Ströme,  Hungcr„behandlung*'  usw.)  beseitigte,  oder  dalS  sie  von  selbst  ver- 
schwanden, wenn  der  betreffende  Wunsch  auf  andere  Weise  erfüllt  wurde 
(Heimatkonmutndo),  daß  die  Rückführimg  mancher  psychogenen  Symptome 
auf  solche  heimliche  Wfinsche  ivohl  das  Richtige  tnfft*.  osmOht  man  sich 

I  Schon  oben  bei  den  IchslflruQgen  war  ja  uniw  euNOi  m^wn  Geiicfalapunki  von 

diesen  Automatismen  die  Rede. 

'  Derjenige  Sprachgebrauch  pflegt  sich  immer  mehr  durchzusetxen,  der  den  Ter- 
minus „psychogen"  als  den  Oberbegriff  setst  «od  ihm  ab  ,^yst«ri seti**  jent 
Fom  oDieMininel,  die  aaf  Wunsch  komplesan  anfigabattt  ist. 


Digiiized  by  Google 


106 


GRUULE:  PSYCHOLOGIE  I>BS  ABNORMEN 


aber,  diese  Theorie  etwas  ^rOndlidMr  tu  fasseo,  so  stöfit  man  auf  große 
Schwierigkeiten.  Waten  diese  Wflnscfae  einst  als  bewußte  klare  Akte  des 
Begehrens  vorhanden»  und  wurden  sie  wirklich  von  der  Persönlichkeit  ao 

verdrängt,  wie  wir  uns  etwa  einer  peinlichen  Erinnerung  entledigen,  in- 
dem wir  unsere  Intentionen  gewaltsam  auf  neue  Gegenstande  richten?  Ist 
es  gichtig*'  oder,  besser  gesagt,  theoretisch  empfehlenswert,  hier  Persöuhchkeit 
und  einMine  Akte  einander  gegenübenustMlen,  derart  daß  entere  einen 
Akt  verdrängt?  Man  kann  es  vonieben,  den  Sachveilialt  andere  in  fassen: 
die  Persönlichkeit  bestehe  aus  den  Akten  und  ihrer  Ordnung;  was  verdrängt 
wird,  sei  nicht  ein  ;\kt,  sondern  die  Materie  eines  Aktes.  Aber  wie  kann 
dann  diese  Materie  verdrängt  so  weiter  wirken,  daß  sie  den  Einfluß  der 
PersönUchkeit,  d.  h.  des  Systems  der  geordneten  Akte,  auf  irgendwelche 
Körpermechanismen,  z.  B.  das  Zittern,  ausschaltet?  —  Endlich  kann  man 
jene  Sdüchtentheorie  annehmen,  nach  der  sidi  in  den  einielnen  SphAren 
des  Bewußtseins^  verschiedene  —  qualitati\  gleiche,  aber  verschieden 
dirigierte  Akte  abspielen,  die  miteinander  konkurrieren  können.  Die 
psychogenen  Symptome  würden  dann  z.  B.  von  den  Akten  des  zweiten 
Bewußtseinsystems  geliefert  und  wären  nur  den  objektivierenden  Akten  des 
ersten  Systems,  nicht  aber  den  fundierten  des  Wollens  zugän^ch.  Endlich, 
aber  könnte  man  venuchen,  aus  den  mannigfachen  Schwierigkeiten  dieser 
Einordnungen  dadurch  herauszufinden,  daß  man  so  formuliert :  es  gibt  nicht 
mehrere  Systeme  des  Bewußtseins,  sondern  nur  beachtete  und  nicht  beach- 
tele Akte';  die  psychogenen  Symptome  werden  durch  nicht  beachtete  Akte 
(Wunschakte)  geschaffen;  sind  sie  einmal  geschaffen,  so  werden  die  be- 
treffenden körperhchen  Mechanismen  automatisiert,  selbständig  und  dadurch 
dem  Einflüsse  neuer,  nun  beachteter  Akte  entrückt 

Wie  inuner  man  diese  Vereuche  einer  Einordnung  gestalten  'möge,  sie 
erscheinen  mir  alle  als  recht  unbefriedigend.   Und  diese  Unzufiriedenheit 

wichst,  wenn  man  darauf  achtet,  daß  die  Erfahrung  auch  solche  psycho- 
gene Symptome  üeiert,  bei  denen  bestimmt  von  einer  Wunscherföllung 
nicht  die  Rede  ist.  Znar  jsreift  die  Schule  Sigmund  Freuds  (79)  sogleich 
zu  einer  llilfstheorie.  Befriedige  ein  Symptom  einen  Wunsch  nicht  direkt, 
SO  geschähe  dies  doch  vielleidbt  symbolisch. 

Wenn  i.  B.  ein  Hysteriker  eine  aeltnme  mm  Schlag  ausholende  Gebirde  wochen- 
lang fixicrl  beibehalte,  so  nütze  ihm  diese  Haltiuig  zwar  nicht  direkt,  aber  sie  v  e 
trete  die  eigentliche  Tat.  Er  habe  zwar  den  Schlag  gegen  seinen  Gegner  nicht 
wiridich  ausführen  können,  aber  er  ziehe  doch  jetzt  aus  der  nxierten  Haltung  dauernd 
eine  Menge  der  Lust.  Eine  Pentalichkcitssteigening  trete  ein.  indem  er  sich  innerlich 
■a  dem  Sjmbol  der  Tapferkeit  seinM  Benehmens  erfreue.  (Flucht  aus  der  Wirklichkeit, 
Befriedigung  in  der  Phantasie.) 

Aber  selbst  wenn  man  dieser  Hilfstheorie  in  solchen  Fällen  noch  zu- 
stimmen woOle  —  ich  selbst  halte  sie  für  recht  kflnstiich  und  unbebie- 
digend  — ,  so  gibt  es  weitere  subliminale  Mechanismen,  bei  denen  der  auch 
nur  fl^fmbdisch  erfüllte  Wunsch  nicht  herangesogen  werden  kann.  Schon 
oben  wurde  in  anderem  Zusammenhange  von  Handlungen  berichtet,  die 


1  Siehe   t    B.   KoluisLamm  (i58>. 

-  Beachtung  im  ^iiute  der  Apper^ieption  von  Wuodt-Lipp».  =  AufmeriuMunkeit. 
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automatisch  im  reinen  Narhalimungstrieb  vorgenommen  werden.  Die  Per- 
zt^tion  eines  Gegeuslaudcä  „iurdcrt"  ^Lipps)  die  V  ornahme  der  zugehörigen 
Handlung.  So  veraolBfit  mich  eine  Rose  Hautomalisch'',  daran  su  riechen. 
Bei  Betrachtung  eines  herabhängenden  Glodcensefles  muß  ich  mich  vielleicht 
zusanunennehmen,  um  nicht  daran  zu  ziehen.  Die  Assoziationspsychologie 
half  sich  in  solchen  Fällen  damit,  zu  sagen:  das  Glockenseil  ekphoriere 
eben  die  von  früher  her  damit  schon  verknöpfte  Bewegungsvorstellimg. 
^\ber  es  geschieht  tatsächlich  mehr:  nicht  nur  die  Erinnerung  an  jene 
Bewegung  taucht  auf  —  in  Wirklichkeit  taucht  sie  bewußt  oft  gar  nicht 
Inf  — ,  nicht  nur  ein  „nicht  seilender"  Akt  ist  auf  jene  Bewegungsvorstellung 
gerichtet,  sondern  gans  gegen  moino  Absicht  ziehe  ich  vielleiclit  tatsächlich 
an  dem  Strang,  um  im  nächsten  Augenblicke  darüber  heftig  erschrocken 
zu  sein'.  Die  Beispiele  genügen  wohl,  um  daran  zu  erinnern:  es  gibt 
Automatismen  —  sie  sind  in  der  abnormen  Psyche  sehr  verbreitet  und 
wichtig  — ,  die  phSnomenologiscb  dne  Sonderslelluqg  haben,  mögen  ab 
nun  als  Ergebnis  nicht  beachteter  Akte  aufgefaßt  werden,  oder  mag  man 
sie  überhaupt  außerhalb  des  Bereiches  der  Akte  stellen. 

Bisher  war  nur  davon  die  Rede,  dafS  die  Durchführung,  der  Vollzug 
eines  ;Vktes  abnorm  sein  könne,  während  seine  Richtung  nebst  seinem 
Gegenstande  nicht  als  abnorm  zu  bezeichnen  sei.  Jetzt  ist  der  umgekehrte 
Fall  zu  betrachten. 

2.  Richtung  abnorm,  Durchführung  normal 

Schon  bei  der  Besprechung  der  Denkslörungen  ergab  sich,  daß  auch 
mancher  Inhalt  als  abnorm  angesehen  werden  müsse,  niclit  an  sich,  son- 
dern hiDflicht&ch  der  Richtung  des  betreffenden  Aktes  (der  determüiieren- 
den  Tendenz  der  Au&abe.)  Wenn  sich  i.  B.  in  eine  Erörterung  des  zweiten 
puniscluii  Krieges  plötzlich  ein  Exkurs  über  den  rationellsten  Anbau  von 
Stiefmütterchen  einschiebt,  so  ist  diese  Gedankenverbindung  und  in 
diesem  Zusammenhange  also  der  zweite  Inhalt  abnorm.  Aber  er  ist  es 
aicht  in  der  Tendenz.  Denn  der  Erzählende  ist  ja  durchaus  auf  den  zweiten 
punischen  Krieg  gerichtet  und  ist  selbst  sehr  unwillig  über  jene  quer- 
kommende und  von  ihm  keineswegs  intendierte  Störung.  Oben  wurde  noch 
ein  anderes  Beispiel  ^racht,  das  dem  soeben  genannten  aufs  erste  sehr 
ähnlich  zu  sein  schemt:  die  Hingabe  an  eine  Zwangsvorstellung.  Wird 
nicht  auch  der  Zwangskranke  in  seiner  irgendwie  gerichteten  Intention  nur 
durch  die  gerade  querkommende  Zwangsvorstellung  gestört?  Heißt  denn 
die  Vorstellung  nicht  gerade  deshalb  Zwangsvorstellung,  weil  sie  sich  dem 
P^chastheniker  aufzwingt? 

Wenn  jemand  einen  Brief  geschrieben  und  in  den  Umschlag  gesteckt 
ha^  und  er  erledi^rt  dnrauf  einen  zweiten,  so  tnurht  ihm  leicht  der  Gedanke 
auf,  er  könne  beide  Umschläge  verwechselt  haben.  Er  wird  sie  vielleicht 

^  Hierlier  geliOrt  ein  TbÜ  der  sogenaiuiten  Zwanf^simpalfe:  der  plötdidie 
Blick  in  einen  Abgrund  er/eiip;t  blit7Jchno1I  don  Impuls,  Iiitnmterzuspringen.  Ein 
Uankes  Metter,  da»  ich  li^gea  sehe,  fordert  mich  »ofort  »uf,  jemaooen  damit  zu 
■ladwn  mir.  über  du  Fflr  lad  Wider,  Jm  und  Neto,  die  damit  vwkiifl|ift  iai»  aiehe 
im  f6l|«nd«i  onler  Zwaafiirocitollai^eii. 
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nochmals  öffnen,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  jeder  Empfänger  auch  wirk- 
lich den  für  ihn  bestimmten  Brief  erhält.  Lad  wenn  er  mit  Aufmerksam- 
keit die  Angelegenheit  geprüft  und  vielleicht  neue  UmscUUlge  geschrieben 
hat,  so  ist  für  ihn  die  Sache  erledigt,  und  die  Briefe  kommen  in  den 
Briefkasten.  Ein  leichter  Ärger  über  die  d(X>pelte  Mühe  und  die  verschwen- 
deten Umschläge  stärken  \ielleicht  den  Vorsatz,  das  nächste  Mai  besser 
aufzupassen.  Für  den  Psychastheniker  ist  jedoch  die  Angelegenheit  nun 
er&t  recht  verfahren.  Er  ist  der  siclieren  Überzeugimg,  gerade  erst  bei  der  Prü- 
bmg  die  Briefe  venvedudt  tn  haben.  Eine  große  Unricheriieit  beÜlll  ihn: 
er  kenn  sich  swischen  der  Vorstellung :  „Umschläge  vertatuchlf  und  „Um- 
schläge nicht  vertauscht"  nicht  entscheiden.  Die  Sachlage  bleibt  daÜn- 
gestellt,  ein  ewiges  Erwägen  und  (  b erlegen  setzt  ein.  das  nie  zu  einem 
Ergebnis  kommt,  da  gar  keine  Momente  mehr  \orhandeii  sind,  an  die  sich 
der  Lrteiisakt  gleichsam  anklammern  könnte.  Die  Qualität  des  Aktes  ist 
alteriert  Unaoflitelich  intendiert  der  Zweifelnde  tka»  ßitsdieidung,  aber 
diese  erwägende  und  fragende  Intention  findet  niemals  ihre  VoDendm^ 
es  bleibt  ein  ewiges  Erwägungserlebnis  ohne  ErfQUnqg  (Husseri  128  II,  S.  448). 

Die  Inhalte  wldier  ZwangserlebniMe  sind  seiir  vldgwlallig.  Es  gibt  wahrhafte  Grübd- 

•üciiligo  (les  scrupuleux),  die  nieiiials  die  Addition  einer  Zahlenreihe  boondon  können, 
weil  sie  meinen,  sie  hätten  sich  doch  verrechnet.  Andere  sehen  hundertmal  nach, 
ob  sie  wirklich  die  Lampe  ausjrelöflcht  haben,  db  aicher  niemaiMl  unter  dem  Bett 
steckt,  ob  der  Schlüssel  im  Schloß  Lat'^ärhlich  umgedreht  ist.  Sic  könntet)  ihn  ja  unah- 
sichtUch  im  letrten  Moment  der  Berührung  wieder  zurückgedreht  habon.  Jeni.ind  lir^i 
von  einer  Keuersbrunst  in  der  Stadt:  kann  er  nicht  die  Ursache  ^wesen  .«ein,  ging 
er  nicht  gestern  dort  vorbei,  hatte  er  nicht  eine  brennende  Zigarre,  ist  nicht  ein  Funke 
davon  vieUeicht  in  den  Keller  gefallen  usw.  Zuweilen  erstreckt  sich  diese  Zwetfelsuchl 
•uf  gm  aligmeine  abstrakte  Fragen:  hat  die  katholische  oder  dto  eraogaliielM  Lehre 
grAfiere  Vorrüge?  Bei  dieser  ist  dies,  bei  jener  jenes  höher  m  werten.  Wenn  ich 
nun  dies  betrachte,  so  meine  ich,  der  KathoUsismus  verdiene  den  Preis,  wenn  ich 
aber  ymm  vnr* 

Die  Unsinnig^ett  mandier  Gegenstlnde  ist  den  Zwangskranken  oft  voU- 
kommen  bewußt  Mit  den  Zwangsgedanken  werden  vielfach  wanäx  die  so- 
genannten Phobien  abfrehandolt.  Ks  handelt  sich  dabei  um  den  Tal- 
bestand, daß  jemand  vor  einer  gleichgültigen  Sache  die  schrocklichste 
unbezwingUche  Angst  hat,  etwa  vor  jeder  Kuh,  vor  jedem  Gewitter,  vor 
jeder  Terminsetzung,  vor  jeder  Überschreitung  eines  freien  Platzes  (Agora- 
phobie^ Platsangst)  usw.  Mit  dem  soeben  gesdiilderten  PhSnomen  der  Zwdfel- 
sucht  haben  manche  dieser  Phobien  auch  die  „ewige  Erwägung**  gemein. 
Die  Kranken  haben  die  klare  Einsicht,  daß  dies  alles  I  nsinn  sei,  und  daß 
sie  von  diesem  l  nsinn  frei  konmien  nuH  hlcn  und  dorh  nicht  könnten. 
Aber  es  gibt  manche  Symptome,  die  reichhaltiger  sind,  deren  Beschreibung 
sich  nicht  in  dem  ewigen  Erwägimgserlebnis  erschöpft. 

.Manche  seltsamen  Erlebnisse  wichen  mit  den  Zwangsvorstellungen  (im  engeren  Sinne) 
nur  noch  in.  losem  Zusammenhang.  Z.  B.  wenn  ein  Herr,  der  in  eifrigem  GaaprSch» 
mit  einem  Freunde  rino  S(r;ißo  -.i  l.mf:  pohl,  plcil/lirli  rini^n  großen  Seitensprung  macht: 
.,zwang9"mißig  war  plötzlich  die  VorsLellting  aufgetaucht,  eine  von  hinten  heran- 
gekommene Straßenh«an  drohe  beide  zu  nborfahren  — .  obwohl  auf  dar  Stnfi«  gar 
koino  Tri,mlxilin?cliirnrn,  noch  sonst  ein  Fuhrwerk  ru  sehen  war.  Oder  wenn  jemand 
nineii  Spaziergang  macht  und  sich  uiplötilich  tief  bäckt,  unter  dem  Zwange,  es  bei 
ein  Seil  über  den  Weg  gespannt  — ,  obwohl  nidii  der  geringste  Anlafl  «t  einar 
eolckoi  Annahme  voilag. 
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Die  Schule  S.  Freuds^  hat  sich  um  die  Aufldirung  der  Zwangssymptome 
fiole  Verdienste  erworben*  FieiUch  beantwortet  aeioe  Psychoana^se  nur  die 

Frage  nach  dem  Weg:  wie  kam  diese  Person  gerade  zu  diesem  Zwantrs- 
Bymptom;  sie  sieht  (wie  auch  die  übrige  Forschung)  noch  jener  Frage  raüos 
ngeaüber:  warum  wurde  dieser  Weg  beschritten,  warum  kam  die^e 
nnon  überhaopt  so  etnem  Zwanga^mptom.  Das  ganse  ftoblem  der 
ZwaogsphSiioiiMiM  verdient  —  an  dieser  äette  fehlt  es  leider  am  Raum  eine 
ganz  neue  Darstellung  vom  Gesichtspunkt  der  Ak^sychologie  aus.  Das 
Beste,  was  bisher  über  das  Problem  beigebracht  wurde,  stammt  von 
M.  Friedmann  (80  und  81  a').  Dieser  Forscher  betont  selbst  den  Zusammen- 
hang der  Zwangsideen  mit  den  sogenannten  überwertigen  Ideen,  wobei 
er  dieeen  Bttinff  etwas  eng  faßt  Diese  Ideen  erlangen  im  Rahmen  des 
psychiacfaen  Uesamtsusammenhangs  eine  übermißige  Bedeolupg.  Auch  sie 
dringen  sich  auf,  auch  ihrer  vermag  man  sich  nicht  zu  entledigen,  man 
unterliegt  ihnen.  Aber  man  erkennt  sie  immerhin  als  seine  eigenen  Ideen 
an,  es  ist  keinerlei  Ichstörung  mit  ihnen  verbunden. 

Ein  Psychastheniker  leidet  aus-  irgend  welchen  Ursachen  an  Rücken- 
schmerzen. Er  glaubt  zu  wissen,  daß  sich  in  der  Gegend  dieser  Schmerzen 
die  Nieren  befinden,  und  so  seist  sich  in  ihm  die  Oberseugung  fest,  er 
Ude  an  einer  Nierenerkrankung;  Er  sucht  den  Arzt  auf  und  wird  von 
diesem  belehrt,  daß  sein  l'rin  von  allen  chemischen  und  Formbestandteilen, 
die  eine  Nierenentzündung  kennzeichneten,  vollkommen  frei  sei,  er  »ei  sicher 
nierengesund.  Der  Psychastheniker  beruhigt  sich  hierbei  aber  keineswegs: 
der  Arzt  könne  sich  doch  getäuscht  haben,  zufällig  könne  an  diesem  Tage 
kein  Befund  vofbanden  gewesen  sein.  Und  so  gebt  der  Angstliche  sum 
nächsten  Arzt  und  beruhigt  sich  auch  bn  dhssen  ablehnendem  Bescheid  nicht 
Er  ist  keineswegs  glücklich,  an  dieser  ernsten  Krankheit  nicht  zu  leiden, 
sondern  er  wandert  von  Spezialarzt  zu  Spezialarzt,  trägt  seinen  Urin  in  immer 
neue  Apotheken  und  so  fort.  Nur  diese  eine  fibenvertig  gewordene  Idee 
beherrscht  ihn:  du  bist  nierenkrank.  .\ber  er  iindel  sich  mit  diesem  an- 
teblichen  Tatbestande  nicht  etwa  schließlich  so  ab,  wie  sich  jemand  mit 
der  Eröffnung  des  Arztes  abfindet:  er  habe  eine  Lungentuberkulose.  Er 
richtet  sein  I/^hen  nicht  etwa  so  ein,  daß  er  die  ihm  nun  noch  angeblich 
verbleibenden  lycbensjahre  möglichst  verständig  ansfüllt,  sondern  er  lebt 
dieser  hypochondrischen  Idee  selbst  .Vlle  anderen  geistigen  Inhalte  treten 
zurück,  alle  seine  übrigen  Interessen  erlöschen,  selbst  seine  soziale  Eiusteilung 
(Beruf,  Familie)  leidet  Not  Er  kann  diesen  einen  Inhalt  nicht  abschließen, 
nicht  erledigen;  in  ewiger  Unruhe  und  Spannung  treibt  er  sich  umher.  Es 
fehlt  das  Erfüllungsolebnis  auf  dieFVage:  „bist  du  nierenkrank"  genau  so 
wie  auf  die  Gegenfrage:  ,»bist  du  es  nicht**.  Man  hat  von  immobilen  Ideen 


1  79  und  die  drei  ZeiUchriften  der  psyclioanalvtüchen  Forschung:  a)  ImiflO 
■(KulturwiMpnjrhaflen),  b)  Internationale  Zeitschrift  für  ärztliche  Pfjchoanaly»e,  Zaulru- 
■Uatt  fär  Psjrclio«naIyse  (früher).  Auch  Janets  G«dank«n  zum  ZwangffSroMflm  lifMl 
«kfatig  (i37.  137  a  und  iZi). 

'  Siehe  auch  das  neue  Sainmelrefcrat   \-on   W  .   Slöcker  ('307 K    Fri«?dmann  vermag 
freilich  da^   Problem  nicht  recht  befritügend  der  gesamlen   P^vcliologie  einiuordnen 
Sein»  Begriffe  fOfMi  lidi  nidit  harmonisch  in  die  aonttige  Begriffswelt  der  Nornul- 
IMjcbologie  ein. 
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und  von  einem  gestauten  Denkablauf  gesprochen.  Wie  immer  man  sich 
den  Sachverhalt  auch  zurecht  legen  möge:  in  der  Intention  des  Aktes  selbst 
liegt  das  Abnorme. 

Man  bedient  sich  des  Ausdrucks  überwertige  Idee  noch  mit  erweitertem 
Umfang.  Bei  dem  soeben  erörterten  Beispiel  des  Hypochonders  waren  zwei 
Umstände  wesentlich:  das  Nicht-abschließen-Können  eines  Zwiespaltes  und 
das  völlige  Ausgefülltsein  mit  diesem  Erlebnis.  Aber  man  bedient  sich  jenes 
Terminus  auch  dann,  wenn  nur  das  letztere  Moment  vorliegt,  wenn  jemand 
von  einer  Idee  zwar  nicht  loskommt,  aber  von  ihr  auch  gar  nicht  loszu- 
kommen wünscht  Man  bezeichnet  mit  überwertiger  Idee  auch  die  einfache 
Tatsache  einer  ungemeinen  Einseitigkeil,  Verrannlheit  auf  einen  Gesichts- 
punkt. So  gibt  es  Menschen,  die  sich  etwa  der  Theorie  des  Vegetarianismus 
ergeben  und  vielleicht  noch  auf  jene  Behauptung  schwören,  die  (lesundheit 
verlange  ein  minutenlanges  Kauen  jeden  Bissens.  Sie  treiben  eine  übermäßige 
Propaganda  für  diese  Ideen,  vernachlässigen  alle  Berufsinteressen  und  alle 
bisherigen  Beschäftigungen,  halten  die  augenblickliche  enge  Einstellung  für 
die  einzig  wichtige  und  versuchen  aus  diesem  kümmerlichen  Gesichtspunkt 
schließlich  eine  „Weltanschauung"  zu  machen.  Trifft  man  diese  Persönlich- 
keiten nach  einigen  Jahren  wieder,  so  ist  von  Vegetarierlum  oder  von  berufs- 
mäßigem Kauen  keine  Bede  mehr:  jetzt  ist  es  vielleicht  der  Kommunismus, 
oder  das  Siedeln,  was  sie  völlig  beherrscht  In  ganz  gleicher  Weise  stürzen 
sie  sich  jetzt  in  diesen,  aber  nur  in  diesen  Gedankenkreis,  alles  andere 
ist  völlig  versunken. 

Wenngleich  es  vielleicht  aufs  erste  scheint,  dafj  das  Beispiel  des  Hypo- 
chonders mit  dem  des  kommunistischen  Vegetariers  nicht  viel  zu  tun  habe, 
so  ist  es  dennoch  ein  psychologisches  Moment,  welches  beiden  verschiedenen 
Phänomenen  mit  gewissem  Recht  den  gleichen  Namen  der  überwertigen 
Idee  verleiht;  das  Nicht-fertig-werden-Können,  das  Ganz-erfüllt-Sein  im  Sinne 
der  Denkstauung.  Im  zweiten  Falle  ist  es  sicher  nicht  die  Bewußtseinslage 
des  Zweifeins,  Schwankens,  EIrwägens,  welche  dauert,  aber  doch  das  Sich- 
ewig-im-Kreise-Drchen  um  diesen  einen  Punkt,  dessen  spezielle  Inhaltlichkeit 
an  sich  ganz  gleichgültig  ist  Auch  hier  ist  es  also  eine  Aktqualität,  welche 
Schaden  gelitten  hat'. 

Völlig  andersartig  ist  eine  andere  Abnormität  des  Seelenlebens,  bei  der 
ebenfalls  die  Richtung  der  .Akte  beeinträchtigt  ist  Wenn  jemand  in  einer 
Gartenanlage  auf  einer  Bank  sitzt  und  das  Treiben  der  Vorübei^henden 
beobachtet,  so  werden  mancherlei  wechselnde  Gegenstände  seine  Aufmerk- 
samkeit erregen.  Sein  Bewußtsein  wird  bald  von  einem  Buben  erfüllt  sein, 
der  einen  Reifen  treibt,  bald  wird  es  sich  einem  Mädchen  zuwenden,  das 
einen  Kinderwagen  schiebt  usw.  Er  wird  an  diesen  Gegenständen  mancherlei 
„meinen".  Bald  interessiert  ihn  an  dem  Kindermädchen  eine  freundliche 
Tracht,  bald  an  dem  Buben  ein  besonderer  Ausdruck  usw.  Er  beurteilt 
vielleicht  die  Tracht  als  schön,  den  Ausdruck  als  häßlich  usw.  Allerlei  andere 


1  Es  ist  ja  wohl  auch  kein  Zufall,  daß  die  Erfahrung  das  häufige  Zimmmen- 
Irpffrn  In-id^-r  Phänomcfie  in  cinor  Person  ergibt:  dcrjcniew.  dor  imfior  nur  in  irtjend- 


eino  Einvcitigkoit  verbohrt  ist,  leidet  besonder»  oft 
vorhtcUungen.    Allerdings  gilt  dies  nicht  unigekr' 
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Gedankengänge  werden  sich  anschließen,  vielleicht  eine  leichte  freudebctonte 
Erwägung,  welch  schölle  Anlagen  die  Stadt  hier  fflr  Spaziergänger  geschaffeo 
Inbe,  wie  gesund  diese  Einrichtung  fOr  die  Bevöllcerung  sei  usw.  Kein 
normaler  Mensch  aber  wird  auf  den  Gedanken  kommen,  daß  hinter  diesen 
harmlosen  Spaziergängern  noch  etwas  „stecke",  daß  sich  hinter  diesen 
Dingen  noch  etwas  verbeiße,  daß  ein  verborgener  Sinn  in  dem  kindlichen 
Spiel  läge,  aber  ein  Sinn  eigener  Art.  Der  Parnnoiker  nimmt  alle  diese 
Objekte  von  seiner  Bank  aus  genau  so  wahr  wie  der  Nonnale.  Aber  er 
bemeikt  mehr.  FOr  ihn  kommt  noch  etwas  hinsu,  nSmlich  die  primire 
Bswofithei^  daß  jene  Wiridichkat  Sdiein  sei,  und  daß  erst  die  Bedeutung 
der  Gegenstände  das  Wichtige  darsteUa  Einem  anderen  mag  das  Kinder- 
mädchen und  der  Bube  gleichg^illig  vorkommen,  er  weiß,  daß  dies  alles 
nur  eine  .Vrl  Thealer  ist,  eine  Aufführung,  seinetwegen  veranstaltet.  Vielleicht 
brauchen  die  handelnden  Personen  dieser  Aufführung  nicht  in  jedem 
einzelnen  Zug  irgendwelche  Umstände  zu  verraten,  die  direkt  iür  ihn  wichtig 
sind  K  Vielleicht  Mbedeutsn"  sie  etwas  Allgemeines»  s.  B.  „Ruhe  vor  dem  Sturm", 
aber  dann  spielen  sie  sich  immerhin  seinetwegen  und  vor  ihm  ab,  damit 
er  von  dem  Kommenden  (vielleicht  dem  Weltuntergangserlebnis)  rechtzeitig 
Kenntnis  erhalte.  Meist  aber  sind  die  „Anspielungen"  der  Außcnwolt  auf  ihn 
äußerst  direkt.  Der  Gesichtsausdruck  des  Buben  besagte  deutlii  li:  „Du  bist 
längst  erkannt,  tu  nur  nicht  so",  die  Tracht  des  Mädchens  in  ilu-tui  bunten 
Farben  sollte  ihn  reizen;  niil  und  in  diesen  Farben  wollte  sie  sich  über 
Um  lustig  machen.  Zwar  gebe  er  xu,  es  waren  Farben  wie  sonst  auch,  es 
war  eine  Anlageszene,  wie  sie  häufig  zu  beobachten  sd,  zwar  vermag  er 
keine  einsehicn  absonderlichen  Umstände  anzufflhren,  die  ihn  auf  jrae 
Gedanken  gebracht  hätten,  aber  er  kann  eben  mehr  als  andere  er  „weiß 
schon  Bescheid",  er  läßt  sich  kein  X  für  ein  Ii  machen. 

Ein  solches  primär  paranoisches  Erlebnis  ist  für  den  normalen  Menschen 
?oUkomraen  uneinfühlbar.  Man  darf  mit  ihm  nicht  Einstellungen  originär 
ilgwOhnischer  Menschen  verwechseln,  die  auch  schnell  hinter  allem  etwas 
„wiHsm''.  Ein  solch  konstitutionell  Mißtrauischer',  der  die  Generslidee  hat, 
er  Wfirdc  inuner  umgangen,  benachteiligt,  schlecht  behandelt  usw.,  kann 
«war  auch  leicht  auf  den  Gedanken  kommen,  man  schiebe  ihm  immer 
praHe  j^'iie  Aktenstücke  zur  Bearbeitung  zu,  die  die  schwierigsten  Fälle  ent- 
hielten; er  kann  sich  zwar  auch  einbilden,  daß  der  Gruß  seines  Vorgesetzten 
gerade  ihm  g^nüber  besonders  leger,  beinahe  mißachtend  sei,  aber  et  wird 
nisuials  den  Gedanken  fassen,  daß  dias  Fällen  eines  Baumes  im  Nachbar- 
gsrlen  bedeuten  solle,  M^iudi  deine  Stunde  hat  geschlagen".  Man  stelle  sich 
zwei  Fälle  gegenüber,  so  wird  man  schneller  als  in  langen  Erörterungen 
erfassen,  auf  welchen  Unterschied  es  ankommt:  die  angeboren  Mißtrauische, 
die  einen  neuen  Hut  auf  hat  und  glaubt,  alle  Leute  sähen  sie  an  —  und 
der  schizophrene  Parauoiker,  der  schildert:  „Und  dann  standen  in  dem 
Cafä  drn  flfarmortisclie"  (ja,  und  ?),  „und  da  wußte  ich  gleidi,  daß  das 
Reich  des  Antichrists  angebrochen  sei.«*  Man  kann  sich  auch  bei  gdnldeten 


'  Die  Menschon  c^9ch^inon  wie  Mtrioncttco,  di«  auf  B«fdil  irgtnämuw  gAmmm 
Macht  alles  ausführen  mfusen. 

'  V|^.  data  Kretochmer  (i63)  und  die  dort  angefahrte  Literatur. 
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Plvanoikern  stundenlang,  ja  in  monrteliing  foiigesetilMi  Unterredungen  rer- 

geblich  bemühen,  herauszubekommen,  was  es  denn  speiiell  an  den  äußeren 
Erlebnissen  sei,  was  das  Bedeutungserlebnis  begründe.  Man  hört,  es  waren 
Marmortische  wie  in  jedem  Cafe,  der  Wahnkranke  findet  auch  in  der 
DraisaU  ialbst  nidils  AbnoniMa,  bfldelen  andi  im  GnmdriB  nicht  etw» 
«ine  besondere  Figur  ~  alle  derartigen  Fragen  werden  verneint  — ,  and 
dennoch:  der  Kranke  weift,  daß  und  so  weiter.  Er  vermag  nicht  anzu- 
geben, wodurch,  aber  er  ist  seiner  Sache  unerschütterlich  sicher  (wahnhafte 
Bewußtheit  verschiedenster  Bezogenheiten^  ^.  Er  kann  dabei  irgendwelche 
anschaulichen  G^nstande  oder  ihre  Beziehungen  „konstatieren"  (z.  B.  daß 
jemand  hintar  ihm  slehl^  deo  sr  wsdsr  sieht  nodi  ykt,  nmdi  sonst  «aip- 
findet)  oder  unanschanlidier  (gedanldicher)  Bewnfttheilen  inne  sein  (s.  B. 
Deutschlands  Kultur  werde  mit  denselben  Symptomen  zugrunde  gehen 
wie  die  römische  Kultur).  Hierher  gehören  jene  Wahninhalte,  die  in  der 
religionspsychol(^schen  Literatur  unter  dem  wenig  glücklichen  Namen  der 
„intellektuellen  Visionen"  gehen  (Osterreich  227).  Untersucht  man  nun 
solche  Wahnerlebnisse,  so  muß  man  voraidiiig  analysierend  veriahieii. 
Es  ist  nimfich  rsiativ  seUen,  daft  eine  solche  Wahnbewofidisit  gans  allein 
voikommt  Meist  wird  sie  durchkreost  von  allen  möglichen  andSM  ab- 
normen Bestandteilen  des  Seelenlebens,  z.  B.  von  Sinnestäuschungen,  patho- 
logischen Affekten  u.  dgL*.  Und  beide  eben  genannten  Komplikationen  können 
ebenfalls  wahnbildend  wirken.  Es  ist  früher  in  der  psychiatrischen 
Literatur  viel  darüber  gestritten  worden,  ob  die  Wahnideen  den  Affekt 
oder  der  Affekt  die  Wahnideen  erseugen.  Beides  nnd  noch  daiu  mancheilei 
anderes  ist  richtig.  Manche  primfir  (d.  h.  aus  psychologisch  völlig  unbe- 
kannten Motiven)  entstandenen  W^ihnideen  führen  einen  starken  Affekt, 
z.  B.  Angst,  herbei,  andere  nicht  Manche  intensiven  Affekte  erzeugen  Wahn- 
ideen (z.  B.  die,  verfolgt  zu  werden),  andere  nicht  Hier  ist  jeder  Fall  anders. 
Ks  ist  deshalb  von  vornherein  wenig  befiriedigend,  wenn  sich  manche 
Forsdier  bemühen,  ein  Moment  als  sogenannte  Ursache  der  Wahnbilduqg.. 
aufzuzeigen.  So  hört  man  etwa,  der  Affekt  solle  eine  „Vorstellung*'  derart 
an  „Kraft"  verstärken  können,  daß  ein  falsches,  nämlich  ein  wahnhaftes 
BealitäLsurteü  entstehe.  Aber  es  gibt  oben  stärkste  Affekte  ohne  W^ahn- 
ideen  und  deutliche  Wahnideen  ohne  Affekte.  Daran  können  alle  Theorien 
nichts  ändern Ich  begreife  z.  B.  schwer,  wie  sich  ein  so  unterrichteter 
Forsdier  wie  VÜk  mit  der  Meinung  snfrieden  geben  kann,  der  Affskt 
schaffe  die  Ichbeziehung,  d.  h.  den  Beziehungswahn  (244).  Zum  mindesten 
taucht  doch  sofort  die  weitere,  die  Hauptfrage  auf:  welcher  .\ffekt  und 
unter  welchen  Umständen?  Und  wenn  Berze  (22)  eigene  frühere  Arbeiten 
zusammenfaßt  in  der  Behauptung,  die  Ursache  des  Beziehungswahnes  liege 
in  einer  Störung  des  Wahrnehmungserlebnisses,  so  knüpft  doch 
der  Nachdenkende  sofort  die  weitere  Frage  an:  in  welcher  StDÜrung  des 
Wahraehmuni^eilebnisses  denn?  Und  warum  denn  gerade  des  Wahr- 

^  Vgl.  die  kleino  Studie  von  Jupen  beeoodec«  die  dort  aogefCkhrten  Proben 

«u*  StrindiMifi  InlenM,  —  und  Draamd  (5oa). 

•  Sieb«  I.  B.  Sehnbar  (a84)  and  Sari»  (ag^). 

*  Dann  inderl  uaA  S»  HBItdiiom  dat  ..vwdringten"  AfEakl»  nicbla. 
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oehmungserleBiiiSBes,  da  e&  doch  viele  primäre  Wahnide^D  gibt,  die  mit 
dem  Wahrnehmungsakt  überhaupt  gar  nichts  zu  tun  haben  1  Ganz  wirk- 
lichkeitsfremd sind  die  Theorien  von  Juhus  Schultz  (286),  sie  passen 
vielleicht  zur  Not  auf  eine  kleine  Klasse  von  Wahnideen,  keinesfalls  aber 
«of  die  MehnabL  Diejenigeo  Versuche  einer  Paranoiatheorie,  die  mir  bisher 
belE«uit  wurden,  untefscfaeideii  meiiies  Ecaditens  memak  sorgsam  genug 
folgende  diei  Momente: 

1.  Die  Frage  nach  der  Ursadie  der  Wahnbildung; 

2.  Jdie  Frage  nach  etwaigen  verständlichen  Zosanunenb&ngeo  einer 

Wahnhildiing; 

3.  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Wahnbüdung  selbst 

Die  [ersten  beiden  Gesichtspunkte  sollen  hier  unerörtert  bleiben.  Was 
aber  den  dritten  anlangt,  so  besteht  für  midi  kein  Zweifel,  daß  der  pri- 
miie  Wahnvorgang  eben  etwas  Mn8res»  d.  h.  nicht  Ableitbares  ist^.  Wenn 

idi  hei  der  Betrachtung  der  roten  Mfitze  eines  Bahnhofvorstehers  plötzlich 
die  unerschütterliche  Gewißheit  habe,  daß  diese  sonst  tausendfach  erlebte 
Mütze  plötzhch  etwas  für  mich  bedeutet,  so  hat  sich  nicht  an  der  Wahr- 
nehmung der  Mütze  seihst  irgend  etwas  geändert  sondern  in  der  Mütze  ist 
gleichzeitig  etwas  anderes  mit  „gemeint<%  die  Qualität  des  Aktes  ist  alte- 
riort,  andersartig  geworden.  Was  die  Ursache  dieser  AktqualitätsveiSnderang 
ist,  ist  wiederum  eine  Frage  für  sich.  Zukünftige  Forschungen  werden  diese 
speiieUe  paranoische  Aktform  noch  besser  herausarbeiten  müssen. 

Die  sekundären  Wnhnuleon  sind  demge^nüber  abgeleitet,  erschlossen*. 
Sie  sind  Erzeugnisse  irgendwelcher  Überlegungen,  z.  B.  wenn  ein  lebhaft 
akustisch  halluzinierender  Kranker  aus  den  gehörten  Stinunen  schheßt,  es 
sei  eine  Verschwörung  da,  ihn  unschädlich  zu  machen.  Oder  sie  sind 

ßsicfasam  plastische  Gestaltungen  maßloser  Affekte,  s.  B.  wenn  dne  amtierte 
elancholika  jammernd  ausruft,  ihre  Kinder  würden  im  Nachbarzunmer 
geschlachtet.  Natürlich  gibt  es  noch  mancherlei  andere  Wahnmechanismen. 
Sieht  man  aber  von  diesen  phänomcnologiscli  minder  interessanten  — 
sekundären  Wahnideen  ab,  und  versucht  man,  die  primären  zu  ordnen, 
äfO  kann  dies  auf  verschiedene  Weise  geschehen.  Tausendfältige  Erfahrung 
eigibt  ssfar  manni^altige  Bflder.  Es  hat  weniger  Sinn,  lu  unterscheiden,  ob 
jemand  mit  elektrischen  Maschinen  oder  durch  Vergiftungsversuche  verfolgt 
wird,  —  auch  hier  hat  freilich  die  Frcudsche  Psychoanalyse  viele  Verdienste^ 
indem  sie  untersuchte,  wie  der  einzelne  gerade  zu  seinen  und  nicht  zu  an- 
deren Wahnideen  kommt,  —  sondern  abgesehen  von  dieser  persönlichen  Fär- 
bung der  Symptome  (assoziativen  Geformtheit)  kann  'man  folgende  Arten 
.  untarsdieiden: 

Es  gibt  primäre  Wahninhalte,  die  im  ersten  Entstehen  egosen- 
trisch  sind.  ,4ch  sah  jene  Dame  sich  mir  nähern  und  wußte  sofort, 

daß  es  mir  ans  Leben  geht".  Andere  Wahnkranke  erleben  primär 
QDegMentriscfae  Beiogenbeiten:  eine  Ansammlung  vieler  Kinder  an  einer 

^  Vgl.  auch  Hraoch  (ii6). 

*  BMocMfen  Bfeder  (s8)  hat  disMn  Tri!  der  Psychopathologia  Imddwrt. 
8£.Kafka,  VerglskbeiMle  Psychologie  III. 
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Straßenecke  bedeutet  einen  modernen  Kreuzzug.  —  Es  lassen  sich  die 
Wahninhalte  femer  danach  unterscheiden,  ob  sie  ii^ndwelche  anschau- 
lichen Momente  miteinander  verknüpfen  oder  unanschauliche  Be- 
tiflhuiigai  bdiauplMi.  Für  dsn  enten  raD  dteoe  ab  Beispiel,  wenn  jemand 
anMunt:  Uabe  Sliolinato  auf  der  Straße  bewiasen  die  Amwaaeniieit  von 
zwei  Detdctivs;  fOr  den  letzteren  Fall,  wenn  eine  ZeitungsQberschrift : 
„Aufgeregte  Szenen  in  der  französischen  Kammer",  den  Anfang  des  Welt- 
untergangs andeuten  soll.  —  Ferner  lassen  sich  die  primären  Wahnideen 
danacn  sondern,  ob  sie  von  vornherein  ganz  klar  und  äußerst  spezieil 
geformt  sind,  oder  ob  sie  nur  Ungewisse  Andeutungen  geben.  Im  letzteren 
FaUe  bat  der  Kranke  oft  nur  den  unmtttelbaran  beslimmten  Eindruck,  daß 
„etwas"  los  sei,  ohne  doch  angeben  lu  kennen,  was  er  denn  eigentlich 
Redeutungsmäßiges  erfahren  habe.  -  Wenn  ich  femer  erwähne,  daß  die 
primären  Wahnerlebnisse  —  wenigstens  die  im  Beginn  der  Psychose  er- 
lebten —  meist  stark  gefühlsbetont  sind,  während  sie  in  seltenen  Füllen 
von  den  Kranken  nur  gleichmütig  registriert  werden,  habe  ich  ein 
weiteres  unterscheidendes  Bferkmal  erwibnt  Aber  man  kAnnle  aus 
dem  Material  heraus  noch  manchen  anderen  Gesichtspunkt  der  Einteflung 
wählen.  Das  Gemeinsame  an  allen  noch  so  verschiedenartigen  primären 
Wahninhallen  ist,  daß  diese  festen  Überzeugungen  aus  dem  Nichts  heraus 
geboren  oder  an  gleichgültige  äußere  L;iiistände  geknüpft  werden,  die  für 
den  Normalen  nicht  das  mindeste  Bedeutunffsmäßigc  enthalten.  Ich  lasse 
hier  «ine  Schilderung  eines  solchen  Wahnerlsbnisses  folgen.  Es  pflegt  oft 
den  völlig  Gesund«!  unvermittelt  mit  allen  Schrecknissen  «nes  ungeheuer- 
lichen Elreig^nisses  zu  überfallen.  Vor  dem  großen  Kriep-o  nannten  es  manche 
Krankel  das  Weltkricgserlebnis ,  um  das  unsagbar  Schreckliche  anzu- 
deuten, oder  man  hört  die  Ausdrücke  des  Weltuntergangs-  oder  Karfreitags- 
erlebnisses. 

£»  war  in  der  IWUir  lo  iriil»«  und  ao  dunkel.  Gfie  Freundin  haUe  üo  trübe 
ditnkle  Ati|ren.  Sie  habe  tu  ihr  gy>i\j(i:  Du  «iehtt  «o  ^pnt  anders  nus.  Sie  half  ihr 
KiirJif^i  liarkf'ii  Als  der  Kuchen  in  don  Ofen  kam,  sei  ihr  der  Gedanke  gi>komin«n. 
da  wird  eine  arme  Seele  in.  den  Backofen  gcaciioben.  Sie  konnte  nicJiU  etsen,  ea  war 
ihr  Mm  m  fuwider.  —  Als  morgen«  dt»  Sonne  aufging,  war  «■  Karfreitag-.  D» 
war  allos  m)  anders.  Dt»'  Sonne  war  «o  groß  und  so  merkwürdig.  Im  Garion  sUinden 
drei  Pfilde,  die  kamen  mir  vor  wie  drei  Kreuze.  Ober  dem  miuleren  Pfahl  hing 
etn  Tuch.  Da  meinte  sie.  es  sei  der  Bekreuzigte  Heiland.  Sie  sagt«  ta  den  anderen: 
Was  i^l  d<mji  dis,  wir  --iiHl  nuf  dfin  Kalvanenberg.  E«  »ei  ihr  alles  wie  umeewaml«'U 
vorgekommen.  Sie  habe  gedacht,  es  sei  «ino  neue  Welt.  Es  fi^g  an  m  «^cimeien. 
Es  war  eine  unheimliche  Umwandlung.  Alks  livf  so  schnell,  es  war  gerade  isi» 
rlrklrisi-  rt.  Sil"  war  wie  in  einem  Kino.  Die  I.eule  auf  der  Straße  liefen  so  eigen- 
tümlich, ao  hastig.  Als  sie  zum  Fenster  hinaussah,  da  habe  sie  geglaubt,  im  Acker 
werden  SchOtsengriben  gebaut.  In  der  Natur  war  alles  so  benebelt.  Sie  hSrie.  wi» 
im  C.iiig  rin  Kreuz  geschleppt  wurde.  Da  hal>e  sie  gedacht:  Der  Mensch  (Wikt  un.i 
Gott  ienkl,  nun  sei  si«  die  erste,  die  gekreuzigt  wenüs.  (Friulein  Meister,  Psjchiatr. 
Klinik,  Hdddberg.  96.  luni  1919  ) 

,J>Bnn  stellte  es  sich  am  93.  April  ein.  da  fiel  piMilieh  ein  Maikifer  vor  mich 

liin  auf  <^<"n  Rfirkivi  iu)d  7-ap|)<'Ilc.  Icli  lachte,  l)ekam  sofort  Muskelschmerzen,  halle 
damit  zu  tun  bis  Oktober.  Es  war  damals,  als  die  Vögel  so  aus  den  Kästchen  pleizlidi 
wihnnd  der  BmlMtt  flogen,  und  an  den  Blumen  h&rte  ich  merkwürdige  Sachen,  wi» 


X  Es  hamlell  sich  ioMner  um  Schiiophrenien. 
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Luiw.  Loim"  mw.   (Aufusto  Panwl,  BcMt  vom  t8.  Min  igao,  hjelualr.  Klinik. 
Heidelberg.) 

Nacht"!  gcf^en  ^  Vhr  wachte  sie  aii  oin^m  ganz  merkwürdigen  Pff^ifen  auf.  Es  lei 
kein  meruchliche»  uiui  kein  Vogelpfeifen  gewes«n.  Eis  sei  ganz  nah  am  Haus  gewesen 
mi  4oeh  wiader  ganz  in  der  Peme.  Da  habe  der  Hahn  gekräht,  und  sie  habe 
gedacht,  ob  es  denn  Passionsieit  sei  und  der  Heiland  komme.  Sic  bolete  und  meinte, 
es  aei  vielleicht  die  Verkündigung  eines  der  sieben  Siegel  aus  der  Offenbarung.  Sir 
dkhl»,  «»  fei  vielleicht  TrObnl  «ntgegossen  wordeo,  ab  es  so  pfiff.  Es  zog  auch 
OM  schwane  Wolke  so  ganr  schnell  am  Schlafzimmer  vorbei.  Da  dachte  sie,  es 
•CS  «ler  bOse  Geist.  Außerdem  haben  dreimal  drei  helle  Lichtstrahlen  den  Himmel 
gespalten.   (Laue  Biaerta,  Pl^yehiatr.  KInik.  Heidelberf»  96.  Aftril  1919.) 

In  solchen  primären  'Wahnerlebnissen  sind  die  kranken  meist  auch 
äußerlich  auffäUig,  ängstlich  oder  ekstatisch  err^t  Demgegenüber  folgen 
hier  die  Beobachtungen  eines  ruhigen  Mannes,  eines  Zugführers,  der  ttn 
EisenbahnuqgUlGk  venchuldele: 

Offenbar  wotle  man  ihn  nicht  mehr  einatellen,  inreil  er  tu  riet  Mißstlnde  in  der 

Verwaltung  der  badischin   Eisenbahnen  au&edeckt  habe     Er   sei   den  I-oniru   711  ge- 
iihrlich.  Man  wolle  ihn  kaltsteUen.  Er  schliefe  das  alles  au.H  >erftciiiedcnen  Beobachtungen: 
hl  senwn  jetzigen  Amt,  wo  «r  alio  seit  dam  ih.  August  igtS  hesehlfdgt  werde, 
falle    Ihm    alles    mögliche    auf.     Ganz    offeiibar    wolle    man    ihn    verwirren.  Mm 
übertraf  ihm  Scheinarbeiten,  wenigstens  der  P^t«  Teil  seaner  Arbeiten  bestehe  in 
■eldian  Schehiaibeiten.   Z.  B.  seien  manche  SdiriflsMIcke,  die  er  zu  eriedigen  habe, 
Sonntags  auagefertigt.    Das  habe  sich  herausg«6l«IIt.  als  er  die  Daten  d>  r  Abforligung 
nashgcprflft  habe.    Es  finde  Mab  feraer  hiuiig  in  den  Instruktionen  der  Sterop« 
„Bbanmfansdnde  Kailanibe'*.    Diaawr  Stempel  „Bisenbdmadnile**  lei  ganz  offenbar 
eine  Anspielung  darauf,  daß  or  jetzt  <iuasi  in  eine  Eisenbahnschule  gehe.    In  den 
ParMnpnen   smd  manrhr   Worte   oder   Sitze  aeinetwi;gen  verdreht.    „Wenn  mir's 
m  dumm  gewordao  ist,  haho  ich  gar  nieht  drin  gdeaen.   Ich  hab'  gemerkt.  daB 
CS  nicht  gut  tut.   Alles  ist  ja  nicht  dumm,  aber  immer  wieder  kommt  My  L  u  ni  p  r  n  - 
kram  dazwiaehen,  was  einem  nicht  gut  tut,  zu  lesen."  Die  Nachrichtenfalitter  von  der 
GamaUhrektioB  wfirden  doppelt  geführt,  ein  BiMnpIar  für  ihn,  ems  fOr  <Ke  andern. 
DlH  schließe  er  a  us  einer  eigenartigen,  doppelten   Numerierung  der  Blätter   und  Ab- 
sdnitte.  die  froher  nicht  vorhanden  war.   Auch  waren  die  Nachnchtenblätter  immer 
•o  anffillig  dick.   Man  wollte  ihn  offenbar  ..schulen",  indem  man  ihm  Art&el  (Iber 
das  Eisenbahnunglück  hinschob.   Es  war  alles  wie  Srhcinmanövor ;  nein,  doch  nicht  alles, 
•andern  nur  teilweise.    Z.  B.  mußte  er  etwas  über  die  Feuer  Versicherung  «ines 
Wasserturmes  ausfertigen!    Das  sei  doch  der  reinste  Hohn.    Auch  kam  an^Qlig 
oft  das  Wort  Umforroerraum  vor,  das  sollte  besagen:  sein  Raum,  insofern  man  ihn 
umformen  will  in  der  Eiaenhahnschule.    In  den  Schriftstücken  fanden  sich  zahlreiche 
orthographische  Fehler,  und  er  erkundigte  sich  nun  zum  Schein  jedeamal  bai  einem 
anderen  Beamten,  was  richtig  wire.    Z.  B.  wurde  geschrieben  Sfiile  und  lehr  (anstatt 
leer).   Dahinter  habe  etwas  gesteckt.   Doch  er  nahm  sich,  sobald  er  sich  eini^eniMfian 
krinig  fühlte,  vor:   „Ich  mach'  mit."    Bei  DeztmalateDen  der  Summen,  die  er  zu 
addieren  halte,  wurde  plötzlich  nur  eine  Dezimalstelle  geschrieben,  und  nicht,  wie 
es  bei  Mark  und  Pfennigen  üblich  sei.  zwei.    Dann  wurde  die  Sache  immer  toUer; 
bis  Weflmachten  nahm  es  zu,  dann  „rüsteten  sie  ab",  sie  trugen  in  der  letzten  Zeit 
sogar  schon  die  Akten  fort.    ,rAm  i.  Dezember  igi3  haben  sie  aohon  gedacht,  ich 
streck'  die  Waffen,  aber  ich  hab'  ausgehalten"  (mit  Stolz  und  Selbstbewußtsein!).  Man 
lieft  ihn  auwangs  November  eine  Sach  selbständig  schaffen,  um  ihn  auf  die  Probe 
10  tlallan.   Dar  Bau  eines  HiWata  im  Induslriehafen  war  auch  Schwimlel.    Man  trieb 
mit  Hochbau  und  Tiefbau  ein  ewiges  Spiel.    Man  hatte  extra  Drucksachen  „Straf- 
antrag gegen  Werkstittenarbeiter",  obwohl  das  doch  ao  selten  vorkomme,  daß  man  dafür 
nicht  besondere  Impressen  brauche.    ,,Daa  glaub'  ich  ganz  bestimmt,  daß  daa  gSgMI 
mich  gemünzt  war."    Nämlich  deshalb,   weil   er  einen   solchen   Strafantrag  gestellt 
habe.    Wenn  er  weg  war,  durchsuchte  man  immer  seine  Papiere,  ja,  man  rief  ihn 
ni  diesem  Zwecke  auch  extra  am  Telephon.  Man  hat  ihn  beobachtet,  ist  hundertmal 
g«iz  strnika  ins  Zimmer  hereingelaufen  usw.  „Ich  hab'  gana  gaoa«  gawoßt.  was  ich 
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privatim  mdfen  Mg*»  wifd  weiter  getragen."    So  hab'  er  einmal  einem  Kollegen 

erzählt,  ob  er  wohl  die  Schriftcsn  von  Gras^mann  golo^t^i  hrthr-,  und  in  dor  Tat,  nach 
wenigen  Tagen  imd  sich  dann  auch  unter  den  abzuschretbeaden  Schriftstücken  ein 
aolebet,  wo  Graaamannslraße  drin  votfcam.  Was  er  getprodien  habe  (er  »prach  allea 
mit  Bedacht  un<!  mit  Absicht),  kam  auf  *lie«e  Weise  wieder,  anfangs  schleppen*!, 
später:  «^chwupp,  den  andern  Tag  war's  da."  Man  ist  seinetwegen,  wenn  er  uu 
Zmuner  trat,  „teheinweia"  andiroeMn,  man  hat  seinetwegen  Unterhaltungen  geführt. 
Man  fragte  sonel  nach  Leuten,  dii-  akkurat  nicht  da  waren.  Z.  B.  fragte  ein  Beamter 
im  Bureau  eines  Tages,  ob  der  Tüncher  dagewesen  sei  und  das  Rattengift  gelegt  habe. 
Natttflieh  widito  man  ihn  damit  mir  im  madhen.  demi  was  gehe  ihn  denn  Ratten- 
gift an?  Diese  Mannheimer  '^tfllf  sei  exlrn  für  ihn  fresnhaffen.  (Lachend):  ,,Maii 
aoll  ja  grad  meinen,  man  war  dort  in  der  Irmiidinik."  Alles,  das  Arbeiten,  die 
Schriflatflcke,  daa  Vorieaen  aoüo  ihn  dort  kiwdk  madiaa.  ZwwbMloa  wflrdm  aeine 
Arbeiten  hinterher  wieder  vernichtet,  wril  es  eben  nur  Scheinarbeiten  seien.  Das 
schließe  er  ja  schon  daraus,  daß  einnui  der  Abort  verstopft  gewesen  sei.  Und  womit 
•oU»  «r  dorn  «Mfan  mtopll  awi  dt  mit  adiMn  Arhwiaat?  (Leoohard  Badm-, 
99.  Juli  Phydiiatr.  KJnik.  Haiddbwjg.) 

Inleresaanlenveise  glauben  manche  Kranken,  daß  sie  nicht  nur  selbst  die 
An^ielangen  der  andern  merken,  sondern  daß  auch  ihre  tagmoa  absicht- 
lidien  Winke  von  den  andern  sehr  wohl  auffaßt  werden.  So  eigibt  sich 
dann  eine  seltsame,  nur  dem  Psychotischen  verstindlicbe»  vom  anderen 
meist  gar  nicht  bemerkte  Zeicheaaprache : 

Frau  Küfer  legte  t.  B.  ein  Biindp!  Hnnr«-  ihres  Kindes  außen  vor  das  Küchonfonster, 
um  den  Nachbarn  zu  zeigen,  sie  habe  ein  Haar  in  der  Wohnung  gefunden.  —  Weil 
man  9v  fOr  die  klenio  and  halle  Wohnmig  luviel  abverlangte,  legte  aie  «ine  SehrMte 
ne)>en  die  llaart',  um  anzudcutr'ji,  s\f  werde  geschraubt.  —  Endlich  nahm  sie,  bevor 
aie  aus  der  Wohnuns,  wo  sie  soviel  auszustehei\  gehabt  hatte,  wegiog,  einen  großen 
Koib  mit  in  den  Hot,  wo  alle  niiehen  konnten,  und  fc^rte  ihn  dort  mit  einem  Beaen 
aus.  Da»  bedeutete,  daß  sie  jetzt  Schluß  mache  mit  ihrer  Wohnung,  sie  wollte 
ihre  Ruhe  haben.  Als  sie  ssih,  daß  der  Korb  schimmelig  war,  fräute  sie  da» 
besonders,  denn  daraua  konnten  alle  enehen,  daft  das  adnn  „etwa*  Altai"  (Sdiimmel 
=  alt)  sni.  daß  sie  immer  p-plapt  würde.  Sie  drehte  sich  dann  um  ihre  eigene 
Achse,  um  zu  zeigen,  mir  ekelt  es  vor  den  Leuten.  (Berta  Küfer,  Psychiatr.  Kluiik, 
Heidelberg,  t.  III.  9i.) 

Bei  einem  andern  Beispiel  tauchen  deutlich  sekundäre  Wahnideen  auf; 
aus  ihnen  entwickelt  sich  dann  zuweilen  oin  richtiges  Wahnsystera. 

Am  Dienstagabend  kam  er  vom  Dienst  heim,  da  merkte  er,  „daß  die  Sach'  net 
richtig  war*';  ea  war  ihm  unhaimlidi,  er  dachte,  die  Sehwarten  kennten  ihm  was 

Inn  Er  sah  „vermülbte  Gestallen"»  die  standen  am  Scluilliius,  <^i;  war  ihm  vt  r  läclitii?. 
Er  ließ  den  Bruder  nicht  ins  Uaus,  richtete  den  Revolver  und  schob  Patronen  hinein. 
Er  hatte  Angst,  die  ganie  Nacht  standen  die  Feinde  dranfieo,  er  war  in  der  Kflche, 
ging  nicht  zu  Bett.  Als  er  früh  um  6  Uhr  das  Haus  verlnssen  wollte,  sah  er, 
daß  die  Nachbarin  in  ihr  Haus  ging,  erschrak,  ein  Tuch  um  ihr  Licht  hing  und 
in  den  Stall  ging.  Daraus  schloS  er,  daB  noch  Kerie  draufien  standen.  In  fngat» 
li(  !ier  Verzweiflung  sprang  (  r  durch  Feld  und  Wald,  Hof  Tag  und  Nacht,  um  sich 
vor  den  Verfolgern  au  reiten.  Wo  er  auch  atand,  immer  hüpften  ihm  Lichter  pach. 
Er  warf  ioo  M.  in  den.  Bach  und  hockte  dann  selber  ins  Waaser.  Bs  sei  «ne 
riiigefädclte  Gcsrhichte,  die  Verfolgung  sei  schon  lang©  vorbereitet.  Er  sei  das  Opfer. 
Wenn  er  nicht  so  eine  feste  .Natur  hatte,  wäre  er  schon  gebrochen,  ein  halber  Mann 
sei  er  ohnediea  aehoo,  ea  eei  traurig.  (Tliomaa  Stephan»  Payehiatr.  Klinik.  Heidel- 
berg, 9.  November  1911.) 

Ganz  anders  sehen  die  Wahnideen  der  Melancholischen  aus. 
Sie  sind  zwar  auch  in  gewisser  Hinsicht  primär,  nicht  abgeleitet,  aber  sie 
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hängen  doch  aufs  j  engste  mit  dem  depressiven  Affekt  zusammeii.  Mit 
diesem  Affekt  beginnt  meist  die  Störung,  und  die  Wahngedanken  begleiten 
ihn  erst,  wenn  er  höhere  abnorme  Grade  erreichte  Mau  hat,  wenn  man 
viele  solche  Zuslinde  sah»  die  übbIb  Überseugung,  daß  im  depressiven  Wahn 
ein  gans  andenartiger  Mechanismus  vorliegt,  wenngleich  es  bisher  noch 
kaam  mfi^ch  erscheint,  diesen  nSher  an  beschraben  und  vom  WelU 
unleigangseilebnis  abcugienien. 

Sie  sei  die  Wurtel  alles  Übels.  Sic  seü  dnrdi  ein  Versehen  in  die  Klinik  gebracht 
wordeD,  die  Aufnahm«  sei  Oberhastet,  der  Schwager  hab«  sieh  nicht  rechtaeiki^  all«« 
aberlegt.  Er  habe  «bdureh  «ine  tdiwef«  Schuld  auf  «ich  gebd«D,  lie  sei  aber  adiuld 
d.iran.  Nun  komme  er  »pg^n  Frpilieiulx'rauLung  ins  Gefängnis.  Sie  koste  lu  \iel 
Geld;  >ie  ruiniere  die  ganze  Familie,  «ie  allein  aihe,  wie  traurig  alles  sei.  Sie  sei 
die  Urheberin  alles  UnglOcics  auf  der  Weit.  Am  besten  wire  sie  als  Kind  sehen 
gestorbtMi.  Über  die  Anpobörip' n  liaU-  sie  furchtbares  Unheil  p<.bracbl:  Iliror  Nicht© 
seien  üa  Üad  die  Brüste  alM;eschnittea  worden,  eine  andere  IVichte  liabo  man  in  eine 
Kiit*  verpadtl.  (Luise  WoUenbeefa.  Psjchialr.  KUnik,  Hesdelbcrg,  lo.  August  1908.) 

Diese  nihilistische  Wahnbildung  nimmt  zuweilen  ganz  seltsame 

Formpn  an.  Die  Kranken  glauben  keinen  Magen,  keinen  After  mehr  zu 
haben.  Es  ginge  weder  oben  etwas  hinein,  noch  hinten  etwas  heraus.  Oder 
sie  meinen,  sie  wären  nichts;  weniger  als  ein  Tüpfelchen  auf  dem  i.  Zu- 
weilen haben  diese  krankhaften  Vorstellungen  trotz  aller  Depression  einen 
fast  humoristischen  Zug: 

Die  fsnse  Wdt  eei  voller  Wald.   Niemand  lUhwe  mehr  hindnr^ommen.  Alles  »et 

/unichto  gemacht,  der  Boden  in  den  Iliinniel  und  der  Flimmel  da  herunter  —  y  iii 
wird  es  nimmer  dunkel,  jeCit  wird  es  immer  heller,  das  hab'  ich  gemacht,  ich  bin 
eine  Person  I  —  —  Ich  bin  die  dflmmsle  Penon.  leh  hitt*  die  Nacht  nicht  auf 
das  erste,  ?»ondem  auf  das  zwptto  Klo^ott  gehen  solltvi,  dann  wäre  es  immer  dunkel 
geblieben,  dann  wire  es  gar  nicht  mehr  Tag  «worden,  dann  brftucliten  die  Arbeiter 
«rClMn  beim  Neubau  nicht  mehr  tu  erbeileQ,  dann  tit*  kein  Zug  mehr  füiren,  dann 
hält'  e«  so  geregnet,  daß  die  Flüss'  ausgingen,  alle  wäran  dann  venoffen.  (Anne 
Rümpel,  Psjchiatr.  Klinik.  Heidelberg,  a6.  Juli  1930.) 

.  In  for^eschritteneren  paranoischen  Fällen  von  Schizophrenie  kann  man 
kaum  mehr  analysieren,  was  primfir,  was  abgeleitet  UÜt  was  auf  Sinnes- 
täuschungen beruht  usw.  Obwohl  diese  verworrenen  Wahiikomplexe  ebenso 
wie  die  klaren  Wahnsysteme  nur  in  losem  Zusammenhang  mit  dem  hier 
erörterten  abnormen  .\kt  des  Wahnerlebnisses  stehen,  seien  doch  einige 
kleine  l*roben  mitgeteilt: 

Jftin  ich  Ober  den  Arbeiterstaiid  hinaus  (er  ist  Tischler),  so  habe  ich  Denkkraft, 
bin  ich  unter  den  Arbeitentand,  so  sterbe  ich  ab.    Bs  gflit  acht  Mensehenklassen, 

l'.isse  ich  unter  die  3.  Klasse,  so  weiß  ich  nicht,  was  Mensch  ist,  so  weiß  ich  nicht, 
ob  es  Weib  oder  Mann  ist.  iGeislig  bin  ich  (offen  gestanden)  in  der  a.  bis  3.  Klasse 
gevMiMi/'  (Ollo  StO'Cf,  sS.  Tlovemlber  ^yo9<  Lengenhom.) 

Und  von  dem  gkiclMn  Kiankea  ein  Bet^iel  fOr  Grfiftenwahn: 

Sein  Großvater  sei  ein  gewisser  Roderich  von  Stoff,  ein  für  irrsiruiig  erklärter, 
in  Friednchaberg  verstorbener  Irxenarst  geweaen,  ein  Mann  von  ungeheurem  Genis^ 
denen  gancsr  CSiisriwwgang  sieh  auf  ihn  flbettragea  hllle,  mhneheinli^.  dncdi  Bin- 


1  Deslidh  hdtm  nanehe  Foncber  dm  gewnrti  depNeeiveD  Wahn  fttr  aaknndir. 
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iiupiun|;  .  .  daher  rührten  auch  •eine  Impinarben;  vou  iiim  stammea  auoh  Mine 
Keimlniine  Aber  dl»  ^fieren  Politiker.  In  einer  VenaiMDlung  hab»  BeM  die  gins- 

licho  StainMiOj-gcsrlncliK}  der  IIoh«nzolIem  und  der  Iloliefistaufen  auf  ihii  übertragen- 
Er  stauimo  ab  von  etaer  Maje»UlUn,  der  Frau  Beodorf,  tnan  könne  sie  auch  Sultanin 


3.  Kichtuog  und  Durchführung  abnorm 

Die  großen  Psychosen  liefern  zahlreiche  Falle,  bei  denen  nicht  nur  die 
richtig  begonnenen  Intentionen  an  irgendeiner  mierkommenden  StßruQg 
scheitern,  sondern  bei  denen  außerdem  auch  die  Akte  selbst  abnorm  sind. 
Die  G  e  s  a  m  t  struktur  des  Seelenlebens  ist  eben  dann  gestört  Eine  eigent- 
liche Analyse  ist  nicht  mehr  möglich.  Man  kann  nur  das  Gesamtbild 
schildern  und  vermag  kaum  mehr  Einzelheiten  hcrauszusondern.  Doch 
kann  man  zwei  sehr  verschiedene  T^pen  der  seelischen  Destruktion  von- 
einander trennen.  Der  eine  ist  der  paralytische  Typus.  Er  entspricht  am 
ehesten  dem  oben  beschriebenen  Zustand  der  gedanklich  strukturellen 
Demenz.  Er  ist  ein  vor>viegend  negativer  Typus,  Die  Gedanken  ver- 
wirren sich,  das  Gedächtnis  nimmt  ab,  die  feineren  Klingen  des  Gemütes 
erlöschen.  Einzelne  Wahngedanken  tauchen  auf  und  werden  sofort  wieder 
verlassen.  Nichts  hat  Bestand.  Etwas  eigentlich  Neues  erscheint  nicht  Der 
andere  ist  der  schtxophrene  Typus.  Hier  betrifft  die  StOrung  am 
wenigsten  und  erst  am  spätesten  die  formalen  Fähigkeiten  der  Seele. 
Die  einzelnen  Akte  des  Wahrnehmens,  Erinnems,  des  Kombinierens,  Ur- 
tcilens,  Schließens,  Begreifens,  des  Erwartens,  Zweifeins,  Förchtens,  Hoffens, 
Wünschens,  Freuens,  Betrauerns  usw.  können  sich  hier  bis  in  spate  Zeiten 
des  seelischen  Destruktionsprozesses  richtig  vollziehen.  Und  wenn  man 
sich  trotzdem  bei  solchen  schisophrenen  Zrafallavorgfingen  gelegentlich  des 
Wfxtes  Demenz  bedient,  so  ist  dies  eigentlich  insofern  unzulässig,  als  es  sich 
um  mne  wirkliche  formale  Demenz  im  oh&a  definierten  Umfang  nicht  handelt. 
Hier  drangt  sich  der  Beschreibung  geradezu  das  alte  populäre  Bild  desSchiffos 
auf,  das  in  seiner  inneren  Struktur  im  einzelnen  gut  erhallen  ist,  und  das 
doch  durch  ein  mangelndes  Zusammenarbeiten  aller  iaktoren  im  ganzen 
unfShi^  geworden  ist;  ein  Zid  zu  errdchen:  die  Steuerung  versagt 

Inwieweit  zum  Beispiel  die  Fähigkeit  der  schriftstellerischen  Darstelluni^ 
inwieweit  Scharftinn^  Beabaditungi^abe,  Gefühlsleben  usw.  noch  gut  er- 
halten sind,  vermag  ein  Leser,  der  Schizophrene  selbst  zu  studieren  keine 
Gelegenheit  hat,  aus  den  Denkwürdigkeiten  Schrebers  {284j  zu  entnehmen. 
Zugleich  wird  er  aus  der  Lektüre  dieses  Buches  aber  ertahren,  in  welch 
gewaltiger  Weise  diMer  Geist  doch  gestOrt  worden  ist  Viele  der  bisher 
beschriebenen  «nzelnen  sediscfaen  Abnormititen  finden  sich  im  Veiltuf 
der  Schizophrenie  zusammen :  Sinnestftnscfaungen  und  Wahnideen,  abnorme 
Gefühle  und  seltsame  Willenslagen  usw.  Aber  alle  diese  einzelnen  Ab- 
normitäten machen  nicht  das  Wesen  der  Störung  aus.  Alle  diese  Momente 
sind  —  wenn  ein  Vergleich  gestattet  ist  —  nicht,  wenn  auch  in  wirrer 
Weise,  auf  «in  geordnetes  Gfondgewebe  ^t&dkt,  sondern  dieses  Grund- 
gewebe  ist  selbst  in  all  seinen  Fäden  verwirrt,  so  daß  jeder  Versuch  einer 
einheitfichsii  &&»suag  scheitert  •  In  riele  einzelne  Seelenabnonnititen  vermag 
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sich  auch  der  Nonnale  noch  hinein  zu  versetzen,  weil  er  sie  hinsnfOgt  lu 

dem  normalen  Ihiterbau;  in  den  schizophrenen  Mechanismus  vermag  sich 
kein  gesunder  einzufühlen,  weil  hier  die  gemeinsame  Basis  der  Verständigung 
fehlt  Das  Unerwartete  wird  hier  stets  Lreignis.  Die  Gefühlsakte  beziehen 
sich  nicht  mehr  auf  die  Gegenstände,  auf  die  sie  sich  bisher  bezogen. 
Geliebles  wird  gehaßt  und  umgekehrt  Alle  aHen  Ziele  werden  verleugnet, 
neue,  immer  wechselnde  Augenblicksziele  werden  erstrebt.  Die  Seele  hat 
ihre  Steuerung  verloren.  Allmählich  wird  auch  der  äußere  Ausdruck,  das 
Benehmen,  versclu-oben,  seltsame  Angewohnheiten  stellen  sich  ein,  jede 
gesellschaftliche  Fonn  wird  ins  Groteske  übertrieben  oder  ganz  vernach- 
lässigt. Auch  die  Sprache  wird  oft  verändert,  die  sprachlichen  Laute  dienen 
nicht  mehr  als  Symbole  fOr  das  hisher  im  LelMn  Enemte»  sondern  gewinnen 
neue  Bedeutungen;  neue  Wörter  werden  erschaffen  (NeologismenV  Selbst 
im  Satzbau  verschwindet  die  Ordnung,  die  Steuerung  des  sprachlicn  nieder- 
gelegten Gedankengangs  (Sprachverwirrlheit).  Die  sprachlichen  Produkte  seien 
hier  in  einigen  Proben  veranschaulicht,  sie  sollen  nur  eine  ungefähre  Vorstellung 
gi'beii  i  eine  genaue  Analyse  würde  den  hier  vorgeschriebenen  Rahmen  sprengen  K 

,Jch  bm  tilM  tni»  Stherapieleriti.  dMhllb  bmucJM  ich  meine  Hdratoajüere." 

(Fnu  SehtacoMiiii,  la  it.  i4>  Ptfchtatr.  Kttnik  fWdalbwg.) 

Gedicht. 
Botanik  ohne  Affen 

FilU  gar  schnell 
BotanÜL  mit  Affeo 
Hilt  gar  gr«|]| 

Der  Mann. 

D^r  Mann  kennt  seine  Korpuakologi*,  , 
Settl  sie  in  Marmorgrü^ 

Mmkelt  Mine  SUrke,  '  ' 

Venleht  do  Begraifan. 

Uemi»phäre. 

Voll  bewohnte  Form 

Tragbar  aucli  in  Frenxl 

Habend  mannigfaltige  Kinderleben 

Habend  auch  den  «nglischan  Hof. 

Hebend   die  schweizeriachon  MataQ«  imÜm 

Habend  die  deutschen  Finaneeo 

Seiend  gepflanzt  europiiach 

Habend  den  Baseler  botanischen  Gerten 

Habend  den  Karlsruher  Museumml 

Sprechend  detiUch.  franzAtiseh  und  englisch 

Habend  Berliner  Zoiturigen 

Habend  das  Parlament  Hohenbta 

Seiend  gehalten  von  Girtner  und  von  Arehitakten 

Habend  das  architektonische  Haidellwrf 

Haltend  Heidelberg  badiach 

Habend  in  Karlsruhe  den  Architekten  Weinbrenner 


<  Vcl.  SU  den  Sprachneufatldungen  Meringer  und  Majer  (soi)  und  Spitaer  (3oi). 
Auch  Itten  (t48),  Haßounn  (loa  c)  und  Tüczek  (3i5a). 
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Sich  verlebten  in  lehn  Jahrigkcit 
Habend  außer  Kurocta  die  Stadl  AAcben 
Haltaod  die  Stadt  Aaehfln  imt  In&niMM 
Haboid  berühial»  BatUiudlangHi 
Cohn  Bona. 

Dinker  und  GroM  Koblenx 

Strauß   Bubbecke  Bonn 
Lajueod  lernen  Gedichte 

Battend  in  Bonn  Beetiioven,  halten  Kinder  Kimntte 
Laasend  in   Koblenz  Lieder  aingen 
Laaaend  die  Kobleoier  Muaik  regieren  durch  Hlubner 
SeiMid  6iM  tadalkiw  2ehnjihn|^uit. 
(LdM  Ldbrai.  ai.  F«faraw  1906,  PiTdaatr.  Klnik.  HmWbMf.) 

Ein  ganz  extremes  Bild  der  Sprachverwirrtheit  (Wortsalat)  liefert  ein 
Brief  einer  alten  schizophrenen  Frau. 

An  Ihre  KiieMen«  Frau  Regierun ppniaident  von  N.  in  Spera  a.  Rhein. 

Fischen  im   Mg.m  a3.  Enaacham. 

The  Tsche  Notre  Dame 
Nccravowo  compreve  deiie  tiiclnweoaiito 

dessederavont  Ampeffe  capovedent  amprow 
deaseschou.   Dechende  requipeu  te  Dresaeda 
wedy  sbo  <dMiv#  edewronlo  Kawoto  mw. 

Sopron  ßaroneaie 

pilar  pax  Dell 
De  »  la  Ha^e 

(Frau  Etzbauni,  Juli  igao.  KlingounQnster.) 

Man  würde  selir  irren,  wenn  niaii  glauben  würde,  daß  Kranke,  die  solch 
wirre  Worte  reden  oder  schreiben,  nur  diese  „Sprache"  sprechen  könnten. 
Man  kann  sich  gelegentlich  minutenlang,  stundenlang  mit  einem  Schizo- 
phraiMD  formal  kofiekt  imterfaalteo,  ohne  vom  Vorhandeaseln  einer  solchen 
neuen  Sprache  dne  Ahnung  zu  haben.  Erst  wenn  xufSUig  ein  bestinmiter 
Gedankenkomplex  angeschnitten  wird,  oder  wenn  ein  kundiger,  den  Kranken 
kennender  Arzt  ein  Zauberwort  spricht,  stürzt  plötzlich  diese  fremde  Sprache 
hervor.  Auch  dieses  Beispiel  der  Sprachverwirrtheit  weist  darauf  hin:  die 
fcMrmalen  Fähigkeiten  korrekter  Sprache  bleiben  erhalten,  und  daneben 
beetoht  die  katatonische  Neuheit  —  Man  könnte  riauben,  solche  Worte 
seien  Uan^^che  Spielereien  ohne  Sinn:  das  mag  gelegentlich  vorkommen. 
Aber  sicher  gibt  es  solche  neue  Sprachen,  die  Spraidien  im  «genttichen 
Sinne  sind,  dL  h.  übersetzt  werden  können. 

Karl  Tuctek  (3i5  a)  glückte  os,  eine  schizophrene  Sprache  in  «tattt  maoendi  au  »luJUireo. 
Auf  aeiaenn  Material   f'mdr   liirr   nor-h   ein   Beispiel   Platx  : 

Der  Stein  es  1«  Diatei     (Weil  m  Hauso  auf  dem  Feld  neben  einein  Stein,  auf  df>m 

sie   oft   zu   sitzen   pflogie,    eine   schSoe   rote   Diatei   stand. ) 

Dia  Bett  mm  U  Kuchen    (Weil   die  Muttor,  als   sie  krank   war.  das  NudeUmlt  nun 

Kuchenbacken  an^  Bell  bringen  ließ.) 

Der  Arm  —  le  Traube    (Weil  der  erste  Mensch  eine  Traube  am  Arm  tätowiert  halte, 

den  hat  man  ihm  thgmuanmm,  dai  waren  nlndieb  aerbrech- 

lichp  Menschen.) 

Die  Schwevter  =^  de»  Holz  (Weil  „Schwe"  =  den  ist  und  „ster"  =  ein  Ster  Hoii, 

abo  Hob.) 
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Auch  die  spielerische  oder  künstlerische  Betätigung  wird  durch  den 
schizophrenen  Mechanismus  oft  seltsam  modifiziert.  Ja  es  ist  seit  langem 
bekannt,  daß  Persönlichkeiten,  die  bisher  weder  ein  Interesse  an  der  Kunst 
hatten,  noch  etwa  selbst  sich  darin  versucht  hatten,  erst  durch  ihre  schixo- 
phrene  Geistesstörung  lur  künstlerischen  Betätigung  veranlaßt  wurden  Die 
Psychose  schafft  hier  geradezu  Werte;  ohne  sie  wäre  der  Kranke  niemals 
zum  Künstler  geworden.  Das  Motiv  ist  im  einen  Fall  (neben  dem  Unver- 
mögen, sich  sprachlich  auszudrücken)  vielleicht  die  Fähigkeit,  mit  den  Händen 
bildnerisch  zu  arbeiten.  Dem  geistig  wenig  ausgebildeten  Manne  gehorchen 
ja  oft  die  Hände  besser  als  die  Zunge.  Und  da  die  Fülle  seiner  Erlebnisse 
zum  Ausdruck  drängt  (Wille  zur  Abreaktion  ins  Motorische  und  Wille  zur 
Form),  wird  er  zum  Künstler, 

Oft  sind  es  nur  abnorme  innere  Gefühle,  die  nach  künstlerischem  Aus- 
druck drängen,  oft  aber  suchen  sich  auch  schizophrene  Gedanken  zu  ge- 
stalten. Die  Kranken  beschäftigen  sich  mit  Gott  und  der  Welt,  sie  erfinden 
seltsame  Systeme,  die  sie  dann  bildlich  deutlich  zu  machen  versuchen.  Für 
die  schizophrene  Kunst  gebe  ich  hier  keine  Proben,  Morgcnlhaler  (211) 
hat  soeben  einen  wichtigen  Fall  veröffentlicht',  und  Hans  Priuzhorn  wird 
bei  Springer  in  kurzem  einen  Teil  der  Schätze  der  Bildersammlung  der 
Heidclbei^r  psychiatrischen  Klinik  erläuternd  herausgeben.  Für  ein  ver- 
anschaulichtes schizophrenes  „System"  gibt  Figur  J  ein  Beispiel. 


'  ^  Benjamin  Rush  (i7Ji5  his  iSi.'l;  handelt  in  dem  5.  Band  »einer  Medical  inquiries 
aii<l  observations  von  den  Geisteskrankheiten  und  erwähnt,  daß  in  zwei  Fällen  sich  das 
Zeichentalent  während  einer  Geisteskrankheit  entwickelte.  Auch  gebe  es  in  jedem 
Irrenhaus  Kranke  mit  Oberraschenden,  erst  in  der  Psychose  entstandenen  mechanischen 
Talenten  (Schiffsbauer  u.  dgl.).  Ähnliches  Ober  dichterische  Betätigung'  bei  Pinel, 
Sur  l'ali^nation  mentale,  S  3io.  S.  a/ia  und  bei  Möbius  (ao4)-  Siehe  aucli  Haßmann 
( loa  c).  Prinzhom  (ai^ga),  Morgenthaler  (aio  u.  9il). 
2  Einen  weiteren  bei  Schilder  (379),  S.  3o. 
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Zu  üioser  (um  ein  Drittel  verlüeioerten)  Zeichnung  gab  der  Kranke 

folgende  Erklärung: 

..Da«  i.vl  Hie  Welle,  um  die  sich  alle*  «Irchl:    NalioiiaKlol/.    Das  die  Ccrrchlip- 

koit  sein,  das  MilitAr,  die  Poli/^i  also,  nicht  wahr  —  eben  der  iValionaistolx. —  Fleitj 
und  Geld,  dfts  ist  das  vis-ä-vis.  Für  Fleiß  ist  das  G«ld  di»  Läsung;  das  alte  Wort 
heißt:  Geld  regiert  die  Welt.  Und  wer  fleißig  ist,  bringt  es  zu  Geld,  auf  welchem 
Gebiet  ich  da  arbeite,  ist  ganz  gleich.  So  siigt  ^cllon  Schopenhauer:  Nicht  der  Reiche 
ist  gtOeklieh,  sondern  der  Glückliche  ist  rru  h.  —  Das  Ganze  will  das  gan/e  Welt.dl 
vorslrllen.  .Sonne,  Mond  und  alle  Sterne.  Das  Bindeglied  iwischen  dem  Weltall  und 
•der  JSrde  ist  die  internationale  VVissensciiaft."  ^Gustav  Vienieusel,  Psycbiatr.  Klinik 
Heidelberg,  99.  April  1913.) 

Die  Heidelberger  psychiatrische  Klinik  besitzt  eine  ganze  Sammlung  von 
Büchern  pseudophilosophischen  Inhalts,  die  von  Geisteskranken,  meist  voo 
Sciusoplirenen  geschrieben  worden  sind.  Die  Leserschsft  solcher  Bficher 
merkt  das  nicht  immer.  Daß  z.  B.  das  Buch  „Bembrandt  als  Ertieher.  von 
einem  Deutschen"  so  viele  Auflagen  erlebte,  ist  nicht  nur  angesichts  der 
Tat^sache  verwunderlich,  daß  ein  Schizophrener  es  schrieb,  sondern  daß 
«ich  seine  Schizophrenie  auch  in  der  Schreibweise  so  deuthch  kiuidtut 

In  dem  Bilde  schizophrenen  Zerfalls  fällt  häufig  eine  eigentümliche  Ab- 
kapsehiii^  wn  der  Umgebung  auf.  Die  wahnhafleii  Ideen  stehen  in  so  hef- 
t^em  Widersprudi  lur  Umgebung,  daß  diese  absichüich  nicht  mehr  be- 
achtet, sondern  ausgeschaltet  wird.  Der  Kranke  lebt  ganz  seiner  Ideenwelt 
und  entschließt  sich  oft  nicht  einmal  mehr  zum  Reden,  zur  Pflege  des 
Körpers,  usw.  (Autismus).  \ erharrt  er  dabei  auch  motorisch  regungs- 
los, schlaff  oder  widerspenstig  gespannt  (Negativismus),  so  spricht  mAO 
von  einem  katatonischen  Stupor K  —  Die  utentionen  su  irgendwelchen 
Bewegungen  werden  oft  nicht  zu  Ende  gefuhrt,  sondern  mitten  drin  unter- 
brochen, gesperrt,  wie  wenn  ein  Sperrhaken  plötzlich  in  einen  bewegten 
Mechanismus  eingreift.  Eine  solche  Sperrung  kann  auch  den  Gedanken- 
abluuf  treffen.  In  anderen  Fällen  löst  eine  -  vielleicht  sehr  unbequeme  — 
passive  Bewegung  niciit  die  Gegeubewegung  aus:  die  GUeder  bleiben  in  der 
mitgeteilten  Haltung  lange  Zeit  unbeweglich  stehen  (Flexibilttas  cerea).  Eine 
Tendenz  zur  ungewollten  Nachahmung  ist  oft  deudich.  Es  braucnt  nur 
irgend  jemand,  der  mit  dem  Katatoniker'  das  Zimmer  teilt,  ii^en deine 
plötzliche  R<nvegtmg  zu  unternehmen  oder  einen  lauten  Ausruf  zu  tun,  so 
kann  der  Kranke  der  Tendenz,  sie  ebenfalls  zu  vollziehen,  nicht  wider- 
stehen (Kchopraxic,  Echolalie).  Hiermit  hängt  auch  die  andere  Tendenz 
mancher  Schizophrener  xusammen,  sich  selbst  inuner  wieder  su  imttiweii, 
d.  h.  eine  einmal  begonnene  Bewegung,  eine  Geste,  einen  Ausruf,  einen 
Rh>thmus  von  Lauten  lange  Zeit  einförmig  zu  wiederholen  (Stereotypie). 
Alle  diese  Symptome  kann  man  beschreiben,  aber  nicht  auf  einzelne  Ur- 
sachen zurückführen,  nicht  aus  psychologischen  Moli>en  verständlich  machen. 
Soweit  man  in  der  Auffassung  solcher  Symptome  überhaupt  etwas  weiter 
gekommen  ist,  hat  man  diesen  Fortschritt  vielfach  den  Forschungen 

1  Es  gibt  sicherlich  aber  auch  Stuporen  ohne  innere  Welt,  ohne  geistige  Vorlage- 

*  Katatonie  ist  eine  besondere,  stürmische  Verlaufsform  innerhalb  der  SchiEophnsnie. 
Katalepsio  ist  ein  ZusLaiidsbild,  eine  Tendenz  des  Kranken  zur  stunden-  und  tagelangen 
VSxMmpg  irgenddiwr  Hdinng. 
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Bleulers  (28)  zu  verdanken.  —  Eines  diesur  schizophrenen  Symptome  iüt 
psychologisoi  von  besonderem  Intereese:  die  ec^^enannto  Ambivalenz. 

Jeder  Gesunde  kennt  selbstverständlich  das  Erlebnis  des  Schwankens^  des 
Zweifeins.  Soweit  dieses  Zweifeln  in  der  Form  etwa  des  Grübelzwanges 
erscheint,  wurde  es  schon  oben  besprochen.  In  dorn  schizophrenen  Me- 
chanismus liegt  aber  noch  ein  besonderer  in  seiner  inhaltüchkeit  abnormer 
Akt  verborgen:  die  Ambivalenz.  Vor  allem  im  Gefühlsleben'  zeiligt  sie 
meikwOrdige  Ergebnisse.  Liebe  nnd  Haß  sind  in  seltsamer  Weise  gleichseitifr 
vorbanden.  'Nicht  etwa  wie  es  auch  beim  Gesunden  geschieht,  daß  er  an 
einem  Gegenstand  die  eine  Seite  liebt  und  die  andere  haßt,  sondern  die 
gleiche  Materie  ist  zugleich  einem  Akte  der  Liebe  und  des  Hasses  ge{?oben. 
Anders  ausgedrückt:  gleichzeitig  bestellende  Akte  der  Zu-  und  Abruigunj;: 
richten  sich  auf  den  gleichen  Gegenstand.  Bleuler  drückt  dies  so  aus :  Der 
Schizophrene  li^  die  Rose  um  ihrer  Schönheit  willen  und  haftt  sie  zu- 
fiel ch  wegen  der  Dornen.  Midi  befriedigt  diese  Fassung  des  Phänomens 
noch  nicht  recht  .\ber  ich  müßte  weiter  ausholen,  als  es  hier  der  Raum 
erlaubt,  um  meine  eigene  theoretische  Formnnp:  der  Talsachen  zu  beorrün- 
den.  Die  ganze  Lehre  iler  Akte  und  besonders  der  Denkvorgänge  harrt 
noch  der  Beleuchtung  ><)m  ps^chopatliologischen  Standpunkte  aus. 

&  MüTlVZUSAMMENHANG  (RETROSPEKTIVER  GESICHTSPUNKT) 

Bei  der  hier  so  kurz  zusammengedrängten  dürftigen  Beschreibung  des 
überaus  interessanten  schizophrenen  Mcrhanismus  wurde  schon  das  Problem 
der  Motive  gestreift.  Und  dies  führt  in  ein  ganz  neues  Gebiet  der  see- 
lischen Vordränge  und  ihrer  \>rknüpfung.  Bisher  wurde  gleichsam  eine 
zentrifugale  Betätigung  der  seelischen  Energie  untersucht:  die  Richtung  dt'> 
Aktes  auf  den  Gegenstand.  Jetzt  eriiebt  sich  die  Frage,  wie  der  einzehie 
Akt  seelisch  begrfindet  ist,  wo  er  herkommt,  wie  er  entsteht,  aus  was 
«r  her>'orgeht,  oder  welche  Ausdrücke  man  immer  verwenden  möge.  Dabei 
denke  ich  nicht  etwa  an  die  causa,  nicht  an  das  physiologische  Substrat 
oder  dei^leichen,  sondern  eben  an  jene  Herkunft,  für  die  man  den  Namen 
der  psychischen  Kausalität  nicht  verwenden  sollte.  Denn  diese  Kausalität 
hat  mit  jener  nichts  gemein.  Das  Motiv  leuchtet  ein  oder  wird  abgelehnt, 
die  .Ursache  wird  als  .vorhanden  oder  nicht  vorhanden  lediglich  festgesIeÜL 
Das  Wort  Motiv  muß  hier  im  weitesten  Umfang  verstanden  werden,  als 
Zusammenhang  des  psychologischen  Sinns,  als  Sinnbeziehnng,  nicht  in  dem 
engeren  der  Herkunft  speziell  der  Handlung,  der  Tat.  Aber  auch  auf  die 
Lehre  von  den  Moti>en  hier  näher  einzugehen  verbietet  der  beschrfinkte 
Raum,  in  diesem  Zusammenhang  erhebt  sich  hier  nur  die  Frage:  Gibt 
«s  auch  abnorme  Motive,  und  was  versteht  man  darunter? 

Wenn  ich  mich  bonOhe,  mich  in  jemanden  einzufühlen,  so  bin  ich  aut' 
Üen  Stnnsuaamnienhaiig  seiner  Gefühle,  Gedanken,  Handlungen  eingestellt 
Ich  ioteresaiere  mich  ffir  die  psycbologisciie  Herkunft  der  einzelnen  Mo- 

*  Al>er  auch  in  der  Willensphäre  (Impuls  —  Gegenim{>uU)  und  in  don  Üftetli- 
•kten  (uchreckliches  Wetter  —  herrlicher  Tag)  betitigt  lieh  die  Ambivalent.  —  Horai- 
ttmn  (ia4)  venucht  akie  Theorie,  «loofa  eracheinen  omt  aeine  B^griM»  wenig  ptins. 
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mente'.  Und  weun  ich  dies  auch  bei  eioem  geistig  AbnormeD  versuche, 
8o  erhalte  ich  bei  der  Analyse  seiaes  Verbaltens: 

I.  Die  vom  Kraaken  spootan  angegebenen  Sinnzusaminenhänge,  darunter  ; 

a.  die  von  mir  afBimativ  voUzIehbann;  diejenigen,  die  ich  keom^ 
oder  die  mir  Moinlenchten":  die  sinnvollen, 

b*  die  von  mir  als  sinnmöglich  erlebbaren;  die  sinnhafleu,  deren 
Sinn  ich  selbst  aber  nie  erlebte;  in  die  ich  mich  auch  «i^icht 
recht"  eiiifülden  kann, 

C  die  von  mir  negativ  vollziehbareu ;  diejenigen,  deren  Sinahai'tigkeit 
ich  lugebeo»  deren  SinnerfölluDg  ich  leugnen  muß:  „Ich  finde 
da  keinen  Sinn", 

d.  die  von  mir  fibivhaiipt  nicht  voUsidibaren,  bei  denen  ee  Unsani» 
18^  überhaupt  von  einem  Sinn  su  sprechen. 

IL  Die  von  mir  vorgeschlagenen  und  vom  Kranken  angenommenen 
Sinnsusammenhinge. 

IIL  Die  von  mir  (auf  Grund  allgemeiner  oder  persönhcher  Erfahrung) 
konstruierten  Stnniusammenhinge,  zu  denen  der  Kranke  keine  SteU 
lung  nimmi 

Wenn  man  im  Auge  behält,  daß  man  sicli  ja  bemühen  will,  das  Ab- 
norme im  Seelenleben  verstehend  zu  uulersuchen,  so  erhellt  leicht,  d-iiS 
la  und  n  sich  nicht  auf  das  spezifisch  Krankhafte  erstrecken  können» 
denn  es  sei  hier  nicht,  wie  oben,  der  FlUe  gedacht,  bei  denen  die  Vor- 
gänge selbst  abnorm  sind,  sondern  nur  jener,  bei  denen  der  Zusammen- 
hang pathologisch  erscheint.  Dies  ist  aber  bei  la  und  II  nicht  der  F.ill. 
Auch  Dei  Ib  erreiche  ich  nocli  nicht  eigentlich  das  (lobit  l  des  Abnormen; 
ich  höre  hier  von  Zusammeuhäugeu  (wie  oft  im  täglichen  Leben)  bei 
Menschen,  die  ich  „nicht  so  recht  verstehe",  mit  denen  idi  ,,nicht  recht 
mitkann",  die  mir  „nicht  ganz  Idar  sind",  ohne  daß  idi  doch  etwas  Pa- 
thologisches aufzuzeigen  vermöchte.  In  des^n  Bereich  trete  ich  erst  ein 
(Ic),  wenn  ich  einen  Zusammenhang  nennen  höre,  der  für  mich  des 
Sinnes  entbehrt  oder  (Id)  bei  dem  es  sinnlos  ist,  von  Sinn  zu  reden. 
Wenn  eine  Kranke  in  einen  trüben,  finsteren  Novemberabeud  hinaussieht 
und  plfitzlich  von  sdbst  sagt :  „Die  Sonne  sticht  und  strahlt^  und  dies  auf 
Fragen  mil  den  Worten  begründet:  „Der  Gegensatz  macht  mir  Freude,"  so 
habe  ich  Fall  I  c;  antwortet  sie:  „Sie  haben  blonde  Haare,"  so  hegt  I  d 
vor.  Erhalte  ich  aber  überhaupt  keine  Auskunft,  so  liegt,  >vie  schon  er- 
wähnt, die  Mögli(  hkril  der  .tn alogischen  Deutung  aus  der  allgemeinen  oder 
persönlichen  Erlalirung  vor  (l  all  III). 

Häat  man  nach  diesen  Gesichts^  unkten  ein  Motiv  als  abnorm  beurteil^ 
so  ist  diese  Abnormitftt  wieder  dreifach  orientiert  Erstens  kann  ich  ein 
Motiv  gemäß  Ib  als  nur  r^tiv  abnorm  bezeichnen:  es  steht  dann  Hand- 
lung und  Motiv  in  einem  gewissen  Mißverfailtnis  zueinander.  Ich  pfl^ 


1  Du  F<d^«nde  «im  Teil  wörtlich  «im  «in«n  fraberm  AuImU:  Grahle  (97). 
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dann  zu  sageu,  daü  z.  B.  ein  heftiger  Affekt  abnorm  sei,  quoad  Motiv,  „über 
«ine  solcbe  Kleinigkeit  braucht  man  lich  doch  niicht  so  sehr  au&iDegeo". 
Ich  vermag  zweitens  aber  ein  Motiv  als  abnorm  zu  beurteilen,  wenn  es 
sich  in  die  ai^nblickliche  seelische  Gesamtlage  nicht  einfügt;  wenn  mir 
I.  B.  jemand  erzahlt:  er  sei  anfangs  im  Gottesdienst  aufmerksam  und  an- 
dächtig gev^esen ;  aber  plötzlich  sei  in  ihm  der  kaum  unlerdrückbare  Trieb 
eutatanden,  die  Andacht  der  anderen  durch  ein  fürchterliches  G^chrei  jäh 
SU  lerstfiren.  —  Und  drittens  endlich  vermag  ich  einen  Motiviusammen-  . 
haag  als  abnorm  zu  bezeichnen,  wenn  er  mir  zu  der  Gesamtheit  einer 
Persönlichkeit  nicht  zu  passen  scheint.  Die  allgemeine  Menschenkennt- 
nis lehrt,  daß  gewisse  Eigenschaften,  Neigungen,  Triebe  usw.,  kurz,  gewisse 
PersönlichkeitskonstltuenUen  zusjimmengeordnet  sich  häufiger  vorlinden  ab  . 
andere.  Ein  sensitiver,  differenzierter,  zum  Sentimentalischen  neigender 
Charakter  wird  erfahrungsgemlß  h&ufiger  eine  passive  Natur  sein  als  eine 
aktive  eneigievolle  Persönlichkeit;  ein  lebhafter,  unmhignr,  immer  nach 
Neuem  begieriger  Kopf  voll  Tatkraft  und  Ualemehmungsgeist  wird  er- 
fahrungi^^emäß  häufiger  frei  von  den  Hemmungen  des  Gemüts  sein  als 
ein  rückwärts  gewandter  Träumer.  Kurz,  die  Erfahrung'  stellt  gewisse 
Uäufigkeitst^en  heraus,  nach  denen  sich  der  Charakteroluge  im  einzelnen 


«riebte^  nur  vom  Hörensagen  bekannte  Verknüpfungen  denkt.  Aber  meine 
Auffassung  eines  Menschen  aN  eines  mir  bekannten  Häufigkeits-  bzw.  Durch- 

*chnittst\-f ) US  kann  freilich  jedem  einzelnen  g^enüber  irren.  Es  bleiben 
nur  zwei  Momente  als  Ilitnveise  auf  die  Richtigkeit  meiner  Auffassungeines 
anderen  übrig:  einmal  der  Consensus  ^lurium,  sodann  die  sog.  Einheit- 
lichkiit  oder  innere  Harmonie,  das  Zwmpnde  einer  AuSisssung.  Wenn 
sich  herausstellt,  daß  die  Mehnahl  eines  Kreises  um  einen  Lebenden,  der 
Historiker  um  einen  Verstorbenen  die  gjleiche  Auffassung  von  der  in  Frage 
stehenden  Persönhchkeit  haben,  dann  mag  dies  vielleicht  ein  Hinweis 
darauf  sein,  •  laß  diese  Auffassung,  diese  Beurteilung  das  „Richtige"  traf,  d.h.  der 
Realität  entsprach.  Aber  wie  oft  hat  sich  die  /Ulgemeinheit  in  einer 
sohdMD  Auffassung  getSusdi^  wie  <^t  haben  etwa  spfiter  bekannt  gewordene 
Memoiren  das  Kid,  das  sidi  dna  Zeit  von  einer  Persönlichkeit  machte, 
umgestoßen I  —  Und  was  den  anderen  Blaßstab  betrifft,  die  Einheitfichkeil; 
die  überzeugende  Kraft  einer  Auffassung:  worin  besteht  diese? 

Es  ist  kein  Zweifel,  daß  manche  Zusammenordnungen  bestimmter  cha- 
raktero logischer  Einzelzüge  zu  einem  Gesamtbilde  einheitlich  erscheinen, 
dsß  die  Hinzufügung  irgend  dnes  neuen  Zuges  vielleidit  ab  unpassend, 
störend,  nicht  hergehörig  beurteilt  wird.  Worin  besteht  nun  diese  Ein- 
heitlichkeit? Man  darf  nicht  vermuten,  daß  es  nur  die  Häufigkeit  des 
Erlebnisses,  der  Erfahrung  ist,  dafi  man  also  nur  den  Durchschnittstypus 
■•1^  einheitlich  einzuschätzen  geneigt  ist.  Man  spricht  wohl  von  einer  psycno- 
iogisch  folgerichtigen  Auffassung  dann,  wenn  sich  keine  Gegensätze  (kon- 
tradiktorischer Art)  aufdrängen.  Wenn  es  mir  z.  B.  gelingt,  eine  Persön- 
lichkeit in  aU  ihren  Äußerungen  und  Handlungen  etwa  auf  das  Moment 
der  Passi>ität  zu  bringen,  wenn  ich  nachzuweisen  vermag,  daß  sie  niemals 
aus  freiem  Antrieb  ihr  Leben  selbsttätig  gestaltete,  sondern  sich  stets  von 
ihrer  Umgebung  schieben  ließ,  nur  gezwungen  einen  Entschluß  faßte,  allen 


absonderliche,  seltene,  kaum 
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Entscheidungen  möglichst  aus  dem  ^&  i^e  etwas  pruduziorte,  viel- 

mehr aDdn  in  der  Beschaulichkeit  und  Reieptioa  ihre  Befirieiligung  fand 
usw.,  so  wird  man  mir  vielleicht  zugestehen,  dalS  meine  Auffassung  dieser 
PefsOnlichkeit  einheitUch  ist  Und  wenn  es  sich  femer  herausstfw^  daft 
sich  im  Leben  dieses  Mmsrhen  nichts  aufzeigen  laßt,  was  dieser  meiner 
Fünfühlung  widersj)rHciie,  so  ist  man  vielleicht  geneigt,  meine  Auffassung 
als  zwingend  anzusehen.  Es  spricht  in  der  Tat  insofern  viel  für  sie,  d.  h. 
es  besieht  große  WahrscfaeinlMaikeil;  daß  sie  sich  der  WirUicfakeit  nihert^ 
als  es  kaum  einem  anderen  gelingen  dürfte,  die  Gesamtindividualität  de» 
gleichen  Menschen  nun  gegensätsUch  aus  der  Aktivität  heraus  psycho- 
logisch zu  erklären.  Aber  es  wird  immer  Beobachter  geben,  die  das  ge- 
•  nannte  Moment  dor  Passivität  als  verschwommen,  unklar  oder  als  unwichtig, 
unwesentlich  usw.  bezeichnen  und  sich  nun  ihrerseits  bemühen,  die  gleiche 
PtersOnlidikeit  auf  eine  andere  diarakterologische  Formel  su  bringen,  wieder- 
um mit  dmn  iinspruch,  ihre  Auffassung  als  „die"  Auffassung,  als  zwingend 
gelten  zu  lassen.  l  ud  zumal  in  den  Fällen,  in  denen  die  Kenntnis  oder 
Überlieferung  lückenhaft  ist,  und  es  sich  um  sogenannte  widerspruchsvolle 
Charaktere  handelt,  werden  gleichzeitig  in<'hrere  Auffassungen  von  der 
gleichen  Individualitat  bestehen,  oder  es  werden  in  der  Geschichtswissen- 
scliafl  je  nach  don  Fortschritt  in  der  Kenntnis  von  QiieDen  oder  nach 
den  geiBtreichen  ESnfiSlIen  neuer  Forscher  mancheriei  Einfühlungen  einander 
ablösen.  Immer  Avird  sich  jene  Auffassung  am  besten  behaaplen  und  sich 
des  meisten  Beifalls  erfreuen,  die  nicht  jede  einzelne  Äußerung,  jede  Tat 
der  betrachteten  Persönlichkeit  aus  einzelnen  Zügen  zu  verstehen  sucht,, 
sondern  einen  übergeordneten  psychologischen  Gesichtspunkt  entdeckt» 
der  mOf^chst  viele  Zusammenhänge  verständlich  susammenfaßt  (Stmlctur). 
Jene  eigenartige  Oberzeugung.  dafS  manche  Gharaktenüge  zu  einander 
.»gehören*',  während  andere  ihnen  irgendwie  enigiqgeqgesetzt  sind,  beruht 
wohl  meist  auf  dem  eigenen,  d.  h.  auf  dem  aus  eigener  Erfahnmg  stam- 
menden Erlebnis,  daß  diese  Züge  durch  ein  gemeinsames  Ktwas^ 
sei  es  einen  gemeinsamen  Gefüiilston,  eine  gemeinsame  Tendenz,  eine  ge- 
raeinsame KimitBUnng,  Strebung  oder  was  unmer  susammengefoßt  sind; 
ein  Gemeinsames»  das  man  dann  als  flbeigeordnet,  ab  Jhöheren"  venlind- 
Beben  Zueammenhang  anzusehen  geneigt  ist  Mäufig  ist  freilich  dieser  Zu- 
sammenhang zweiter  oder  höherer  Ordnung  noch  nicht  namhaft  zu  machen; 
er  ruht,  einer  begriff  Heben  Forniung  noch  nicht  zugänglich,  doch  erlebt 
in  uns,  ähnÜch  wie  wir  zwischen  den  Werken  zweier  Künstler  oft  etwa» 
Gemeinsames  entdecken,  ohne  daß  die  Sprache  es  näher  lu  f  ormolierMi  ttma^ 
Wenn  ich  also  bei  soigsamster  Einfühlung  in  den  Werdegang  einer  Per- 
sönlichkeit eines  Teges  entdedce,  «laß  jene  sich  Gedankengangen  hingibt, 
die  ihr  bislier  ganz  fem  lagen,  dafi  sie  Handlungen  begeht,  die  ich  „nicht 
recht"  verstehe,  so  werde  ich  mich  lange  Zeit  bemühen,  herauszufinden,, 
weiche  Einflüsse  wohl  auf  jene  eingewirkt  haben  mögen,  um  ilu-e  Ent- 
wicklung SO  auffälfig  tu  gestalten.  Finde  ich  nidils,  und  stellen  sich  nun 
allmählich  gar  Verhaltungsweisen  ein,  die  mir  geradesu  sinnlos  (oben  Ic) 
oder  unsinnig  (1d)  vorkommen,  SO  wird  sich  mir  immer  mehr  der  Ver- 
dacht stärken,  daß  hier  eine  geistige  Erkrankung  eingesetzt  hat,  die  den 
bisherigen  Motivzusammenhang  dieser  PersönUchkeit  stört,  die  bisherige 
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..HÄrmonie"  aufgehoben  hat.  Ich  sage  von  einem  solchen  KrankheitsprozefV 
direkt,  daß  er  Sc  Persönlichkeit  vernichtete.  Man  übersehe  nicht  jeoen  grund- 
sätslicheo  Unterschied,  ob  eine  Persönlichkeit  dadurch  abnorm  ist,  daß  irgend- 
ebeEiMaciiaft  an  ilur  aradweiae  abaußerduidiadimtflidilienww  t) 
oder  akß  «ine  ViolaaU  dar  Euenadiafteii  «ofierordentltche  Grm  eneicht 
(Genk),  oder  ob  an  iraendetnem  Punkte  der  Lebeosbahn  ein  gütiger 
Zerstöningsprozeß  plötzlic»  oder  schleichend  eingeeetzt  hat.  Dort  abnorme 
Persönlichkeiten,  Psychopathien,  abnorme  .\nlagon  inil  außerdurchschnitt- 
licher Entwiddung  —  hier  Psychosen,« Erkrankungen,  lijankheitsprozesse 

E»  aai  nodi  erahnt,  daß  es  veiraiDMlte  rein  eediacfac,  wie  auch  mo- 
toriache  YailialtunftBweiaan  ^hi,  die  gsani  molivk»  cetatehen  und  admeU 
vorübergehen*.  Es  bandelt  sich  dabei  um  VerstummungeD»  Dimmerzimlände^ 
Krimpie  usw.  Im  nüchslen  Kapitel  wird  hiervon  nochmals  die  Rede  aein. 


^  Vgl.    Jaspfr^  (liia). 

*  £^  giJbl  auch  Miachformen,  d.  h.  »ocli&che  Verbal lungs weisen,  die  an  »ich  motivlo» 
nM^en,  bei  denen  aber  die  xpeuelle  Form  de«  Ablauffs  „verstindlicll*'  «MiMint. 
So  erzählt  t.  B.  in  der  älteren  Uteraiur  (die  Stelle  i^f  mir  leider  yorlorengfegangen) 
Dr.  Spurzheim  von  einer  Frau,  bei  der  d«r  Bauiiim  boi  jeder  Schwangerschaft  to- 
•rregt  war,  daft  «e  «ini  OBdandficl»  fiauw«!  lültain. 
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ABNORMITÄT  DER  BEZIEHUNGEN  ZWISCHEN  DEN 
SEELISCHEN  UND  KÖRPERLICHEN  VORGÄNGEN 


In  den  kurzen  Ausführungen,  die  der  cngb^enzte  Raum  liier  diesem 
Problem  gestattet,  soll  keineswegs  das  Thema  des  allgemeinen  Zusammen- 
hangs zwischen  Körper  und  Seele  auch  nur  gestreift  werden.  Lediglich  aus 
der  Erfahrung  sei  hier  zusammengestellt,  inwiefern  die  Seele  in  abnormer  Weise 
den  Körper  beeinflußt.  Zahlreiche  seelische  Vorgänge  sind  von  Körper- 
vcränderungen  begleitet,  die  bald  in  der  Tätigkeit  muskulärer  Organe,  oald 
in  der  Sekretion  von  Drüsen  bestehen.  Wenn  man  hierfür  meist  die  Be- 
zeichnung Ausdrucksbewegungen  gebraucht,  so  ist  dieses  W ort  gleich- 
sam etwas  unvorsichtig  gewählt  Denn  man  schiebt  diesem  Worte  leicht 
den  Sinn  unter,  als  wenn  sich  der  seelische  Vorgang  —  z.  B.  die  Angst  — 
in  der  Bewegung  gleichsam  ausdrücken  wolle.  Dieses  irgendwie  finale 
Moment  darf  man  nicht  annehmen,  und  man  bedient  sich  daher  besser 
des  Ausdrucks:  Mitbewegungen.  Schon  der  Neugeborene,  ja  selbst  der  zu 
früh  Geborene,  hat  Milbewegungen  (siehe  Canestrini  39),  d.  h.  irgendein 
die  Sinnesorgane  und  also  die  „Seele"  treffender  Reiz  fülirt  Bewegungen 
herbei,  die  denen  beim  Erwachsenen  mit  entwickelter  „Seele"  völlig  zu 
gleichen  scheinen  (z.  B.  eine  Veränderung  der  Blutfülle  des  Hirns  auf 
einen  schrillen  Pfiff),  Beim  erwachsenen  Menschen  ist  ein  großer  Teil 
dieser  Mit-  oder  Ausdrucksbewegungen  dem  Willen  zugängUch,  sei  es,  daß 
sie  absichtlich  unterdrückt  werden  können  (Vermeiden  des  „Zusammen- 
fahrens" bei  starken  Geräuschen),  sei  es,  daß  man  sie  mit  Vorsatz  hervor- 
bringen kann  (absichtliches  Weinen  und  vor  allem  die  Sprache)  ^ 

Dieser  Zusammenhang  zwischen  seelischem  Vorgang  und  körperlicher 
Bewegung  (im  weitesten  Sinne^  kann  gestört  werden.  Einmal  kann  man 
bei  manchen  Psychopathen  eme  abnorme  Labilität  der  Ausdrucksmecba- 
nismen  beobachten.  Nicht  nur  ein  übermäßiges  Erröten  oder  Erblassen 
begleitet  ihre  Gemütsbewegungen,  es  kann  auch  zu  Gefäßkrämpfen  im  Ge- 
hirn (Ohnmächten)  oder  an  den  Verdauungsorganen  (plötzliche  reichliche 
Durchfälle  bei  Schreck  oder  Äi^er)*  kommen.  Nicht  nur  eine  „Gänsehaut"^ 
pflegt  dann  etwa  das  Anhören  einer  gruseligen  Erzählung  zu  begleiten, 
sondern  es  können  —  zumal  bei  psychopathischen  Kindern  —  Angstschweiße, 
Schreikrämpfe,  Zittern  u.  dgl.  erscheinen,  der  Urin  kann  unwillkürlich  ab- 
gehen. Angstvolle  Träume  können  von  Schreien  oder  Aufspringen  —  während 


*  Vgl.    zu   deii    AuadrucksbewcguMgcii    im    allgemeinen    Tuke   (3l6),    Raulin  (s55), 

Domrici)  (5i),  Krukemberg  i  i66).  BeiiUM»i  (i8),  IvCschke  (176),  Bickcl  (a^)-  —  Itn 
französischen  „Geschmack"  ist  da.s  große  Werk  von  Rochas  ^56-  '"ißt 

'  Man  denke  an  den  Volksaiudruck :  Dor  Äjrger  i«'  iTWrh''»«»«!». 
Auch  das  Stottern  gehört  hierher. 

3  Erregung  der  kleinsten  Muskeln  in  d*?r  II 


ABNORME  AUSDRUGKSBEWEGUNG£N 


129 


der  Schlaf  fortdauert  —  begleitet  sein  (Pavor  noctumus,  Cubasch  41a). 
NatflrÜGh  kann  der  Rhythmus  des  Pulses  slaik  wechseln,  der  Atem  stodcen. 
Audi  die  elektrischen  VoigSnge  am  K(teper  (psychogalvaniscfaes  Reflex- 
phänomen)  können  stark  mitbeteiligt  sem.  DU»  experimentelle  Psychologie 

läßt  es  sich  ja  schon  lange  angelegen  sein,  die  Ausdnicksbewegungen  in 
ihrer  verschiedenen  Bedingtheit  exakt  zu  untersuchen'.  Doch  gehören  diese 
Probleme  nicht  eigentlich  hierher.  Bei  lang  dauernden  depressiven  Affekten 
kann  die  ganze  Yerdauungstätigkcit  stark  beeinträchtigt  werden,  wenngleich 
nun  noch  nicht  mit  Sidberheit  behaupten  kann«  dafi  die  melanchoBsche 
Ventimmung  die  TVigheit  der  Verdauung  herbeifOhrt;  mdg^cherweise 
hingen  beide  MomentOj  die  Verstimmung  und  die  Verdauungsstörung,  von 
einer  dritten  gemeinsamen  Ursache  ab*.  Daß  die  häufigen  hypochon- 
drischen VVahninhalte  der  Melanchohschon  (die  Därme  seien  verfault,  es 
gehe  nichts  durch)  mit  den  Verdauungsstörungen  inhaltlich  zusammen- 
aängeo,  ist  kaum  zu  bezweifeln.  Auch  die  vielfältigen  hypochondrischen 
Ideen  der  Neuiastheniker  hingen  woU  sum  Teil  mit  winuich  (seicnndir) 
vorhandenen  Alterationen  der  Bauchorgane  zusammen;  sum  großen  Teu 
sind  sie  freilich  auch  rein  vorstellungsmäßig  bedingt 

Es  ist  interessant,  daß  manche  Persönhchkeiten  eine  besondere  Macht 
über  Körperorgane  haben,  deren  Beeinflussung  dem  intensivsten  Streben 
des  Normalen  nicht  gelingt^.  Schon  oben  wurde  erwähnt,  daß  manche 
Tansendkfin^ider  es  su  Erwerbsswecken  gelernt  haben,  halbseitig  zu  schwilien, 
«iniebe  Muskelteile  (s.  E  die  einseinen  Zacken  des  M.  senatus  anterior) 
gesondert  su  innervieren  oder  dgl.  Aber  auch  ohne  diese  Absicht,  selbst 
ohne  verborgene  Wunschkomplexe  läßt  z.  B.  die  lebhafte  Vorstellung  von 
Jodoformgeruch  bei  einem  mit  Idiosynkrasie  hierfür  Behalteten  eine  heftige 
tbelkeit  (Nausea)  oder  etwa  ein  deutliches  Elxantheni  entstehen  (Nessel- 
ausschlag: Urticaria).  Und  es  ist  noch  merkwürdiger,  daß  manche  hyste- 
rischen Persönlichkeiten  an  umschriebenen  KiJiperstellen  solche  Verinde- 
mögen  hervorbringen,  und  zwar  an  Körperteilen,  die  nicht  etwa  einheitlich 
voo  einem  einzelnen  Nerven  versoqit  werden,  sondern  von  verschiedenen 
Ästen  verschiedener  Nervenstämme  innerviert  werden.  SicherUch  sind  viele 
Erzählungen  von  Märtyrern,  die  die  heiligen  Wundmale  Christi  an  sich 
trugen,  fromme  Erfindungen.  Aber  die  Tatsache  selbst  kann  keineswegs 
geleugnet  werden.  Denn  wenn  es  auch  wenig  Fachleute  gibt,  die  eigent- 
nche  Stigmatisierte  gesehen  haben,  so  sind  doch  jedem  Erfahrenen 
Fälle  bekannt  in  denen  z.  B.  eine  starke  Anschwellung  irgendeines  Körper- 
teils binnen  wenigen  Stunden  kam  und  wieder  schwand^,  und  dies  viel- 
leicht sogar  in  mehrfachem  Rhythmus.  G^enüber  solchen  umschriebenen 
Ödemen   aber  erscheinen  die  eigentlichen  Stigmata  (mit  Blutaustritten) 

1  Obar        Vßmk  d«r  Geutasgeiiertm  gibt  «  nur  wenig  BnueUMret.  Ober  da» 

Lachet)  der  Schizophrenen  vgl.  Pascal  et  Nadal  (a33c). 

>  Vgl.   Drcjfuti  (5a)  und  Wilmarms  (Saö). 

'  Cber  aboormo  wiUkOriiche  Aiu;enbewaguagea  »iehe  Lechner  (170)  und  Levi  (176  a)- 
Kbmi  Fall»  in  dam  «oh  hyalariirli»  Maanaimman  und  plumpe  Schwndalaion  auahen 
uimI  der  in  dar  Bütte  dea  18.  Jalirinindarta  großes  Aufiehen  machte,  bespricht  Meige(90oa). 

*  Sogenanntes  Oedama  fogas,  angionawotisehas  Oadam,  Quinckeschas  Oadam.  Siaiia 

CsMirer  (3g  a). 

9  Kalka,*Vcrgldctaende  Psydiologie  tU. 
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prinzipiell  nicht  verwunderlicher.  Welche  Bedeutung  solche  abnorme 
Körperbeeinflussuugen  in  den  Hciligenlegenden  und  in  den  religiösen  ße- 
weq^iingen  vergangener  Kulturepochen  gehabt  haben,  kann  hier  nicht  aus- 
>;eiüiirt  werden.  Hier  sei  nur  oochmals  die  Merkwürdigkeit  aller  dieser 
jonchebungea  betont,  daß  eiiie  aUerinfentivste  Finfffthlnng  io  eine  Vor- 
stdlung  (Kreuzestod  Gliristi)  umschriebene  körperliche  VeranaerungeD  hervor- 
bringen kann,  zu  denen  mit  Absicht  zu  gdaDgen,  vidbn  äußerst  MwiUens- 
starken"  Menschen  mit  der  größten  Enei^eanspannung  meanals  glückt 

Am  b«kannl«$lei)  ist  die  Erzaliluiig  \«.>n  der  Erscheinung  der  Wundmale  Christi  am 
heiligen  Franz.  Freilich  wurden  sie  anscheinend  erst  naeh  dem  Tode  des  Heiligoo 
gefunden.    Wenigstens  berichtet  Jakob  von  Vitry  (Sennones  ad  fratre««  minores,  heraus- 

S^beii   von   Uilarinus   Felder,    Rom,    i^3)  et   ita  expresse  aequutus  est 
ucifixum.   quod   in    morte    eius    in   pedibus,    manibus    et   laten  vMtigia  vuloflnim 
Chriiti  appannraiit.  (Gnvan  [94J)      Anden  Hunp«  (lOS  a). 

Auf  die  Pathologie  der  mensclilichen  S  t  i  ni  m  e  (Phonation)  uud  der  11  an  d- 
schrift'  soll  hät  nicht  niher  emgegangen  werdeo.  Auch  gehören  die 
körperlichen  B^eiterschemungen  der  großen  Psydiosen  in  die  P^chiatrie. 
Der  sogenannten  Ausschaltungen  wurde  schon  oben  (S.  101}  gedacht 

Manctie  Mitbewegungen  ^werden^^in  der  menschlichen  (Entwicklung  zu 

Ausdrucksbewegnngen  im  engeren  Sinn,  d.  h.  der  innerlich  „Bewegte"  hat 
die  Absicht,  sich  auch  äußerlich  zu  bewegen;  er  findet  ein  Gefühl  der 
Befriedigung  in  tkr  Bewegung,  sei  es  in  der  Geste,  sei  es  in  der  Sprache. 
Jemand  fühlt  sich  gedrängt,  seinen  Schmerz  lünauäzuschreieu:  „ich  konnte 
es  nicht  mehr  für  mich  behalten,  es  mußte  raus",  „ich  bitte  es  in  alle 
Welt  schreien  können",  mußte  meinem  Aiger  Luft  machen**,  „ich 
mußte  meine  Unruhe  austoben"  -  alle  solche  Aussprüche  weisen  darauf  hu\ 
daß  mancherlei  \ffckte  den  Abfluß  ins  Motorische  suchen,  daß  eine  wie 
audi  immer  geartete  Gefühlsstauung  den  Ausweg  in  die  Bewegimg  sucht 
(Luftsprung  vor  Freude).  Solche  „Entladungen"  können  nun  leicht  abnorme 
Formen  annehmen'.  Man  denke  an  das  aufgeregte  Gebaren  der  unruhig 
Erregten,  an  das  Zerschmettern  eines  Gegenstandes  durch  den  JShsornigen, 
und  man  gelangt  auf  dieser  Stufenleiter  bald  zu  jenem  hysterischen  Wut- 
ausbnudl,  in  dem  der  Verbrecher  alles  in  seiner  Zdle  zusammenschlagt. 
Nach  einem  solchen  „Tobsuchtsanfall"  ist  der  Erschöpfte  dann  oft  tief 
befriedigt:  nun  hat  er  Ruhe.  Das  berüchtigte  „heute  muß  noch  einer  hin 
sein"  des  pathologisch  Berauschte  gehört  auch  mit  hierher,  und  vielleicht 
besteht  auch  mit  dem  Amoklaufen  «me  gewisse  VerwaadbchafL  EndUdi 
sei  in  diesem  Zusammenhang  audi  der  MFu^ue^ustlnde  gedacht;  jenes 
impulsiven  Wandertriebes  epileptoider  Psydiopathen,  durch  den  sie  irgend- 
wohin laufen,  stundenlang,  ziellos,  zwecklos,  aus  einem  unbestimmten  Trieb 
ins  Weite  (,,nur  for^  nix  wie  fortf'),  bis  sie  irgendwo  erschöpft  zusammen- 

>  Vgl.  auch  Beßmer  (a3),  Alrutz  (4a).  Imbert  (i45a).  WariooMDk  (Saab).  —  Ober 
iiM  modenie  Stigmatimrto  (GeauiM  Galgani)  ntbe  Ludwig  (19s}. 


*  Vgl.  dazu  Klagw  (i5i).  Lomer  (188).  Db  SckfüblBrangao  dar  «ig«ilUoh«a 
Geisteskranken  liegen  außorlMlb  di«M»  Rihnwnt. 

»  Vgl.  Fnnk  (73). 
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nokoi  und  oft  nach  mebntODdGigviiii  Schlaf  Mnchlagai,  hungrig;  el«nd  und 
erstaunt  erwachen^. 

Nicht  immer  ist  es  direkt  die  motorische  Betätigung,  die  die  Erleichte- 
rung gewahrt;  oft  ist  es  nur  der  Drang  aus  dem  Gewohnten  heraus,  die 
Sucht  nach  etwas  Neuem,  nach  einer  V  eränderung,  einem  starken  Eindruck, 
selbst  wenn  er  an  dch  unangenehm  ist 

So  erinnere  ich  mich  eines  Knaben,  der  aus  jedem  kleinen  Lcbeii.skonl.iikl  den 
bleichen  Auswag  fand:  er  Ifltte  sich  eine  Fahrkarte  (zuweilen  mit  zu  Hause  gestohlenem 
Geld)  nnch  irgendeiner  fernen  Station,  z.  B.  Ln  Pforzheim  nach  München.  Kam  er 
dort  nacii  sechsstüniiiger  Falirt  an,  so  war  eigentlich  alles  schon  vurbei  und  abreagiert: 
CO-  stand  denn  noch  etwas  in  der  BahnbofagegeiMl  herum  und  telegraphierte  dann  lOgUich 
nach  Hause,  man  aolle  ihn  dooh  tun  Gottes  willan  gleich  wieder  abholen. 

Und  in  diesem  Zusammenhang  sei  auch  der  Sucht  mancher  Kinder 
gedacht,  gelegentlich  UngezogenheittMi,  Streiche  usw.  förmüch  selbstquälerisch 
zu  häufen  in  Erwartung  und  Ersehnung  des  großen  Strafgerichts:  —  war 
dann  die  Tracht  Prügel  da,  so  war  wieder  alles^geordnet  und  alle  Unlust 
mbel*. 

Man  hal  die  Theorie  aufgesfeOt,  daß  jeder  große  hysterische  Anfall  eine 

solche  »Reinigung«'  von  einer  unhistvoUen  Spannung  sei,  und  für  einen 
Teil  der  Anfidle  trifft  dies  wohl  anrh  zu.  Für  einen  noch  kleineren  Teil 
der  iVnfällo  kann  man  auch  der  noch  engeren  Theorie  zustimmen,  daß  der 
motorische  Anfall  oin  Symbol  für  den  Geschlechtsakt  sei:  daß  die  gerade 
unerfüllbare  Selinsucht  nach  Sexualbefriedigang  in  den  Zuckungen  und  den 
„aUüude»  patnonella^  des  Krampfes  ihr  Äquivalent  findet  Aber  in  sehr 
vielen  Fällen  hat  meiner  Meinung  nach  der  hysterische  Anfall  SexualitSt 
auch  im  vielftich  determinierten  Symbolsiime  nichts  zu  tun. 

Die  Erfahrung  erf^ibt,  daß  jene  Persönlichkeiten,  die  sich  gern  ins  Moto- 
rische entladen,  und  besonders  jene,  die  bei  Unlustaffekten  f^Toßo  psychogene 
Anfälle  bekommen,  in  der  Mehrzahl  energische,  robuste,  ja  brutale  Uliaraktere 
sind,  besonders  unter  den  Männern.  Aber  auch  die  Frauen,  die  an  hyste- 
rischen AniSllen  (im  Sinne  des  eigentlichen  grand  mal)  JAdea",  haben 
meist  einen  Zug  von  Aktivität,  Impulsreichtum,  Spontaneität  Die  Beiie^ 
hungen  vom  Charakter  zum  Ausdruck  und  insbesondere  vom  abnormen 
Charakter  zum  nbnormen  Ausdruck  sind  -  abgesehen  von  der  Graphologie  — 
noch  so  gut  wie  nicht  untersucht  worden.  Die  Geschichte  überliefert  auch 
von  mancher  bedeutenden  PersönUchkeit,  daiS  sie  ab  und  zu,  besonders 
nach  stärksten  seelischen  H^hätteningen  große  Anfälle  gehabt,  d.  h.  die 
rein  seelische  Unlösbarkeit  schwieliger  Konflikte  in  das  Motorische  ab- 
reagiert habe  (sich  in  den  Anfall  „gBllüchtct"  habe).  Daraus  ist  dann 
nicht  so  selten  die  Sage  entstanden,  sie  sei  Epileptiker.  Prüft  man  je- 
doch diese  Quellen  nach,  so  ergibt  sich  z.  B.  von  Paulus,  daß  seine  Epi- 
lepsie höchst  zweifelhaft  ist  (Seeligmüller  288),  und  auch  von  Napoleon 
kann  man  mit  sroßer  Bestimiiitheit  aussagen,  daß  er  nicht  an  Epilepsie 
litt   Idi  lasse  me  Hav^lsleUe  der  letseren  OberiieferuI^f  hier  folgen: 

^  V^!.  d.izu  Bmoii  et  Froissart  (16  a)  und  Stiers  umfangreiche  Arbeit  (3o6). 
Auch  cUe  Dipsomanie  (das  QuartalMaufen)  gehört  zum  Teil  hierher.  Vg^.  Gaupp  (85  e) 
ind  PkppeidMlm  (»33«). 

*  Strindberg  1.  B.  enlUt  aneh  von  ddh  dieian  Za§, 


Digitized  by  Google 


1^  GRÜHLEt  PSYCHOLOGIE  PES  ABNORMEN  

,JLt  jour  mAoM  de  *aa  depart  de  Stmboiug,  dine  avec  lui;  en  aortant 

de  teUe,  fl  iUit  «ntri  seul  ches  rünpfntric«  Josephine;  «u  bout  de  quelques  minutes 
ü  en  sortit  brusquement ;  j'6taLs  dan.s  lo  vilon,  il  ine  prit  par  le  braa  et  m'ameoa 
dam  M  chambre;  M.  de  Rimusat,  premier  chambeUan,  qui  avait  quelques  ordre» 
k  Im  denunder,  el  qui  craignatl  qu'U  ne  partit  aant  lea  lui  dooner,  j  antra  en  m^me 
temps.  A  peine  y  eticNU  nous,  que  remporeur  tomba  par  terre;  il  n"eul  qu«  Ic  lemp» 
de  me  dire  de  fenner  la  porte.  Je  hü  arrachaia  aa  cravate  parce  qu'al  avail  l'air 
d'Alouffer;  il  ne  vomiaaait  point,  il  gemiiaail  et  baviit.  M.  de  R^muaat  lui  donnait 
d«  l'eau.  je  l'inondaia  d'eau  de  Cologne.  II  avait  des  espices  iIl*  convuUions  qui 
oess^rent  au  bout  d'un  quart  d'heure;  nous  ie  mlmes  aur  un  fauleuil:  il  commenca 
4  parier,  se  rhabilla,  noua  reoominanda  le  aecret  et  une  demi  heure  apr^.  il  ätait  aur 
!•  chemin  de  Karlsruhe.  En  anivuit  4  Stuttgart»  il  m'6cri\it  pour  me  dooner  de 
aea  nNirallea;  aa  lettre  finiatait  par  oas  mots:  ,Je  me  porte  bien.'" 

(Tallejrand.  lumoirea  vol.  I.  pag.  295/96.) 

Es  ist  begreiflich,  daß  die  Lninögliclikeit  einer  Abreaktion  öfter  zu 
peinlichen  Verstimmungen,  Ausnahmezuständen,  ja  zu  leichten  Situatioos- 
psychoseo  Vefanlassung  gibt  Obeo  ist  deren  bei  der  Geflngnis-  und 
Stacfaeldnhtpsychose  schon  emmal  gedacht  worden.  Aber  es  wnrde  aach 
bei  den  Heimwehverstimmungen  sdwn  erwihnt,  daß  diese  gemütlichen  Ab- 
normitäten oft  nach  ganz  seltsamen  „Lösungen"  drängen,  Mord,  Brand- 
stiftung usw.  Und  gerade  die  Brandstiftung  ist  zuweilen  auch  bei  Erwach- 
senen (Psychopathen)  eine  seltsame  Lösung  innerer  unerträgUcher  Spannungen 
(Bychowslci  37).  Blanche  IPersOnlichkeilen  finden  glückfidierweise  hann- 
ioeere  Mittel  dier  Abreaktion:  Die  Kunst  gibt  ihnen  die  Form  ihree  Au8> 
dmcka.  Und  bei  kQnstleriach  Untalenticrten  ist  es  oft  die  Freude  am 
Oberschwang,  an  der  Phrase,  in  der  sie  Genüge  finden: 

„So  wi«  de?  Wind  mit  i*«ikea  Hitlailll  ipiolot,  so  spielet  das  Loben  mit  Moiuchen* 

Schicksalen.  Horbst  ist  og  geworden,  da»  große  Sterben  rieht  ins  Tal.  Alle»  Geü»»r 
scheint  verschwunden  zu  »ein,  nur  den  Zaunkönig  hört  man.  des  Winters  unentwegter 
Gesangsmeistcr.  Eintfioig  md  gvau  vergeht  der  Tag.  Gleich  Zyklopcnmaufm  türmt 
sich  bald  die  Nacht  empor.  Schon  oft  lag  ich  wach  und  schaute  in  die  Nacht.  Zwischen 
Woikenfetzcn  »endet  der  Mond  sein  fahles  Licht.  Die  S lerne  rieseln  weich  und  weti^ 
am  Himmel.  Und  wirbelnde  Gedanken  in  der  Seele.  Sintilos  hAr'  meia  lautos  Blut 
irh  «inpen.  Von  fem  erklingt  eine  Glocke  dumpf  wie  kranker  Heriren  Stöhnen. 
L  tid  ist  der  Tofi  auch  längst  verhallt,  mir  tönt  er  immer  noch  im  Herfen  nach. 
Da  überkommt  mich  dann  ein  leises  Grauen.  Gerade  wie  als  Kind  mich  oft  befiel 
ein  leiaea  Za^en  im  dunklen  Wald.    Es  wcinot  die  SoH«"^  und  klaget  um  dioh." 

(Ernst  Linde.  Briof  an  seine  Frau.  P.svrhia'r    KUnik.  Heidelberg.) 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  auch  der  Selbstmord  nicht  selten  nur 
ein  Abfluß  ins  Motorische  ist;  in  die  Tat  Sicherlich  gibt  es  Fälle,  in 
denen  eine  besondere  Verwicklung  objektiver  Umstände  auch  dem  Nor- 
malen den  Seibatmord  als  die  eintfg  mögliche  Löeung  etscheinen  lifit; 

sich^dich  bestimmen  gelegentlich  auch  einzelne  krankhalto  Idem  einen 

Kranken  zum  Selbstmord.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  werden  es  aber 
abnorme  (iemütsverstimmun^en  sein,  Schwennutsanfälle  u.  dgl.,  die  den 
Tod  als  das  einzig  noch  Wünschenswerte  erscheinen  lassen:  Beendigung 
^ner  uonträghch  gewordenen  Situation^.  Besondere  Gefahr  bringen  die 
Verstimmungen  der  Puberffttoseit^ 


i  Tgl.  Pbciek  (i«7).  Beboul  (s56}.  Steimr  (3o5),  Gaopp  (85V 
>  Bsdüdi'Luar  (957),  BnUnbag  (59). 
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hinterlasscner  Bruf  \on  178G  kennreiclinet  in  seiner  Schllchlheit  gut  die 
letste  Stimmung  eines  Selbstmörders  («iB  DieffeolMch  L.  F.  —  Graf  Fraox  au  Eiiwch 
—  E.,  DiunnsUdt.  187g): 

,,W«nn  Du  dieses  erluillest,  bin  ich  nicht  mthr.  —  Di«  Welt  ist  mir  zu  sog». 
\Viderwärtigk.eit<*n,  die  ich  von  Jugend  ai)f  zu  ertragen  halte,  und  die  ich  mit  zu- 
iiehmeodea  Jahren  immer  lebhailer  zu  foiüea  anfange,  lassen  mich  den  Tod  als  das 
^HakÜehsl»  Etfigoh  in«iiM»  Lebtna  ansalMn«  Gott  «clMniM  sich  oMUMr.** 

Es  ist  nicht  eigentlicli  Aufgabe  der  Psychopathologie,  jener  StOiungen 
des  Seelenlebens  ausführlicher  zu  gedenken,  die  durch  Alterationen  der 

Köqjervorgänge  oder  schließlich  der  Gehirnfunktionen  gesetzt  werden. 
Krankhafte  Veränderungen  des  inneren  Körperstoffwochscls,  äußere  Ver- 
giltungen, Veränderungen  des  Blutkreislnufos  im  (Jcliirn,  ferner  direkte 
Schädigungen  der  Gehirnsubstauz  ^Entzündungen,  Lrauuialiscbe  ZerstörungeD 
USW.)  sind  sehr  hSufig  mit  den  verschiedensten  seelischen  AHerationen  vw- 
banden.  Dabei  gelingt  es  in  vielen  Fillen,  deren  Ursachen  in  den  Körper^ 
hinktionen  einwandfrei  nachzuweisen.  In  vielen  anderen  Fällen  hingen 
bleibt  die  Vermutung,  eine  Körperstörung  verursache  die  Seelenstörung, 
eine  nicht  erweisbare  Theorie^  Gerade  das  Fehlen  seelischer  „Ursachen" 
^d.  h.  im  oben  erörterten  Sinne  seelischer  Sinnzusammenhänge)  veranlaßt 
in  solchen  FSllen  den  Forscher,  „wenigstens«  nach  den  hypotfietischen 
kSspcriichen  Ursachen  zu  suchen.  Dabei  wird  er  sich  meist  der  Schielhttt 
seiner  methodischen  Stellung  nicht  recht  klar.  Beide  ,3ichlungen<«  des 
Suchens  sind  ganz  verscliieden  orientiert.  In  jedem  Falle  einer  seelischen 
Störung  muß  der  Psychologe  nach  den  Sinnzusammonh.iiit^rn  forschen;  er 
aiuß,  wenn  es  ilmi  vielleicht  auch  nicht  gelingt,  da^  „Ausuinanderhervor- 
gdien"  SU  ergründen,  xum  mindesten  den  Versuch  unternehmen,  die  Form, 
in  der  sich  die  Stdmng  seelisch  Inßeil^  aus  der  Persönlichkeit  abzuleiten.  Der 
Forscher  muß  —  um  einen  anders  gewendeten  Ausdruck  zu  gebrauchen  — 
<\ch  stets  um  die  Einfühlung  bemuhen.  Freilich  kommt  er  dabei  in 
xielen  Einzelfällen  solir  bald  an  jene  Grenze  der  Einfühlbjykeit,  von  der 
oben  gesprochen  worden  ist  Der  Seelenarzt,  der  Menschenkeaner,  der 
Kdagoge  muß  sich  dieser  HniÜhlung  g^eidiennaßen  befleifiigen.  Der  erstere 
freiUch  hat  dazu  noch  eine  weitere  Aufgabe:  er  muß  stets  auch  in  jener 
anderen  Richtung  nach  den  körperlichen  Ursachen  einer  seelischen  Störung 
fahnden.  Dies  darzulegen  ist  jedoch  Aufgabe*  der  Psychiatrie.  Für  den 
Psycholosreii  sei  hier  nur  no(  h  einmal  deutlich  jene  Tatsache  henorgehoben, 
daß  sich  für  manche  seelische  abnorme  Erscheinungen  ein  sinnvoller  Grund 
nicht  finden  l&ßt  Er  Ußt  flieh  aber  nicht  darum  nicht  finden,  wdl  es 
dem  Suchenden  an  Geschicklichkeit  oder  Kenntnissen  feU^  sondern  weQ 
er  grundsätzhch  nicht  gefunden  werden  kann.  Genau  SO  wie  das  große 
übel  des  Epileptikers,  das  rjrand  mal  des  Morbus  sacer,  ohne  Motive  ur- 
plötzlich über  des  Kranken  Körper  hereinbricht  die  Hand  des  Herrn 
schlägt  ihn  — ,  genau  so  gibt  es  seelische  Zustände,  die  motivlos  im 
^lenschen  entstehen.  Es  sind  nicht  nur  die  sog.  epileptischen  (weHschen) 
Aqnimknte,  sondern  es  sind  auch  andere  Gemfltsverslimmunßen,  Erregungs- 
zuslinde u.       die  grundlos  In  der  pathologischen  Pers5nhchkeit  wuneln. 


^  Ich  gehe  hier  selbstverständlich  den  allgemeinen  Theoiun  über  dm  ZaMOimen- 
hang  von  Leih  und  Seele  bevmßt  aus  dem  Wege. 


Digiiized  by  Google 


ABNORMITÄT  D£R  SEiELISCHfiN  ENTWIOELime 


Nur  wenige  Worte  seien  hier  den'' Problemen  gewidmet,  die  von  der 
abnormen  Entwicklung  der  menschlichen  Seele  handeln.  Dabei  ist  nur  die 
Ontogenese,  die  Reifung  des  einzelnen  Individuums  gemeint,  denu  nach 
den  obigen  AuafQhrungen  über  den  Begriff  des  Abnormen  kann  von  einer 
abnotmen  Phylogenese  prinibieli  nicht  gesprochen  warilen.  EQena  fehlt 
jeHokr  Maßstab.  Aber  auch  die  abnorme  Reifung  ist  eigentlich  mehr  ein 
Thema  der  pädagogischen  Psych()h)gie  (Heilpädago^)  einerseits,  der  Psychia- 
trie anderseits.  Es  ist  auch  mehr  von  praktischem,  als  theoretischem  In- 
teresse, zu  Wörtern,  inwieweit  das  Tempo  einer  kiudhchcn  Entwicklung 
abnorm  werden  kann.  Einerseits  findet  man  eine  frühzeitige  Reifung  imi 
Sinne  des  Voranigehens  bestimmter  Anhigen^  So  gibt  es  «ne  Aniahl 
wtlkl  beschriebener  Fälle,  in  denen  die  mathematische  Begabui^  sich  schon 
auf  sehr  frühen  Stufen  der  Kindheit  offenharte-.  I  nd  die  musikalische 
Begabung  zeigt  sich  ja  ebenfalls  oft  schon  selir  zeitig:  die  Wunderkinder 
haben  zwar  zu  allen  Zeiten  das  Staunen  und  die  Teilnalime  eines  größeren 
Publikums  erweckt,  sind  jedoch  erst  in  neuester  Zeit  auch  genaueren  psycbo- 
logischm  Analysen  unlerwoifen  worden*.- 

Der  Bildhauer  Joseph  Kopf  bmotzte  idion  ib  Seduilhriger  die  Hauawind  zu 

Zcirlirjimpeii.  und  die  Ziegolinasso  in  »lor  Ziegelei  des  Vaters  für  Pla-slJwen.  Dor 
Tiroler  I^andacliaftBimter  AnU»  Ikoch  hat  «Is  Zi«igeubüteiunge  boch  oben  im  Ge- 
birge die  Feliwinde  nul  Zeidmanfan  bedeckt»  die  (mlttMi  Kohle  Yom  Herdfeuer) 
Landachafleii  nad  Getcliiehten,  beianden  eni  der  OftiaalMniiig  Jolutniiii«  wiedeijgeben. 

Möbius  vcnnag  (204)  24  bildende  Künstler  von  Rang  zusammeniu- 
stellen,  die  schon  in  früher  Jtir^erui  ihr  Talent  offenbarten  und  betätigten. 
Von  Dichtern  bringt  er  unter  dem  gleichen  (iesichtspunkt  nur  5  zusammen. 
A.  Baeyer  entdeckte  im  12.  Lebensjahr  ein  neues  Doppelsalz,  das  erst  4  Jahre 
später  von  Struve  beschrieben  wurde. 

Häufig  sind  solche  Wunderkinder  nicht  nur  in  ihrer  Entmcklung  un- 
ausgegUchen,  sondern  diese  Unausgeglichenbeit  ist  nur  ein  Symptom  in 
einer  Kette  solcher  Symptome  psychopathischer  Art.  Aber  gelegentlich 
kommt  es  auch  in  frühen  Eutwicklungsstadien  zu  einer  Reife  und  Tiefe 

^  KOrperKehe  und  geistige  Reifung  kflnuen  tndi  Htuk  divergieren.  Siehe  i.  B.  den 
Fall    Lenhossdks  (174). 

-  Siehe  z.  B.  Moebitts  (aoS).  —  Ober  Sefaadiwwideriuiiider:  Becker  (10  b),  Beum- 
garlen  (10  a). 

*  VA.  g.  B.  I^Mst  (363)  und  die  dort  angeführte  Literatur,  und  Bichel  (966). 

auch  Feis  (61),  Stniiijif  (3i2  a).  Bt^sondors  dir  phritioin.  n;ilivi  Godächtnisso  sind 
auch  hiosicfatlicli  ihrer  frühzeitigen  OXXoabaruiig  »chon  »eil  langem  beachtet  worden. 
In  dem  Buche  von  Offner  (sSa),  S.  aooff..  und  den  drei  Binden  G.  E. 
Müllerü  (21 5)  finden  sich  mancherlei  Hinwoise  Einen  interessanten  Beitrag  ühfr 
das  Wunderkind  Christian  Uenridi  Heineken  (geb.  >7ai)  bringen  die  „Interessanten 
Labenigemilde",  von  Samuel  Beur  I.  Leipzig.  V06  &  Co.,  i8o3. 
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dos  Urteils,  einer  Weite  der  Interessen  und  einem  Ernst  in  allen  Betätigungen, 
daß  man  nicht  von  der  Überentwicklung  einzelner  Gaben  reden  kann, 
sondern  eine  allseitige  geniale  Entwicklung  annehmen  muß.  Als  wichtigstes 
Dokument  hierfür  dienen  die  nachgelassenen  Schriften  eines  FrflhvoUendeten, 
Otto  Braun  (32). 

Andererseits  bleiben  manche  Kinder  in  der  Entwicklung  in  der  ver- 
schiedensten Weise  zurück,  sei  es,  daß  einzelne  „Gebiete"  sich  als  nicht 
recht  afibaufähip  erweisen,  sei  es,  daß  bestimmte  Anlagen  sich  in  dem 
Augeobiick  als  zurückgeblieben  herausstellen,  sobald  der  Unterricht  zum 
ersten  Mal  an  sie  appelliert  (etwa  das  optische  V<»stellung8vennögen  in 
der  Geometrie),  sei  ee^  daß  alle  geistigen  Funktionen  scbwierig  grofiiu- 
ziehen  sind.  Die  Pädagogik  hat  sich  ja  in  ihren  beeondeien  Zweigen  der 
Hilfsschul-  und  Hcilpädagogik  höchst  ausführlich,  wenn  auch  in  ihrer  Ein- 
stellung etwas  einseitig  mit  diesen  Problomen  beschäftigt  Hier  sei  von  der 
außerordentlich  großen,  speziellen,  allerdings  meist  mehr  populären  Lite- 
ratur nur  einiger  zusammenfassender  Werke  und  der  6  Zeitschriften  gedacht*. 

Daß  manche  geistig  Zurflckgeblrabene  dennoch  in  einseinen  Gebieten 
Hervorragendes  leisten  können,  wurde  schon  oben  erwähnt.  Besonders  das 
Rechnen-  und  Gedächtnis*^,  aber  auch  das  Zeichnen  können  trotz  erheb- 
licher Debilität  vorzüglicli  sein. 

EndlichJ-sei  bei  der  Frage  ^des  abnormen  Tempos  in  der  seelischen 
Entwicklung  noch  jener  Persönlichkeiten  gedacht,  bei  denen  die  Ent- 
wicklungsjahre besonders  stürmisch  oder  konfliktreich  verlaufen.  Über 
diese  Probleme  liegen  noch  keine  Arbeilen  vor,  die  wissenechafllich  auf 
einem  höheno  Niveau  stehen.  In  der  populären  Literatur,  aus  der  deshalb 
hier  einiges  genannt  werden  muß,  findet  man  zw;ir  manciierlei  feine  Einzel- 
beobachtungen aber  kaum  mehr,  und  nur  der  Zusammenhang  der  Ver- 
wahrlosung mit  den  Pubertätsjahren  ist  eingehender  untersucht  worden.^ 


1  W«ygMidt  (3a4).  Huidlrach  (Sao).  HHiar  (107),  Fuchs  (83). 
Zoitsclirifl  für  Kiti<Icrfnrs(  huni?,  LaJigensalza,  Beyer,  igao,  aS.  Jahrgang. 
Zdtsdirifl   für   pädagogische   Psychologie   und   experimentelle   Pidagogik.  Quelle 
u.  Meyer.  Leiprig,  i^90.  9i.  Jahrgang. 

Eos.    Gr.iescr.    Wion-Loipng.    1917.      i3.  Jahi^rnng. 
Die  UUfMchiüe*  Halle.  Afariiold,  1920.    l3.  Jahrgang. 

ZeilMlirilt  iOr  angewandte  PsydtMogie.  Leipag,  Barth,  igao.  17.  Jahrgang. 
ZcitMhrift  fOr  dm  Behandlung  Schwaehsifuiiger.  Hall«,  Marhold,  1990.   4o.  Jahr- 

fOr  di»  Erfonduaig  md  Bahandlung  dai  jugendüdian  Sehwachsinns. 
Jena,  Flicher,  1990.  8.  Bund.  , 

tWiad  (3»7). 

s  Van  d«r  Kolk  (i59)  mit  litMalnniigahaa. 

*  Vgl.  hierzu  Gruhle  (98).  femor  P.ippenhoim-Groß  (a33;  und  SOmt  allentalb  d» 
klein«  jpgpuUre  Sanunlung  von  £jger.  Die  fintwicklungsjahre  (Ö7). 

(WIKrand  dar  Kondtfunn  «nenwi  «Nben  di«  aalfir  Miditantwert«  ArMt  von  Ghvlott« 
BOikr,  Daa  Soalanlabaa  daa  Jagandtfdnn.  Jan«,  FiaelMr.  199s.) 
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£s  ist  nicht  leicht,  aus  der  Fülle  der  psychologischen  und  psychiatrischen 
Literatur  diejenigen  psychopathologiscben  Arbeiten  herauszusucben,  die 
dem  Psychologen  die  in  diesem  Grentgebiel  gesuchten  Materialien  und 
Gesichtspunkte  vermilteln.  Ich  habe  von  den  älteren  Werken  nur  jene 
angeführt,  die  besonders  wichtig  erscheinen  oder  die  mit  Unrecht  allgemein 
\ergessen  worden  sind.  Im  übrigen  beschränkte  ich  mich  auf  neuere 
Arbeiten,  die  die  ältere  Literatur  j^l  kennen  und  auch  zitieren.  Mancher 
kritische  Leser  wird  dieses  oder  jenes  vermissen,  doch  wird  mir,  glaube 
ich,  nicht  viel  Wesentliches  entgangen  sein*.  Wenn  ich  mancherlei  weg- 
ließ, so  schien  mir  dies  mehr  in  das  Gebiet  der  reinen  Psychologie,  reinen 
Psychiatrie  oder  Pädagogfik  zu  gehören.  Auch  hielt  ich  mich  streng  an 
das  IVogramm  dieses  Handbuchs.  Sexualpsychologie,  Kriminalpsychc4ogie 
usw.  haben  ilirc  eigenen  Bearbeiter. 

Von  Gesamtdarstellungen  der  Psychopathologie  gab  es  bisher 
ej^ondich  nur  die  zwei  Arbeiten  von  Stocrring  ^310)  und  Jaspers  ^143). 
Die  geringe  Befriedigung,  die  das  veraltete  Stömngsche  Buch  gewälute', 
und  das  Fehlen  einer  modernen  Darstellung  waren  wohl  die  ^[otive  zu 
Jaspers'  Buch  gewesen,  das  die  gesamten  psychopathologischen  l^robleme 
von  einer  gäiuhch  neuen,  vor  allem  methodologischen  Seite  aufgriff. 
Gerade  in  dSesem  Gesichtspunkt  liegt  seine  Hauptstürke.  Aus  dem  Versuch, 
in  die  FODe  angehäufter  Beobachtungen  einmal  klare  Ordnung  su  bringen, 
spricht  der  energische  Forscherwille  einer  mit  allen  modernen  Problemen 
vertrauten  Persönlichkeil.  \ber  es  wäre  gut,  wenn  wir  heute  nicht  eine, 
sondern  vier,  fünf  Psychopathologien  besäßen.  Die  mannigfach  ver- 
schlungenen Fragen  des  abnormen  Seelenlebens  haben  nicht  eine  be- 
friedigende Antwort,  sie  lassen  sich  recht  verschieden  behandeln.  Es  gilt 
mehr,  die  einseinen  Probleme  aufsuxeigen  und  von  allen  Seilen  su  beleuchten, 
als  sie  eindeutig  zu  lösen. 

Wünscht  ein  Leser  tiefer  in  dts  (iehiet  der  eigentlichen  Psychiatrie 
einzudringen,  so  sei  ihm  das  Lehrbuch  von  Bleuler  empfohlen  (27).  Hinter 
ihm  steht  die  grosse  Kraepehnsche  Psychiatrie  (I61a). 

Ober  die  wichtigsten  bisher  erschienenen  Pathographien  gibt  ein 
Anhang  sum  literaturverteichnis  Auskunft. 

^  Fflr  mancherlei  wertvolle  Hinweise  bin  ich  den  Herren  Professoren  Dr.  G. 
Steiner, «Dr.  A.  Wetzet  und  Henn  Dr.  Ibjer-GroB  danUMr. 

2  Die  ausländische  Literatur  seil  191 1  f'Iiltr-  mir  allerdings  größtonleiU.  ■—  .\uf 
die  Frage  der  Priorität  eines  Gedankens  iiabc  ich  niemaU  Wert  gelext-  Icli  habe 
hieifllr  lein  Vonllndnis.  IiubMond«!«  tu  gegenüber  Stranakv  betont,  uft  er  aieher 
viele  der  hier  mitgclciltm  Tdoon  zuerst  gehabt  haben  map. 

3  Das  noch  ältere  Emniinehauaache  Werk  (58^  hat  nur  noch  historischee  Interesse. 
—  Imrieweil  die  flUiehen  Hedioden  dar  mpeniMaielkn  Pijehologie  «twh  auf  da« 
GeUet  d«a  Atmoraien  angeirandet  wvnien  kflnrnn,  »tollt  Gregor  (99  a)  lUMmmen. 
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über  mancherlei  Beziehungen  abnormer  Geistesverfassung  zur  Kunst 
wird  ein  demnächst  ersclieinendes  Buch  von  Hans  Prinzhorn  orientieren. 

Zahlreiche  interessante  Dokumente  zur  Psychopathologie  stellt  Bim- 
Imuiiii  iDsammeii  (26  b). 

I.  A  c  h  e  I  i  s.  Thomas,  Die  Ekstase  in  ihrer  kukureUen  Bodwutung,  Berlin,  Räde,  iQoa. 
I«.  A dl e r .  A..  Ein  Fall  von  .^subkortiluder  Alesue  (Weniiek«)",  Berliner  KUn. 

Wochenschr.,  27.  1890. 
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EaNLEITUNG 

Die  Krimuialpeychologie  kann  man  zurückverfolgen  bis  suni  Beginn 
<ks  i8.  Jahrhunderte  (i3/i,  ^23).  Feuerbach  hat  ihren  Werl  schon 
erkannt  (SSg),  doch  versuchte  <m-  noch  nicht,  sie  systematisch  zu  ver- 
arbeiten. Den  Hauptaufschwung  nahm  sie  durch  den  Grazer  Stral- 
recfalBldirer  Hans  Groß,  der  in  seinflo  Aifoetteii  und  in  dem  von  ihm 
herausgegebflDen  Archiv  immer  wieder  auf  ihre  Widitigkeit  hinwiee,  und 
die  Literatur  imd  seine  eigenen  Erfalirungen  ecfaUeßlidk  in  seinem  Werk» 
,4ii^nminalpsychologic"  vorarbfsitHo  (t3'i). 

Das  Wort  Kriniinalpsychologie  hat  verschiedene  Bedeutung.  Die  einen 
verstehen  unter  ihr  nur  die  Lehre  von  dem  Seelenleben  des  Verbrechers 
und  behandeln  sie  als  Unterabteilung  der  Kriminalanthropoioffio  (i34> 
383).  Andeie  faesen  das  Gebiet  vi«  weiter  und  leehneD  dahin  „alle 
Lehren  der  Psychologie,  w^eldie  der  Knminalist  bei  seiner  Arbeit  not- 
wendig hat"  (i33,  399).  So  kommt  Groß  dazu,  die  Kriniinalpsychologie 
in  einem  vorläufigen  Schema  der  kriiiilnologle  (i33)  an  drei  ver- 
schiedenen Stellen  zu  benennen;  wir  finden  die  objektive  Kriininal- 
peycbologie  tunler  der  Kriminalanthropdogie,  die  soziale  unter  der 
iMmnaalaoiioloipe  nnd  die  subjektive  unter  der  Krinunalphinomeoologie; 
außerdeni  t-^nthalten  die  U n tersuchmiykunde  und  der  zweite  Teil  der 
Kriminalpolitik,  die  Pönologie,  ungenannt  noch  Abschnitte  dor  Ivriniinal- 
psychologic.  Nach  Schneickert  (^23)  mü&te  dem  heutigen  Bedürfnis 
entsprechend  ein  vollständiges  System  der  Kriminalpsychologie  folgende 
Gebiete  umfassen:  die  Psychologie  der  Aussage,  des  Verbrechers,  des 
Veitoecbene  und  der  Urteilsfindiuig. 

Im  Rahmen  eines  Handbuches  der  vci^eichenden  Psychologie  erscheint 
es  nicht  zweckmäßig,  in  dem  Band,  der  von  dem  abnormen  Bewußtsein 
handelt,  die  Psychologie  des  Richters  und  des  Zeiigen  aufzunehmen; 
sie  wird  daher  nur  so  weit  berührt  werden,  als  sie  in  Beziehung  steht 
zur  Psydiokjgie  des  Yeii>recher8. 

Bevor  wir  auf  unser  Thema  eingehen,  mflaeen  Imn  die  Mittel  be- 
sprochen vrerden,  die  uns  beHhigen»  die  Psyche  des  Verbrechers  kennen- 
sulemen. 

Als  erstes  kommt  die  Verwertung  der  philosopliiscli  gerichteten  Psycho- 
loirie  in  Betracht.  Es  hat  sich  aber,  besonders  auf  dem  XII.  Kongreß 
der  J.  K.  V.,  gezeigt,  daß  seitens  der  Juristen  der  Wert  dieser  Psydiologie 
Hkr  Juristen  nidit  boch  angeschlagen  wud.  Auf  dem  genannten  Kongreß 
haben  sidi  besonders  van  Hemel  jun.  und  HMfding  ^336)  ihr  gegen- 
über durchaus  ablehnend  verhalten.  Me^ger  (336)  will  lediglidh  daa 
indukb'v  sresammelto  Material  zu  wissenschaftlicher  Betrachtungsweise, 
zur  Gewinmmg  allgemeiner  Typen  und  Gesetze  heranziehen;  daor<>gen 
glaubt  er,  von  der  theoretischen  Psychologie  keine  wesentlichen  V  orU^ile 
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erhoffen  zu  dürfen.  Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt,  daß  man  diese 
gänzlich  miberOcksichtigt  lassen  soll.  Aschaffenburg  (i5),  Hellwig  (174) 
und  Münsterberg  (354)  haben  recht,  weoan  sie  behaupten,  daß  die  phUo- 
so{diiflcb  gerichtete  P&ydiologie  durch  die  ErfahrungspsychoLogie  nicht 
eiwlst  werte  kOnne»  und  Ato  Lipmaim  (agS)  meint,  die  tiMoraliaclie 
Plsycbologie  toßB&b  crtr teil  wndflOt  -  uin  angewandte  yflntohio  lu 
ktenen. 

Ein  heftiger  Kampf  entbrannte  um  die  Frage  nach  der  Brauchbarkeit 
der  Statistik.  Von  Aschaffenburg  (lA,)»  Wulffen  (5o2)  u.  a.  wurde  sie 
in  ausgiebigster  Weise  beoutzt,  besondars  zur  FeststeUung  des  sozialen 
Ekilhisses.  Der  ciCri^to  YerMitar  fOr  ihra  Vorweiiiliing  ist  Geoiig 
V.  Ma^  (33o).  Ihm  ist  HomsI  entg^n^traleo  (soi,  sos);  sr  iraist 
auf  die  Ffliilen|udlea  hin,  ohne  damit  dte  Kriminalstatistik  gans  und 
gar  TO  verwerfen,  ein  Standpunkt,  den  auch  Hurwicz  (282)  einninmit. 
Zweifellos  kann  die  Statistik  der  Kriminalpsycfaologie  große  Dienste 
leisten;  nur  darf  man  nicht  zu  viel  von  ihr  verlai^en.  Einmai  darf 
man  nicht  vwgsssen,  daß  sich  viele  Tausende  der  Bestrafunff  und  somit 
auoli  der  Statistik  eotaelien  (i85),  mul  sweiteos  kann,  wie  Wssaennsnn 
treffend  sagt  (485),  die  Knminalstatistik  nur  eine  Wissenschaft  sein, 
die  die  Wirklichkeit  schildert,  wie  sie  Lst;  sie  kann  im  besten  Fall 
ein  Bild  von  Partiaiursacben  geben,  aber  nie  ein  voUst&ndiges  Bild  des 
Ablaufs. 

Unter  Berücksichtigung  der  genannten  Einschränkung  wird  mnn  die 
KnmiDalpsychoIogie  WHter  andMiiien  mflneo.   Leider  ist  die 

Anregung  Hellwigs  (166)  zu  einer  Statistik  der  Beweggründe,  die  auch 

V.  AfavT  empfiehlt  (33o),  wälirend  v.  Tnama-Sternegg  sie  für  undurch- 
führbar halt  (:?34),  noch  nicht  auf  fruchtbaren  Boden  gefallen.  Natürlich 
könnte  es  sich  bei  dieser  Statistik  nur  um  eine  Erfassung  konkreter 
Motive,  nicht  um  eine  etatistisdie  Eigenart  der  Individualität  des  Titers 
handeln  (a3i). 

In  erster  Linie  muß  sidi  'die  Kriminalpsydiologie  der  Biologie  als 
Hilfswissenschaft  bedienen,  worauf  schon  Kafka  in  der  Einleitung  hin- 
gewiesen hat.  Dieses  ist  nur  möglich  durch  gründliche  Bearbeitung 
von  Einzelfällen.  Schon  vor  fast  200  Jahren  haben  Pitaval  (38o)  und 
etwas  später  Feuerbach  (87)  Schilderungen  von  Einzelfällen  gegeben; 
sie  hieltn  sich  aber  mehr  an  das  juHstisoli  Interaessnte.  Erst  in  neuerer 
Zeit,  nachdem  man  erkannt  hatte,  daß  die  Statistik  nicht  alle  Wünsche 
erfüllen  konnte,  wandte  man  sich  wieder  der  Bearbeitung  der  Einzelfalle 
zu  (2^3) :  vor  allem  haben  Sommer  (448)  und  in  jüngster  Zeit  Gruhle 
und  Wetiel  einen  Ijesonderen  Wert  auf  die  Bearbeitung  des  Einzelfalles 
gelegt  (149*  147»  493);  von  Müusterberg  wird  sie  für  die  gesamte 
PlsyaioliMdraik  verlangt  (354).  Dabei  bandelt  es  sidi  sber  nicht  so  sehr 
nm  dne  Besdireibung  der  Tat  nnd  der  für  den  Juristen  wichtigen 
Umstände  zum  Ergreifen  des  Täters,  sondern  um  eine  exakte  Beschreibung 
des  einzelnen  psychische  Vorgangs  im  Verbrecher  und  der  kriminogenen 
Würdigung  des  psychischen  Flmzel Vorgangs,  woraus  nach  Meters  Ansicht 
^337  a)  die  Kriminalpsychologie  d^  größten  VorfcMl  ziehen  wird.  In 
oiescsr  Hinsicht  könnte  die  Flsjohiatne  ^  die  Kriminalpsychologie  vor- 
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bildlich  sein  (5 17).  Smunier  (449)  ^^Miangte  auf  dem  VII.  Internatkwlcn 
Koi^iraß  für  Krimi]ialpsychol<^e  die  ubertraguiig  der  Methodik  der 

empirischen  Psychologie  und  Psychiatrie  auf  die  Kriminalpsychologie. 
Es  sollen  die  Motive,  die  Denkweise,  die  Art  des  Zusammenlebens  und 
der  Organisation  sowie  die  Ursachen  der  Verbrechen  auf  analytischer 
Groodlage  metbodia«^  «rforscht  werden  (448)  •  Sommer  sowohl  wie 
Ascbaffenbiug  (i5)  empfehleii  die  Schaffung  krisünalpsychologiaGlier 
Kliiubap. 

DiV  neueste  Phase,  in  der  >vir  uns  befinden,  Ist  die  Bearbeiliinj^f  einzelner 
Verbrechen  in  größerer  Menge  (343) ;  es  bandelt  sich  hier  also  um 
eine  Verc^uickung  von  Statistik  und  Einzelb^u'beitungen,  um  eine  Indi- 
vidualstatistik.  Auf  Grund  der  Arbeiten  von  Passow  (374)  und  Wasser- 
mattn  (485)  fallt  Wetnl  (494)  die  Bearimtmig  der  BiiueillUe  ans  den 
beiden  folgenden  Giünden  für  wichtig:  einmal  aollen  sie  als  Masse 
zur  Aufdeckung  allgemeiner  Ursachen  verhelfen  und  zweitens  der  Auf- 
stelluiig  psychologischer  und  psychopathologischer  Zusammenhange  beim 
ZiLstamlekommen  eines  Deliktes  dienen;  dabei  kann  dargetan  werden, 
wie  die  städtisch  erfaßten  Ursachen  bei  dem  Individuiun  wirksam  ge- 
worden siiid.  Diese  infitaat  niitilningende  yeriwoduor  swiscben  Einael- 
forschnng  und  Statiatik  war  iMIfaer  aohon  von  GroS  angeregt  worden 

Mit  dieser  Hervorhebuntr  der  Einzelforschung  soll  natürlich  nicht  gesagt 
sein,  daß  sie  auf  die  ganze  Allta^kriminalitat  angewandt  werden  muß. 
Wetxel  selbst  erklärt  (494)»  bei  der  landläufigen  Kriminalität  die 

statialiache  Ifelhode  aosreiclien  wOrde,  weil  es  bier  gelingen  wflide,  die 
unicblicbe  Bedeutung  statistisch  erfaßter  allgemeiner  Aeziehungien  tu 
prOfen,  ohne  das  Einaeldelikt  dea  einaelnen  TUen  in  aetgliedem. 
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Schon  bei  Besprechung  der  Statistik  als  Hilfsmittel  der  Kriniinal- 
psychologie  wurde  darauf  hingewiesen,  daß  es  kaum  einen  Fall  gibt, 
in  dem  nur  eine  edaxige  Ursache  wirkt.  So  stellt  audi  die  soziale  Straf- 
rechtsadiule  das  VHmdMn  als  gesedmifiigiM  nesoltat  indindiielkr  und 
sonaler  Faktoran  bui  (337),  und  Irk  (335)  nennt  die  Kriminalittt 
eine  zu^iiniengcsetzte  EncUBUlinig,  das  Ei^d^nis  biologischer»  sonaler 
und  physikalischer  Komponenten.  Auf  letztere  wird  nur  kurz  einge- 
gangen, da  sie,  wio  wir  sehen  werden,  am  unwichtigsten  ist.  Wir  werden 
mit  der  Besprechung  der  endogenen  Komponente  begimien. 

A.  DER  EINFLUSS  DER  VERANLAGUNG 

'   I.  Der  Einfluß  der  Rasse 

Die  Untersuchung««!  über  die  Rasse  als  Kriminalität^faktur  sind 
schwierig,  da  weder  Sprach»  noch  Staatsgebilde  für  die  Abgrenzung 
dner  Raase  auaachlaggebeod  sind  und  vielfach  eine  Miacfaung  der  Raas» 
stattgefunden  hat  (447)*  Aach  sieht  die  Bearbeitung  von  EinzelffiUen 

imd  den^n  V^^gloichen  somc  dio  «experimentelle  Untersuchung  der  Rassen 
noch  ganz  im  Vnfangstadium  (35/j).  Außerdem  muß  man  imm(*r 
daran  denken,  ob  es  gerade  die  Rasse  ist,  die  gewisse  EigoiLsciiaften 
hervoibringt,  oder  ob  nicht  vieUeidit  das  Klima,  die  Ernährung  u.  a. 
auch  einen  wichtigen  Faktor  darstellen  (283).  Wfthrend  Kovalevsky  (270) 
die  Rasse  kaum  berücksichtigt,  hebt  Rüdin  (^09)  ihren  Einfluß  besonders 
hcr\or.  Es  gibt  allerdings  Landstricho,  in  donon  imt<^r  nnnahornd  gleichen 
Lebensbedingungen  Angehörige  v^scliiodener  Hassen  nebeneinander  leben, 
z.  B.  Arier,  Mongolen,  Nc^r  und  Indianer  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika;  ihre  Knminalitat  ist  auch  schon  verglichen  worden; 
die  Ariieiten  beruhen  aber  lediglich  auf  der  Statistik.  Fehlinger  hat  ge- 
funden (82),  daß  die  Knminalität  bei  den  Negern  viel  großer  ist  als 
bei  den  Weißen,  aber  geringer  als  bei  den  Mongolen  und  Indian^n; 
er  Lst  sirli  Ix^wußt,  dali  n€i>en  den  Rasseneigontümlichkeiten  .inch  rlie 
wirtst'iiaftliche  Lage  eine  Rolle  spielt;  er  hält  sie  aber  nicht  für  fülein 
ausschlaggebend,  t  Sie  auszuschließen,  ist  jedoch  der  Statistik  nicht 
möglich.  Dazu  gehören  EinaelbeobacSitungen,  die  uns  einatweileo  nicfal 
zur  VerfQgung  stehen.  Näcke  (358)  glaubt,  daß  man,  je  mehr  man  sich 
mit  der  vergleichenden  Patliologie  und  Kriminalistik  der  Rassen  be- 
schäftige, uni  S4)  mehr  finden  werde,  daß  die  Einwirkung  der  Rasse 
nicht  zu  unterscliatzen  sei;  zu  solchen  l  ntei"suchungen  sei  aber  erfcTrder- 
licb,  daß  man  zunächst  Genaueres  über  die  Methodik  einer  solchen 
Fonchung    and  Ober  die  Frageetelhing  UttnUa»,  anstatt  sich  in 
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Statistiken  zu  stürzen.  Beeonders  nachteilig  wirkt  die  Vermischung  hetero- 
gener Rasseneiemenle,  worauf  u.  a.  Weinberg  aufmerksam  gemacht  hat 

(^«89). 

Innerhalb  der  Rmo  muß  man  UniBrabtailiiiigea  bilden.  Wir  wissen, 
daß  Germanen,  Romanen  imd  Slawen  ^anz  anders  geartet  sind,  was  sich 
auch  in  ihrer  Kriminalität  \Niderspifcgeit.  Man  lese  die  Arbeiten  der 
Italiener,  aus  denen  deutlich  hervorgeht,  welchen  Einfluß  der  Affekt 
auf  die  Handlungsweise  der  Italiener  ausübt;  VVulffen  meint,  daß  man 
Bdapide  von  gleichartiger  Affektwirkung  nur  gans  aalten  in  der  dentschen 
Praxis  finden  werde  (5oa).  Die  Mieaiungen  innerhalb  der  Unterab- 
teilungen können  von  großem  Nutzen  sein,  wie  z.  B.  der  germanische 
Einschlag  in  Frankreich,  während  die  Slawenbeifnischung  in  Ost-  und 
Mitteldeutschland  auf  die  Germanen  ungünstig  gewirkt  hat.  Die  Unlor- 
scliiede  zwischen  den  Süddeutschen  und  Rheinländern  einerseits  und 
den  NorddeutBcfaen  andervaeite  acdlen  auf  die  Beimiachang  von  romani- 
schem und  keltischem  Blute  zurückzuführen  sein  (356  a).  Sicher  könnte  das 
Studium  der  Geschichte  über  den  Einfluß  der  Raaaa  auf  die  Kriminalitit 
noch  manchen  Aufschluß  geben. 

Am  schwierigsten  sind  die  Rassen  zu  beurteilen,  deren  Angehörige 
verstreut  zwischen  anderen  Rassen  wohnen,  besonders  die  Juden  und 
die  SOgemier.  In  Ider  Zeitechrift  für  Demographie  und  Statistik  dar 
Juden  wurde  viel  <lber  die  Kriminalität  der  Juden  gesehriebeo,  ohne 
daß  man  zu  einem  endgOltigen  Eigefaoifi  gekommen  wftre.  Es  gibt  zu 
viele  Bedingungen,  die  mitsprechen;  so  haben  beispielsweise  Hoppe 
(212)  und  Mönkemöller  (S/iÄ)  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  die 
geringe  Verbreitung  des  Alkohols  eine  Ursache  für  die  speringe  Anteil- 
nahme der  JiideD  an  der  KriminaKtit  sei.  Wihrend  in  der  letzten  Zeit 
de  Rooa  (4o4)  der  Raaseneigentümlichkeit  eine  besondere  Bedeutung  bei- 
mißt, vor  allein  glaubt,  daß  nicht  der  Beruf  Ursache  der  Teilnahme  der 
Juden  an  j^ewissen  Delikten  ist,  sondern  daß  die  Berufswahl  und  dieee 
Delikte  geraeinsame  Ursachen  in  der  Eigenart  des  jüdischen  Volkes  haben, 
meint  Wassermann  (434)*  daß  die  Kriminalität  der  Juden  vor  allem  das 
Produkt  sosialer  Veiliiltniase  sei,  daft  die  Kriminalitit  der  GeeamUieit 
eines  Landes  der  KriminalitSt  seiner  Juden  ähnlicher  werde»  je  melir 
das  Land  Industriestaat  werde.  Dazu  würden  die  in  Amsterdam  gemachten 
Erfahrungen  stimmen;  dort  sind  die  Juden  meist  Fabrikarbeiter  und 
stellen  in  der  Kriminalistik  einen  hohen  Prozentsatz  bei  den  Körperver- 
letsnmgen,  im  Gegensatz  zu  den  Juden  anderer  Länder,  die  meist  Händler 
sind  und  sidi  mehr  an  Eigentnmsdelikleii  beteifimi  (5i4).  Audi  Fraai 
v.  Liest  (3o2)  steht  auf  dem  Standpu^  daß  d^  Kriminalitil  der 
Jvtdßn  keine  Rassen-,  sondern  eine  Berufskriminalitfit  sei.  Die  Frage 
nach  der  Erhöhung  der  Kriminalität  bei  Kindern  aus  christlich-jüdischen 
Mischehen  ist  bis  jetzt  nur  angeschnitten  worden  (Sao);  sie  bedarf 
noch  weiterer  Beaiiieitung. 

Nicht  so  schwer  wie  das  Studium  der  Juden  ist  das  der  Zigeuner, 
da  sie  fliTCi*fiigenart  bewahrt  und  sidh  knum  mit  der  sefifaaflen  BevOuerung 
vermischt  haben.  Eine  Zusammenstellung  der  Literatur  findet  man  bei 
Hellwig  (x68),  der  vor  allem  auf  die  Eigentümlichkeit  der  Zigeuner« 
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bei  Eigentumsdelikt«!  den  Aberglauben  der  Bevölkerung  auszunutzen^ 
bin^wiesen  hat.  Es  wäre  statistisch  falsch,  wollte  man  die  Straf- 
fälligkeit der  Zigeuner  zur  einbeunischea  hinzurechnen,  da  es  sich  um 
eimo  VoUBBluiim  handelt,  deaseo  Sitten  und  Anebhaunngvn  in  denkbar 
idiiiiBteni  Gegeontz  wa  jenen  der  Umgebung  stelnn  (aoa).  Leider 
fddeD  Aber  die  Zigennerkriminalitit  noch  gaumeie  UnienndinngMi. 

a.  Der  Einflnft  der  Familie 

In  die  Vererbimg  von  FamilieneigeDtümlichkeiten  ist  man  weiter  ein- 
gedrungen als  in  &  Übertragung  von  RaaseoeigeotBmlichkeitBn  anf  ein 
UMÜvidiram.  Grüble  kommt  in  seinen  eingehenden  Untersuchungen  Aber 
die  Flehinger  Zöglinge  (i48)  zu  dem  Ergebnis,  daft  bei  ao  Prozent  der 

Verwahrlosten  dio  T'rsache  des  sozialpn  Verfalles  ausschließlich  oder 
vorwi^end  in  der  abnormen  Artung,  in  weiteren  ai  Prozent  allein  oder 
hauptsächlich  in  der  Anlage,  die  aber  nicht  als  abnorm  zu  bezeidmeo 
sei,  zu  finden  sei.  Sommer  hat  betont,  daü  eine  Individualpö^cholwie 
mit  der  Familienfawchnng  «mtrennbar  imbonden  aei  (447)*  Er  bat 
darauf  hingewiesen,  daft  es  Verbrecher  gibt,  die  aus  einer  unbeeoiiolteneQ 
Familie  barvorgegangen  und  doch  infolge  Vererbung  zum  Verbrecher 
geworden  sind.  Das  sind  die  Fälle,  in  denen  eine  in  der  Familie  zu  be- 
obachtende Anlage  aktiv  wird.  Sie  sind  besonders  wichtig,  weil  sie  in  der. 
Regel  übersehen  werden.  So  manches  Rätsel  könnte  gelöst  werden,  wenn 
man  sein  Augenmerk  auf  den  Familiencharakter  richten  würde  (44^) • 
Zu  dieser  Gnipoe  dOrfls  der  von  mir  begutacbtels  FHlir.  v.  C.  «hfiren, 
der  aus  (dem  Kadettenkorps  entfernt  werden  mußte,  eine  landwirtecbaftUciie 
Scbule  ohne  Erfolg  besuditSf  vergeblich  sich  bemühte,  Offizier  zu  wer- 
den, mit  25  Jahren  ein  Vermö^f^  durrhgebracht  hatte  und  sich  dann 
eine  große  Anzahl  Eigentumsdelikte  zuschulden  kommen  ließ.  Anderer- 
seits gibt  es  Familien,  in  denen  die  kriminelle  Veranlagung  so  ausge- 
sprochen ist,  daß  zahlreiche  Familienglieder  ihr  zum  Opfer  fallen.  Meod^ 
bat  versucht,  Vererbung^peselae  aufsustellen,  anf  deren  Bedeutung  iQr 
die  Familienforschung  Sommer  (447)f  für  die  Kriminalistik  FeUunger 
(§3)  hingewiesen  haben.  Es  wunien  zwei  Wege  eingeschlagen,  tmi  die 
hereditären  Verhältnisse  bei  den  Verbrechern  zu  studieren;  "  entweder 
prüfte  man  die  Hereditat  der  Insassen  einer  Strafanstalt  und  baute 
darauf  eine  Statistik  auf  (i55),  oder  man  untersuchte  ganze  Verbrecher- 
familien (262).  Am  interessantesten  sind  die  Bearbeitungen  der  Familien 
Yuke  (76),  Kerangil  (22),  Zero-Biarfcns  (a48),  Viktoria  (345)  und  vor 
allem  Lundborgs  Werk  über  ein  aaSakdpfiges  Bauero^eMfalecbt  (314)» 
von  dem  er  aber  ausdrücklich  behauptet,  daß  man  es  keineswegs  als  Ver- 
brechergeschlecht bezeichnen  dürfe,  wenn  es  auch  auf  einem  recht 
nledrig^en  moralischen  Niveau  stehe.  Sighele  (A43)  hat  in  dem  italienischen 
Dorf  Arlena,  in  dem  die  meisten  Einwohner  miteinander  verwandt  sind, 
eine  6  fach  h^ieme  Zahl  von  Schwöen  Verbreche«  gefunden  als  im 
übrigen  Italien.  Sowohl  bei  der  Untersndiung  der  Verbrecherflmilien  als 
audi  bei  der  Prüfung  der  Hersditit  der  Anstaltsinsassen  fand  man,  dafi 
die  verbrecheriecbe  Neigm^  und  die  Anlage  su  Geisteskrankbeilen  Hand 
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in  Hand  gehea,  daß  also  eine  polviDorphe  Vererbung  vorli^.,  Infoke- 
desMO  ist  et  anch  veistiUidlicii,  daft  unter  Yererbmtg  verimcluriscber 
Nioigung  nicht  die  Ywerbung  der  Fähigkeit  tn  veiimoiMrischen  Ent- 
whlüssen  als  aolcbe,  sondern  nur  die  VenriMing  von  Unregelmäßigkeiten 

in  der  Bildung  von  Willensentschlüssen  zu  verstehen  ist,  worauf  Rosenfeld 
aufmerksam  gemacht  hat  (^06).  Es  hat  aber  den  Anschein,  als  ob  diese 
Unregelmäßigkdt  nicht  eine  gänzlich  vage  ist,  sondern  als  ob  die  abnorme 
Bildimg  von  WilleneentBcfalftaeea  in  munriifin  PlUen  in  «innr  bettimmlea 
Riehtang  veritnll;  to  hnl  i.  B.  KurelU  ^fnnden  (a84)>  daft  in  benluninten 
Familien  die  Neigung  zu  gewissen  Delikten,  wie  Betrug,  Brandstiftung» 
Grausamkeiten  und  Sittlichkeitsverbrechen,  immer  wieder  auftritt. 

Bisher  wurde  aneenommen,  daß  im  aligemeinen  das  Zentralnerven- 
system der  Träger  des  Vererbten  sei.  In  vielen  Fäll^  trifft  dieses  auch 
zu;  in  anderen  fehlt  aber  jeder  Anhaltspunkt  für  eine  solche  Annahme. 
Die  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  inneren  Sekretion  (35)  geben 
uns  ganz  neue  Gesichtspunkte,  die  für  die  Krimina^ydiologie  von  aua- 
schlaggebender  Bedeutung  werden  können.  Es  darf  angenommen  >verden, 
daß  gerade  die  Stönmgen  des  innersekretorischen  Systems  auf  die  Psyche 
des  Menschen  von  blonderer  Wichtigkeit  sind,  was  im  Abschnitt  E 
noch  näher  dargelegt  werden  soll.  Auf  Grund  dieeer  Forschungen  würde 
die  polymorphe  Veretliun^  ohne  Zwang  ihre  ErldXning  finden,  mg^eich 
aber  aiuBh  die  Grenze  zwischen  GeisteestOrung  und  Verfnechea  mehr  als 
bisher  verwischt  werden. 

Besonderer  Beachtung  bedarf  die  Frage  nach  dem  schädigenden  Einfluß 
des  Alkohols  auf  die  Keimdrüse.  Rosenberg  (Aoö)  liat  den  Einfluß  des 
Alkohols  auf  die  Nachkonrnieoschaft  bei  den  Büigem  eines  I>orfes  ge- 
prüft und  gefunden,  daft  bei  der  Desaendeoi  von  'finnkem  Rfandof  woftuf* 
fceit  in  körperlicher,  intellektueller,  moralischer  und  ökonomischer  Rich- 
tung auftritt.  Fehlinger  (84)  vertritt  nun  den  Standpunkt,  daß  der  Alko- 
holuunus  nicht  die  Entartung,  sondern  die  Entartung  den  .Vlkoholismus 
hervorruft,  bestreitet  allerdings  nicht,  daß  der  Alkoholismus  die  Ent- 
artung zum  Vorschein  zu  bringen  vermag.  Schallmayer  dagegen  hat 
dama  hingewieeen  (4i5),  daft  der  Alkoiiol,  ebenso  wie  das  luetische 
Gift,  nicht  nur  die  wichtigsten  Organe,  sondern  auch  die  Erbsubstanz 
schädige.  Zu  der  gleichen  Ansicht  kommt  Hoppe  auf  Grund  der  Sta- 
tistik (2i3)  und  seiner  Beobachtungen  an  Fürsor^zöglingen  (212);  w 
behauptet,  daß  nach  dem  heutigen  Stantio  der  Wissenschaft  nichts  sicherer 
sein  könne  als  die  d^penerierende  Wirkung  des  Alkohols.  Eine  gute 
Ühersichl  über  die  Bedeutung  der  elterlichen  Thinksucbt  gibt  Grüble  48). 
Sehr  schwer  ist  die  Frage  zu  beantworten,  ob  der  Rainch  zur  Zeit  der 
Zeugung  als  solcher  eine  degenerierende  Wirkung  auf  die  Nachkommen 
ausüben  kann.  Nficke  (SSg)  hat  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  rlaß  diese 
Frage  noch  nicht  genügend  geklärt  ist  und  sehr  schwer  zu  klären  sein 
wird,  da  in  erster  Linie  das  Vorhandenaein  des  Rausches  und  die  Tat- 
sache der  Zeugung  festgeetellt  werden  nnifi. 


11  Kafka,  VoiWdMade  RiyclMlosI«  m. 
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3.   Alter  und  Geschlecht 

Die  EigentOmlichkeiten  deg  Allers  und  des  Geschlechts  stehen  mit  der 
Entwicklung  der  Geschlechtsdrösen  in  engster  Beziehung,  was  sich  auch 
beim  Begeben  von  Verbrechen  deutlich  zeigt.  Über  Verbrechen  im  Kindesy- 
alter  hat  Mönkemöller  ausfubrlidi  berichtet  (346).  Vor  der  Pubertäts- 
leit  fehlt  es  dem  Kind  ^t  an  elhisdieni  BewuiBlsein.  Das  Affekt-  nnd 
Triebldiwn  mit  ihrem  kaiun  zu  bezwingenden  Egoismus  herrscfaea  (5o3). 
Es  f^lt  die  Überkigun^.  Die  Delikte  sind  Augenblickshandlungen,  bei 
denen  die  Supgestion  eine  große  Rolle  spielt  (3 '17),  es  besteht  eine  be- 
sondere ISeigimg  zum  Lügen  (317).  Während  der  Pubertätszeit  drängt 
in  dem  JugendUcbeo  alles  nach  iSleuem;  wie  im  Körper  (3 17),  so  gehl 
andi  in  der  Psyche  eine  Änderung  vor;  es  beginnt  die  Koppelung  der 
Erotik  an  die  psychischen  Eigeoschaften  (92).  Während  dieser  Ober^ 
gangszcil  fehlt  dem  Kinde  der  nötige  Halt.  Die  Beeinflußbarkeit  kann 
.  noch  größer  sein  als  vorher.  Die  Geföhlslage  ist  sehr  srluvnnkend  (325). 
l->s  besteht  eine  Neifnmg  zu  rnzufriedenheit.  In  der  Fremde  tritt  häufig 
Heimweh  auf  (24a>  i34).  Jaspers  (243)  vergleicht  das  jugendliche 
Weeen  mit  einer  Pflanse,  die  aus  dem  Boden  genomuwu  wird;  sadi 
Wulffen  (5o4)  ÜBt  sicfa  das  Heimwdi  luweilen  fiherfaaupt  nidit  moti- 
vieren: es  kann  geradezu  im  Gegensatz  zu  den  hSuslichen  Verhältnissen 
stehen.  Oft  ist  niil  ihm  Zorn  oder  Rache  verbunden.  Die  Tat 
wird  meist  unter  dem  Drang,  nach  Hause  zu  kommen,  ohne  Prüfung  der 
Folgen  begangen.  Erich  Stern  (53o)  stimmt  Hoffmann  (523)  darin  bei, 
daß  nicht  ^eoer  jugendliche  Verbrecher  ein  Psychopath  oder  »Schwach- 
sinniger sei,  meint  aber«  dafi  leichte  Intelligensdefekle  bei  Ffirsorgezög- 
lingen  und  jugendlichen  Kriminellen  doch  Biberaus  hiufig  seien. 

Bei  der  senilen  Involution  wird  die  Psydbe  in  zwei  Riditungen  ver- 
ändert: vorhandene  (^.harakterzüpe  ^^e^(^eIl  intensiver,  neiu*  treten 
hinzu  (289).  In  mäßigem  Grade  werden  die  Eigenschaften,  die  man 
beim  Eunuchen  findet,  wie  Egoismus  und  Reizbarkeit,  angetroffen  (i34). 
Der  Geschlechtstrieb,  der  schon  geschwunden  war,  kann  wieder  auf« 
flackern,  unter  Umstilndeii  in  veränderter  Form  (364,  67). 

Nicht  nur  das  Alter,  audl  das  Geschlecht  übt  einen  bedeutenden  Ein- 
fhiß  auf  die  Kriminalität  aus,  was  in  der  Konstitution  und  Geschlechts- 
funktion des  Weibes  begriindet  ist  (^90,  342).  Kühlewein  charakte- 
risiert den  IJnterschicHl  kurz,  alicr  treffend  Das  VcrbrtH^hen  des 
Mannes  trägst  mehr  den  Steinpel  des  Brutale,  'das  des  Weibes  mehr  den 
der  Unehrlichkeit  an  nch.  Eine  ausführlichere  Schilderung  der  Frauen- 
psyche finden  wir  bei  Wilh.  Liepmann  (':>98a),  Möbius  (343)  und  in 
speziell  kriminalpsychologischer  Hinsicht  bei  GrDß(i34)  sowie  vor  allem 
bei  Lombroso-Ferrero  (3io).  Wulffen  (5o4)  n  n  haben  darauf  hin- 
.  gewiesen,  daß  die  Sexualität  der  Frau  einen  besonderen  Einfluß  auf 
ihre  Kriminalität  ausübe;  ihre  Beurteilung  ist  aber  sehr  erschwert, 
weil  das  Sexu^  bei  der  Frau  mnst  versteckt  ist  (i34);  es  wirkt  nur 
unsichtbar.  Jaßny  (a44)  in  den  Verbrechen  des  Weibes  ihre 
Schwache  wiedererkennen,  die  ihr  eiDea  ehrlichen,  offenen  Streit  nichl 
erlaubt.  Wichtig  sind  die  Beobachtungen,  die  Bloch  während  des  Krieges 
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gemacht  hat  Er  fand,  daß  eine  große  Anzahl  Delikte,  die  früher 

nur  von  M&nnem  begangen  wurden,  Frauen  ausführten,  die  in  die  Stellen 
der  Männer  eingerückt  waren.  Eine  besondere  Beachtung  verdienen  die 
mit  ddt  Meostniation  (45)  und  der  Geburt  (4i)  einhergehenden  psyohi* 
idbea  Verinderungcn.  Wollenbea^  (^99)  hat  auf  die  LaunenhaftigfeBit, 
die  geateigerte  Reizbarkeit,  Unverträglichkeit,  eifersüchtigen  Regungen 
hingewiesen.  Marx  (Sa 5)  will  vor  den  Menses  Triebhaftigkeit.  l'>müd- 
harkeit,  gesteigerte  und  verminderte  intellektuelle  l..eistungsfnlngkeil  be- 
obachtet haben.  Triebartige  Handlungen  und  Affeklentgleisungen  finden 
wir  vor  «Ikm  madk  rar  und  nadi  dar  Geburt  (Sg). 

0ie  Pftydie  des  Hcmioeetsuellen  ihnelt  der  des  Weibee*  was  Audi  Urninge 
zugeg^>en;  au^  bei  ihnen  finden  wir  das  UnaufridiHge  als  hervor- 
stecfaendee  Merkmal  (Ai3). 

B.  EXOGENE  GIFTWIRKÜNG 

Eine  «ehr  bedeutende  Rolle  unter  den  ffir  Veibrechen  in  Betracht  kom- 
meiiden  Bedingungen  spielen  Gifte,  welche  die  Psyche  des  Menschen  s<> 
ungünstig  IxH^influssen,  daß  die  lum  Veriirechen  treibenden  Eigenschaften 

die  Vorherrschaft  erlangen. 

An  erster  Stelle  ist  der  Alkohol  zu  nennen.  Er  ruft  allmählich  eine 
sittliche  Verrohung  hervor  {^J^)»  die  zu  den  schwersten  Konflikten  mit 
dem  Strafgeaets  lAhrt.  Zwei  Umatinde  aind  es,  die  eo  verheerend  wirken: 
die  immer  mehr  süik<>ndc  Widerstandskraft  und  der  slet.-^  zunehmende 
Drang  nach  alkoholischen  Getränken.  Seitens  der  Gießener  Klinik  wurde 
ein  AlkohoUst,  K.,  begutachtet,  der  aus  guter,  allerdings  verarmtpr  Familie 
stammte  imd  infolge  dauernden  Alkoholmißbrauches  so  verkommen  war, 
(laß  er.  uin  ixeld  für  Schnajp^  zu  erhalten,  seine  Sachen  versetzte,  unter 
Vorspiegelung  falscher  Tatsadien  Geld  borgte  und  scMiefilich  8  Dieb- 
Stihle  ausfülirte.  Von  anderen  Alkobolpsychosen  seien  nur  das  Delirium 
tremras,  die  Alkoholhalluzinose  und  der  Eifersuchtswahn  der  Trinker 
erwähnt,  da  sie  w<^n  ihrer  Wahnideen  zu  den  sdiwerslcn  Verbrechen 
Anlaß  geben  können  (197,  230).  Ober  die  Wirkinig  des  Alkohols  ist 
schon  sehr  viel  geschrieben  worden;  ilirschfeld  {^njii)  glaubt,  man  könnte 
«ÜB  Strafanstalten  um  die  HSlfte  verkleinem,  wenn  ee  keinen  Alkohol 
gibe.  Killen  (956),  der  aelbet  im  GefSngnis  war,  hilt  sogar  swei  Drittel  der 
Insassen  der  Anstalt,  in  der  er  war,  für  Opfer  der  Trunksucht; 
Kurella  (a84)  meint,  daß  fast  alle  Gewohnheitsverbrecher  dem  Alkohol 
verfallen  seien,  öhlert  (371)  und  Yvernes  (5oSi  möchten  dem  Wein 
eine  Sonderstellung  zuweisen:  sie  glauben,  üim  nicht  so  oft  wie  anderen 
«IboboliadieB  Getrinken  die  Schidd  an  Delikten  sumessen  su  dfirfen» 
ob  mit  Recht,  möchte  ich  mit  Kfirs  (385  a)  betwetfeln;  die,  allerdings 
•udb  nicbt  unbedingt  maßgebenden,  statistischen  Angaben  fiber  die  Krimi- 
aelitat  in  der  Rheinpfalz  sprechen  dagegen  (218). 

Außer  dem  Alkohol  gibt  es  noch  eine  Anzahl  Gifte,  die  das  ethische 
l^mpfinden  herabsetzen  (i85),  z.  B.  Äther.  Kokain,  das  Gift  des  Stech- 
epius  und  Fli^enschwamms,  Haschisch,  Opium  und  Morphium  (106); 
die  beiden  letstgenannten  haben  sich  bei  uns  besonders  eingebürgert 
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Die  Kranken,  die  unter  ihrer  Wirkung  leiden,  verkommen  vollkommen; 
•ie  scheuen  sich  auch  nicht,  Rezepte,  also  Urkunden,  zu  fälscheo,  nur 
um  tn  den  Beoitt  des  Oiftet  lu  ffelangeo. 

Die  Einwirkung  des  syi^ilitiscnea  Giftes  auf  die  Fqfdie  des  liea« 
sehen  sei  hier  nur  kun  erwihnt;  es  handelt  sich  um  au^eepfodieii» 
Geisteskrankheiten,  die  in  jedem  Lehrbuch  der  Psychiatrie  genau  be- 
schrieben sind.  Am  bekanntesten  ist  die  progressive  Paralyse,  die  sdion 
frühzeitig  Zerstreutheit,  Gedachtniaschw&cae  und  yor  allem  ein  Nach- 
ümen  der  «Üiiechen  GdRilüe  hervomifl*  was  tu  Deliklen  eller  möglichea 
Art  fminii  kann. 

Auch  andere  InfektionskranUieiteo  sowie  das  Fieber  an  sich  kfinnen 
die  Psyche  dadurch  beeinflussen,  daß  sie  Venvirrtheitszustände  hervor- 
rufen, die  vor  allem  mit  Wahnideen  und  Sinneetiuechungen  einher- 
gehen (371). 

G.  KOSBIISGHE  EINFLOSSE 

Dm  Bklima  eines  Landes»  die  verschiedenen  Jahreszeiten,  die  HSlian- 
läge  eines  Gebietes  scheinen  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Begehimg  von 
Verbrechen  zu  sein  (i85),  wenn  man  ihnen  auch,  wde  Rüdin  im  G^on- 
satz  zu  Kovalevsky  mit  Recht  hervorhebt  (409,  270),  kein  zu  großee 
Gewicht  beimessen  darf.  Gaedeken  hat  darauf  hingewiesen  (iio),  daß 
die  Sooneosinlileii  einen  physiko-dMOMciMn  Einfluß  «of  den  msnscii.- 
liehen  Organismus  ausüben ;  er  glaubt,  daß  auf  diesen  Einflnft  anter  Um- 
ständen Sittlichkeilsdeliktc  zurückzuführen  sind.  Wenn  dieses  auch  nicht 
die  alleinige  Ursache  ist,  so  darf  inmicrhiii  angenommen  werden,  daß 
die  Hitze  nicht  unbeteiligt  ist,  was  auch  aus  statistischen  Erhebungen 
hervorgeht,  nach  denen  vor  allem  die  Unzuchtsverbrechen  im  Sonmier 
sahlreicher  sind  als  Im  Winter  Bfan  darf  aber  nidit  verfi;esseii, 

daß  im  Sommer  mehr  getrunken  wird  und  der  Alkohol  die  seKoeUe  Bo> 
gehrlichkeit  steigert;  Iientig  (i85)  glaubt  allerdings,  daß  an  ediönen 
Sommertagen  nicht  so>iel  getrunken  mrd  wie  an  R^pentagen,  da  die 
Menschen  bei  gutem  Wetter  mehr  ins  Freie  gehen,  als  in  Wirtschaften 
sitzen.  In  heißen  G^enden  scheint  der  Alkohol  aber  doch  eine  recht 
eilMblidM  Rolle  su  sptelen;  er  wird  von  Enropiem  meist  in  sehr  kon- 
«ntrierter  Form  getrunken ;  auch  wild  er  In  den  Tropen  schlechter  ver- 
tragen. Wichtig  sind  die  diesbezüglichen  Untersudiungen  franzteischer 
Ärzte.  Jullien  (249)  und  Gran  jux  (iSa)  warnen  davor,  beim  ,,Cafard", 
der  ungefähr  unserem  Tropenkoller  entspricht,  dem  Klima  zu  viel  Schuld 
beizumessen,  imd  verweisen  auf  die  andraen  Ursachen,  die  bei  Entstehung 
dieser  Eriorankung  sehr  wesendidi  sind,  wtiirend  DaatheviUe  dem  Klima 
die  Hauptschuld  beimißt  (68).  Die  in  den  heißen  Gegenden  begangenen 
Delikte  beetehen  vor  allem  in  äußerst  brutalen  Gewal täten.  Am  meisten 
Aufsehen  mach|d  in  Deutschland  um  1900  der  Fall  Arenberg,  bei  dem 
aber  auch  Alkoholismus  und  psychische  Minderwertigkeit  eine  große 
Rolle  sj^ielten  (375  b). 

Es  9»  nodi  erwihnl,  daß  Anlomni  in  der  Pravins  Bsfgamo  ein  Zu- 
nehmen der  Verbredien  gegen  die  Penon,  des  Betn^  und  des  Dieb- 
stahls mit  dem  Hinabsteigett  von  den  Bergen  in  die  Ebene  fand  (la). 
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0.  DAS  mUEU 

..  OImt  A  Vtage,  ob  milir  die  Vennlagung  odtr  dei  Ifiliea  Yeriuedier 
«neage,  ist  vid  cestritten  wordeo.  Die  Untanaclniiigen  Gnihles  habsn 
meigt  (ihS),  daß  bei  den  Flehinger  ZwangmOgiingen  in  iSPraaeot  dem 
Miliea  oio  Schuld  an  d«r  Verwanrlosung  zuzusdbreiben  war.  Andere 
Autoren  l^en  dem  Milieu  eine  weit  größere  Bedeutung  bei  (357).  J^cob- 
sohn  (a36)  hat,  wBhreod  er  Berater  am  Berliner  Jugeodjgericht  war,  die 
Erlaliiinig  gemacht,  daA  nur  9  PMeniiderJugendliclien,  die  sich  stnfbaiw 
Hudhrngon  sdniklig  gemadit  hatten,  aus  besser  aitiuerten  Familien 
stammten.  Ffintenheim  (log)  führt  die  «nie  Entetehung  verbrecherischer 
Handlungen  meist  auf  soziale  Ursachen  zurück.  Bei  Beurteilung  dieser 
Frage  kommt  es  auch  auf  die  subjektive  Auffassung  an.  Sicher  hat  bei 
den  Menschen,  die  durch  Alkoholismus  oder  progressive  Paralyse  mora- 
ümIi  wkominep  and,  das  Miliea  in  dm  meisten  Pillen  EinltoiBi  gehabt, 
ciyimhl  die  B^hunff  der  Delikte  nnmitteibBr  auf  die  Gif  twirknng  suraok- 
geführt  werden  muß.  Bonger  (5o)  gehl  noch  weiter;  er  steht  auf  dem 
Standpunkte,  daß  auch  die  Veranlagung  mehr  oder  weniger  auf  soziale 
'Umstände  zurückzuführen  sei,  dadim^,  daß  ihr  schlechte  hygienische 
und  Emihrungsverhältnisse  zugrunde  lägen.  Dieses  hatte  .Morel  (35o) 
schon  iSbn  erkannt  und  es  wurde  auch  auf  dem  Y.  Internat.  Kriminalantfar. 
Koqgveft  iMtont  (356).  Die  englische  Krnnmissioe  inr  ErforBefaimg  der 
Entartung  glaubt,  daß  die  Entartnng  weniger  ererbt,  als  im  Einzuleben 
erworben  ist  (58  b),  was  das  Massenexperiment  des  englischeo  Groft- 
industneUen  W.  H.  Lever  auch  zu  beweisen  scheint  (/|i5). 

Das  Milieu  ist  aUiängig  von  der  herrschenden  Kultur.  Es  gibt  Menschen, 
die  sich  der  Kultur  iluer  Zeit  und  somit  dem  Milieu,  in  dem  sie  leben, 
nicht  anpassen  kAnnen,  die  eine  von  der  Hehiheit  ahweldiende  Stellung 
einnehmen.  Kauffmann  sagt  (953)»  daft  die  Spitzbuben  eine  Welt  für 
sich  bilden,  ihre  eig<?nen  Lebensanschauungen  und  Go^etzp  hrjben.  Klee* 
mann  (a6i)  glaubt,  daß  diese  Gewohnheitsverbrecher  in  ihrem  Tun  und 
Treiben  nichte  Unrechtes  erblickten,  da  sie  den  Staat  und  s^ne  sittliche 
Normen  nicht  anerkennten.  Aber  auch  einzelne  vom  Gesetzgeber  mit  Strafe 
bedrohte  Handhu^en  haben  nadi  Ansicht  ganaer  Bevj5lkerung8schichtaa 
zu  Unrecht  Aufnahme  in  den  Strafgeaetaan  orfunden.  In  erster  Linie 
sind  einzelne  Sittlichkeitsdelikte  zu  nennen.  Je  nach  ihrer  Veranlafrnng 
haben  die  Völker  zu  verschiedenen  Zeiten  und  in  den  verschiedenoo 
GegCTiden  Gesetze  erlassen,  van  der  Zügellosigkeit  in  geschlechtlicher 
Beziehung  zu  steuern;  natürlich  sind  sie  ganz  verschieden  ausgefallen 
(95).  So  ist  der  Begriff  und  die  Voistellumr  dea  Inaestas  rektiv  kuraen 
I)atums  (3i8).  Infolgedessen  denkt  das  Volk  nidit  so  hart  fiber  dieses 
Verbrechen  (323)  wie  der  Gesetzgeber,  und  es  kommt  oft  vor,  daß  die 
Eittsidit  für  die  Strafbarkeit  einer  solchen  Handlung  vollständig  fehlt 
(3 19).  Vor  allem  stehen  die  Homosexuclkn  auf  dem  Standpunkt,  daß 
ein  gleichgeschlechtlicher  Verkehr  durchaus  uicht  verabscheuungs würdig 
sei,  rnjotoedewep  anch  nicht  vnter  Strafe  gestellt  werden  dfine  (a4o, 
196  a).  DMse  Anadiauung  bestdit  adioii  lange  in  den  romanischen 
LSodera  und  adheint  aich  in  den  germaniechen  ailmühlich  Bahn  sn 
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brechen,  kurella  (284)  hält  die  liestrafung  der  Homosexualität  für 
ein  Überbleibsel  der  röimschen  Ehe-  und  Bevölkeruogspolitik  in  Ver> 
bioduiig  mit  den  damab  Tom  Orient  her  sidi  verbroitendeo  aektiHeciieo 
Gedanken. 

Das  ^>^hot  der  .\btreibung  wird  in  \lelen  Bevölkerungskreisen  als 
ein  unberechtigter  Eingriff  in  die  Rechte  der  schwaneeren  Frau  ange- 
sehen, vor  allem  dann,  wenn  die  Frau  gegen  ihren  Wulen  geschwängert 
worden  ist  r36o). 

Auch  in  omg  auf  EigeolmiiB-  und  andere  Delikte,  wie  Zoll-  und 

Staaerdefraudationen,  stimmen  die  AnsichtMi  einzelner  Individuen  mit 
denen  dt^r  Allgemeinheit  durchaus  nicht  Qberein.  So  haben  wir  während 
des  Krieges  und  vor  allem  nach  Ausbruch  der  Revolution  gesehm,  daß 
die  meisten  Motisclieii  kein  Verständnis  für  die  aus  der  Lebensmittel- 
knappheil  entstandenen  Gesetze  haben;  sie  sträuben  sich  gegen  die  Ein- 
fljnne  in  ihr  Eigentumsrecht  und  verrtofien  gegen  die  Stra&wtimmungen. 
Eine  noch  tiefere  Kluft  besteht  swisdhen  der  Allgemeinheit  und  den 
linksstehenden  Sozialisten.  Diese  wollen  das  Privateigentum  nidit  an- 
erkennen und  hal)en  dementsprechend  sich  auch  betätigt,  wenn  sie  in 
einem  Orte  die  Obt^rhand  hatten.  Sollten  sie  ans  Ruder  kommen,  so 
würde  das,  was  unter  Verbredien  zu  verstehen  ist,  eine  vollständige  Um- 
Inderung  erfahren.  Beieichnend  sind  die  Ansichten  der  Arbeitnehmer- 
beisitaer  in  den  Schliditnngsauaachüssen ;  sie  eolschnldigeo  Handlungs- 
weisen, sogar  Eigentumsvei^ehen  der  Arbeiter  ständig  mit  der  Notlage, 
der  manpi^lhaften  Bildung  und  schlechten  Erziehung.  Vi^e  Arbeiter 
stch'Mi  auf  dem  Standpunkt,  daß  die  Gesetze  für  sie  nicht  maßgebend  sind 
vor  allem  in  bezug  auf  den  Vertragsbruch  und  Streik  (2Ö3  a).  Mit  Macht 
bricht  sich,  wie  es  acheint,  eine  neue  Rechtsansdianung  Bahn.  Oborniker 
sagt  mit  Redit  (370),  das  Verbrechen  sei  das  Produkt  ans  der  Eigenart 
des  Veibrechers  einerseits  und  den  den  Verbrecher  im  Augeiddick  der  Tat 
umgebenden  gesellschaftlichen  Verhältnissen  andererscnts.  Ein  gutes  Bei- 
spiel dafür  ist  die  Get>cliiciite  des  Duell»  (287).  Die  Gesellschaft  be- 
stimmt, was  ein  Verbrechen  ist;  sie  ist,  wie  Jhering  (a45)  sagt,  die 
Erseugerin  des  sittlicben  Willens.  Auch  der  FaU  Wflden-Nettelbeck 
(96)  ist  auf  die  hernchende  GeaeUschaftsoidnung  surfickiufShven.  Der 
Verkehr  zwischen  Fräulein  Wilden  und  Dr.  Nolten  IPrtT  von  der  G«^ 
Seilschaft  mißbilligt  wortlen ;  infolginle^n  verlangte  sie  von  ihm  Reha- 
bilitierung in  der  <*hn'ng»?richtlichen  Verhandlung,  was  er  verweigerte. 

Unsere  Kultur  hat  es  mit  sich  gebracht,  daü  sich  die  Gegensätze 
swiechen  den  einaefaien  KJasaen  immer  mehr  varscfairfen.  Das  Tun 
und  Treiben  der  meisten  ist  beherrscht  von  der  Sucht  nadi  dem  Geld»; 
Armut  und  Reichtum  stehen  sich  schroff  ^efrenüber,  und  aus  diesem 
Gegensatz,  also  aus  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen,  entstehen  unend- 
lich viele  Verbrecher  (370).  E&  ist  nicht  notwendig,  daß  eine  ausge- 
sprocheue  Notlage  vorliegt;  der  Wunsch,  mehr  zu  besitsen,  ebensoviel 
wie  andere  au^f^äien  su  können,  ist  schon  ein  starker  Verimchensantricb. 
Die  stärkste  Triebfeder  wird  aber  die  Not  sein  (Sag),  die  in  den  Groß- 
städten einen  kaum  denkbaren  Grad  erreicht  (i45).  Um  seine  Bedürf- 
nisse zu  befriedigen,  wird  man  aich  in  den  meisten  FiUen  nur  am 
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Eigentum  anderer  vergreifen;  doch  können  damit  auch  andere  Delikte, 
vor  aUam  iidche  gogoo  die  Penon,  in  VerbiiMinng  sIbImo,  in  lotatsr  Lin^e 
der  BiiAmord;  es  ist  aber  zu  beachten,  daß  bei  ausgesprodbienar  Not- 
lage nur  sehr  selten  zum  Mord  geschritten  wird  (7a).  \icht  nur  ein 
positiver  Gewinn,  auch  die  Scheu  vor  neuer  finanzieller  fklastung  kann 
zum  Veriirechen  treiben;  es  sei  hier  an  den  Kindsmord  erinnert,  bei  dem 
sicher  die  Mot  (ii3)  oder,  wie  Uögel  «ich  ausdrückt  (199^,  die  He~ 
hindaniny  im  Fortkommen  nnd  die  Scbwierigkett  der  Aufsiehung  des 
Kindee  ein  stark  niitbestimmen<ler  Faktor  ist,  was  allerdings  Aschaffen- 
burg auf  Gmnd  der  Statistik  bestreiten  zu  müssen  glaubt  (i4)-  Di« 
Not  kann  auch  dann  bestehen,  daß  man  selbst  Erpressungen  ausgesetzt 
ist,  wie  der  von  Godehippi  beschriebene  Homoeexuelle  (63).  und  keinen 
anderen  Ausweg  sieiit,  als  daß  mau  sich  das  für  den  Erpresser  beslinmite 
Geld  auf  unreiätmifiifle  Weise  verschafft.  Bonger  behauptet  sogar  (5o), 
daß  selbst  bei  l^tdiduBeitsdelikten  die  wrirtschaftliche  Notlage  eine  gfofie 
Rolle  spiele;  so  steht  z.  B.  mißgewachsenen  und  alten  Mlinneni,  denen 
sich  ohne  Entgelt  kein  Müdchen  zur  Verfügung  stellt,  falls  sie 
Geld  haben,  das  Bordell  offen:  sind  sie  arm,  so  werden  sie  sich  unter 
L'matänden  zu  Notzucht  und  Unzucht  an  Kindern  hinreißen  lasse«  i^'])- 

MdnkemÖller  hat  bei  seinen  Unlersuchungen  der  Hannoveraner  &or- 
rigendinn«!  keine  Abhängigkeit  von  der  wirtschaftlichen  Konjunktur 
feststellen  können,  im  Gegensatz  zu  den  Korrigenden  (344)'  Diese  Tat- 
sache findet  ihre  Bestätigung  in  den  Untersuchungen  von  G.  v.  Grabe 
(i3i),  Chr.  Müller  (353)   und  Sichel  über  Prostituierte,  wenn 

auch  in  einzelnen  Fällen  die  Not  ausschlaggebend  gewesen  sein  mag  (364)  • 

Ale  Notkge  kann  man  es  audi  beaeichnen,  wenn  Eltern  info^  ihrer 
Erwerbstatigkeit  nicht  in  der  Lage  sind,  sich  um  ihre  Kinder  zu  kfimmern. 
Zweifellos  speit  die  Vernachlässigung  durch  die  Eltern,  die  mangelhafte 
Erziehung,  eme  g^roße  Rolle  im  Leben  des  angehenden  Verbrechers.  Dazu 
konmit  noch  das  schlechte  Beispiel.  Man  muß  dabei  nicht  gleich  daran 
denken,  daß  Eltern  absichtlich  ihre  Kinder  zu  schlechten  Menschen 
ersiehen  wollen,  oder  daft  es  ihnen  gleichgültig  ist,  waa  aus  ihren  Kindern 
wird.  Meist  wird  das  schlechte  Beispiel  ^anz  ungewollt  gegeben.  Leben 
die  Kinder  mit  ihren  Eltern  in  einem  einzigen  Räume,  so  hören  sie  vieles, 
was  für  sie  nicht  gut  ist;  sie  sehen,  wenn  sie  mit  den  Eltern  im  gleichen 
Baume  schlafen,  den  Sexual verkelir.  schlafen  auch  oft  mit  einem  der 
Elleni  oder  mit  Geschwistern  im  gleichen  Bett  (3a  4);  das  Scham- 
gefOhl  ist  bei  der  unteron  BevOiheruiwssohidit  nidtt  so  ausgebildet  (5oo), 
daß  man  bei  ihr  Verstindms  Ittr  die  EinwirkungHi  auf  die  kindliche 
Seele  erwarten  darf.  Sergi  sagt  mit  Recht,  die  Smle  sei  empfindlicher 
als  die  Magnolienblüte,  die  an  der  berührten  Stelle  ihre  weiße  Farlx' 
verliert;  es  gebe  für  sie  nichts  Gefälirlicheres  als  den  wiederholten 
Kitzel  (439).  In  manchen  Fällen  bleibt  es  aber  nicht  bei  dem  ungewollten 
schlechten  Beispiel..  £in  trauriges  Bild,  wie  es  in  Grofietädten  keine 
Seltenheit  ist,  entwirft  Pollak  (883)  von  dem  Vorleben  von  i3  Knaben 
und  M&ddien  im  Aller  von  11  bis  16  Jahren,  die  sich  tu  einer  Verbrecher- 
bande zusammengeschlossen  hatten.  Bei  den  meisten  waren  die  häus- 
lichen Verhältoisso  trostlos;    die  Mütter  gingen  tagsüber  zur  Arbeit; 


Digitized  by  Google 


GöBING:  KRIMINALPSVGHOLOGIE 


manche  lebten  in  wilder  Ehe;  eine  Mutter  verleitete  sogar  ihre  eigene 
Todiler  zur  ProBtitatkm.  tJber  die  Vorgfiitfe,  die  Kinder  in  den  f omein- 
seiuen  Sdüefilaben  «hau  nrilSMO,  bat  Hordi  vor  knnem  wiete  ein 

furchtbareB  Bflkpiei  verOffentlidit  (316).  Der  in  Griefien  begutachtete 
M.  hatte  als  Vater  einen  Trinker»  der  sich  wodienlang  umhertneb  und 
für  seine  Familie  nicht  sorgte;  seine  Mutter  ließ  sich  mit  anderen  ein 
und  wurde  deswegen  vom  Vater  erstochen.  M.  beging  sein  erstes  Delikt 
mit  i5  Jahren  und  hatte  mit  20  und  aS  Jahren  je  1V2  Jahre  Zuchthaus 
wegen  Eigentumsveibrechen  lu  veriMIßen. 

Man  findet  übrigens  nicht  nur  in  der  armen  Bevölkerungsschicht  das 
schlechte  Beispiel  und  die  Vernachlässigung,  sondern  auch  in  besser 
sitokrteo  Kraseo.  Die  E1I«d  mad  durai  Geschift,  ßbrenSiutor  und 
geteDfldiaftliche  Verpfliditiingeii  derart  in  Anapruch  genommoi,  daft 
aie  für  die  Eniehung  der  Kinder  keine  Zeit  haben.  Der  oben  crwfbnte» 
von  mir  begutachtete  K.,  der  zahlreidie  Diebstühle  begangen  hatte,  um 
sich  Geld  für  Schnaps  zu  verschaffen,  hatte  in  der  Jugend  nicht  die 
Erziehung  genossen,  die  er  so  notwendig  gebraucht  hatte;  auf  dem 
elterlichen  Tisdw  stand  stets  die  Weinflasche;  der  Vater  war  derart 
in  Anapnidi  genommen,  da6  «r  die  Ernebung  aeinee  Sobnai  framdeo 
Leuten  Oberliä,  «dnrabl  er  wiesen  mußte,  das  aein  Sohn  inteilektoell 
und  ethisch,  wenn  auch  nur  in  mäßigem  Grade,  minderwertig  war. 
Er  merkte  nicht  ednmal,  in  wie  schlechte  Gesellschaft  sein  Sohn  geraten 
war.  Auch  der  dauernde  Widerspruch  in  den  Anordnungen  der  Eltern, 
übermaßige  Strenge  des  Vaters  einerseits  und  unangebrachte  Milde  der 
Mutter  andererseits  wirken  oft  sehr  ungünstig;  ein  von  mir  begutaditeter 
Primaner  kam  lom  Teil  duveb  ein  aolcbee  Veriialten  der  Elteni  auf 
die  schiefe  Babn,  ging  mit  einer  Rrostituierten  durch  und  bot  sich,  als 
er  kein  Geld  mebr  batle^  dem  franaOaiscben  MiliUirattach^  ab  Spion  an. 

Beeonden  groß  iit  die  VernacbUlssigung  bei  den  unehelich  febonnen 
Jugendlidien,  jvas  auf  das  Fehlen  der  vilerlicben  Zucht  lurficEnifttbregi 
ist.  Dazu  kommen  aber  noch  andere  Umstände,  die  auf  diese  Kinder 
ungünstig  einwirken;  die  Mutter  liebt  sie  oft  nur  wenig,  bringt  sie 
ineist  bei  fremden  Leuten  unter  und  kümmert  sich  kaum  mehr  um  sie; 
in  der  Schule  werden  sie  scheel  angesehen;  die  L^>ensb©dingungen  sind 
aewöhnlich  äußerst  ärmlich  (364)-  So  ist  es  zu  erklären,  daß  wir 
bei  4en  unehelicb  Geborenen  eine  veriiftltniemißig  große  Kriminalitit 
finden.  Bolte  (^9)  und  Näcke  (364)  glauben  allerdings,  daß  die  körper- 
liche und  geistige  Minderwertigkeit,  die  bei  unehelich  Geborenen  weit 
häufiger  zutage  tritt  als  bei  ehdich  Geborenen  (a68),  nicht  nur  auf  da«? 
Milieu,  sondern  auch  auf  die  Veranlagung  zurückzuführen  sn.  Ein 
Aufschluß  über  die  Verbrechensursachen  bei  unehelich  Geborenen  wird 
aus  der  Statistik  kaum  erwartet  werden  können,  da  vor  allem  die  Zahl 
der  ehelich  und  unebeKdi  geborenen  Straf  mündigen,  die  als  Grund- 
lage dienen  müßte,  felilt  (202).    Daß  der  Mangel  an  Erziehung  einen 

fanz  erheblichen  Einfluß  auf  die  Jugendlieben  ausübt,  haben  wir  im 
[riege  wahrnf^men  können,  worauf  Bovensiepen  (56),  Hellwig  (176), 
Franz  v.  Lisit  (3o3),  Wittig  (532)  u.  a.  hingewiesen  haben. 
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Ob  die  Erwerbearbeit  die  Jugendlichen  ungünstig  beeinflußt,  ist  noch 
nicht  geklärt;  Homburger  bestrettet  es  auf  Grund  von  statistischen  An- 
gaben (3o5),  wihreiid  rorcfaer^cs  bejahl^  (loi).  Ober  ^  Frage  oAch 
einer  ungünstigen  Einwirkung  des  Benib  im  aUgemeinen  «of  Psyche 
des  Menschen  hat  Lindenau  (3oo)  einige  Anhaltspunkte  gegeben.  Er 
hat  gefunden,  daß  es  hauptsächlich  drei  Wege  sind,  auf  denen  die 
Berufstätigkeit  nim  Verbreeben  ausartet:  r.  der  Beruf  bietet  objektiv 
Gelegenheit  zum  Verbrechea;  3.  der  Täter  verwendet  die  im  Beruf 
erwoibene  Fertigkeit  in  eorial-gefflhrlidier  Weiee;  3.  der  Bemf  6bt 
einen  nngftnstigen  Einffaiß  auf  die  eattlidien  Anechanimgen  der  Ange> 
hörigen  aus.  Die  Lösung  der  Fn^  nach  dem  Zusammenhang  zwiachen 
Beruf  und  Verbrechen  bietet  aber  manche  Sdiwierigkeiten.  Man  muß 
z.  B.  daran  denken,  daß  die  Benifsangabe  nur  als  Deckmantel  dienen 
kann  (344)»  oder  daß  eme  bestunmte  Veranlagung,  die  zu  Verbrechen 
führt,  «ndi  für  Idie  Berufswahl  anaadiUggiebend  gewesen  sein  kann,  worauf 
betonders  Hurwicz  (328)  und  Stekel  (454)  aufmerksam  gemacbt  haben. 
Letitarar  hilt  die  Berufswahl  zum  Teil  für  eine  Sublimierung  der  eroti- 
schen und  kriminellen  Triebe.  Hurwicz  hat  gefunden,  daß  beispielsweise 
die  italienischen  Schlichter  zu  Roheitsdelikten  neigen,  imd  meint,  daß 
sowc^l  die  Gewalttaten  als  auch  die  Berufswahl  aus  der  Veranlagung 
benorgegangen  eeMta.  Bei  TtfKSbneni  macib»  tAdk  der  «nheiivoUe  Eiü- 
finß  Oes  Mandls  eines  sttnd^en  Vetdienstes  und  Berofes  bemeridMr; 
die  TUigiceit  als  Tag^flbner  sei  aber  meist  gewählt  worden  wegen  ange- 
borener oder  erwor!>enf»r  verminderter  Arbeitsfähigkeit.  Bei  den  Berufen, 
deren  Angehörige  sich  in  einer  günstigen  >virtschaftlichen  Lage  be- 
fänden, wie  die  Beamten,  höheren  Angestellten,  sei  die  Kriminalität  sehr 
gerii^.  Wie  recht  Hurwicz  damit  hat,  daß  dabei  die  wirtschaftliche  Lage 
und  nicht  der  Beruf  das  Auascblaggebeode  sei,  geht  daraus  hervor,  daß 
seit  der  Teuerung  der  LebensnuttHBeanit»  nidit  mehr  so  selten  sich  am 
Staatseigentum  vergr^fen;  so  w\irde  von  mir  ein  stadtisrher  Beamter 
begutachtet,  der  aus  Not  Unterschlagungen  bt^angx^n  hatte;  es  war 
ihm  bei  dem  kärglichen  Lohn  nicht  möglich,  mit  seiner  großen  Familie 
durchzukommen,  zumal  seine  Frau  und  eine  Tochter  krank  waren.  Neben 
der  Not  efnelte  die  günstige  Gelegenheit  und  die  psychopelliiadie  Ver- 
anlagung eine  Rolle.  Hurwics  meint,  man  solle  in  AnlMtracht  der  ange^ 
führlöi  Tatsachen  nicht  von  Berufs-,  sondern  von  Standes-  oder  Sozial- 
kriminalität spreche».  Er  wünscht  eine  möglichst  umfassende  l'nt»'r- 
suchung  der  Lage  einer  bestimmten  sozialen  Gruppe  und  hat  selbst 
angefangen  mit  der  Bearbeitung  der  Kriminalität  der  weiblichen  Dienst- 
botan  (339^,  wobei  er  zu  dem  Schluß  kommt,  daß  die  Kriminalitit 
der  weiblictien  IMenstboten  sehr  günstig  dastdhe,  im  Gegensatz  zu  de 
Rykerc  (dia)  und  Fehlinger  (85),  der  allerdings  die  Verhältnisse  in 
Nordamerika  schildert,  während  v.  Michaelis  seine  Ansicht  teilt  (3^i). 
Hurvficz'  Bearbeitung  der  Dienstbotenkriminalität  sollte  für  andere  Grup- 
pen vorbildlich  sein. 

Beeonderor  Erwähnung  beddrfcn  die  Schmarotaer  der  menidilicheo 
Gesellschaft,  die  Landstreicher,  die  aus  Arbet tscheu  wandern,  und  die 
Prostituienen.  WShreod  Chr.  Müller  (353)  und  Seige  (435)  beide  einander 


Digitized  by  Google 


170 


GÖHIMG:  KHillIINALPS\CHüLüGIL 


gegendbenleUeD,  glaubt  v.  Grabe  (i3i)  keine  Anhaltspunkte  für  Besieliun' 
gen  beider  ineinander  gefunden  zu  haben.  Jedenfalls  neigen  beide  luoi 
Begehen  von  Straf  taten.  EH©  Ursache  ist  aber  nur  sekundär  in  der  Tätig- 
keit zu  suchen.  Das  Primard  ist  die  Virbnlag-ung  und  das  Milieu  in  der 
Jugeiut  (2']6),  welche  das  Individuuni  auch  zuiu  Landstreicher  imd  zur 
Prostituierten  gemacht  haben«  woxu  kriminalitStfördemd  .  das  neue 
llOieu  hiniidioiiiint.  Bei  dm  Landstreicheni  txad,  wi^  Wilmannt  fest- 
gestellt hat  (496),  die  Affektverbrechen  bespoden  zahlreich;  sie  werden 
meist  unter  der  Wirkung  des  Alkohols  begangen.  Zwischen  dem  Land- 
streichertum  imd  doni  professionellen  Verbrechertum  bestehen  sdbaer 
Ansicht  nach  kaum  Beziehungen  (497)-  Wulffen  weist  aber  darauf  hin, 
daß  auch  die  Schwerveihredier  hftufig  wandern  und  gerade  auf  der 
Landetrefie  Dei  kto  begehen  (5o9).  D»  Pkoetitution  (378)  edl 
nach  Lombroso  ein  Äquivalent  der  Krinunalitil  sein  (3 10),  eine  Ansicfatt 
die  auch  von  Gram«  ;*  vertreten  (65),  von  ander^^n,  wie  Näcke  (364), 
nicht  geteilt  wird.  V.  Grabe  glaubt  (i3i),  dali  Krimi n  ilität  und  Prosti- 
tution vt'eder  (jcgensätse  noch  Äquivalente,  aber  häufig  vereint  a^en. 
Die  Ansichten  über  die  Häufigkeit  der  Kriminalität  der  Prostituierten 
gehen  eehr  auseinander;  v.  Gfibes  Ansicht,  dafi  es  sich  bei  den  Be> 
slrafuii^«  [1  Prostituierter  nicht  mu*  um  sittenpolizeiliche  Verstöfie,  .sondern 
sehr  oft  um  Eigentumsdelikte  handle,  teilt  Bonhöfer  (5i)  und  Si^ele 
^440  im  Gegensatz  zu  liaumgarten  (3o)  mid  Hübner  (221).  Hermann 
(189)  hält  die  Neigung  zu  Veihrecheu  bei  heimlichen  Prostituierten  für 
stärker  als  bei  öffentlici^.  Daß  aber  auch  diese  leicht  zu  Verbrechen 
verleilet  werden,  seigt  der  Proseft  Riehl,  der  uns  ein  Bild  gibt  von 
den  schauerliclien  Zustanden  in  einem  Wiener  Bordell  und  von  dem 
Einfluß  der  Bordellwirtin  auf  ilire  Pn>stituierlen  (5i6). 

Daß  die  männliche  Prostitution  mit  dem  Erpressen  in  engster  Ver- 
bindung steht,  ist  bekannt.  Hirschfeld  (igS)  hält  die  Erpresser  meist 
für  Gelegenheitsprostituierte;  für  wenige  sei  die  Prostitution  nur  Vorwand. 

Einen  gioßen  Rinfluft  auif  die  Kriimnalitit  fiben  Kriege  aus.  Sommer 
(45 1)  nennt  sie  ein  Massenexperiment  über  die  Auslösung  von  Affekten 
und  die  Aktivierung  ginsliger  Eigenschaften.  Starke  hat  in  einer  Ab- 
handlung von  1884  (4^3)  fast  nur  von  der  versittlichenden  Kraft  des 
Krieges  gesprochen,  und  Travers  (473)  glaubte  zu  Beginn  des  Well- 
krieges nocii  au  die  günstige  Wirkung  auf  die  Kriminalität,  au  eine 
moralische  Besserung  des  deutschen  Volkes  durch  den  Krieg.  Er  hat 
sich  schwer  getauscht.  Die  B^eisterung  im  August  191 4  mag  wohl 
vorübergehend  einen  gunstigen  Einfluß  auf  die  Psyche  des  Volkes  aus- 
geübt haben.  Sie  hat  aber  mit  dem  Kri<^handwerk  nichts  zu  tun.  ,\uer 
(23)  hat  auf  die  zahlreichen  Roheitsdelikte  gerade  der  aus  der  Front 
heimgek^rteu  Soldaten  hingewiesen ;  Höpier  (207)  erwähnt  die  Lockerung 
der  Sitten  besonders  bei  den  ausiidienden  Trappen.  Aber  nicht  nur  bei 
den  Soldaten,  aucli  bei  den  Daheimbleibenden  wirkt  der  Krieg  ungünstig. 
Kleemann  hat  beobachtet  (266),  daß  der  krasse  Egoismus,  der  Mangel 
au  Gemeinsinn,  gerade  wahrend  des  Krieges  besonders  deutlich  zutage 
getreten  ist.  Die  1  rsachen  dafür  sind  mannigfaltig.  Das  Frontleben 
übt  sicherlich  einen  verwildernden  Einfluß  aus;   aber  auch  die  Zustände 
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in  der  Heimat  spieen  eine  große  Rollo.  Auf  die  maagelhafte  Eniehuog 
wurde  Schoo  oben  hin^owiesen.  Höpler  (207)  und  v.  Lisxt  (3oS)  adireibea 
dem  luiehalMn  voo  Vertnuenssleliiiiigien,  dem  übertriebenen  Selbelb»* 
wufttoein  der  jungen  Manner  und  den  hohen  Löhnen  für  junge  Leute 

einen  schädigenden  Einfluß  zu,  während  Auer  (28)  darauf  weniger 
Gewicht  legt.  Die  schädigende  Wirkung  des  überreichlichen  Arbeits- 
veixtioastes  erwähnt  auch  Hellwig  (176).  Elsa  v.  Liszt  glaubt,  daß  neben 
der  Aufflichtsloeigkeit  die  allgemeine  Amnestie  bei  Jugendlicheo  krimi- 
naiititaldgernd  gewirkt  hat  (3oi).  Wittig  (533)  fafit  die  iufiere  Umche 
für  die  Zunahme  der  Kriminalität  der  Jugendlichen  susammen  unter 
diri  Bogriffe:  Erziehungsnol,  VVirLschaftsnot,  Gewissensnot.  Die  günstige 
Gelegenheit,  kriminell  zu  w€»rden,  wirkte  aber  nicht  nur  auf  junge  Leute. 
Die  Möglichkeit,  leicht  große  Sununen  zu  verdienen,  reizte  viele  Menschen 
XU  Handlungen,  die  sie  im  Frieden  nie  begangen  hätten.  Dazu  konmit, 
daft  der  frfötiliche  rechtmlfiige  VermCgcnaerwerh,  wie  Auer  mit  Hecht 
sagt  (23),  verheerend  auf  die  allgemeinea  sittlichen  Anaehammgien  der 
wenig  Gebildeten  wirkte. 

Noch  schlimmer  als  Kriege  ist  der  Einfluß  von  Revolutionen,  da 
durch  sie  die  Staatsautorität  vernichtet  wird.  Wer  im  Winter  1918/1919 
noch  im  Heeresdienst  war,  der  weiß,  daß  der  Begriff  SLaatseigeulum 
ffir  unilhlige  Individuen  ertoechen  war.  Noch  19SO  war  die  Zahl  der 
Eigentumsdelikte  erschreckend  hodl  (98s  a).  Dieselbe  Macht,  die  unser 
Volk  bei  Kriegsbeginn  gehoben»  stQrite  ee  bei  der  Revolution  in  die 
Tiefe:  es  war  die  Massensuggestion,  wie  wir  sie  immer  wieder  in  der 
Geedhichte  finden  können;  es  sei  nur  an  die  französische  Revolution 
(470)  und  die  schon  vor  dem  Kri^  in  Erscheinung  getretenen  russischen 
Zurtinde  (3i)  erinnert  (444). 

Nach  Le  Bon  (a88)  folgt  die  Masse  nicht  denselben  psychologischen 
Gesetzen  wie  das  Individuum.  Sie  ist  impulsiv«  leichtgläubig,  kritiklos, 
überschwenglich.  Kraus  (277)  nennt  die  Massenseele,  die  das  Resultat 
widersprechender  und  konformer  Äußermigen  der  einzelnen  Masswteil- 
nduner  ist,  eine  variable»  je  nach  der  Natur  der  Kompooeateo,  die  das 
Übergewicht  bei  ihrer  Bildung  erlangen.  Eine  eingehende  Anidyse  der 
Kollektiv-  und  Kumulatiwerbiechen  finden  wir  bei  Straseer  ^46i). 
Die  Kollektiweibrechen  können  planmäßig  infolge  eines  chronischen 
Gänmgspro7o>^es  entstellen  (Banden verbrechen)  oder  durch  relativ  ein- 
fache Cbcrlragiuig  gefühlsbetonter  Ideen  unter  dvr  Wirkmig  von  Kontagion 
und  Suggestion  mit  explosiver  Wirkung.  Letztere  entstehen  auf  Grund 
von  GllnbiglBeit  und  Leichtgläubigkeit  oder  durch  gleichartige  Affeklivi- 
tSt,  oder  durch  ObereinBlinimung  alles  •QberragendiOT,  wildMdnscfaaltlicher 
Affekte.  Die  M<iral  der  Menge  wird,  wie  Zaitzeff  sagt  (5ia),  schledlter, 
dor  Verstand  STcringer,  der  Wille  starker.  Wie  gewallig  die  Sui'crestion 
wirkt,  hat  Rieh.  Wagner,  der  selbst  als  1 7  jähriger  von  ihr  zur  Zeil 
der  Pariser  Julirevolution  iS'60  mitgerissen  wurde,  geschildert  (a24)- 
Jelgersma  (346)  hält  die  K<Mitsgion  nicht  nur  für  eine  iot^ektueUe, 
aondern  auoh  rar  eine  emotive,  0.  h.,  daft  die  Menge  suerst  «he  Geelea 
d^  Affekts  einzelner  nachahmt  und  dann  die  ihnen  entsprechenden 
Gefühle  empfindet.  Ffir  eine  Teilverantwortung  besteht  bei  dem  einielnen 
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Individuum  kein  Gefühl;  es  glaubt  so^ar,  wie  Le  Bon  beUMit  (280^, 
nter  trine  Pflicht  m  tmi,  wenn  es  an  wo  Handlungeo  teilnimmt.  Dm 

Seele  dieser  Mnnnn  »t  nidits  anderes  als  der  Makroanthropos  Schopea» 
haners  (i3^).  Aber  nicht  jeder  laßt  sich  mit  fortreißen;  abgesehen  von 
Jugendlichen  besteht  ein  großer  Teil  der  Masse  aus  der  seelisdi  oder 
moralisch  verkommenen  Hefe  des  Volkes  (444)-  Nach  Brennecko  (5i8) 
liegt  die  psychologische  Begründung  der  Revolution  in  dem  tiefwurzelndea 
Iggoiemn»  oea  fiuiiefindividinmia  und  dem  aumnuerten,  bratakn  Esoiamna 
der  Ifasse.  Kraepelin  (5a6)  dagegen  hebt  das  Psychopath! sehe  harvor; 
er  glaubt«  daß  ein  langandauernder  ADruck,  wie  die  Not  und  Entbehrungen 
der  Kriegsjahre,  hysterische  Massenpsychosen  hervomifen  kann.  Betde 
Autoren  sind  mit  Kahn  (525)  der  Ansicht,  daß  die  überwiei^'-nde  Mehr- 
heit der  revolutionären  Führer  zu  den  psychopathischeo  Persöuiichkeitea 
lu  rechnan  aind. 

Banden,  die  gcmMnachaftlicfae  YeribrediaQ  ausüben,  können  anch  anfl 
Grund  von  Suggealion  entst^en,  beaonders  wenn  Ju|grendliche  sidi  unter 
einem  Älteren  zusanmienfinden  und  sich  von  diesem  leit^  lassen, 
"wie  Pollak  es  geschildert  hat  (382 ).  Meist  wercten  aber  Banden  aus  Ge- 
wohnheitsverbrechern bestehen  (444)  1  die  sich  zwar  segenseitig  beein- 
fittaaen  kflonen»  aber  von  vorahörein  in  der  Afaaicht,  Vernraclianr  au  bo» 
gehen,  zusammengeechloesen  haben.  Im  modernen  Staat  hat  sich  das 
Außere  der  Bande  geändert;  an  Stalle  der  ph^^aiacben  Obannadit  ist  din 
List  getreten  (19a)-  Vor  allem  sind  die  Organisationen  zum  l^treiben 
des  Mädch«ihandelR  und  für  Versicherungschwindel  berüchtigt;  ihre 
Verkettung  ist  oft  ebenso  innig  wie  dia  der  Banden  in  früheren  Zeiten» 
wie  «fie  Voreehriftai  einer  Brooldyner  Brandatülefbande  lehren  (4i4)* 
Vielfach  sind  die  Mitglieder  eidlidi  miteinander  verbunden;  Verrat  wiini 
mit  dem  Tode  bestraft  wie  bei  der  bekannten  Mafia  (191). 

Von  diesen  KoUektiwerbrechen  hat  Strasser  das  Kumulativverbrecfaen 
unterschieden.  An  Hand  der  bekanntesten  Prozesse  schildert  er  die 
Wechselwirkung  des  individudUen  Faktors  und  der  sozialen  VerhältniaBe; 
ea  handelt  den  hier  mn  eine  gegenseitige  Indidction,  die  schleichfnd 
wirkt;  jeder  Beteiügla  trSgt  immer  wieder  neue  Ideen  hinan,  die  anl 
den  Partner  «inwiiheil  und  bei  ihm  neue  Gedanken  auslösen;  so  schil- 
dert Sommer  eine  Familie  (447).  ^  Angehörige  dauernd  sich 
imgünstig  beeinflußten;  alle  waren  zur  Beobachtung  in  der  Gießener 
Kimik.  In  einem  von  mir  begutachteten  Falle  veranlaßte  eine  Frau  ihren 
Mann  in  unnMigeD  Aufgaben;  er  deckte  aie  durch  Unterschlagunseii. 
Die  Ehegatten  waren  achwera  Pk^diopathen  md  hatten  sich  in  der  Heil- 
und  Pftegeanatalt  Eglfiog  kennengelernt.  Strasser  aagt»  infolge  der 
g^enseitigen  Ein>>irkTingen  sei  ea  nicht  niöfrlich,  aus  d<*r  psychologi- 
schen Analyse  der  Tatbestände  oder  aus  der  Individualpsychologie  eine 
befriedigende  Erklärung  der  Entstehung  von  KumulativvM'bredien  zu  er- 
hallen. 

Hiufi^  als  die  p>egenaeitige  Induktion  findet  man  die  einaeitige; 

auch  bei  der  gegenseatigen  ist  meist  ein  Teil  der  kriflig«'  induzierende. 
Die  induzierten  Individuen  sind  in  der  Regel  schwer  psychopathisch  ver-, 
anlagt,  von  geringer  Willenskraft  und  großer  Beeinflußbärkeit.  In  der 
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GieÜener  Klinik  wurde  ein  Psychopath  von  mir  beobachtet,  der,  durch 
die  Rede  eines  Kommunistenführers  be^istert,  der  Partei  beitrat  und 
7  Tage  spMer  akh  mit  an  die  Spitie  einet  Ptttooliee  stellte,  obwolkl  er 
sich  froher  kaum  mit  PeKtik  beedi&ftijf^  hatte.  Weygandt  (AgS)  hat 
4  Gruppen  unterschieden,  von  denen  die  auslösende  psychische  Beein- 
flussung und  der  Einfluß  von  Greis  leskranken  auf  geistig  Gesunde  ohne 
Entwicklung  einer  ausgesprochenen  Psychose  am  wichtigsten  sind.  Neben 
dieser  Wachsuggestion  kennen  wir  noch  die  Hypnose,  in  der  der  Hypno- 
tisierte in  einem  anfieroidentlielien  AbhlngigkeitsveiliiUnis  sum  Hypnott- 
aenr  steht;  dieses  Abhängigkeitsverhältnis  kann  tm  besonders  guten  Medien 
so  stark  »ein,  daß  in  der  Hypnose  Delikte  begangen  werden.  Forel  (loo) 
und  V.  Schrenck-Notzing  (laS)  haben  solche  Erfahrungen  gemacht, 
ersteror  auch  auf  experimentellem  Wege.  Auch  Wagner  von  Janrc^g 
ist  der  Ansicht,  daß  mau  auf  Grund  der  Laboratoriumsversuche  die  Mög- 
lichkeit des  Bfifibranchs  Hypnotisierter  sur  Aosfiihnmg  von  Verimdien 
sugeben  muß  (53i). 

Einen  stark  suggestiven  Einfluß  üben,  vor  allem  auf  Jugendliche, 
Schundliteratur  und  -films  aus  (43o)-  Nur  muß  man  sich  hüten,  gleich 
alles  auf  sie  zurückzuführen.  Hellwig  hat  gefunden,  daß  Lektür»  und 
Kinobesuch  nicht  selben  als  Ausrede  und  Entschuldigung  vorgei>racht 
weiden  (171)-  Er  rechnet  auch  nicht  die  ganzen  Indianergeeducfalen, 
wie  die  Scnrifteo  von  'Karl  May  (179).  dahin.  Für  besonders  schidlicfa 
hält  er,  wie  auch  Kleemann  (a63)  und  Näcke  (364)  t  die  Kriminalromane 
und  Berichte  über  Skandalprozesse.  Die  Frage,  ob  Lektüre  oder  Film 
schädigender  wirke,  beantwortet  Meyer  (335)  dahin,  daß  der  Film  in- 
struktiver sei  imd  nachhaltiger  wirke,  während  die  Lektüre  erst  in  der 
Phantasie  in  einem  Bild  umgeaifaeitet  weiden  mfissei  was  auch  von  Nicke 
.  betont  wild  (364).  MOiMteilMrg  schUgt  vor  (354)  vnler  Hinweis  auf 
die  Tatsache,  daß  beim  Eintreten  der  Erschlaffung  am  Ergographen  wsder 
W^ille  noch  Zureden,  wohl  aber  Vormachen  zu  erneuter  Tätigkeit  anregen 
kann,  es  solle  durch  psychologische  Experimente  geprüft  werden,  welche 
Faktoren  den  Gang  zum  Verbrecheo  oder  die  Hemmtmg  des  verbreche- 
riebben  Impulaes  steigern  kömien.  —  Selbstverständlich  ist  die  Wirkung 
von  Schnndlilsnilttr  nnd  -film  durchaus  nicht  bei  jedem  IndiWdunm 
gleich  scliädlich.  Es  kommt  vor  allem  auch  auf  die  Yeranlegung  an 
(36/i,  /175). 

Im  Zusammenhang  mit  der  Suggestion  muß  auch  kurz  auf  die  Beein- 
flussung de6  Verbrechens  durch  die  Religion  hingewiesen  werden.  Darüber 
besteht  wohl  kein  Zweifel,  daß  es  Menschen  gibt,  die  durch  ihre  Reli- 
gion vom  Veriwechen  abgehalten  weiden.  Anderaneit»  weift  man  andi, 
daft  eine  Religiositit  im  ainne  des  Verbrechers  sehr  wohl  mit  einer  ver- 
brecherischen Oesinnung  vereinbar  ist  (46).  So  ermordete  der  Mönch 
Mazoch  den  Mann  seiner  Geliebten,  Pfarrer  lUembauer  seine  (beliebte, 
wobei  sie  den  Sterbenden  die  Absolution  erteilten  (Sgo).  Eine  Frau 
tötete  ihr  neugeborenes  Kind,  nachdem  sie  ihm  die  Nottaufe  gegeben 
hatte  (77).  In  Grete  Beiers  Briefen  finden  sich  häufig  fromme  Aus- 
sprüche, bisweilen  so^ar  angewendet  auf  ihre  verbrecherischen  Pline(ll9). 
In  der  Giefiener  Klmik  wurde  ein  Student  begutaditet,  der  vor  einem 
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SdlMtmord  sfirScksdireckte,  woil  er  dum  nicht  die  Abflolotioii  empfangen 
kdone.  Er  sdieula  sich  aber  nidit»  seinen  Vater  zu  ermorden,  ja  glaubte 
sogar,  damit  ein  gutes  Werk  zu  tun,  da  sein  Vater  sich  mehrfach  den 
Tod  gewünscht  halle.  Zugleich  mit  dem  Vater  tötete  er  drei  Geschwister, 
damit  dit^so  nirht  unversorgt  zurückblielx-n. 

Ob  die  Konieäsion  einen  Eini'luIS  auf  die  ikgehung  eines  Verbrechens 
ausübt,  ist  sehr  uiwahrsdieuilioh.  Waaeoiiuann  (484)  bestarailst  es  ffir 
die  Joden,  und  emsle  Kritiker  halten  Ritualmorde  fOr  ausgeschlossen 
(i8o,  137).  Xur  der  Ohrenbeichte  wird  von  einzelnen  Autoren  ein  ge- 
wisser Kirjfluli  zugeschrieben.  Einmal  kann  der  lieichtvater  durch  seinen 
Zuspruch  ein  Verbrechen  verhindern;  es  kann  aber  auch  die  infolge  der 
Beichte  zu  erteilende  Absolution  ein  die  Kriminalität  steigerndes  Moment 
sein  (169) ;  endlich  ist  erwihnt  nvoiden,  dsft  OsÜndiiisae  fibsr  dss  SsKual- 
leben  im  Beichlstuhl  su  Sittlidikeilsvei]jclien  geführt  haben  (161). 

Wichtiger  als  die  Religion  ist  fQr  die  Kriminalität  der  Aberglaube. 
Kr  ist  \\eifer  verbreitet,  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Helhvi^r.  fin 
Öpeziiilisl  auf  dif^seni  Ciebiete,  hat  in  vielen  Aufsätzen  und  Broschüren 
darauf  hingewiesen,  daß  es  kaum  ein  Delikt  gibt,  welches  nicht  aus 
;\berglauben  begangen  werden  kann,  vom  Morde  ansefangen  bis  zum 
harmlosen  DiebstaU  (178,  291);  besonders  httTvoraehoben  seien  GewsU- 
taten  gegen  vermeintliche  Hexen,  Leichenschinmmgen  und  Meineid. 
Löwenstimni  (3ii>)  hat  über  rolieriöson  Fannlisnius  b«Michtet.  der  mit 
Ermordungen  einher^ing.  Es  sei  auch  iMnnerkl.  daf'  unter  Ausnutzung 
des  Aberglaubens  schwere  Eigentumsdelikte  begangen  werden  (178); 
dabin  gehört  endlich  auch  die  Kurpfuscherei  mit  ihren  Sympatbie- 
und  Wunderkuren  (178,  172)  und  die  Ausnutsung  des  Geisler- 
glaabens  (497,  4i6)* 

E.  DIE  WIRKUNG  DER  EINFLÜSSE  AUFEINANDER 

Schon  bei  Besprechung  der  einzelnen  Einflüsse  mußte  inuner  wieder 
darauf  hingewiesen  werden,  daß  es  nur  selten  eine  einsige  Urssdie  ist, 
die  2um  Verbrechen  führt.    Meist  findet  ein  Zusammen w^irken  mehrerer 

l  rsachen  statt.  Die  dabei  denkbaren  Kombinationen  sind  natürlich  sehr 
zahlreich.  Es  besteht  die  Mögliclikeit,  daß  eine  ungünstige  Veranlagung 
durch  ein  günstiges  Milieu  nicht  in  Erscheiniuig  tritt  (öag).  Die  un- 
günstige Veranlagung  kann  aber  auch  so  stark  sein,  daß  das  Milieu 
sdnen  Einfluft  nicht  mehr  sur  Geltung  zu  bringen  vermag.  Sie  ist  nicht 
immer  gleichartig,  wie  wir  gesehen  haben,  denn  sie  kann  nidit  nur  quan- 
titativ, sondern  auch  qualitativ  verschieden  sein.  So  kann  s.  B.  die  un- 
günstige Veranlagimg  mehr  auf  dem  moralischen  oder  mfhr  auf  dem 
affektiven  (iebiele  liegen.  Ks  gibt  auch  Falle,  in  denen  das  Milieu  für 
die  Verbrecherlaufbahn  eines  Menschen  au.st>chlnggebond  w"urde.  Es  ist 
aber  auch  denkbar,  daß  eine  Veranlagung  so  ausgezeichnet  ist,  daß  selbst 
das  imgünstigsle  BGlieu  ohne  Wirkung  bleibt.  Die  kosmischen  Einflösse 
sc-heinen  eine  nur  unterer« 'ordnete  Rolle  zu  spirieo*  Alkoholismos  und 
syphilitische  (Jehimerkrankungen  können  an  sich  ;uis«rhlagp:f^l)end  für 
Delikte  sein;  man  wird  aber  immer  daran  denken  müssen,  daß  bei  der 
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Akqiiisition  «liesor  l>kran klingen  in  <lon  allermeisten  Fällen  die  Veraii- 
la^ng  'und  das  Milieu  eine  wcsi'ntlicho  Rolle  gespielt  liaben.  Überhaupt 
wird  man  in  jedem  etnaelneo  Falle  genau  prüfen  mässen,  ob  nicht  neben 
der  henrontocliendeo  Ursache  noch  andere  vorhanden  sind;  meist'  wird 
nian  sie  finden,  vor  allem  im  Zusammenwirken  von  Veranlagung  tmd 
Milieu;  so  fand  Gnihlo  (iA8),  daß  bei  den  Flehinger  Z\van?szt>glingm 
in  /41  Prozent  \eranlagimg  und  Milieu  zu  gleichen  Tdlen  an  der  Ver- 
wahrlosung schuld  waren. 

Trotz  dieser  außerordentlichen  Mannigfaltigkeit  hat  man  immer  wieder 
versudit»  «ine  Einteilung  der  Verixecher  voRnnehmen.  Nur  die  klaati- 
scbe  Straf rechtsdiule  will  nichts  davon  wissen;  so  erwartet  z.  B. 
Högel  (198)  von  der  Einfühnrnp  do<  hiolog^ischo-n  Moment«;  bei  der  Ein- 
teilung der  Verbrecher  nur  Schaden :  «  r  mll  lediglich  eine  TrtMinujig 
zwischen  Erwachsenen  \ind  Jugendlirlien  gelten  lassen.  Die  anderen 
bemühen  eich,  eine  brauchbare  Einteilung  zu  finden;  doch  ist  man  noch 
TO  keinem  endgültigen  Ergebnis  gelangt,  v.  Liszt  (3o4)  teilt  die  ganie 
Kriminalität  in  die  alnite  und  chronische;  er  erwiuDt  ausdrficiuiclir 
daß  bei  der  crsteren  der  äußere  Anlaß,  bei  der  letzteren  die  dauernde 
Eigenart  überwit^e;  dem  entspricht  die  Einteilung  von  Marx  (StS)  in 
Situationsverbreclier  und  verbrecherische  Persönlichkeit.  Kauf f mann  (253) 
unterscheidet  den  Willensschwächen  Verbreciier,  den  Landstreichertyp,  zu 
dem  er  auch  die  Leidsoschafts-  und  Cele^nheitsveriirecher  rechnet,  mm 
dem  energiscben  Verbrecher.  Er  hat  bei  dieser  Einteilung  die  MiUeu- 
wirkung  weniger  berücksichtigt,  dagegen  iwei  verschiedenartige  Veran- 
lagungen als  Grundlage  angenommen.  Nur  auf  die  Veranlagung  stützt 
sich  Garofalo  (ii*?).  wenn  er  zwischen  den  durchaus  unmoralischen, 
den  heftigen,  den  haltlosen  und  den  zynischen  Verbrechern  unterscheidet. 
Am  differeniiertesten  gliedert  Aschafranburg  (i4),  und  swar  in  Zufalls-» 
Affekts-,  Gelegenheits-,  Vorbedachts-,  Rückfalls-,  Gewohnheit«^  und  Be- 
rufsverbrecher. V<j>aek  (478)  griff  in  seinem  an  die  Brüsseler  anthro- 
pologische Gesellschaft  191 1  eingereichten  Bericht  unter  besonderer  Her- 
vorhebung der  endogenen  und  exogenen  Momente  auf  Aschaffenburg 
zurück.  Zafita  (5 10)  hat  versucht,  die  Verbrechertypen  psychologisch 
SU  systematitieraD;  von  denen,  die  die  verbrecfaerisctie  Absicht  unmittel- 
bar TerwirUichen,  nennt  er  die  Verforecher  mit  emotionakm  Affekt  und 
die  mit  intellektuellem  Defekt;  ihnen  stellt  er  die  VerbnH:her,  bei  denen 
der  verbrorhorischen  Absicht  Bedenken  hinsichtlich  Verbot  imd  Strafe 
entg^?en treten,  gegenüber,  und  zwar  den  uneigentlichen  Verbrecher,  hei 
dem  der  Gedanke  an  das  Verbot  den  konträren  Sollungsge<lanken  verur- 
saohl,  den  eij^llidien  Verbrecher,  bei  dem  der  Gedanke  an  die  Strafe 
und  nur  er  eine  der  Absidbt  kontrfre  Strebung  hervomifl,  und  endUch 
den  moralisch  irren  Verbreciier,  bei  dem  die  Bedenken  Oberhaupt  keine 
konträre  Wollung  venirsachen. 

Während  Zafita  nnf  der  Psychologie  s»'ine  EinUniung  aufbaut,  l>enutj;en 
die  anderen  biologische  Grundlagen,  aber  nicht  ausschließlich:  immer 
spielt  auch  der  Erfolg  lünein.  Der  einzige,  welcher  versucht  hat,  auf 
rein  biok)gisclier  Grundlage  einen  bestimmten  Verbrecherfyp  heraussu- 
aibeilen,  war  Lombroso  (3o6,  307,  3o8).  Auf  Grund  bestimmter  psydii- 
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acber  Eigmachafteo  in  Verinniliiiiff  mit  kOrperlidiMi  D^geomtioiHniclMO, 
auf  die  znent  Morel  (35i)  aufmerksam  gemacht  hat,  koostniierte  er 

den  „geborenen  Verbrecher".  Über  Lombrosos  Lehre  entbrannte  ein 
heftiger  Streit;  die  Kritiken  sind  außerordentlich  zahlreich  (5o3).  Wäh- 
rend viele  Italiener,  wie  Fern  (86)  u.  a.  ihm  mit  großem  Beifall  zu- 
süiniiiten,  hatte  er  in  Deutschland  besonders  heftige  Gegner  wie 
BIr  (37)  imd  Nick»  (36x).  Doch  gab  es  audi  viflK  die  Lombcosos 
Verdicfliste  durchaus  anevkannten,  wenn  auch  nicht  so  uneingeschEinkt 
wie  Kurella  (a85).  Sommer  (448)  trennte  die  Frage  nach  dem  g«^reoen 
Verbrecher  in  zwei  Teile:  er  vem^nte  die  Frage,  ob  sich  angeborene 
moralische  Abnormitäten  in  signifikanten  morphologischen  Kennzeichen 
ausdrücken,  dagegen  bejahte  er  die  Frage,  ob  es  ftfooschen  gibt,  die 
in  «ineiii  so  jugendlidMO  Aller  ausgeprägte  Neigung  zu  veffarecheriscfaen 
HandluogeD  seigen,  daß  man  von  angeborenen  moralischen  Abncfinitfiten 
reden  kann.  Auch  Bleuler  (42),  Garofalo  (iia),  Gaupp  (ii3), 
Gruhle  (i48),  Kauffmann  (2  53),  Longard  (3ii),  Svenson  (468)  u.  a. 
lehnen  Lombrosos  I^ehre  nicht  vollkommen  ab.  So  sagt  Bleuler  aus- 
drücklich, es  sei  kein  einziges  stichhaltiges  Argument  gegen  die  Auf- 
iassuof  Lombrosoe  vombracht  wofdso.  Garofalo  (iii)  hatls  auf  dem 
Internationalen  Kriminiuanthropologischen  Kon^ß  in  Paris  1889  bean- 
tragt, Lombrosoa  Lehre  toUo  von  ainsr  Kommission  methodisch  geprüft 
werden,  was  auch  einstimmig  angenommen  wurde;  doch  mußte  er  1896 
in  Genf  feststellen,  daß  nichts  geschehen  war  und  man  noch  immer  auf 


LombnMO  hat  ps  vchische  Eigenscbiflen  und  DegeneralioiisiQichea  wähl- 


struieren  zu  können.  Er  hat  nicht  versucht,  ihre  Ursachen  zu  ergründen. 
Erst  allmählich  hat  man  angefangen,  psydiische  und  morphologische  Ab- 
normitäten, die  man  beim  Verbrecher  Hndet,  mit  bestimmten  Störungen 
in  Bezi^ung  zu  setzen.  So  hat  Sonmier  darauf  hingewiesen  (448)t  daß 
aehr  oft  «in  Zusammenhang  swischen  Abnonnititen  des  SohiiMbauea 
und  in  der  frdheslen  EntwidfluMsaeit  Überstandenen  Gehimerkrankungen, 
die  angeborenen  Schwachsinn  oder  Epilepsie  hervorrufen  können,  besteht. 
Andere  morphologische  Abnormitäten,  wie  rnnngelliafte  Ausbildung  der 
sekundären  Geschlechtsmerkmale  und  übermäßige  Ausbildimg  der  Extre- 
mitäten, finden  wir,  wie  Fiscl^  ausführlich  angibt  (91,  93),  beim  Eu- 
nuchoidismus. Bär  (37)  und  Kurella  (a83)  betonen  die  Häufigkeit  un- 
gewlftnlich  dichten  Haares  bei  schwachem  Bartwuchs,  das  spils  Er- 
grauen und  Ausfallen  des  Haares,  das  frühzeitige  Auftreten  von  Falten 
und  Runzeln  im  Gesicht,  Lombrt)so  (3o6)  die  große  Spannweite  der  Arme, 
im  Verhältnis  zur  Kör{)erlänge  bei  Verbrechern,  alles  Symptome,  die  wir 
beim  Eunuchoi<kn  fincten.  Auch  Tierexperimente  haben  zu  der  Erkenntnis 
geführt,  daß  das  innersekretorische  System  auf  die  Korperbildung  einen 
sehr  starken  Einflufi  auaOht,  so  ist  von  Abderhalden  (i)  u.  a.  an  Kaul- 
quappen gezeigt  worden,  daß  das  Füttern  mit  wirksanien  Substanaen  innere 
sekretorischer  Drüsen  erhebliche  gesetzmäßige  Mißbildungen  hervorruft. 

Aber  nicht  nur  bezüglich  der  morphologischen  Abnormitäten  findet 
man  Gesetzmäßigkeiten,  auch  bezüglich  der  persönlichen  Eigenschaften 
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kann  man  unter  den  VeriMPedwcn  «oimIm  Tj^m  luraiulMiMn,  vor  tSkim 
den  «imiidiokfeo  wl  epüeptoiden  Typ.  Bei  erateram  findMi  m  ein 
Yendbktaaeoes,  abweiseodes,  mißtrauisches,  tcilnahmloäes,  entschlußlm- 

fähiges,  reizbares,  egoistisches  und  empfindliches  Wesen;  Fischr^r  (90) 
hält  den  Ausfall  der  inn©r«i  Sekretion  der  Geschlechtsdrüse  für  das 
ursprüngliche  ätiologische  Moment;  dieser  wiederum  hat  seine  Ursache 
in  der  mangelhaften  Geschlechtsdrösemotwicklung,  die  nach  Fiacbers 
AnaSolit  «ntweder  auf  «ineo  ungeoiigenden  Rms  der  ZiibeldrOse  auf  die 
Geschk^htsdrilae  oder  auf  eine  Unterwertigkeit  da*  Geschlechtsdrüse  und 
dadurch  hervorgerufen©  mangelhafte  Reaktionsfähigkeit  auf  Reize  der 
Zirbeldrüse  beruht.  Jedenfalls  ruft  diese  mangelhafte  Funktion  der  Ge- 
schlechtsdrüse eine  Enterotisierung  des  gesamten  innersekretonschen 
Systems  hervor.  Der  epileptoide  Typ,  der  neben  höflichen  Formen,  ober- 
fliehlidier  Relinoaitit  und  Pedanterie  eine  egoeentrische  Einstellung, 
Reizbarkeit  mit  .Neigung  zu  impulsiven  Handlungen  und  Empfindlichkeit 
aufweist,  scheint  u.  a.  auch  auf  innersekretorischen  Störungen  der  .\el)en- 
nieren  zu  beruhen.  Fischer  (gä,  94)  hofft,  nicht  nur  Krämpfe  durch 
Entfernung  einer  Nebenniere  (58  a)  günstig  beeinflussen  zu  können, 
sondern  auch  Reizbarkeit  und  Jähzorn  zu  mildem. 

Zu  diesen  beiden  Typen  kommt  als  dritter  der  mit  einem  amnulen 
feamelkn  Triebleben  (975).  Diese  Anomalien  werden  meistens  fttr  aii- 
mAona  gehalten,  Wenn  es  auch,  wie  Groß  sagt  (itio),  unter  jungen 
Leuten,  namentlich  wenn  sie  in  der  Erziehung  zurückgeblieben  sind,  un- 
entschiedene Naturen  gibt,  die  durch  irgt^ndeinen  Einfluß  von  außen  zum 
Hetero-  oder  Homosexuellen  entwickelt  werden  können.  Strasser  (46a) 
dagegen  glaubt,  man  lue  denjenigea  Kvankeo«  die  sich  als  HomoeeKuelle, 
als  Fetischisten,  Sadisten  usw.  betrachten,  sidier  kein  sdiwereres  Unredit, 
als  ds6  man  ihre  Krankheitm  mit  einer  angeborenen,  unbeeinflufibasen 
Veranlagung  belaste.  Nach  Hoche  (197)  erhalten  alle  Triebe  den  zuge- 
ordneten Vorstellungsinhalt  erst  im  Einzelleben;  was  von  vornherein  ab- 
norm sein  könne,  sei  eine  das  gewöhnliche  Maß  überstieigende  Bestimm- 
barkeit des  GescUechtrtridies  aiach  fufSllige  erste  RinififlAi»  und  eine 
vom  Gewöhnlichen  abweichende  Gefühlabetonung,  durch  welche  Lust  und 
Unlust  nicht  von  denselben  Eindrücken  hervorgerufen  werde»  wie  hti  der 
Mehrzahl  der  übrigen  Menschen.  Welch  große  Rolle  das  assoziative  Mo- 
ment in  geschlechüichon  Dingen  spielt,  hat  auch  Senf  (437)  an  einzelnen 
Beis]pielen  ausgeführt.  Stekel  spricht  von  ein^  Neurose  (454  a). 

Die  neueren  Untensndmngen  auf  innersekretorischem  Gebiete  weisen 
uns  einen  gans  anderen  Weg  (öig).  Sdrolz  (4^9)  und  Steinadi  (455) 
haben  bei  Tieren  durch  Transplantation  von  Geschlechtsdrüsen  Männchen 
feminiert  mid  Weibchen  maskuliert.  Lichtenstern  (292)  hat  durch  dine 
nach  einer  Kastration  vorgenommene  Hodenimplantation  positive  Re- 
sultate erzielt;  ihm  und  Mühsam  (352  a)  ist  es  auch  gelungen,  durch 
Anpflanzung  normaler  Hodensubstanz  bei  Honxieexufdlen  den  perversen 
Geschledilstrieb  normal  eininsteilen.  Auf  Grund  dieeer  Untersuchungen 
behauptet  Fischer  (ga)  mit  Recht,  daß  der  GeschletliLs trieb  keine  an- 
geborene Gehirnanlasre  sei;  seine  Ausbildung,  d,  h.  die  Erotisierung  der 
Psyche,  sei  die  I^eistung  dar  reifen  GeecUechtsdrOse.  eine  Anschauung, 

12  Ktfa,  Vinmiiiidi  ^jfdMligte  m. 
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die  «och  «dion  in  der  i4<  Auflag»  yca  Krafft-EUmigs  FsydioMtlua 
ffffwWf  OTwihnt  wird.  Fischer  kommt  weiter  auf  Grund  anderer  Unter- 
wadbwDgea  ta  dem  Schluft,  daß  die  Wirkimg  der  innersekretorischea 

Keimdrüse  sowohl  auf  die  mori^ologischea  Eigenschaften  wie  auf  die 
Gharakteranlageii  keine  unmittelbare  ist,  sondern  durch  eine  Vergeschlecht- 
lichung  des  ganzen  innersekretorischen  Apparates  zustande  kommt. 

Von  großer  Bedeutung  w£re  es,  wurde  man  noch  den  psychopathischea 
Typ  in  dieees  Syalem  «inofdnen  kOnnen.  Seine  Symptomeb  die  von  Birn- 
baum  ausfiOyhriioii  beechriebefi  sind  (37),  sind  die  Neigung  lu  flberstarken 
Empfindungen,  ei&eetti^  Gefühlsbetondiett»  OiMrtrieben  ausgeprägte  Gha- 
rakterzüge,  Disharmonien,  labile  Stimmung  imd  Widers tandslosigkeit. 
Von  ihm  zu  tretmoii  wäre  der  Verbrecher  mit  moralischen  Defekten,  der 
Ähnlichkeit  mit  dem  eunuchoiden  Typ  besitzt.  Sowohl  beim  psycho- 
pathischea als  auch  beim  moralisch  defekten  Verbrecher  muß  keine 
uitelligennt6fiing  voriiaiideii  «ein.  Genoiß  dieeer  Erkenntnis  in  Vefbindung 
mit  dM'seit  langem  bekannten  und  praktisch  verwerteten  ErfahnmgslatSiclieb 
dafii  man  durch  Kastration  vorher  unbrauchbare  Tiercharaktere  zu  brandi- 
baren  Arbeitstieren  machen  kann,  femer  den  Ergebnissen  der  Experiment© 
von  Cannon  (61  a)  und  de  la  Paz  (375  a),  \wlche  nach  Entfernung  der 
Nebennieren  bei  Katzen  ein  Fehlen  der  Affektaußerungen  feststellen  konn- 
ten, und  den  Feststellungen  Nagels  (365  a)  imd  StlUings  (45öa),  daß 
bei  deo  Tieren  m  der  Bronflseit  mit  ihiter  gesleigerteo  Reixbarkett  imd 
Aggreeeivitat  eine  Hypertroplde  der  Webennieren  einhe^geiit,  ninmit  Fiecfaer 
im(9a),  daß  der  Charakter,  soweit  er  «nabhSngig  von  der  Intelligenz  ist; 
keine  selbständig  Gehimanlage  ist,  sondern  die  Reaktion  des  Gehirns 
auf  die  Tätigkeit  <les  innersekretorischen  Systems.  Zu  dieser  Annalmie 
hat  auch  die  Tatsache  beigetragen,  daß  bei  heftig  auftrotoiiden  Affeklen 
fast  immer  eine  mehr  oder  weniger  erhebliche  BewuÜtscinsLöruag  zu 
finden  ist;  Voß  (48o)  hllt  bei  slkn  AffektveibrecfaeD  eine  lacfcenbefle 
Erinnerung  ffir  natuiigeeetilidi,  weil  das  plötzliche  Eintreten  oder  rapide 
Anschwellen  eines  auf  Vorstellungen  beruhenden  Gefühles  mit  soldier 
Intensität  auftritt,  daß  dadurch  jeder  anderweitige  Bemißtseinsinhalt  ^-er- 
drängt  wird  (a/jy).  Auf  Grund  der  Freudschen  Ix>hre  glaubt  Slekol  (454), 
daß  jeder  Nourotiker  mit  „verclräiigton"  kriminellen  Gedanken  kämpfe; 
er  erkranke,  waü  sich  seine  psvchische  Energie  im  Kampfe  zwischen  dem 
Kriminellen  imd  den  emischen  HemmangsvmteUmieen  aufreibe. 
Ribot  (4o3)  hat  schon  die  Theorie  aufgestellt,  daß  das  msentliGlie,  die 
Wurzel  des  Gefühlsld)«is,  nicht  in  dem  Bewußtsein  v<hi  Lust  und  Un- 
lust li^ie,  sondern  daß  die  l^rsaclien  in  den  Tiefen  des  körperlichen  Go*- 
fOhla  zu  suchen  seien,  welches  seinerseits  eine  Resultante  der  Leb^s- 
fähigkeiten  darstelle.  Wichtig  für  die  Beurteilung  der  Affekte  ist  die 
Äußerung  Mezgers  (33^),  es  sei  falsch,  daß  die  kurze  Dauer,  der  ra^he 
AUanf  ein  cfaaraklaristisdies  Merkmal  des  wabien  Affektes  bilds^  wie  es 
^neifadi  angenommen  werde;  genau  so  gut,  wie  es  akute  Affekts  gsbe^ 
kBmen  snch  chronische  Affekte  vor,  vor  allem  auf  pathologiscbsr  Grand- 
läge.  MezgPT  f^^-])  führt  die  Affekte  zurück  auf  die  ihnen  zugrunde 
liegenden  Triebe;  geradti  in  ihnen  —  den  guten  und  schlechten  —  sei 
die  kriminalpsydiologische  Bedeutung  der  Affekte  zu  suchen.  Jeden- 
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fiOs  ist,  wie  KureUa  (a83)  sagt,  die  Erforediung  der  individuellea  AlSeki- 
diiposition  das  fundamentale  Problem  der  Kriminalpsychologie,  und 
Fischer  (92)  verlangt  mit  Recht  als  eine  der  wesentlichsten  Aufgaben  der 
Kriminalpsychologie  die  Analysieruiig  der  Veffi>recher  nach  ihren  Cha- 
raktereigenschaften und  Trieben.  VieUeicht  wird  es  möglich  sein,  auf 
Grand  der  Forsdniiigea  Ober  nmen  Sekmion  hild  tiefor  in  das  Wenn 
des  AHekfr  und  TMUdtm  ciniodringQn  und  vor  allem  die  psyebapt^ 
thischen  Verbredier  genauer  zu  ergründen. 

Die  StöniTij?<^n  des  innersekretorischen  Systems  werden  meist  auf  Ver- 
anlagung beruhen;  doch  können  sie  auch  durch  Erkrankungi^n,  besonders 
in  der  Kindheit  oder  wahrend  des  embryonaleo  Lebens  sowie  durch  über- 
mäßigen Alkoholgenuß  entstanden  sein. 

Aufier  ^Seeeo  StCrungen  des  Affektes  und  TriebUbeiis  kOnneo  Erkran- 
kni^gen  oder  mangdhafte  Veranlagung  der  Giofiliimrinde  zu  Störungen, 
faeBimdm  auf  inteUektu^lem  Gebiete^  führen  (190),  die  häufig  Anlaß  zu 
Delikten  geben.  Das  Gehirn  kann  primär  erkrankt  sein,  etwa  infolge 
von  vererbter  Syphilis,  oder  sekundär,  z.  B.  infolge  primärer  Elrkraor 
kuDg  der  Schilddrüse,  was  Myxödem  und  Kretinismus  hervomifen 
kann  (48i,  241}. 
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II.  DER  Y£BBREGUEB  VOR  DER  TAT 
UNTBR  BESONDERER  BERCGKSIGHTIGUNG 

EINZELNER  DELIKTSGRUPPEN 

Nachdem  wir  im  vorig€u  Kapitel  die  Einflüsae,  die  zum  VediH'ecfaeQ 
ffibroD  kttniMO,  im  aUgoniniiea  Mspfociieo  haben,  wqocteo  wir  uns  imii- 

mehr  den  mimittelbaren  Ursachen  bortimmter  Deliktsgruppen  zu  und  n- 
gloch  dm  Verhalten  des  Verbrechers  vor  der  Tat.  Crewöhnlich  bezeichnet 
man  die  unmittelbare  Ursache  als  Motiv.  Manchen  ist  diese  Fassimg 
allerdings  zu  eng;  so  meint  Wallner  {f\S3),  man  müsse  unter  Motiv  ein- 
mal jec^  innere  und  äußere  Bedingvmg  für  das  Zustandekommen  einer 
HfliMuiiiig  veretehen,  «nderareeits  dm  durch  «ine  Handliiiig  betweckteo 
Erfolg.  Hflbner  und  I^wenstein  ^aaia)  definieren  das  Motiv  als  die 
Vorstellimg  eines  Zwedses,  sofern  ste  Antrieb  war  Tat  wird.  Handelt  «e 
sich  bei  Begehung  eines  Verbrechens  nicht  um  ©ine  Triebhandlung,  so 
ist  ein  Entschluß  erforderlich.  Kleemann  (aCS)  unterscheidet  zwischen 
V^ahlhandlun^,  bei  der  aus  zwei  Motiven  eines  gewählt  wird,  und  Wilikür- 
bandhmg,  bot  der  die  Wähl  wm  wAnna  Blotiven  getroffen  wird. 
Zafila  (5ii^  hat  die  psychiadiea  TorausMtniQgeii  des  äilMblaneB  ge- 
prüft und  SM  in  der  zeitlichen  Differenz  zwischen  Eniachlußfassung  und 
Realisierung  sowe  in  der  Lösung  dos  WoUungskonfliktes  gefunden:  diese 
Lösung  besteilt  bei  gleichartigen  Woliungsgedanken  in  der  Überwindung 
des  einen  durch  den  anderen,  bei  verschiedenen  in  der  Erreichung  dee 
relativ  höchsten  Intensitätsgrmles  des  Begehnmgs^  bzw.  SollungselaiiMiitB. 
Hurwicz  (aa6)  hat  darauf  hingewiesen,  daß  die  YeibndwnaiDotive  nichft 
nur  emotioneller,  sondern  auch  inlelkktueller  Art  sein  kfinnen,  sich  oft 
sogar  zu  Rechtfertigiingsgründen  steigern.  Eine  weitere  psychologische 
Differenzierung  hat  Senf  versucht  (437);  er  nennt  als  Verbrechensmotive 
die  absolute  Unverfügbarkeit  über  Hemmungsvorstellungen  imd  endlich 
die  systematische  Abstumpfung  und  Vernichtung  der  llenmiungsvorstel- 
lungen.  Nidit  aelten  findet  man»  daft  es  nicht  mflgiich'  ist,  einen 
klang  zwischen  d  t  Tat  und  dem  apitor  angegebenen  Motiv  herzustellen, 
ohne  daß  man  dem  Täter  eine  Lfige  vorwerfen  könnte.  In  diesen  FiUen 
handelt  es  sich  gewohnlich  um  eine  Triebhandluog,  und  die  Motivierung 
ist  eine  retrospektive  (4/i8). 

Um  Aufschluß  über  die  Motive  zu  erhalten,  ist  es  notwendig,  daß  alle 
Hilfsmittel  gesammelt  werden,  die  auf  sie  Bezug  haben  können.  Allge- 
mein  ist  aus  der  Schrift  (i35,  a67)  und  ^sraäe  (a6o,  i5i)  der  Ver- 
brecher manches  zu  entnehmen,  was  kriminupaychologiach  von  Inimeae 
ist.  Im  einzelnen  können  die  Aufzeichnungen  >t>n  Verbrechein,  die  Kerker- 
palimpeeete  (Sog)  und  Autobiographien  (aSg)  von  Bedeutung  sein;  doch 


Digitized  by  Google 


DER  VERBRECHER  VOR  DER  TAf 


181 


darf  man  nicht  vergessen,  dafS  diese  Aufzeiclmungen  meist  bestinmite 
Zwecke  verfoigeo;  vor  allem  lieben  die  Veii>recher  aus  Eitelkeit  oder 
andenn  GfQiän  ihre  Handlungsweifle  lu  beBchönigeo.  Ebenso  wird 
man  Amugea  der  Verbredier  vor  Gericht  nur  mit  Voreicht  verwenden 

dürfen.  Dagegen  wird  man  manches  erfahren  können,  wenn  man,  wie 
Flynl  (99),  Kauffmann  (a53)  und  Klager  (aSg)  mit  den  Verbrechern 
zu&anomoa  lebt,  da  sie  sich  natürlich  in  Freihät  ganz  anders  geben  als 
in  Gefangenschaft. 

Doeondfltfi  mamiigfaltig  und  nicht  selten  unklar  smd  die  UreacheD, 
die  nim  Morde  fflhrea^.  Einer  dnr  wicfatigslen  Gründe  fOr  die  Unklar- 
heit ist  darin  m  Sachen,  daß  der  Hanptieage  der  Tat,  der  ErmordeCe, 

keine  Angaben  ntehr  machen  kann.  Besonders  selten  dringt  man  in  die 
Psycho  des  Mörders  ein,  wenn  es  sich  um  einen  Gattenmord  handelt; 
oft  fehlt,  wenigstens  äußerlich,  die  Zerrüttung  der  Ehe,  wie  Heukauff 
sie  in  a  Fällen  ^eechildert  hat  (4oi).  Vo&  meint  (479)»  die  Ehe  sei 
wie  mit  einer  ehmeeiecfaen  Mauer  umgeben.  Überhaupt  ist,  sobald  das 
Seznalleben  der  Tat  eine  BoUe  spielt,  eine  Enthüllung  der  Motive 
8ch>ver  möjs^lich.  Bei  dem  von  mir  begutachteten  Gattenmörrler  Rein  lag 
der  Verdacht  vor,  er  habe  ein  Verhältnis  mit  einem  Mädchen  gehabt  und 
seine  Frau  ermordet,  um  das  Mädchen  heiraten  zu  können;  der  Beweis 
konnte  nicht  erbracht  werden,  da  sowohl  der  Mörder  wie  auch  das  Mäd- 
chen jegliches  Verhältnis  sneinander  bestritleo,  obwohl  die  Zeugenaus- 
sagen auf  ein  solches  hinwiesen.  —  Es  gibt  aber  ancb  Fälle,  in  denen 
tatsächlich  kein  greifbares  Motiv  vorliegt,  so,  wie  es  scheint,  bei  dem  ge- 
walttätigen, verschlossenen,  trotzigen  und  zynischen  Massenmörder  Stephan 
Wanyck  (892)  und  dem  von  Huler  b^chriebenen  jugendlichen  Raub- 
mörder, der  schon  in  der  Schule  schlecht,  verschlossen  und  heimtückisch 
war  (asat).  Vor  allem  wird  dies  auch  bei  den  GiftmArdem  behauptet. 
HeOimi^  0^7^)  meint,  es  handle  sich  bei  diesen  Fällen  lediglich  um  ein 
dämonisches  Behagen,  was  auch  Scholz  (4a  4)  von  der  Gesche  Gottfried 
annimmt,  während  Abels  (3)  und  Wulffen  (5o5)  bei  ihnen  ©ine  sexuelle 
Komponente  erkennen  zu  können  glauben.  Bloch  (44)  si^t  bei  vielen 
professionellen  Giftmischerini^,  wie  Jegado,  Brivüliers,  Gottfried  in 
fluen  Taten  eine  sadistisdie  Neigung,  was  audi  bei  der  Zwanziger  nicht 
autgeschlossen  erscheint.  Feueroach  memt  allerdings  (87),  das  GeHlhl 
unwiderstehlicher  Madit,  die  Freude^  eine  Kraft  zu  besitzen,  womit  sie 
jede  Beschränkung  nach  Gefallen  umwerfen,  jeden  Zweck  erreichen  könne, 
sei  der  Grund  für  die  Giftmorde  der  Zwanzigt^r;  sie  selbst  sagte  dem 
Untersuchun^^chter,  ihr  Tod  sei  für  die  Menschen  ein  Glück;  denn  es 
wfiide  ihr  mcht  mOglich  gewesen  sein,  die  Giftmischereien  zu  unterlassen. 

Am^  verständUchsten  dilrfts  der  RsndKuord  erscheinen;  er  ist  nur  einem 
moralisdi  tiefsteh^den  Individuum  zuzutrauen,  was  audi  in  den  zahl- 
reichen beschriebenen  F.illen  zum  Ausdruck  kommt;  nur  gehen  die  An- 
sichten darüber  auseinander,  ob  die  Aaubmörder  langsam  dasu  ersogen 

'  Dm  Wort  Mord  wird  im  toißendtn  nicht  im  jumtischen  Sinne  gebnucht,  »ondern  in 
•Ikn  miiB,  m  d«Mii  TMungnbMht  bartmiL 
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werden  und  erst  andere  IMikte  verüben,  cnler  ob  sie  gleich  mit  dem  Morde 
beginnen  (ao3,  491);   ^ür  die  Mörder  im  allgemeinen  gilt,  dal^  sie 
die  Tat  numist  im  juffeodliofaeii  Aller  bemlwo,  sich  «bo  tum  Ifoid» 
sehr  leitig  coleddoeseo  haben  (384).  Der  naulmiord  wird  vorher  genau 
flhwlegt;  mir  aelteo  aflgert  der  Täter  vor  der  Auafiihivug  infolge  von 
Gewi8sensbLss<Ti  oder  nimmt  ^Vlkohol  zu  sich,  um  genügend  Kxaft  zur 
Tat  zu  erlangen.    Zuweilen  wird  nur  ein  Raub  in  erster  Linie  beabsich- 
tigt; der  Täter  ist  sich  aber  schon  vor  der  Tat  schlüssig,  daß  er,  falls 
er  auf  Widerstand  stolk»  sollte,  die  Ermordung  des  Gruners  vornehmen 
wBBde;  auch  Air  diesen  Fall  wird  ein  Plan  voriier  cntwornn.  Nicht  selten 
handelt  «e  sich  um  mehrere  Täter,  unter  denen  meist  einer  —  nicht  selten 
eine  Frau  (a44)  —  der  intellektuelle  Urlirl>  r,  ein  anderer  der  Aus- 
führende ist.    Daß  große  Not  zimi  RaubnK>rd  führt,  kann  nur  dann 
angenommen  werden,  wenn  außerdem  die  endogenen  Bedingungen  dazu 
gej^eben  sind,  wie  in   Haldys  Fall   (i53).     Psychologisch  aufs  caigsbe 
mit  dem  Raubmord  verknüpft  sind  die  Morde,  die  auch  aus  Habgier 
begangen  weiden,  ohne  daß  damit  eine  BenudMUg  im  juristischen  Sume 
verbunden  ist.  <jewOhnlidi  handelt  es  sidh  um  die  Erlangung  eines  Eibes 
oder  einer  Versicfaerungsuni  1 1  h      Diese  Morde  sind  meist  von  Isnger 
Hand  vorbereitet;  so  hatte  Hau  iseinen  Plan  in  England  erdacht;  er  gelange 
nicht  vollkommen;  trotzdem  ließ  er  nicht  von  ihm  ab;  es  ist  sehr  walir- 
scheinlich,  daß  ihn  vor  der  Tat  Gewisstmsbijvse  plagten,  die  er  durch 
Yerki^  mit  Prostituierten  zerstreute  (^oi).    Es  sind  Fälle  bekannt,  wie 
der  des  Fiankfurter  Mörders  Hopf  und  des  Graser  Zottnr  ^4^9),  in  denen 
die  BfMer  heirateten,  um  xu morden;  in  den  genannten  FUun  gelang  den 
Tätern  dieses  filanOver  mehrfach ;  immer  wieder  brachten  sie  ihre  Frauen 
um,  ohne  ertappt  zu  werden.   Auch  die  Engelmacherin,  die  für  ein  Entr- 
gelt  Kinder  lunbringt,  gehört  hieriier  (2 Vi)      Den  gleichen  sittlichen 
Tiefstand  zeigen  che  wenigen  Mörder,  die  die  Tat  begehen,  um  berülimt 
zu  werden,  wobei  meist  noch  Habgier  mitwirkt,  femer  der  von  Höpler 
geschilderte  Fall  (209),  in  dem  ein  Mörder  im  Gefängnis  einen  Mord 
beging,  um  fflr  dien  ersten  Mord  das  Wiederaufnahmeverfahren  durch- 
zusetzen. 

Verhältnismäßig  zahlreich  sind  die  Gatten-  und  Familienmorde.  Mit 
Recht  sagt  Voß  (479).  daß  gerade  die  Ehe  der  Nährboden  für  die 
schwersten  Konflikte  und  heftigsten  Leidenschaften  sei.  Das  ständige 
Zusammensein  steigert  Widerwillen  und  Haß;  schließlich  genügt  bei  leicht 
erregbaren  Menschen  ein  Wort  oder  sonst  ein  unbedeutender  Anstoß,  uni 
eine  fuiditbare  Tat  hervonurufen.  Nidit  selten  gesellt  sich  su  dem  Haß 
eines  Ehegatten  seine  Liebe  zu  einem  dritten  Menschen.  In  diesen  Fällm 
tötet,  wenn  m  sich  um  Frauen  handelt,  meist  nicht  der  Ehegatte,  sondern 
der  Geliebte  unter  dem  Einfluß  dos  Ehepratton,  wie  der  AUensleiner  (^i'^H) 
und  andere  Prozesse  zeigen;  oft  ist  der  Altersunterschied  zwischen  den 
Ehegatttm  sehr  erhebUch  und  der  Gnind  für  die  ehelichen  Zwisüg- 
keiten  {l\Oi).  Dem  Morde  könnte  man  gleichstellen,  wenn  ein  Mensch 
einen  anderen  durch  «hiesige,  still  arbeitende  Verleumdung  zum  Selbst- 
mord treibt  (4oi).  Meist  wird  der  Mord  vorher  genau  vorbereitet*  Der 
Haß  muß  sich  nicht  immer  auf  den  Ehsgatten  biasiehen;  er  kann  tadk 
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auch  gegen,  andere  richten,  die  im  Hause  wohneo,  besondere  gegen  die 
Eltern  und  Schwiegereltern,  die  sich  auf  ihren  Altenteil  zurückgezogen 
habeo  und  den  jungen  Leuten  lor  Last  fallen,  was  Reokanff  aut  der 
Geschichte  und  dem  Ldbeo  der  Naturvölker  zu  erkl&ren  venocht  (4oi), 
schließlich  überhaupt  gegen  Leute,  die  im  sind;    so  ermordete 

ein  Neffe  seine  bei  ihm  und  seiner  ganzen  Familie  verhaßte  Tante,  weil 
sie  keine  pekuniäre  Unterstützung  leisten  wollte  (Moi),  und  ein  Homo- 
•exueller  den  Onkel  eines  von  ihm  zum  Sexualverkehr  erwählten  jungen 
Blannea,  weil  er  den  Verkehr  hindern  wollte  (33).  Kaum  glaublich  klingt 
der  von  iwei  jugendlicheo  Mördern  ang^^gebene  Grund,  der  Ermoidete 
habe  sie  eo  oft  verklatscht  (39). 

Eine  wichtige  Rolle  spielt  verschmähte  Liebe,  Eifersucht»  die^  wie 
Friedmann  sagt  (io5),  /ur  (Uiiiion Ischen  Gewalt  wird,  wenn  man  sie 
aystematisch  hegt  und  empor/üchtet.  Es  sind  g?i?nug  Fälle  bekannt, 
in  denen  besonders  der  Ehemann  seine  Frau  oder  deren  wirklichen  oder 
venoeintlichen  Liebhaber  imibrachte,  ohne  sich  vorher  lange  zu  besinnen, 
ab  wenn  es  selbetverslftndlich  sei.  Reukauff  (4oi)  berietet  von  einem 
Bulgaren,  der  aus  einer  Art  krankhaften  Veriming  ideeller  Lebenianf- 
fassuTifr  sein  Mädel  cmiordele,  und  Seyfarth  {fi\o)  von  einer  Frau, 
die  ihren  ersten  Liebhaber  erschoß  und  dem  zweiten  Schwefelsäure 
ins  Gesicht  goß,  so  daß  er  erblindete;  nach  beide«  Taten  machte  sie 
SelbetDQord  versuche ;  dem  zweiten  erlag  sie.  Bei  Ii  minien  ist  der  Mord 
aus  Eifersucht  eine  große  Ausnahme  (364)-  Bin  Fall  ist  von  Nema- 
nitech  (Aoi)  besdiri^en,  ein  andereri  in  dem  ein  Urning  merkwürdiger^ 
weise  sein©  Frau  aus  Eifersucht  tötete,  von  Näcke  (364).  Es  ist  übn;?ens 
nicht  nötig,  daß  sich  die  Eifersucht  gegen  ein  bestinmitcs  Objekt  richtet: 
es  gibt  auch  eine  abstrakte  Eifersucht,  wie  Marcuse  sagt  (32a),  aus 
sinnlicheni  Despotismus. 

Es  kommen  Fälle  vor,  Ix^i  denen  infolg©  drückender  Not  zimi  Morde 
gegriffen  wird:  meist  lx'<ii>i.ichtigl  der  Täter  zugleich  sich  selbst  zu 
töten.  Der  Grad  der  Not  steht  dabei  in  der  Regel  in  umgekehrtem  Ver- 
hiltnis  zur  Sdiwere  der  Psychopathie.  Muralt  (355)  spricht  in  diesen 
Fällen  von  komplinertem,  Straß  mann  (463)  von  kombiniertem  oder 
erweitertem  Selbstmord  (487).  Liehe  zu  den  nächsten  Angehörigen, 
besonders  zu  den  unmündigen  Kindarn,  und  Mitleid  mit  ihnen  sind  die 
Triebfeder  zu  der  Tat.  I>er  Entschluß  fällt  meist  sehr  schwor:  schließlich 
treibt  die  Verzweiflung  zur  Tat.  Ei^jeifend  ist  die  Schiidorung  v<mi 
dem  Schicksal  des  Christian  Holswart  (5i5),  der  seine  Frau  und  Kinder 
umbrachte;  nichts  Abnormes  konnte  an  ihm  festgestellt  werden,  nur 
das  Unglück  trieb  ihn  endlich  zur  Tat,  zu  der  ihm,  wie  er  selbst  sagte, 
die  Liebe  die  Kraft  gab;  der  Selbstmord versudi  mißglückte.  Zu  dieser 
Gruppe  gehören  die  meisten  Fälle  von  Massenmord,  soweit  »ie  nicht 
von  Geisle:^estörten  begangen  werden  (ii4>  494)-  Das  Mitleid  mit 
einem  unheilbar  kranken  Kinde  'hat  ecbon  zum  Morde  geführt,  wenn 
die  Mutter  glaubte,  das  Kind  würde  nach  ihrem  Tod  unversorgt  sein  (364). 
Auch  bei  unglücklichen  Ehen  kommt  die  Tötung  der  Kinder  und  Seihet- 
mord  nicht  so  selten  vor.  Erfolgt  die  Tat  gleich  nach  einem  ehelichen 
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Zwist,  so  sind  die  Voxberaitungen  meist  hart;  die  Streitigkeit  wlie  dtnn 
das  analfisondo  Moment  Ittr  eine  schon  lange  beabsichtigte  Tat. 

Ein  interessanter  Fall  ist  von  Reukann  beschiieben  (4oi),  in  dem 
ein  Selbstmordversuch  dem  Morde  vorausging;  der  Selbstmordversuch 
erfolg  aus  wirtschaftlicher  Not  und  ehelichem  Zwiste,  der  Mord  weigen 
Verbitterung,  vor  allem  wohl  deswegen,  weil  die  Frau  auf  den  Selbst- 
nK>rdvtfmi<£.mit  den  sehr  schweno  Verletiungen  nidit  rsagisrto. 

Der  cnwätcrie  Selbstmoni  kommt  andi  iioch  vor  bei  Liebenden,  die 
aus  irgendeinem  Grunde  sich  trennen  müssen.  In  diesen  .Fällen  ist  der 
Entschluß  meist  außomrdentlich  schwer.  Tagelang  trägt  sich  das  Paar 
mit  dem  (kxlaiikon;  aber  immer  wieder  wird  die  Tat  auf^fschaben. 
Gewöhnlich  ist  die  Frau  der  treibende,  der  Mann  der  ausführende,  infolge- 
dessen auch  der  hemmende  Teil.  Der  Einfluß  der  Frau  auf  den  Mann 
ist  unter  Umstlnden  so  bedeutend,  dafi  man  von  einer  Hörigkeit  spredien 
kann  {211).  Bfeist  hegt  eine  schwere  psychopathische  Veranlagung  bei 
beiden  Teilen  vor.  Seltener  sind  die  Fälle,  in  denen  auf  Wunsch  ein 
Mord  begangen  wird,  ein  'anschließender  Selbstmord  aber  nicht  beabsichtigt 
ist,  wie  im  Falle  Bnmke  (407).  Psychologisch  kaum  verständlich  sind 
die  Morde,  die  ausgeführt  werden,  angeblich  um  selbst  hingerichtet  zu 
werden  (i84)- 

Von  andeien  Ursadien  sind  noch  zu  erwihnen  der  Mord  aus  Rache, 
der  bei  uns  von  Frauen  ausgeübt  wird,  wenn  der  Gelieble  sie  verschmälit, 
auch  ohne  daß  dabei  Eifersucht  im  Spiele  zu  sein  braucht  (/Joi) ;  besonders 
oft  finden  wir  ihn  bei  Slawen  und  SOdouropäem,  von  denen  er  meist 
nicht  als  ein  eut^unendes  Verbrechen  aufgefaßt  wird  (25i);  es  sei 
nur  an  die  fcoiwsd»  Vendetta  erinnert.  Schob  hat  einen  Fall  beschrieben 
(/|25),  in  dem  ein  i4  jähriges  Mädchen  ein  aVs  jähriges  Kind  in  eine 
Klosettgnibc  warf,  weil  es  von  der  Mutter  des  Kindes  eine  Ohrfeige 
bekommen  hatte,  und  ein  SVsjährig^^  Kind  schlug  und  dann  bewußtlos, 
aber  noch  lebend  verscharrte,  weil  angeblich  unartig  geweseti  war. 
Politische  Morde  waren  früher  vor  allein  in  den  romauischeu  Ländern 
fiblidi  (ao4)*  in  levolutionSrsn  Zeiten  sind  sie  bekanntlich  auch  bei  ans 
beliebt.  Selten  ist  der  Mord  aus  Aberglaub«i.  Der  Lustmord  wird  bei 
den  Sexualdeliktm  behandelt  werden.  Von  ihm  sind  die  Fälle  zu  unter- 
scheiden,  in  den«!  das  Opfer  getötet  wird,  um  den  Zeugen  eine«  nndemi 
Verbrechens,  z.  B.  einer  Notzucht,  zu  verdecken.  Diese  Fälle  sind  vieüeiclit 
auch  häufiger  als  die  Lustmorde.  Man  findet  sie  nicht  nur  zum  Ver- 
decken von  Sexualdelikten,  sondern  auch  von  anderen  Ddikten*  besondsis 
schwerer  Diebstähle,  und  nidit  suletzt,  um  eine  Schwangerschaft  ans  der 
Welt  zu  schaffen;  im  letiteren  Falle  geht  eine  Vorbereitung  meist 
vorher,  während  bei  den  anderen,  besonders  bei  den  SsKualdelikten,  die 
Absicht,  zu  töten,  meist  plötzlich  auftritt. 

Bei  Jugendlichen  kommen  Morde  aus  Heimweh  vor  {2^2) ;  die  psycho- 
logische  Eridftrun^  ist  oft  schvrar;  mmirJnnal  wird  der  Drang  nach 
Hause  so  grofi  Mm»  daß  nichts,  sslbst  ein  Mord  mcfat,  gesdieut  wird» 
um  heimzukonunea. 

Bei  Ermordung  durch  Geisteskranke  (129)  sind  die  Motive  nicht 
immer  leidit  siooerzusteUen  (365);    oft  eiod  sie  durch  die  6er  Tat 
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sugrunde  lieeeode  Wahnidee  erklärbar;  es  handelt  sich  gewöhnlich  um 
VerfolgungsioMO  oder  sehr  schwere  Depreesionen  mit  VenQndigungs- 
ideen;  in  letitenm  Falle  handelt  es  eich  dann  um  Ennofdimg  der  Ali- 
gehörigen  mit  SellMtmordabsiclit,  also  um  eine  Ergänzung  zum  nonnal- 
psychologischen  erweiterten  Selbstmord.  Morde  auf  Gnind  von  Zwangs- 
gedanken sind  sehr  selten.  Angriffe  auf  Personen  in  Schlaftrunkenheit 
sind  mehrfach  beschrieben  (364) >  ohne  daiS  jedoch  die  Ermordung 
erfolgle. 

• 

Piejcbokgiacik  am  nidiateD  sieht  dem  Blord  die  beebeichtitfle  schwere 
KOiperverletsimg;  die  Motive  können  dieeelbeo  seiii.  Auf  den  tiefsten 
sittlichen  Stand  weisen  die  Kindsmißhandlungen;  die  Gründe  dafür 
sind  meist  darin  zu  suchen,  daß  ein  Eltomteil  zum  zweiten  Male  ge- 
heiratet hat,  das  Kind  ihnen  lästig  ist,  oder  daß  bei  unehelichen  Kindern 
eine  Entfremdung  zwischen  Mutter  und  Kind  eingetreten  ist,  weil  es 
zuerst  bei  Fremden  aufgezogen  wurde  (aio,  443).  Teils  werden  sie  im 
Affdct,  teils  sber  audi  mit  der  Absiclit,  den  Tod  des  Kindes  herbei- 
mfOhren,  angenommen. 

Von  noondischem  Defekt  sengen  auch  die  Kastrationen  (sig)  imd  auf 
Entstellung  hinzielende  Körperverletzungen  (78)  aus  Eifersucht.  Das 
Schlagen  der  Kinder  auf  das  Gesäß  (20)  und  das  sogenannte  Messer- 
stechen ^363)  können  auf  sadistische  Neigungen  hinweisen;  doch  sagt 
Näcke  mit  Recht  (364)i  nicht  <aus  der  Tat,  sondern  nur  aus  deo  Motiven 
kAnne  erkannt  werden,  ob  Sadismus  vorliege. 

Die  meisten  KOrperverletsungeo  werden  im  Affekt  begangen.  Die 
Epileptoiden  sind  vor  allem  ge&hrl ich;  der  kleinste  Anlaß  genflgt,  um 

eine  Entladung  herbeizuführen.  Als  krasser  Fall  einer  Körperverletzung 
im  Affekt  sei  der  von  Altmann  (7)  erwähnt,  in  dem  der  Tater  nac^ 
dem  Beischlaf  die  Dirne  schwer  verletzte,  aus  Ekel  über  sich  selbst 
und  aus  Wut  darübw,  daß  die  Dirne  ihn  verleitet  hatte.  Bei  den  Affekt- 
deliklen  spidt  der  vorsuf^aneene  Alkoholgenuft  meist  eine  große  Rolle 
(374)*  Sehr  lehrreich  sind  me  statistischen  Mitteilungen,  die  darüber 
vrroff entlieht  worden  sind,  vor  allem  die  Erhebungen  in  Bayern  (364) 
und  Belgien  (186).  Es  sei  auch  auf  die  Gniber-Kräpelinschon  Wand- 
tafeln, auf  Azcarates  (aö),  .Vschaffenburgs  (i/j)  und  Aulls  (ü^)  Aus- 
führungen sowie  auf  die  Berufs-  mid  geographische  VerbrechonitatLStik 
(53,  317,  344)  hingewiesen.  Man  dail  aber  nie  veigessen,  dafi,  wie 
schon  oben  erwShnt,  in  der  Statistik  immer  nur  eine  Bedingung  zum 
Ausdruck  konunt  (258)  und  außerdem  vielfach  Delikte  susammengefaftt 
werden,  die  psychologisch  nicht  zusammengdiören. 

Natürlich  reagiert  nicht  jeder  Mensch  auf  Alkohol  gleichstark;  tritt 
nach  geringen  Mengen  eine  übermäßig  starke  Wirkung  ein,  so  spricht 
man  von  pathologischem  Rausch.  An  der  Müncheoer  Klinik  habe  ich 
einsn  vielftcfa  votbestnften  Mann  u.  a.  mit  dem  Weilendwn  Arbett- 
schreiber  untersudit;  er  leistete  an  den  alkoholfreien  Tagen  dSg  kgcm, 
an  den  Alkoholtaaen  1268  kgcm  (ia6).  Einen  noch  größeren  Unter- 
schied «inreiGhto  em  in  der  Gießener  Klinik  beobachteter  Gelegenheits- 
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arbeiter,  nämlich  an  den  alkoholfreiea  Tagea  674  k^cm,  an  den  Alkohjol- 
tagen  i5i7  kgcm. 

Einer  besonderao  Besprechung  bedarf  die  Kindstötim/?.  Die  Mutter 
ist  meist  in  einer  ungünstigen  wirtschaftlichen  Lage,  oft  in  einer  Not- 
lage; dazu  kommt  die  Sorge,  was  aus  dem  Kinde,  das  sie  mangeifi  eines 
eigenen  HausstandeB  nicht  selbst  aulzichen  kann,  werden  soll.  Gleispach 
(118)  glaubt,  die  Mutter  könne  das  Wimmern  des  Kindes  als  Bitte 
um  Tötung  auffassen,  der  isie  in  ihrer  Erreeung  nachkommt.  Dazu  kommt 
die  Furcht  vor  Sdiande,  die  sich  natürlich  nach  der  Ansicht  der  Volks- 
schicht richtet,  zu  der  die  Mutter  gehört.  Gleispach  hat  darauf  auf- 
merksam gemacht,  daß  z.  B.  in  Kärnten  trotz  der  groüen  Zahl  der 
unehelich  Geborenen  sehr  wenig  Kind&tötungen  vorkommen  (199)*  was 
er  auf  geringe  Not  und  vor  alkm  auf  den  wenig  ausgeprägten  Ehreo- 
DOtBtand  surfickföhrt.  Über  die  genannten  Motive  kann  die  Mutter  schon 
während  ihrer  Schwangerschaft  nachdenken,  wie  eine  in  der  Gießener 
Klinik  begutachteto  Magd,  die  ihr  erstes  Kind  eine  Stunde  nach  der 
Geburt  so,  wie  sie  es  vorgehabt  hatte,  tötete,  während  sie  nach  der 
zweiten  Geburl  i6  Stunden  wartete.  Die  Ansichten  darüber,  wie  der  Ge- 
burtsvorgang auf  die  Psyche  wirkt,  gehen  auseinander.  Groß  (iSg)  hSlt 
die  physiologischen  und  psychologuchen  Momente,  die  zur  Zett  der 
G^mrt  auftreten,  nicht  für  ansechla^ebend ;  Bischoff  (4i)  meinti  die 
Affekt*'  der  heimlich  Schwangeren  wurtlen  durch  den  Geburtsvorgang 
normalerweise  nicht  zu  pathologischer  Höhe  ^'•t^teigerl,  sehr  sch\vere 
Ergriffenheit  würde  durch  den  Geburtävorgang  nicht  gefördert,  sondern 
gehemmt,  besondere  Disposition  beslfien  nur  geistesadiwache  ledige  Erst- 
oeblrande.  Die  meisten  anderen  Autoren  teilen  diese  Ansicht  nicht. 
Margarete  Meier  (33 1)  und  Plempel  (38i)  halten  den  erschütternden 
und  schwächenden  Einfluß  beim  Geburts Vorgang  für  derart  venvirrend, 
daß  die  Furcht  vor  IMot  und  Schande  mit  abnormer  Kraft  ausg-estatlot 
wird,  für  das  „Zuviel"  des  Reizzuwachses,  das  die  Tat  zur  Ausführung 
konunen  läßt.  Der  Entschluß  zur  Kindstötung  werde  der  Mutter  meist 
durdi  die  Wucht  der  erdrückenden  Tatsachen  und  Verhältnisse  erst 
im  Augenblick  der  Tat  aufgezwungen.  Gleispach  (118)  will  gerade  den 
Geburt^ch merzen  die  größte  Bedeuttino^  beimessen;  er  vergleicht  die 
hänfi^'e,  heftiiro,  wenn  auch  nur  vorübergehende  Abneigfung  der  Mutter 
gegen  das  neugeborene  Kind  mit  der  Wut  img^ildeter  Personen  bei 
Schmerzen  gc^n  den  Urheber  oder  vermeintlichen  Urheber  des  Schmerzes, 
beeondere  lebfane  Gegenstände  und  Tiere.  Er  widerspiidit  Groft'  Ansicht 
(iSq),  daß  StStS  äußere  Momente  mitgewirkt  haben  müssen.  Aschaffen- 
burg hat  schon  zweimal  den  Wunsch  ausgesprochen  (r 8),  ein  psychiatrisch 
geschulter  Frauenarzt  möge  die  bei  normalen  ehelichen  sowie  unehelichen 
Geburten  auftretenden  Zustände  genau  beobachten  und  analysieren,  ohne 
daß  er,  soviel  ich  weiß,  bisher  erfüllt  \\Tirde;  nur  Aschner  ist  auf  die 
Fsydie  des  Weibes  etwas  näher  eingegangen  (ai). 

Die  Kindslötung  kann  als  eine  höhere  Stufe  der  Abtreibung  aufgefafit 
werden  (10).  Diaher  findet  man  bei  der  Abtreibung  im  allgemeinen 
dieselben  Motive  wie  bei  der  Kindstötung;  nur  fällt  das  im  Geburts- 
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Vorgang  selbst  liegeiitk»  Monu-nt  fort.  Dagegen  kommt  bei  der  Abtreibuuog 
hinzu,  daß  sie  dem  sitthchen  Empfiudeu  des  Volkes  nicht  widerspricht 
(3i^a).  Dks  gilt  ¥or  «Uflm  fOr  intetne  lüttel,  weniger  fülr  muchaniache 
^Irtbdie  Eingriffe. 

Sowohl  bei  der  Abtreibung  als  auch  bei  der  Kindstötung  gibt  «S 
genug  Fälle,  in  denen  lediglich  der  moralische  Tiefstand  der  Mutier 
die  Tat  hervorbringt  (388). 

Bei  den  SittUchkeitsdelikteo  fahrt  in  vielen  Fillen  ein  Obennifiifer 
Sexualtrieb,  den  Moll  in  den  Detume8ienz>  und  KontrektationBtrMb 
serWt  (343,  34o),  und  ein  Mangel  von  Hemmungen  ihm  gegenOber 
zur  Tat,  vor  allem  zur  Notzucht  und  unzüchtigen  Handlungen  an  Kindern. 
Diese  beiden  Delikte  werden  besonders  oft  von  Schwachsinnigen  bt^- 
gangen,  hei  denen  die  HemmungMi  m^t  sehr  gerinn,  der  Sexualtrieb 
dagegen  «ehr  stark  «usgebUdet  ist.  Bb  ||ibt  aber  am»  Fllle,  in  demn 
genügend  Hemmungen  vorliegen;  sie  ffiervinnden  xonidiBt  den  Drang 
zu  sexueller  BetStigimg;  der  Kampf  wird  fortpesettt,  bis  schließlich 
die  Honrmimigen  überwunden  werdrä.  So  hat  em  von  mir  in  Gießen 
begutachteter  Arbeitte,  der  unzüchtige  Handlungen  an  einem  jungen  Mäd- 
chen vorgenommen  hatte,  angegeben,  schon  tagelang  vor  der  Tat  sei 
er  beim  Anblick  des  Mädchens  erre^  gewesen;  er  habe  seine  Gesell- 
sdiaft  gemieden,  damit  nichts  passiere,  aber  schlieBlich  set  er  dem 
Tridiie  doch  unterlegen.  Bei  besonders  heftigen  Kämpfen  Riegelt  sich 
die  innere  Tätigk'if  außen  wdor;  Unruhe,  Zittern,  Rötung  des  Kopfes 
und  Schweißausbnirh  treten  auf.  Oft  fehlt  jode  äufiere  Ursache  für 
die  Tat,  wie  bei  dem  von  Ungewitter  (477)  erwähnten  Manne,  der 
wegen  seinor  Frtaunigkeit  bekannt  war  und  ii  Kinder  hatte,  trotzdem 
aber  keine  Oeiegenbeit  sur  eexuellen  Betitigung  vorflbergehen  ließ  und 
4o  Jahre  lang  unzüchtige  Handlungen  an  Kindern  vornahm.  Besonders 
verhängnisvoll  ist  die  Wirkung  des  Alkohols;  or  beseitigt  nicht  nur 
die  Hemmungen,  sondern  steigert  auch  die  sexuelle  B4igehrlichkeit  (128). 
Krohne  schloß  einen  i883  gehaltenen  Vortrag  mit  den  Worten:  „Die 
Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit,  mögen  sie  Notzucht,  Unzucht  mit 
Erwscfaeenen  und  Kindern  heißen,  haben  fast  ausschließlich  ihre  Ursache 
im  Branntwein."  Baiser  (26),  Brndioeffw  (Sa)  und  Dannemann  (66) 
behaupten,  daß  Notzuchtsdelikte  nur  selten  vork&men,  ohne  daß  Alkohol 
dabei  eine  Rolle  spiele.    Aschaffenburg  bringt   eine  statistische 

Tabelle,  aus  der  vnr  ersehen,  daß  unter  /i4  SittlichkeiLsverhrechem 
29  Gelegenheits-  und  fi  Gewohnheitstrinker  waren.  .Ganz  plöuiich  auf- 
tretende Triefahandlungen  konmien  nur  bei  Geisteskranken  vor,  vor  allem 
bei  epileptischen  DftDunenuständen  und  kata tonen  Erregungsiustanden. 
In  diesen  Fällen  kommt  dem  Kranken  das  Unrechte  der  Tat  gar  nicht 
zum  Bewußtsein.  Zu  solchen  krankhaften  fiandlungen  gehört  ein  Teil 
der  Fälle  von  Exhibitionismus.  Er  kann  ab^r  auch  andere  Ursachen 
haben;  Mönkemöller  (349^  hat  darauf  hingewiesen,  daß  das  £x- 
hibitionieron  nicht  selten  m  Trinkern  vorkomme  und  damit  su  orkllren 
sei,  daß  der  Alkohol  nicht  nur  die  sexuelle  Beg^irlichkeit  steigere,  sondern 
auch  die  sexuelle  LeistongsfAhigkeit  herabsetse.  Im  übrigen  sieht  Mdnko- 
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möUei'  im  Exhibitioiuereo  nur  den  Wunadi  des  Täten,  ane  Penon 
des  andsron  Gesdilechts  sexuell  su  errogen;  es  handelt  steh  dabei  stets 

um  Mltaiier,  da  Frauen  nur  im  geisteskranken  Zustande  exhibitionieren. 

VVulffen  hält  den  Exhibitionismus  für  einen  abgescli wachten  Sadismus 
(5o/i),  eine  An&icht,  die  wohl  nur  in  einzelnen  Fällen  zutreffen  dürfte. 

Sadistische  Akte  werden  entweder  gut  vorbereitet  oder  triebartig  während 
des  Geschlechtsvedrkelirs  ausgeübt.  Es  ist  bekannt,  dai^  Andeutungen 
von  Sadismus  auch  beim  nonnalen  OeschlechlsverlBelir  prkommen  (44)» 
daft  der  Biß  einen  Kuß  ersetzen  kann,  daß  femer  seznslle  Gesten  war 
Grausamkeit  reizen  (364)  und  S<lmnen,  Schmcrzwi,  vor  allem  das 
Blut  des  Partners  die  Libido  steigern  können   (302,  So  kann 

es  vorkommen,  daß  der  Beischlaf  begonnen  wird  ohne  jede  Absicht, 
sadistische  Handlungen  vorzunehmen,  und  erst  während  der  Ausführung 
der  sadistiedie  Trieb  sur  Betätigim?  drftngt.  Den  HAhepnnkt  sadistisdier 
Handlungen  stellt  der  Lustmord  dar  (975,  5o4)*  Psychologisch  ist  er 
nicht  immer  in  gleicher  Weise  zu  erklären;  es  gibt  Lustmörder,  die 
im  überwältigen  und  Zerstören  ihre  sexuelle  Befrie<lijfung  finden,  und 
solche,  die  erst  während  des  Koitus  den  Drang  zum  Töten  verspüren, 
hy^rhedonische  Luslmörder,  wie  Ziehen  sie  nennt  (438,  233^;  Marcusc 
meint  (3a 2),  beim  Lustmord  handle  es  sich  <rft  nidit  um  emen  reinen 
Sadismus;  er  sucht  vielmehr  die  Ursache  in  dem  Haß  gegen  das  weib- 
liche Mysterium  des  Geschlechtlichen.  Eine  sexuelle  Ursache  hatte  auch 
der  von  Abels  (3)  berichtete  Giftmord,  der  von  einer  Frau  l^egangcn 
wurde,  angeblich  um  eine  Leiche  schmücken  zu  können,  da  bei  einer 
solchen  Handlung  stets  sexuelle  Erregungen  auftraten.  Es  sollen  auch 
Morde  vorkommen,  die  lediglich  aus  Obersexualitftt  begangen  werden, 
wenn  der  seelische  Drang  nach  der  Geliebten  zu  grofii  wird  oder  die 
sinnliche  Begierde  nach  Wollust  Ober  isich  selbst  hinausgehen  will  (Saa) ;  * 
so  tötete  Streffau  im  höchsten  sexuellen  Affekt  «^eine  p^Hebte,  jnng- 
fräuliche  Braut,  weil  sie  ihm  den  Beischlaf  verwei^'crle  (/j36). 

Auch  zu  Diebstählen  kaim  der  Sexualtrieb  führen.  Es  gibt  Menschen, 
vor  aUon  Minner,  deren  Sexualtrieb  auf  einen  bestimmten  Gegenstand, 
den  Fetisch,  gerichtet  ist;  sie  versuche  ihn  auf  jede  Weise  su  erhalten, 
sei  es  durch  Kauf,  sei  es  durch  Diebstahl;  manchmal  ist  sogar  der  Diel>- 
stahl  für  die  sexuelle  Erregung  VorbetHnprunjr-  Näcke  hat  darauf  auf- 
merksam gemacht  (363),  daß  der  Fetischismus  aus  dem  Normalen 
herv'org^angen  se^;  denn  es  seien  nicht  nur  die  primären  und  sekundären 
GcsdilenntsmBrkmale,  die  den  Mann  erregten,  sondeiii  noch  viele  andere 
Reize,  bald  bewußt,  bald  unbewufil.  In  anderen  Pillen  ist  der  Trieb 
nicht  auf  einen  bestimmten  Gegenstand,  sondern  die  Beschädigung  eines 
solchen  gerichtet;  sie  best^t  meist  in  einer  Besudehmg  von  Kleidern; 
es  handelt  sich  dabei  um  eine  Art  von  Sadismus;  die  psychologischen 
Merkmale,  die  für  den  Messerstecher  als  typisch  von  Näcke  augegeben 
sind  (362),  finden  auch  bieranf  Anwendung  (47). 

VerhältnismSßig  seiton  kommt  heutzutage  der  Inaest  vor.  Als  Gnmd 
werden  die  merkwürdigsten  Umstände  angegeben,  z.  B.  die  Ähnlichkeit 
der  Tochter  mit  der  verstorbenen  Fran  oder  die  unnötigen  Kosten,  die 
der  Sohn  sich  machen  würde,  wenn  er  mit  einem  Madcben  sich  einlasse 
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(319).  Meist  liegt  bei  dea  Tätern  eine  erkebliche  ffeisliffe  Minderwertig- 
int  vor,  die  sie  auch  daran  lundert,  für  das  Vcroot  des  Innstes  Ver- 
ffÜnJmff  SU  seigen;  daiu  kommt  eme  grofile  Verwahrlosung  im  allge- 
mfluien  (347)*  Besonders  kraß  der  von  Pollitz  beschriebene  Fall 
(385  a),  in  dem  dio  eigene  Mutter  von  ihrem  sittlich  sehr  defekten, 
intellektuell  beschränkten,  sehr  sinnlich  veranlagten  Sothne  genotxOchtigt 
wurde. 

Die  fsriirsilelste  äinomie  Geschlechtsbetätigung  ist  die  homossxaeUe. 
Im  allgemsmen  hsbco  die  Homoeexuellso  genau  deosslben  Trieb  smn 
gleichen  Geschlecht  wie  die  HcterosexuelleD  zum  aadsno.  Ein  von  mir 

begutachteter  Homosexueller  erklärte,  so  kalt,  wie  er  vielleicht  nach 
auiien  erscheine,  so  heiß,  ja  wütend  toll  seien  seine  Gefühle;  aber 
pegen  das  weibliche  Geschlecht  habe  er  eine  ausgesprochene  Abneigung, 
in  seinen  Trftumen  sehe  er  nur  Knsben,  meist  umflebsa  ¥on  roten 
Blomen.  Sdier  wflrden  die  Hmnosexuellen  den  OesduBchlsverkehr  mit 
ihresgleichen  genau  so  regelmäßig  ausüben,  faUs  das  Ges^  es  nicht 
vorbiet'^n  wirxle.  Bei  der  Sodomie  handelt  «>s  sich  gewöhnlich  um  mangel- 
hafte Erziehung,  geringe  Be^^abung  (i52)  und  einen  Mangel  an  (xe- 
legonheit  zum  normalen  Geschlechtsverkehr  (79),  die  günstige  Gelegen- 
heit zur  Betätigung  an  Tieren  und  einen  starken  Gescmecbtstrieb  (467). 
Ähnlich  veriillt  es  sich  bei  der  Leichenschändung;  doch  spielt  hier 
nidit  eo  seiton  die  Perversion  des  Geschlechtstriebes  eine  Rolle  (5a4)* 

Gerade  l)ei  Beurteihing^  der  Sexualverbrechen  besteht  die  Xeigimg, 
aus  der  Tat  selbst  Schlüsse  auf  eine  GeLsIcskranklieit  des  Täters  zu  ziehen. 
Es  muß  daher  immer  wieder  darauf  hingewiesen  werden  (127),  daf$ 
eine  noch  so  unglaubliche  Tat  nicht  unbedingt  von  einem  Geisteskranken 
begangen  sein  muft.  Nur  eine  genaue  Analyse  der  ganaen  Psreflnlichkeit 
kann  uns  Aufschluß  geben. 

Nach  Henlig  und  Viemstein  (52  a)  soll  sich  nach  der  Beendigung 
des  Krieges  die  Zahl  der  Sittlichkeitsverbrecher  vermindert  haben;  sie 
schieben  di*  einerseits  auf  dio  politischen  Unruhen  und  die  Möglich- 
keil, rohe  uiid  tköLruklive  Instinkte  unter  allen  möglichen  Formen  aus- 
snleben,  andererseits  auf  den  großen  Frauenüberschuß  mit  seiner  weit- 
gehenden Entspannung  der  sexuellen  AbwehrslsUung  sowM  der  Mflglidi- 
Jeeit,  ohne  Schwieriglmt  GeMentschädignngen  su  sanlen. 

Um  die  Vergehen  j?e^en  die  Ehre  richtig  zu  beurteilen,  muß  man 
sunächst  den  iiaß  und  Neid  näher  betracliten.  Die  häufigsten  Ursachen 
des  Hsssss  nnd  Eifersucht,  Liebe  oder  ein  zugefügter  Schmers.  Der 
Neid  entspringt  meist  aus  der  wirtschaftlichen  Lage;  er  ist  iuSw 
eingewurzelt  als  der  Haß,  gibt  aber  nicht  so  leicht  zu  impulsiven  Hsfld- 
lungen  Anlaß  (i34).  Bei  Verleumdungen  und  falschen  Anschuldigungen 
spielen  Haß  und  Neid  eine  große  Rolle.  Während  die  Beleidigung 
gewöhnlich  in  deor  Erregung,  im  Verlauf  eines  oft  unbedeuleodeo  Streites, 
uidit  selten  unter  dem  Einiluft  von  Alkohol  ausgesprochen  wird,  gehl 
der  Verleumdung  und  fskchen  Anschuldigung  meist  eine  Oberiegung 
iroraos;  man  spricht  nicht  zu  seinem  Gegnor,  sondern  Über  ihn  zu 
anderen,  und  besweckt  in  der  Regel,  ihm  einen  Schaden  ii)gendwelcher 
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Alt  nuufOgieii.  Dieie  beidm  Ddiktd  werden  besonders  ^evn  von  Franen 
begangen;  eine  hysterische  Veranlagung  findet  man  bei  den  Tälerianea 
häufig  (378);   es  besteht  ein  Bedürfnis  nach  starken  Gefühls-  und 

Phantasieerregungen  (ho).  Die  Ursache  scheint  gewöhnlich  darin  zu 
suchen  za  sein,  daß  die  Täterin  von  ihrem  Geliebten  verlassen  wurde 
oder  wenigstens  sich  von  ihm  zurückgesetzt  fühlt  und  sich  an  ihm  rächen 
möchte,  vor  allem  auch  veriiindeni  will,  daß  der  Abtrfinnige  bei  einer 
anderen  sein  Glfiek  findet  (Sgd).  Es  gibt  aber  auch  moralisch  tief- 
stehende  Individuen,  die  nur  deswegen  die  genannten  I>elikte  hegehen, 
weil  sie  auf  tlas  Glück  anderer  neidisch  sind,  ohne  ein  tieferes  Interesse 
au  ihnen  zu  halx^  (364)- 

Fälle  sind  bekannt,  in  denen  Verleumdungen  und  falsche  An- 
schuldigungen nur  deswegen  bedangen  wrurdeo,  damit  der  Täter  ^ch 
selbst  vor  Schaden  schütit,  s.  B.  aus  Scham  vor  einem  mißglQckten 
Selbstmord  (897)  oder,  um  verlorenes  Geld  nicht  ersetzen  zu  müssen. 
Haldy  berichtet  von  einem  Mädchen  (i54).  welches  einen  Notzuchts- 
verbuch  vortauschte,  weil  es  Heimw^  hatte  und  nach  Hause  wollte. 
In  diesen  Fällen  wird  ein  Täler  nicht  genannt.  Solbstbezichtigungen 
sind  vorgekommen,  um  sich  der  Aiilitärdienstpflicht  zu  entziehen  (3Gi|). 

Besdraldigungen  und  Selbstanaeigen  GeÜBteskranksr  infolge  von  Wahn- 
ideen, Sinnestiosdnmgen,  Angstzuständen,  Zwangsvorstellungen  11.  a. 
konomen  oft  vor  (230,  i58,  197).  Von  besonderer  Wichtigkeit  sind 
die  falschen  Anschuldigungen  Hysterischer  nach  Narkosen  und  Hypnosen 
(197,  220) ;  es  scheint  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  Ursache  in  erotischen 
Träumen  zu  suchen  ist  (2). 

Wie  sdbon  im  i.  Teil  bc^hrieben,  bildet  die  Notlage  und  die  Habgier 
die  Hauptursacbe  für  die  Eigentumsdelikte.  Meist  wwden  sie  ohne 
langes  Besinnen  begangen,  besonders  wenn  die  Gelegenheit  günstig  ist. 
Unter  den  Eigen himsverbrechem  findet  man  viele  Gevvohnlieitsverbrecher, 
die  zur  Arbeit  keine  Neigung  verspüren  und  lieber  auf  unehrüche  Weise 
sich  ihr  Brot  verschafnn.  Es  gibt  sogar  unter  ihnen  sok^,  die  ans 
Frsude  an  ihrer  Tätigkeit  sie  fortsetaen  (486),  vne  der  Wecfaaelfabrer» 
der  uns  in  seiner  Lebensbeschreibung  schüdert  (6),  mit  welchem  Eifer 
er  seinem  Handwerk  nachging  und,  schon  dem  Tode  nahe,  trotz  bester 
häuslicher  Pflege  von  ihm  nicht  lassen  konnte.  Dahin  gehören  auch  die 
mit  einer  besonderen  Phantasie  au^eestattelen  Hochstapler,  wie  Mano- 
lescu  (3i6),  der  noch  im  Alter  im  Sdxvvindeln  anf  literariadiem  Gebiet 
und  im  Erfinden  von  DiebstShlen  Befriedigung  fand  (5o6),  lemer  der 
von  mir  beschriebene  bysleriscfae  Schwindler,  der  sich  so  tief  in  seine 
Schwindlerrolle  hineinversenkte,  dalS  er  vorübei^hend  Schauspiel  und 
Wirklichkeit  selbst  nicht  mehr  recht  auseinander  zu  halten  vermochte  (ii>5). 
Audi  Karl  May  dürfte  hierher  zu  rechnen  sein;  ihm  g^ang  es  aber 
noch  leditaeitig,  seine  phanfsstisdien  Neigungen  auf  das  literariacfae 
Gebiet  zu  übertragen  (179)*  Zu  diessr  Art  Betrug  gehört  eine  besondere 
Begabung  für  einfallsmaßiges  Denken  (54)»  ein  Übenviegen  6ear  lust> 
vollen  Betonung  des  Ichkomplexes  (37).  Für  den  Hochstapler  ist  das 
Sdiwindeln  Bedürfnis.    Eine  besondere  Rolle  spielt  die  Phantasie  bei 
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jugeodlicbai  Voineohm;  wird  ^aich  LektOre  und  KinovoistaUnii^ 
gm  angen^  und  führt  meist  zu  Diebstllilfln,  die  mit  großem  Raffiii^ 
Toent  angelegt  sind,  wahrend  für  Betrug  und  Unterschlagung  weniger 
Neigung  besteht,  weil  bei  dieseo  da»  Romantifldie  fehlt  und  aat  Erfolg 
nicht  so  sichtbar  ist  (3/17). 

Zu  den  Delikten  aus  Leideaüciiafl  gehören  auch  das  Schmuggeln,  VVil- 
dem  und  Fabdispieleo;  bei  ihnen  kann  natfliüch  die  Geld^er  nebenher 
oder  als  treibende  Kraft  beteiligt  sein.  Das  Schmuggeln  wird,  wenn  wir 
v<m  dem  berultmäßigen  der  Grenzbevölkening  abeäen,  mit  besonderer 
Vorliebe  von  Frauen  betrieben;  es  gibt  Frauen,  die  in  den  besten  Ver- 
hältnissen It^n,  aber  trotzdem  keine  Grenze  überschreiten,  ohne  zu 
schmuggeln.  Abels  bezeiclinet  solche  Fälle  als  Sport  (3,  5).  Bei  diesen 
Deliklen  aolieint  der  beaondem  Reis  in  dem  Wettstreit  der  Krllts,  vor 
allem  der  geistigen  Kräfte,  in  dem  raffinierten  Oberwinden  des  Gegners 
sn  liegen.  Beim  Wildem  und  Falsdhspielen  ist  die  Handlung  an  sich 
schon  von  Bedeutung;  das  Jagen  und  Spielen  sind  Leidenschaften,  die 
bi'i  manchen  Menschen  nicht  einzudämmen  sind.  Einen  ähnlichen  Reil 
findet  man  im  Warenhausdiebstahl  (74)*  Nicht  aus  Not,  nicht  zur 
Befriedigung  eines  tatsfidbliclien  Bedfirfhisses  wird  gestohlen,  sondern 
iweckloe.  Es  handelt  sich  fast  nur  um  Frauen,  nach  Godden  (i5o)  in 
99  Prozent  derFäUo.  Lsgranddu  Saulle  (287)  und  Lorobroso-Ferrero  (3io) 
haben  darauf  hingewiesen,  daß  der  Warenhausdiebstahl  sehr  oft  zur 
Zeit  der  Menses  b^ang^en  wird.  Nebenbei  hat  auch  die  leichte  Möglich- 
keit zum  Stehlen,  ebenso  wie  bei  den  Diebstählen  durch  Dienstboten, 
einen  Einflufi  auf  den  Entschluß  des  Titos  {^^(jj.  Eine  besondere 
sexuelle  Grundlage  finden  -wir  bd  den  Diebstlhlen  dier  Fetisdiisisn,  die 
bei  den  Sexualdelikten  erwähnt  wurden. 

Auch  falscher  Stolz  und  Eitelkeit  können  die  I>^=n(  ho  des  Diebstahls  sein ; 
so  be^tachtete  ich  in  München  einen  jiinp^n  i\Iann.  der  die  Erlaubnis  hatte, 
im  Nationalmuseum  zu  arbeilen,  und  bei  dieser  Gel^nheit  wertvolle 
MOnsen  entwendete,  um  sie  zu  verkaufen ;  seine  Eltern  hatten  ihm  immer 
wieder  Torgeworfen,  daft  er  nichts  vwdiene;  er  konnte  sich  aber  su 
einem  Examen  nicht  aufraffen;  andererseits  wollte  er  auch  keine  anderen 
als  wissenschaftliche  Arbeiten  ans  führen.  Selten  sind  Diebstähle  aus 
Rache.  In  Gießen  ^\^irde  ein  Bankbeamter  begutachtet,  der  280  000  Mark 
unterschlagen  hatte,  weil  er  sich  für  eine  vermeintliche  ZurücLsetzimg 
seitens  der  Banldeitung  rächen  wollte,  was  ihm  mit  Gewalt  nicht  mog- 
lidi  «fscbien. 

Sogar  ideale  Gründe  können  zum  Di(^bstahl  führen,  z.  B.  die  Liebe  zu 
Angehörigen,  welche  Not  leiden,  der  Wunsch,  andere  zu  beschenken;  bei 
letzterem  spielt  allerdings  meist  Eitelkeit  mit.  Auch  bei  dem  von  Abels 
beschrid^encn  Banknoten  falscher  (3),  welcher  die  Tat  beging,  um  Ma- 
lariaforschungen ausführen  zu  können,  war  wohl  die  Hoffnung  auf  Buhm 
und  Beklmung  em  treibeoder  Faktor.  HOpler  (207)  berichtet  von  einem 
18  jährigen  Manne^  der  stahl,  um  eingesperrt  zu  werden,  fraü  er  hoffte, 
auf  diese  Weiae  von  seinem  liederUchen  Leben,  dem  er  aus  eigener  Kraft 
nicht  mehr  entsagen  konnte,  geheilt  zu  werden.  Karl  Schurz  hat  seihet 
beschrieben  (43i),  wie  er  aus  falscher  Scham  fast  zum  Betrüger  wurde. 


« 
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Ober  DiefastShle  aus  Aberglauben  ist  von  HeUwi^  und  andeno  be- 
richtet worden,  wie  im  i.  'mU  dargelegt  w\irde. 

Gejeteekranke  verüben  Eigentumsdelikle  infolge  von  Wahnideen,  b»*  . 

eonders  Größenidfien,  Dämmemi&tänden,  Urteilschwäche  u.  a. 

Als  Eigentumsdelikte  müssen  auch  Kuppelei  und  Zuhälterei  aufgefaßt 
werden,  da  es  sich  bei  ihnen  in  der  Hauptsache  um  Gelderwerb 
handelt.  Allerdings  gibt  m  «ncb  AuaoahnHo;  so  hat  Mezger  einen  Fall 
beecfarieben  (34o),  in  dem  ein  Hann  das  Verhältius  seiner  Frau  sn  einem 
Dritten  begünstigtoi  weU  er  impotent  war.  seine  Frau  aber  ohne  Sexual- 
verkehr nicht  leiben  zu  können  glaubte,  vor  allem  aucii,  weil  ihm  dieses 
Verhältnis  einen  sinniich-seelischen  Genuß  bereitete. 

Sachbeechädigungen  kommen  viel  edlener  vor  als  Diebstähle,  weil  für 
den  Täter  meist  kein  Vorteil  damit  verbunden  ist;  sie  werden  im  A^alct 
oder  ans  Rache  auagefOhrt  und  sengen  oft  von  großer  Roheit  Gerade 
sie  reiien  zur  Nachahmmig,  wie  man  es  bei  der  Zerstörung  unserer  Grab- 
denkmäler durch  die  Franzosen  gesehen  hat.  Die  kindliche  Zerstörung- 
sucht beruht  meist  nicht  auf  unedlen  Motiven,  sondern  ledigUch  auf  der 
Lust  am  Unfug  (347).  Baumfrevd  und  Tierquälerei  weisen  auf 

einen  schlechten  Charakter  hin.  Hie  und  da  liegt  der  Sachbeschädigung 
doch  die  Erreidiung  eines  LustgelttUs  sngrunde.  So  besndelto  eine  Frau 
ein  Haus  mit  Kot,  um  ^en  Reflektanten  von  dem  Kauf  des  Hsnses  al^ 
anhalten,  da  sie  ihm  ihr  Haus  verkaufen  wollte  (294)- 

Sehr  schwierig  kann  die  Beurteilung  des  Brandstifters  sein.  Am  klarsten 
sind  die  Fälle,  in  denen  aus  Hache,  HalS,  Habsucht  o<ler  Not  gehandelt 
wird;  dieses  sind  auch  die  iiäuligsteu  Ursachen  {k']^)-  Eine  besondere 
Spesislitit  bilden  die  Brind^  die  angelegt  werden,  um  eine  hohe  Ver- 
sichenmgsimune  sn  erhalten  (4iA)-  Aus  ihnen  spricht  eine  besonders 
rohe  Gesinnung;  meist  ist  es  den  Tfttem  vollkommen  gleichgültig,  ob< 
bei  dem  Brande  Menschen  zugrunde  gehen.  Es  werden  auch  Brände  an- 
gelegt, um  andere  Veribrechen  zu  verdecken  oder  um  während  des  Brande« 
andere  Verbrechen  auszuführen  (43,  62).  Gerade  bei  der  Brandstiftung 
darf  man  den  Angaben  des  Titers  besOglich  des  Bfotives  nidit  trauen. 
In  lahlreicben  Fillen  kann  der  Titer  aber  auch  wiridich  das  Motiv  nicht 
anigeben;  manchmal  scheint  der  Grund  in  der  Freude  am  Feuer  lu  suchen 
XU  sein,  z.  B.  bei  Kindern  (364).  Dieser  Freude  am  Feuer  kann  eine 
nicht  zum  Bewußtsein  konunende  Sexualempfindung  zugrunde  Iieg«Q, 
worauf  u.  a.  B^loff  hingewiesen  hat  (60);  auffallend  ist,  daßi  die  Nei- 
gung zum  Anlegen  von  Feuer  besendere  slaik  Ist  sur  Zeit  der  Menstruation 
und  Pubertftt.  Bei  Erwachsenen  vrfirde  man  von  einem  RftekfaU  in  das 
kindliche  SfMel  mit  dem  Feuer  sprechen  können  (4 18).  Nicht  selten 
spielt  dabei  vorheriger  Alkoholgenuß  eine  Rolle  (47^)-  Der  Brandstifter 
von  Trofaiach  motivierte  seine  Taten  mit  der  Luslempfindung,  die  ihn 
befällt,  wenn  er  das  Feuerbiasen  hört,  mit  der  Feuerwehr  ausrückt, 
das  Feuer  sieht  und  bei  den  Rettungsarbeilen  mitwirkt  (60).  Die  Fireude 
an  den  Bränden  wurde  besonders  im  Kriege,  vor  allem  bei  den  Russen, 
wahrgenommen,  während  im  Inland  die  Zahl  der  Brandstiftung^  zurück- 
ging (472).  Die  .Anhänger  Freuds  halten  die  Brandstiftung  für  eine 
:3yindx>li8che  Handlang,  die  der  gestauten  Libido  Abfluß  verschafft  (4i8)« 
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was  nach  TAbem  Ansicht  (47a)  «nlscliiedan  su  weit  goht  Oft  wild, 
bsMüdsf«  bei  wetblicheo  Dienstboten,  als  Gnmd  der  Tat  Heimweh  sn- 
gcgebeo;  es  macht  aber  nicht  selten  dea  Andruck,  als  ob  es  sich  um 
endogene  Verstimmungegi  handle,  die  sich  nach  außen  als  Heimweh 
projizieren  (2 4a);  das  Sexualleben  scheint  dabei  nicht  imbeteiligt  zu 
sein.  Als  selt^ie  Motive  seien  genannt  die  Brandlegung  aus  Ruhmsucht 
nach  dem  VoifaiM  des  Hsrostnit  and  «US  Abergkii^  VonGeisleB- 
gestOrten  werden  nach  Kraepelin  (273)  Bnndstiftungen  beengen,  wenn 
eine  Absdiweifung  oder  Entwicklungshemmung  der  psychischen  Funk- 
tionen vorliegt  oder  infolge  von  Wahnideen  und  pathologischen  Affekten, 
bei  denen  die  Brandstiftung  eine  Entlastung  des  psychischen  Druckes 
herbeiführen  soll;  Jaspers  (a4a)  spricht  von  einem  unfrei  willigen  Drang, 
einer  inneren  Angst,  weldie  aarcti  das  Sehen  einer  Flamme  beseitigt 
werden  soll.  Ifflnkem^flkr  (3^8)  hllt  die  Motive  fttr  sehr  mannigfaä 
nnd  auch  bei  pathologischen  Individuen  sehr  oft  fOr  verstandlich;  gerade 
für  sie  sei  die  Brandstiftung  das  bequemste  Mittel  der  Rache.  Eine 
gewisse  Steigerung  v^-ill  er  w<ährend ■  der  Pubertätszeit  gefunden  haben. 
Többen  (473)  faßt  die  Ursachen  der  Brandstiftung  dahin  zusammen,  daß 
entweder  normale  Bew^^ründe  vorliegen  oder  eine  geringe  Widerstands- 
kraft gegen  augenbliduidie,  mitunter  vielleicht  eeniell  betonte  Affekte 
oder  Intelligenzstörungen,  Alkoholnußbrauch,  Epilepsie,  Hysterie,  Aus- 
nahmezustände in  der  Pubertät  imd  bei  der  MeostraatUm  oder  eodlidi 
krankhafte  Störungen  der  GeisU^sL5tigkeit. 

Den  Eigentumsdelikten  stehen  die  Urkundenfälschungen  nahe,  da  sie 
meist  b^angen  werden,  um  sich  an  dem  Eigentum  anderer  zu  bereichern. 
Sdtn  sind  andere  Motive  mafigebend;  doch  kommt  es  vor,  daft  Urinmden 
gefälscht  werden  zwecks  Erfüllung  anderer  Wfinsche;  so  wurden  während 
des  Krieges  ärztliche  Atteste  von  Krieg^ranen  gefilscht,  damit  der  Mann 
Urlaub  erhalte  (3i3). 

Die  politischen  Verbrecher  wollen  entweder  sich  selbst  bereichem  oder 
halten  die  bestehende  Staatsform  fiir  einzelne  Klasse«  der  Bevölkerung 
fOr  ungeeignet  mid  sind  bestrebt,  darin  eine  Änderung  herbeisufObren, 
aber  nicht  mit  erlaubten,  sondern  mit  unffesetzlichen  Mitteln.  Die  Führer 
sind,  wie  Robespierre  (io3),  meist  peychopathisch  veranlagte,  leicht  er- 
regbare Menschen,  die,  mit  suggestiver  Kraft  ausgestattet,  jede  günstige 
Gelegenheit  benutzen,  um  ihre  Ideen  ihrer  Umgebiing  einzuimpfen.  Streiks 
sind  besonders  zweckmäßig  für  die  Voibereitungeo,  da  durch  sie  die 
Unsufriedenheit  gewöhnlidi  vermehrt  und  infolge  reichlichen  Alkobolge- 
nusses  (i85)  die  Erreglidikeit  gesteigiert  wird.  Je  beeeer  das  Feuer  in 
der  Umgebung  unterfaallen  wird,  um  so  eher  kann  man  es  im  geeigneten 
Augenblick  mit  wenigen  Worten  zur  lodernden  Flamme  anfachen.  Ist 
die  Lage  für  einen  allgemeinen  Aufstand  nicht  günstig,  so  findet  man 
immer  wieder  einen  Fanatiker,  der  für  sich  eine  Tat  b^ht  in  der  Hoff- 
nung, damit  dem  Volk  oder  einer  Schidit  desselben  einen  Dienst  zu 
erwemeo,  wie  die  FfirstenmAnler  (5o3^.  Doch  spielt  in  dteeen  Filleo 
häufig  gekränkte  Eitelkeit  mit,  wie  bei  Luocheni. 

13  KaBM,  VtrfkkStadt  P>ycfcoloete  Ul. 
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Der  Meineid  wird,  meist  wohl  überlegt,  aus  den  venduedensteo  Gründea 
begangen.   Man  schwOrt  ans  Dickköpf igkeit  und  Leichtaiiui  falsch;  die 

geringe  Aussicht  auf  Bestrafung  und  die  Aussicht  auf  SflndeovMqjebuilg 
durch  die  Beichte  erleichtem  den  Entschluß  zur  Ausführung  der 
Tal  (5o2).  Oft  wird  auch  durch  Aberglauben  das  Gewissen  erleich- 
tert (i63).  Vermögensvorteile  halber  wird  besonders  oft  falsch  geschwo- 
ren; es  sei  nur  an  den  Offenbarungseid  und  den  Eid  bei  Alimentcn- 
proseasen  erinnert.  Aber  ancfa  labclieB  Ehrgefühl  (öoa),  Aeooinmage  (Sgö) 
und  der  Glaube,  einen  Frecndachaftadienat  erweiaen  lo  mflaaen  (i64)» 
fOhren  zum  Meineid. 

Psychologisch  von  groiSeni  Intexesse  ist  die  Faiinenilucht  (libS).  Byloff 
ujiierschcidcl  zwischen  echter  und  unechter  De^rtion  (6i);  bei  der  echten 
Liegt  als  Ursache  der  Wunach,  eich  damemd  dem  Iieeieadienat  in  ent- 
aehen,  mgrunde.  Als  Grundstiminung  ist  stets  ein  Gefühl  des  Über- 
drusses vorhanden.  Die  Ursachen  für  die  unechte  Desertion  sind  be- 
sonders lahlreich:  Pönitz  (386)  unterscheidet  das  Davonlaufen  mit  und 
ohne  Ziel;  zu  letzteren  geiiön^ii  rnhislgefühl,  Angst,  Freiheitsdrang,  zu 
erstereu  Heimweh  nach  den  Angehörigen,  sexuelle  ZielvorslcUuugeu,  Eifer- 
audit,  der  Wunsch,  von  der  Heunattruppe  ins  Feld  ni  kommen.  AuBer^ 
dem  kommen  natürlich  Psychosen,  vor  allem  DämmenostSnde,  als  Ur- 
sache in  Betracht.  Manche  glaubten,  der  Strafe  sicherer  aas  dem  Wege 
zu  gehen,  wenn  sie  sich,  statt  sich  zu  entfernen,  verstünunelten,  worüber 
Benneckc  berichtet  hat  (82):  dies  kam  auch  vor  dem  Kri^e  schon  vor, 
um  nicht  in  den  Heeresdienst  eingestellt  zu  werden;  die  Gründe  waren 
meist  materieller  Art,  to  der  'Wunsch,  das  GeschSft  nvttenufQhren, 
die  Soige  um  die  eigene  Gesundheit,  mag  sie  berechtigt  oder  unheiech- 
tigt  gewesen  sein;  von  anderen  Ursachm  sind  sexuelle  Momente  und 
Furcht  vor  Unannehmlichkeiten,  vor  allem  vor  Strafen,  beaondera  hiufig. 

Bisher  war  nur  die  Rede  von  vorsätzlich  oder  in  einem  Zustande  von 
Geisleaitfinmg  begangeneo  DeUkten;  dieae  kfinneo  aber  auch  aus  Fahr- 
lässiglmt  begangen  werden.  Sdion  Feuerbach  (88)  hat  unterschteden 
xvnsdben  bewußter  FahrUasigkMt,  bei  der  dem  Tater  ein  gewisser  Prozent- 
satz von  Gefalir  klar  vor  Augen  steht,  und  imbewußter  Fahrlässigkeit, 
bei  dem  die  Folgen  der  Handlung  nicht  in  das  Rereich  der  Möglichkf^it 
gezogen  wurden.  Nach  Stern  (45(3)  liegt  in  der  bevmßten  Fahrlässigkeit 
der  rehler  auf  dem  Gebiete  der  Erkenntnis,  der  logischen  Wertung  imd 
erst  mittelbar  auf  dem  der  moralisGhen  Wertung,  da  xunSchtt  erwogeo 
vdrd,  wie  groß  die  Wahrschdnlichkeit  ist,  daß  die  vom  Titer  aidit 
gewollten  Folgen,  deren  Eintritt  als  möglich  erkannt  werden,  eintreten; 
erst  in  zweiter  Linie  wird  erwogen,  bei  welchem  Grade  von  Wahrschein- 
lichkeit man  die  Tat  vornehmen  soll.  Bei  dieser  Art  Fahrlässigkeit  wird 
man  genau  wie  beim  Vorsatz  eine  große  Zahl  Unverbesserlicher 
finden  (i85),  die  immer  wieder  beim  Urteilen  leichtsinnig  vorgeht. 
Noch  mehr  als  bei  der  bewußten  tritt  hei  der  unbewußten  Fahrlässigkeit 
die  logische  Wertimg  in  den  Vordergrund.  Einmal  ist  für  aie  die  Er- 
kllrung  in  der  Eigentümlichkeit  des  menschlichen  Seelenkbena  au  finden. 
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daß  nur  die  zu  einer  gegebenen  Einstellung  passenden  Vorstellungen  zum 
Bewußtsein  kommeo,  w&rend  die  anderen  keinen  genügendeo  Affektwert 
beeitieOy  mn  durduudringen.  Zweitens  kann  die  unbewußte  Fahrlässig- 
keit darin  bestehen,  daß  der  Handelnde  die  Folgen  der  Tat  überhaupt 
nicht  kannte.  In  beiden  Fällen  ist  neben  der  logischen  Wertung  aber 
auch  die  moralische  zu  berücksichtigen;  im  ersteren  Falle  halte  unter 
Umstanden  der  Täter  die  Vorstellungen  zum  Bewußtsein  bringen  müssen, 
d.  h.  nicht  vergessen  dfirfen,  im  andareo  Falle  liMte  er  die  Folgen  erkennen 
mflaeen.  Ein  Meineid  kann  i.  B.  benihen  auf  mangelnder  Aufmerksam- 
keit und  ungenügender  Kritik  bei  Reproduktion  des  Beobachtelen  (3i5). 
Ein  Selbstmörder  kann  heim  Aufdrehen  des  Gashahnes  vergessen,  daß  der 
Zimmergeooese  zugegen  ist  (45).  Ärzte  und  Apotheker  können  den  Tod 
eines  Menschen  herbeifülu-eo,  weil  ihnen  die  erforderlichen  Kenntnisse 
oder  die  notwendige  Zuverlässigkeit  fehlen  (9). 

Bei  der  Stellungnahme  zum  Problem  der  Willensfreiheit  wird  sich  die 
Kriminalpsychologie,  die  sich  auf  endogenen  und  exogenen  CVsachcn,  kos- 
mischen, soziologischen  und  biologischen  Einflüssen  aufhaut,  eher  dem 
Deternunismus  als  dem  Indeterminismus,  deren  Für  und  Wider 
Messer  ^333)  veranschaulicht  hat,  ohne  sich  für  das  eine  oder  audorc  zu 
entMiieraen,  zuwenden  mfiaaen  (197,  aao).  Jeder  psychische  Vorgang 
ist,  wie  Mezger  sagt  (338),  notwencug  eo  und  nidit  anden  gegeben  und 
stdit  in  einem  bestimmten  und  notwendigen  Kausalnexns.  Ob  wir  diesen 
Kausalnexus  immer  finden  werden,  ob  der  Determinismus  als  Postulat 
auch  zum  Determinismus  als  Forschungsergebnis  werden  wird,  das  kann 
nur  die  Forschung  selbst  ei^eben.  Windelband  (49^)  spricht  von  V^ahl- 
f  reflieit,  wenn  bei  dem  Wttuenden  In  seiner  Rmklion  aux  die  momentanen 
Motive  die  ganae  Energie  der  konstanten  Motive  des  dauernden  Wesens» 
des  Charakters  zur  Geltung  kommt;  es  ist  die  Freiheit«  von  der,  wie 
Messer  sagt  auch  der  Determinist  reden  kann,  in  ihr  liegt  die 

Aktivität  und  Spontaneität  des  Individuums;  dieses  konstante  Motiv  kann 
natürlich  aus  der  Kausalkette  nicht  entfernt  werden.  Sommer  betont 
daft  der  WHIe  swar  einerseits  natfiriicfa  bedingt,  aber  andererseits  ein 
dvnanusdies  Moment  im  Ablaufe  des  psychoph^^siscfaen  Geschehens  sei.  Der 
Wille  ist  nicht  ursachlos;  die  Willensfreiheit  unseres  Strafgesetzbuches 
bedeutet  nach  Dohna  (71)  nur,  t!aß  der  Wille  ursächlich  bestimmend 
in  die  Außenwelt  eingreifen  kann.  Er  ist,  wie  Senf  sich  ausdrückt  (,'|37), 
determiniert  dadiu*ch,  daß  ihn  stets  eine  VorsteUung,  deren  Realisierung 
ein  Lustgefühl  verheißt,  ziun  Tatigwerden  und  die  Aussiclit  auf  Unlust 
zum  UntltigUeiben  veranlafit,  und  daft  die  Summe  der  fttr  die  Willens- 
bildung verfQgbaien  Vbniellungen  und  Gefühle  bedingt  ist  dnrdi  d^ 
Reize  setzende  Umgebimg,  in  welcher  er  lebt,  durch  seine  Natur  und  die 
ihm  angeborene  und  von  ihm  envorbene  psvrhische  Anlage.  Selbst 
Krauß  (276)  erkennt,  an,  daß  es  keine  absolute  Willensfreiheit  für  den 
Menscheia  gibt. 
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Der  Umstand,  vde  ein  Veri>rechen  aiugefOhrt  wird,  lifit  mkst  oftScfalüBae 
«uf  die  Psyche  des  Tllefs  la.  Detwegea  dOrfea  die  Oqpuie  dar  Sbrtf- 
rachtopfl^  iseiiie  BIflhe  acheueo,  um  tdles,  wat  luin  BiicMineo  beitragea 

kann,  auszunutzen.  So  muß  bei  den  Zeugenverndimungen  nicht  nur  da- 
nacli  gefragt  werden,  ob  der  Täter  das  Delikt  begaogea  hat,  sondern 
auch,  wie  er  es  be-gangftn  hat.  Natürlich  wird  man  beim  Vernehmen  der 
Zeugen  stets  an  die  zahlreichen  Fehierquellea  decken  müssmi,  die  bei 
der  Waluiwlimung,  Eriimerung  und  Annage  aelbat  vorliegeo  kOoiieii  (i34)» 
worauf  an  dieoCT  Stalle  nicht  näher  eingegangen  wevdeD  kann.  Neben 
den  Zeugenaussagen  werden  auch  die  Sachverstandigenaussagen,  der  Lokal- 
augenschein (i3^)  und  die  Besichtigung  der  Verhrecherwerkzeuge 
(Sog,  178,  /46o)  gute  Dienste  leisten  können.  Die  Vem^mung  des  Tälers 
und  sein  Geständnis  werden  im  nächsten  Teile  besprochen  werden.  Bei  der 
ganien  Bewwisaufnalune  wird  man  nicht  vergeaaen  dfirfeo,  daft  dar  Ver< 
ndimende  und  Besichtigende  psychologische  Individuen  sind,  wie  MSnalar- 
berg  sagt  (354) t  daß  ihre  Ausbildung,  ihr  psychologisches  Verstfind- 
nis  (A65),  ihre  Befangenheit  (21 5)  und  ihre  physischen  EUgenschafteo  (i 34) 
von  größter  Bedeutung  für  das  rechte  Erkennen  sind. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  den  einzelnen  Deliktsgruppen  zu. 

Bei  Mord  imd  Körperverletzung  wird  die  Art  der  Verletzung  über 
manches  Auskunft  geben  köni^n.  Man  wird  aus  ihr  erkennen  können, 
ob  der  Titer  eine  achnell  lom  Tode  iQhrande  Art  auawlliit»,  wie  meist 
bei  Familien-  und  {jeliebtenmorden,  oder  ob  ihm  das  Leidao  seinea  OpCera 

ganz  gleichgültig  war,  ob  er,  was  in  juristischer  Beziehung  von  beeonderw 
Bedeutung  ist,  im  Affekt  oder  mit  Überlegung  gehandelt  hat;  bei  dem 
in  Gießen  verhandelten  Falle  Rein  legte  das  Gericht  großen  Wert  auf 
die  Aussage  des  Sachverständigen,  daß  die  der  Ehefrau  beigebrachten 
Verletsungen  nicbt  siebend  bitten  beigebracht  werden  können;  Rein  hatte 
seine  Frau  dazu  hinwerfen  mfissen;  der  Lobalauganacbein  wies  aber 
darauf  hin,  daß  die  Frau  nidit  schon  auf  der  Straße  gelegen  hatte,  son- 
dern abseits,  daß  sie  sich  also  zuerst  dorthin  begeben  haben  mußte; 
daraus  scbloli  unter  Hinzuziehung  von  anderen  Umständen  das  Gericht, 
daß  Rein  seine  Frau  mit  Überleming  getötet  habe.  Bei  Kindsmißhand- 
hmgen  wird  das  verschiedene  Adler  der  Verletzungen  sowie  ihro  Art 
Au&diluft  Aber  den  Charakter  des  Tlters  geben  kfinnen,  vor  allem  auch 
darOber,  <^  die  Absicht  /.u  töten  vorlag  oder  nicht;  Hö^er  ^aio)  warnt 
aber  davor,  zu  glauben,  dafS  auj^erwählte  Martern  und  erfmderische  Züch- 
tigungsmittel den  Eltern  nicht  zuzutrauen  seien.  Es  sei  hier  auch  an 
die  Verstümmelung  von  Kindern,  um  sie  zum  Betteln  tauglich  zu  machen, 
erinnert.   In  der  Art.  wie  der  Mord  begangen  wird,  kann  man  auch  auf 
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die  Intelligenz  des  Täters  schließen;  so  wird  ein  beschränkter  Mensch 
kaum  einen  Giftmord  begehen  können  oder  gar  einen  Mord  mit  Rein- 
kulturen von  Bazillen  (4,  53^).  Auch  die  Entfernung  der  Spuien  werden 
Anhaltspunkte  geben;  4er  one  wird  beupUkwtiab  cüm  Selbstmoidver^ 
such  gmdbkkkr  ab  der  andern  vortiosoben  (377).  Ob  ein  sexu^es 
IfoniMit  mitsfKuelte,  wird  die  Lokalisation  der  Wunden  und  di»  Bench- 
tigung  der  Geschlechtsteile  meist  ergeben.  Dagegen  wird  es  schwer  sein, 
zu  erkennen,  ob  es  sich  um  einen  Lustmord  oder  um  eine  unaheichtliche 
Tötung  beim  Hindern  am  Rufen,  um  Verdecken  eines  Sexualdeliktes  han- 
delt (402);  Groß  (i44)  meint,  das  Erdrosseln  sei  mehr  ein  Zeichen  für 
Lnrtmoid,  da»  Zuhalten  oder  Vantopfen  des  Mundea  aowie  Fauatechllga 
auf  den  Kopf  daa  Zeidien»  daß  ein  Hindern  am  Schreien  beabsichtigt 
war.  Bei  Körperverletzungen  weist  ein  Stich  in  die  Gen ital gegen d,  der 
plötzlich  "und  unerwartet  ausgeführt  wird,  sowie  das  rasche  Sichont- 
femen  des  Täters  auf  ein  sexuelles  Moment  bei  der  Tat  hin  (362).  Die 
Messerstecher  zeigen,  ^>enso  wie  die  Zopfabschneider,  meist  eine  sehr 
große  Gawanddieit.  Am  Verwischen  der  Spuren  des  Veiforediena  kann 
man  auch  erkennen,  ob  der  Tfiter  bdiutsam  ist  oder  nicht;  häufig  findet 
man  bei  guter  V<Mi}ereitung  der  Tat  nachher  ein  lässiges  Verhalten.  So 
unterließen  die  beiden  von  Glos  (121)  beschriebenen  Raubmörder  die  ge- 
nugende Vernichtung  der  Verbrechensspiiren  ans  Freude  an  der  großen 
Beute.  Strafella  boichtet  (450)  von  einem  Mörder,  dem  4  Giftmorde 
gelungen  waren  und  der  den  5.  Mord  aus  LeichtBinn  durch  Erechlagen 
beging  und  dadurch  ertappt  wurde.  Anna  Margareta  Zwanziger  war 
beim  Ausgeban  von  Gift  sehr  leiditnnnig;  nachdem  ihr  vorher  mehrere 
Morde  gelungen  waren,  verteilte  sie  noch  am  Tage  der  Abreise  Gift,  trotz- 
dem ihr  auf  eine  Vergiftung  hin  gekündigt  worden  war  und  sie  darüber 
hätte  stutzig  werden  sollen  (37).  In  den  seltensten  Fällen  findet  man, 
dafi  der  llter  vom  Mord  ablißt»  wann  die  ante  Verletsung  nicht  zum 
Tode  führt.  Meist  greift  «r  daim  aein  Opfer  noch  wütender  an;  man 
könnte  glauben,  das  Sehen  von  Bhit  rc^e  zur  Tat  noch  an  (278).  Eins 
der  kras<;<^tpn  Beispiele  ist  die  von  Schütze  veröffentlichte  ..Abschlach- 
tung"  einer  Geisteskranken  (432).  Ein  überflüssiges  Drauflosschlagea 
findet  man  sehr  h&uHg  (4oi). 

Eine  psychologische  Deutung  des  Gesichtsausdruckes  einer  Leiche  ist 
uniuliasig  (25o);  dagegen  wird  es  hie  und  da  mdgUch  sein,  aua  der 
letzten  mndlung  des  Ermordeten  im  Augenblicfc  der  Tat  Schlflsse  sa 
liehen  auch  auf  die  Psyche  des  Taters  (i42). 

Hat  der  Täter  sein  Verbrechen  vorbereitet,  so  führt  er  es  oft  aus, 
selbst  wenn  die  Voraussetzungen  nicht  so  günstig  liegen,  als  er  gedacht 
hatte;  so  schoß  Hau  auf  seine  Schwi^ermutter,  obwohl  er  sich  beonachtet 
ffihlta  und  die  alle  Frau  nicht  allein  war. 

Nicht  seilen  apiegelt  sich  das  Geschlecht  des  Täters  in  der  Tat  wider. 
Frauen  \%"endon  gt*m  Mittel  an,  bei  denen  sie  dem  Starkeren  nicht  offen 
entgeg^n7iitTvton  brauchen  oder  wenigstens  ihn  sofort  unfähig  machen, 
«ich  zu  wehren.  So  sind  die  Frauen  besonders  stark  an  Giftmorden  be- 
teiligt (3o8,  108),  femer  nicht  sdten  der  intellektuelle  Urheber  anderer 
Moide  (244).  Sdtener  finden  wir,  da6  Frauen  Hur  Opfer  endiiefien 
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(96,  119.  368).  Das  Bespritzen  des  Gesichtes  mit  Vitriol  ist  eine  Lieb- 
Hngswaffe  der  Frau  (iqS).  Geisteskranke  Frauen  wähleo  oft  die  den 
Männern  eigentümlichen  Mordmittel  (494)-  In  einem  von  Reukauf f 
beschriebenen  Falle  (4oi)  gelang  es  einer  Frau  sogar,  ihren  Mann  zu 
fiberwiltigen  und  sa  «ntidBeii. 

Für  Aoerglauben  des  lfdrders  würde  ipredieo,  wenn  «nseliie  Organe 
der  Leiche,  s.  B.  Hers  oder  Geschlechtsteile,  entfernt  sind  (178). 

Sehr  ?rhA>fr  wird  es  sein,  aus  der  Ausführung  des  Kindsmordes  Schlüsse 
auf  die  Psyche  der  Täterin  zu  ziehen.  Meist  wird  das  Kind  bei  der 
Geburt  zur  Erde  fallen  gelassen  oder  gleich  im  Anschluß  an  die  Geburt 
erstickt.  Wird  das  Delikt  mehr  als  einmal  begangen,  so  wird  man 
allerdings  daran  denben  dürfen,  daft  die  TXterin  roh  und  gamaiistumpf 
ist,  besonders  wenn  sie  die  Tötung  in  brutaler  Form  TOmimmt,  z.  B. 
durch  Eingießen  von  giftigen  FlfiasiglDeiten,  wie  Dörr  es  beschrieben 
hat  (69).  od^r  durch  Verbrühen,  was  eine  in  der  Giefieoer  KUnik  begafc- 
achtete  Mutter  fertiggebracht  hat. 

Der  Sexualtrieb  findet  seine  Entladung  oft  auf  eine  dem  normal 
eingestellten  Menschen  ganz  unveretändliche  Weise.  So  ist  von  Brock 
ein  Fall  beschrieben  (58),  in  dem  ein  junger  Barsche  eine  8a  jährige 
Frau  notzüchtigte.  Bei  den  Homosexuellen  wird  man  die  Paderasteo 
und  Kinderschänder  anders  beurteilen  müssen  als  die  übrigen  Urninge, 
was  sie  selbst  auch  zug<i)en;  ein  homosexueller  Lehrer  sagte  mir  einmal, 
er  verurteile  homosexuelle  Handlungen  an  Kindern  durchaus;  sie  zeugten 
von  einem  schlechten  Charakter.  Für  den  Sadismus  findet  man  häufig 
Andeutongen  im  nonnaleo  OeschlecfattwlDshr.  Di»  Stufen  des  Sadismus 
sind  tufieist  sahlreidi.  Schon  das  Ersduvclno  kann  einen  sadistischeo 
Akt  darstellen ;  es  folgen  die  Kdrperverlettungen,  die  in  verschiedeneor 
Schwere  und  allen  möglichen  Variationen  auftreten;  den  Schluß  bildet 
der  Lustmord  (275,  5ofi,  343,  362).  Sadistische  Handlungen,  Notzucht 
imd  Unzucht  an  Tieren  werden  oft  mit  unglaublicher  Roheit  begangen. 
Auffallend  ist,  wie  wenig  sich  die  T&ter  durch  eine  ungünstige  Ge- 
legenheit bednflussen  lassen;  das  gilt  besondeiB  auch  für  Fetischislsn» 
die  einen  Diebstahl  begehen,  und  für  Eihünticmisten,  auch  dann,  wenn  sie 
die  Tat  nicht  in  einem  Dämmerzustand  ausführen.  Es  scheint,  als  ob 
der  Sexualtrieb  so  mächtig  sein  kann,  daß  die  notwendige  Vorsicht 
außer  acht  gelassen  NNird.  Unzüchtige  Handlungen  an  Kindern  werden 
meist  vorgenommen,  nachdem  die  Kinder  in  die  Wohnung  des  Täters 
gelockt  worden  sind;  es  sind  aber  atidi  FUle  bekannt,  daß  solche 
Handlungen  von  einem  Lehrer  am  Katheder  begangen  wurte.  Sehr 
beliebt  sind  Kinos  wegen  der  Dunkelheit  und  dar  Enge  der  Silsi^tae 
(32 1).  Es  ist  nicht  notwendig,  daß  stets  ein  und  dieselbe  perverse 
Handlung  von  einer  Person  vorgenommen  wird;  es  sind  Fälle  b^cannt, 
in  denen  sich  der  Täter  von  einer  zur  anderen  wandte;  so  hat  Gruber 
einen  Fall  beschrieben  (i46),  der  chronologisch  folgende  Reihenfolge 
aufwies:  Onanie,  Kmtos,  Kmmilin^,  sadistische,  feSscfaistisGlie  Be- 
langen, Exhibitionismus.  Ein  ifanlidMr  Wechsel  wurds  ¥on  Aronsohn 
festgestellt  (iS). 
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•  Großes  kriminalpsychologisches  Interesse  kommt  den  falschen  An- 
schuldigungen ru.    Ist  eine  Frau  der  Täter,  so  sind  sie  meist  sexuell 

fefarbl  (328);  Groß  schiebt  den  Menses  einen  großen  Einfluß  zu  (i4i)> 
^  ist  «ntumUdi«  voo  wdeher  Mannigfaltigkett  sie  siod»  und  mit  welchecn 
Raffinemeiit  «ugefQfart  werden;  man  muß*  sich  oft  fragen,  ob 
n>an  dem  TSter,  der  nun  endlich  vor  dem  Richter  steht,  so  viel  Schlau- 
heil zutrauen  darf.  Notzuchtattentato  werden  bis  ins  kleinste  genau 
beschrieben  (21 4).  Beschädigungen  werd^  sich  beig^racht  (/jo),  be- 
sonders von  Hysterischen,  nur  um  einen  bestimmten  Zweck  zu  erreichen, 
sich  selbst  von  einer  Schulde  oder  Ihuamefamlidüntt  10  bsfieieo  oder 
«inen  soderm  «ob  Radie,  Haft  oder  Neid  ins  UnglOck  su  stürzen. 
Nidit  selten  stdlen  sich  die  Anschuldiger  nicht  selbst  «Is  Objekt  der 
Straftat  hin,  sondern  bezichtigen  ihr  Opfer  eines  von  einem  Dritten  oder 
noch  häufiger  eines  von  ihnen  selbst  b^angenen  Verbrechens  (ao6,  4o8). 
Geschieht  die  Anzeige  anonym,  so  spricht  dies  für  eine  mehr  oder 
minder  große  Feigheit  des  Denunzianten  (4ai)< 

Bei  deo  Eigentumsdelikten  sieht  die  Gewandtheit  des  Täters  im  um» 
gekehrten  Veniltnis  sur  günstigen  Gelegenheit.  Ist  der  Inhaber  einer 
Wohnung  verreist  und  die  Tür  unkompliziert  geschlossen,  so  wird  mit 
Hilfe  eines  Postens  ein  Einbruch  auszufühmi  sein,  ohne  daß  dem  Täter 
eine  besondere  Begabung  zugesprochen  werden  muß.  Man  muß  sich 
oft  wundem,  wie  unverfroren  die  Diebe  Torgefaen,  wie  ein  yoo  mir  begul- 
aditeter  junger  Mann,  der  b«i  hellichtem  Ttig  in  einer  belehten  Straße 
von  einem  Postkarren  ein  Paket  entwendete  und  mit  diesem  auf  der 
elektrischen  Straßenbahn  verschwand.  Natürlich  ist  der  Schluß  nicht 
zulässig,  daß  ein  Verbrecher  beschränkt  sei,  weil  er  primitive  Mittel 
angewandt  habe.  Strafella  hat  darauf  hingewiesen  (46o),  daß  der  Ver- 
brecher nicht  selten  gezwrungen  ist,  primitiv  zu  handeln,  weil  er  sich  alles 
selbst  schaffen  nmft.  Mandie  besitien  alkrdings  eine  erstaunlidw  Ge- 
wandtheit im  Verfertigen  ihrer  Werkzeuge.  Neuerdings  gibt  es  auch 
Schlossenneister,  die  berufsmäßig  Vcrbrecherwerkieuge  herstellen  (2 98). 
Bei  manrhon  Berufen  führt  die  Gelegenheit  711m  Diebstahl,  so  bei 
Dienstmädchen  (229),  die  täglich  mit  OKBm  Eigentum  ihrer  Arbeitgd>jr 
umgehen,  und  die,  besonders  wenn  sie  jimg  und  Wchtsinnig  sind,  oft 
den  Wunsch  l^en,  diesen  oder  jenen  Gegenstand  selbst  zu  besitien. 
Aach  bei  den  Wsnnluandiebimien  spielt  die  günstig»  Gelegenheit  eine 
grofie  Rotts;  mehr  ab  swei  Drittel  der  Täter,  meist  jssvchopathisch  w* 
anhwts  Frauen,  betreten  ohne  bestehende  Diebesabsicht  das  Kaufhaus 
(i5o);  der  Rest  ist  zum  großen  Teil  sehr  gewandt;  er  kleidet  sich 
zwectmäßig  und  scheut  sich  nicht,  auch  in  den  Körperhöhlen  die 
stohienen  G^^nstände  zu  verbergen.  Eine  große  Gerissenheit  besitzen  die 
Spedsldisbs  (4i9).  Die  Kassendiebe  und  Bankrlnber  halten  sich  meist  • 
an  ein  gans  faesommtes  Voigehen,  das  sie  genau  ausgearbeitet  haben. 
Teils  arbeiten  sie  lieber  allein  (aa5),  teils  in  Banden,  wie  die  bekannten 
amerikanischen  Bankrauber,  die  sog.  Yeggs  (38oV  Sie  sind  mit  dem 
feinsten  Werkzeug  ausgestattet  und  meist  modern  bewaffnet,  scheuen 
.^ich  auch  nicht  davor,  Störenfriede  niederzuschießen.   Wichtig  ist  die 
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Ablenkung  des  Publikums,  z.  B.  durch  einen  Bombenanschlag  auf  ein 
benachbartes  Haus  (a86).  Am  gewandtesten  benehmeo  aidi  me  Hotel<' 
iMbt,  die  gow^thiilidi  mbr  fkgant  aufMeo  und  mit  groficr  Yonicbt, 

aber  auch  mit  vin  so  größerer  Ausdauer  ans  Weik  gehen  (4oo,  47A)> 
Die  Entwendung  von  Leichenteilen  oder  Gegenstanden,  die  bei  ^er 
Leiche  waren,  weist  mwst  auf  einen  abergläubischen  Täter  hin  (i6i). 

Elioo  l)esondere  Begabung  gehört  zum  Iktrügen ;  auch  hier  haben 
sich  zahlreiche  Öpeziaiitäten  ausgebildet.  Am  nächstea  dem  Diebe,  und 
mar  dm  Tascbendiebe,  kommt  der  Wediself aluner,  dem  es  darauf  an-> 
fcomml,  dmch  Fingerfertjgioeit  und  BelBran  des  WedMilndan  suvial 
suraGksDerhalten  (aaS,  6);  sehr  selten  kann  man  ihna  einen  Betrug 
nachweisen,  da  er  stets  angibt,  er  habe  sich  geirrt.  Eine  andere  Art 
von  Ladenschwindelei  hat  Hirsch  beschrieben  (i94) '  taan  kauft  mehrere 
Gegenstünde  ein  und  lälk  sie  mit  quittierter  Rechnung  an  eine  falsche 
Adresse  schicken;  selbst  nimmt  man  etwas  weniger  Wertvolles  gleich 
mit  und  lifit  den  Belng  der  Rechnung  hininragen.  Von  besondere 
grofier  Bedeutung  sind  Betrilgereien  an  Banken;  meist  handelt  es  sich 
um  große,  ja  enorme  Summen.  Die  Ausführung  setzt  eine  große  Be- 
gabung. Kaltblütigkeit  und  Gewissenlosigkeit  voraus.  Am  bekanntesten 
ist  der  Leipziger  Bankprozeß.  Der  Betrug  beruhte  nicht  auf  einfachen 
Buchfakchungen,  sondern  vyurde  viel  raffinierter  vorgenoounen.  Es  wurde 
mir  die  TrdwliodmungsgeeeUndiaft  ein  CMieindmcb  angelegt,  ebenso 
bei  dieser  für  die  Leipziger  Bank.  Spiler  wurde  eine  Zwiscneninstans 
swischen  beide  Finnen  eingeschoben»  nimlich  der  Direktor  und  die  Auf- 
sich tsratsmitglioder  der  Trehortrocknungsgcsellschaft,  und  diese  standen 
als  Gläubiger  bei  der  Leipziger  Bank  zu  Buch.  Eine  ausführliche  Dar- 
stellung hat  Weber  gegeben  (488).  Sdir  cinlräglicli  ist  auch  der  Adels- 
und Heiratschwindel;  diese  Betrüger  treten  außerordentUch  gewandt 
und  foradi  auf,  geben  sehr  achlagferlig  Antwort  und  sind  trotz  der 
schwierigsten  Situationen  ruhig  und  öberlagBam  (lao).  Vielfach  bietet 
eine  psychopathische  Veranla^ng  die  Orundli^  ni  der  Möglichkeit 
ihres  Vorgehens.  Sie  leben  sadi  in  die  Rollen,  die  sie  spielen,  derart 
ein,  daß  sie  selbst  mehr  oder  weniger  daran  glauben  (i25,  i6),  was 
ihnen  eine  große  Sicherheit  in  ihrem  Auf  treten  verleiht  (464)  >  besonders 
wenn  der  Leichteinn  und  die  Leichtgläubigkeit  des  Publikums  ihnen 
ihr  Tun  erleichtert  (&ao).  Es  sind  sogar  F&Ue  besdirieben,  in  denen 
solche  Psychopadien  adbtwindeln,  ohne  daß  sie  einen  Vermögens  vor  teil 
für  sich  erwirkem  \\x>llen  (SgS,  a54);  sie  befriedigen  dadurch  ihre 
Eitelkeit.  Den  Hoiratschwinrllern  ähnlich  sind  die  Betruger,  die  sich 
an  alle,  alloinstehendo  Damen  horanjiiachen,  ihr  Vertrauen  er\\'pcken  und 
sie  schließlich  zur  Herausgabe  ^röi^rer  Geldbeträge  bewf^en  (Sög). 
Auch  die  Anwendung  raligiteer  Briuche,  das  Auftreten  ab  GeiaUicher 
dienen  dazu,  das  Volk  zu  beeinflussen  (4 17);  gerade  uuf  dem  Lande 
kann  man  durch  solche  Manipulatiomm  manches  harte  Bauemherz  er- 
weachen;  pile  Dienste  leisten  in  dieser  Beziehunf^  auch  die  bekanntrn 
Himmelsbnefe  (482).  Besonders  gern  wird  der  Spiritismus  zu  Schwin- 
delet herangezo^n;  entweder  werden  TranoezustSnde  nur  markiert  oder 
solche  Zustande  m  leichter  Form  zum  Betrügen  verwendet  (157,  427). 
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In  Gießen  wurde  ein  Schwindler  begutachtet,  der  behauptete,  daß  er 
zu  Unterschlagungen  durch  seinen  Vetter  vermittels  Hypnose  veranlalU 
worden  war,  was  jedoch  vom  Gutachter  wideri^  wurde. 

Bilm  VeniclMruDgschwiDdd  bandelt  et  sidi  eotweder  um  cinio  ab- 
uchtUdMO  Betrug,  bei  dem  meist  äußerst  raffiniert  ein  Leiden,  das  selbst 
FachArzten  Kopfzerbrechen  bereiten  kann  (333,  ia4),  oder  gar  ein  Mord 
(98)  vorgetäuscht  wird,  oder  es  handelt  sich  —  und  das  ist  die  Regel  — 
um  ein  leichtes  Leiden,  welches  durch  den  Kranken  schlinmier  dargestellt 
wird,  als  es  wirklich  ist.  Glicht  selten  slaubeo  die  Kranken  selbst, 
daft  das  Leiden  ao  acbtMr  ist,  wie  aie  es  4limtelleo;  data  ist  allerdinga 
eine  Veranlagung  notwendig;  man  beaeichnet  dieae  Eriaanknogen  als 
UnfaUa-  mid  BegebnmgsDenroeen  (366).  Selbalbeaciiidigangen  sind 
seltener,  kommen  aber  auch  vor. 

Ein  beliebtes  Mittel,  Betrügereien  nicht  aufkommt!»  zu  lasst^n,  ist 
das  Abfangen  von  ankommenden  Briefen;  so  wurde  in  Gießen  eino 
Frau  b^utachtet,  die  nicht  nur  Sendungen  au  ihreo  Mann  auffing, 
«ondern  auch  eineo  Brief  einee  Bekannten,  demen  Namen  aie  unter  einen 
Wedbel  gefiüadit  hatte,  an  sich  zu  nehnoen  verstand,  nachdem  sie  gehört 
hatte,  daß  er  abgesandt  worden  mk,  und  deoaelbea  beantwortete. 

Trotz^  der  Halver  der  Eigentumsverbrecher  findet  man  b^  ihnen  nicht 
selten  ein  Mitgefühl  mit  Armen  und  Schwachen;  so  hat  Dolenc  einen 
Fall  beschrieben  (73),  in  dem  weibliche  Rauber  ihre  Opfer  unter  denen 
amauchten,  die  keine  Kinder  imd  keine  Bedflrfniaae  hatten,  und  der 
Veibradier,  deasen  Betrachtung  FliMenaohmidt  dbermitlelt  hat  (97),  be- 
hauptet, Icüe  Beicheo  gesdirOpft,  s£er  die  Armen  geschont  zu  haben. 
Schon  Lombroso  hat  erwähnt  (807 ),  daß  Bankerotticrcr,  Spieler  und 
Fälscher  gern  Arme  unterstützen  und  ihr  Wohltätigkeitsinn  oft  über- 
trieben ist. 

Im  G^ensatz  zu  den  Betrügern  gehen  die  Erpresser  meist  plump 
vor  unter  Aumutmng  von  vorgenommenen  Abtreibungen  (357)  oder 
abnormer  sexueller  Betätigung,  vor  allem  der  homoeexuellen,  was  bei 
uns  infolge  der  Bestrafung  des  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs  zwischen 
Ifinnem  Desondcrs  beliebt  ist  (240).  Ein  mehrfach  beobachteter  Trick 
ist  das  Photographiercn  in  kompromittierenden  Stellungen  (SgS).  Im 
^presser  liegt  stets  etwas  Feiges,  Hinterhältiges;  er  nutzt  die  Schwächen 
seioOT  Mitmenschen,  die  er  mck^Iicherweise  noch  selbst  durch  seinen 
Einfluß  und  sein  Zureden  ans  Tageslidit  gefordert  hat,  aus,  um  sich 
selbst  zu  bereichem. 

Mancher,  der  sich  sum  Betrug  nidht  entschließt,  wird  eine  Urkundrai- 
fälschung  nicht  scheuen.  Es  macht  den  Eindruck,  als  ob  das  Gewissen 
beim  schriftlichen  Betrug  viel  weiter  sei  als  beim  mündlichen  (375). 
Eine  Fälschung  ist  ja  auch  so  «Infach;  oft  ^jenügt  ein  Federstrich, 
um  Tanaende  lu  gemnnin.  Die  Gewandtfieit,  mit  der  Fllschungen  vor« 
genommen  werden,  ist  stamienswert;  die  WiederherstoUung  durch  Säuren 
zerstörter,  das  Flicken  durchloch ter  Stellen  ist  so  tadellos,  daß  oft 
mikroskopisch  nichts  sichtbar  ist.  Der  Plan  beim  Aiisg^)en  falschen  Geldes 
ist  meist  bis  ins  kleinste  ausgearbeitet;  bei  der  Auswahl  der  Helfer, 
besonders  der  Vorieiger,  wird  groi^  Vorsicht  angewandt  (38oa).  Den 
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Handschriftonfälschern  kommt  zu  gute,  daß  die  Sachver»tändigea  sich 
sehr  leicht  irren  (SSy). 

Brandstiftung  wmen  sehr  verschieden  ausgeführt  (^Oo);  handelt 
es  sich  um  emen  Versicherungsbrand  (4iA)>  &o  ist  die  ^Vnlag^e  meist 
raffiniert,  ebeoeo  bei  dem  Brand  zum  VerdeckeQ  eines  anderen  V«i>rechen£. 
wie  im  Falle  Beckert  (43),  in  dem  der  Täter  zunächst  einen  Raubmord 
beging,  dann  dem  Opfer  seine  Kleidung  anzog  und  endlich  das  Haus 
anzündete;  die  verkohlte  Leiche  konnte  aber  am  Gebiß  identifiziert 
werden.  Der  achte  Brandstifter  dagegen  wird  vom  Feuer  angesogen; 
«r  hilft  sogar  oft  bei  den  RettungsaiMlen  (47a)> 

Andere  die  AUgameinheit  gefährdende  Verbrechen,  wie  die  Gefährdung 
von  Bahntransporten,  werden  sehr  selten  verübt;  sind  sie  der  Ausfluß 
von  Habgier,  so  zeugt  es  von  großer  Gemütstumpfheit,  wenn  solche 
Mittel,  durch  die  so  viele  Menschenleben  zugrunde  ^hen  können,  gewählt 
werden.  Daß  Geisteskranke  Bahntransporte  gefährden,  kommt  nicht  so 
aeiten  vor;  in  die  Mfincheoer  Klinik  wuide  ein  LohoiDOtiirfOhrer  auf- 
genommen,  dar  mit  einer  Gaadiwindigkeit  von  90  km  durch  Pasing 
gefahren  war,  obwohl  er  dort  hätte  halten  soUeo ;  er  litt  an  progiassiwr 
Paralyse.  Die  gleiche  Krankheit  hatte  ein  in  Gießen  aufgenommener 
Streckenarbeiter,  der  kuurz  vor  der  Durchfahrt  eines  Zuges  Steine  auf 
die  Schienen  al^<daden  hatte. 

EMe  politiechen  MaasenveriMechen  werden  meiat  mit  ausgesuchter  Roheit 
-  ausgerahrt;  dabei  ist  das  Veraniwoitungsgefflhl  eines  jaden  einiehien 

lMnJ!)gesetzt.  Für  beides  bietet  die  Geschichte  genügend  Beispiele  (46l); 
auch  bei  una  hat  es  sich  in  der  ietslen  Zeit  wioier  bewahiheitat. 

Selbstverstümmelungen  zwecks  Befreiut^  vom  Heeresdienst  werden  nur 
selten  geschickt  ausgeführt;  meist  handelt  es  sich  um  geistig  beschränkte 
Täter,  die  nicht  in  der  Lage  sind,  zu  überselien,  wie  weit  ein  Arzi  ihre 
Handlungsweiae  klanuatellen  vermag;  man  findet  Yerletzuiigen  durch 
Beilhiflbe,  Meeeeistiche^  mit  Naddn  und  durch  ScfaOsse  (3a). 

Allgemein  sei  bemerk^  daß  viele  Gewohnheitsverbrecher  abergläubisch 
sind  und  durch  gewisse  Handlungen,  z.  B.  die  Beschmutzung  des  Tat- 
ortes mit  Kot,  dem  so^.  Grumus  merdae  (162),  das  Gelingen  der  Tat 
erhoffe.  Auch  das  Mitfühmi  bestinunter  Gegenstände  (i65),  wie  einer 
geweihten  Karaa  bei  Brandstiftungen  (107),  vor  aUem  auch  von  Leidien- 
teilen  (434)  soll  Erfolg  bringen. 

Zum  Schluß  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß  Delikte  durch  Bjrflez- 
(34)  oder  leflexoide  Handlungen  (i36)  ausgeführt  werden  kOnnen. 
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BIS  ZUR  VEEUKTEILLNG 

Das  Verhalten  des  Täters  nach  der  Tal  ist  für  den  Kriminalpsychologen 
ebenso  wichtig  wie  das  Verhalten  vor  und  wähi*end  der  Tat.  Stern  (456) 
hat  an  Experimentoo  tu  erfonolMn  veraocht,  ob  ein  Meaaeb  im  aUge- 
meinen  bei  oder  nadi  Begehung  einer  Straftat  an  die  Folgen  für  den 
Lsidendeo  oder  nur  an  die  ihn  selbst  treffenden  Folgen  denkt  Bei 
seinen  Versuchen  hat  sich  herausgestellt,  daß  die  Versuchsperson  stets 
an  sich  und  meist  überhaupt  nicht  an  den  Betroffenen  gedacht  hat. 
Ganz  unverständlich  sind  zwei  von  Lindau  (299)  beobaditete  Fälle, 
In  denen  iwei  Bfftider  nach  ihrer  furdidMien  Tat  für  m  Kind  und 
einen  Kanarienvogel  sorgten,  damit  dieee  niflht  veriiungerten.  In  den 
meisten  Fall^  l^^n  Mörder  eine  Stumpfheit  und  Gleichgültigkeit  an 
den  Tag,  die  ihresgleichen  nicht  findet.  So  essen  und  sdilafen  viele  nach 
der  Tat  ausgezeichnet;  Reukauf f  {^OI)  erwähnt  eine  Dirne,  die  2  Monate 
lang  mit  der  Leiche  des  von  ihr  ermordeten  Geliebten  zusammen  geschlafen 
und  gewohnt  hatte  (sie  gab  an,  sie  hätte  sich  an  die  Nähe  der  Leiche 
Mwdhnt,  gut  gelüflet  und  nicht  geheizt),  fSenier  einen  schwachsinnigem 
Arbeiter,  der  neben  der  von  ihm  ennordetan  Stiefamtier  seine  Bfahlaeit 
verzehrte.  Peßler  (376)  berichtet  von  einem  Menschen,  der  mit  seiner  Ge- 
liebten, deren  Mann  er  erschlagen  hatte,  gleich,  nach  der  Tat  im  Bett 
des  Erschlagenen  den  Koitus  ausüble,  was  Reukauff  allerdings  lediglich 
alä  eine  Gewaltentladung  seelischer  Hochspannung  ansieht  (4oi).  Niu* 
die  Affektvevbrocber  sind  meist  sdbr  erregt  nach  der  Tat  (807)  und 
Stellen  sidi  oft  freiwillig  der  Poliiei.  Wtfirend  die  benilsmißigen  Diebe 
und  Betrüger  nach  der  Tat  vorsichtig  aind,  aelbst  ihrem  Genossen,  auch 
wenn  er  für  sie  bezahlt,  nicht  gern  ihre  Schätze  zeigen  (353),  findet 
man  bei  den  anderen  Verbrechern,  besonders  auch  bei  den  Raubmördern, 
ein  Gefühl  von  Sicherheit,  als  ol)  sie  dächten,  nachdem  ihnen  die  Tat 
gelungen  sei,  könne  ihnen  uiclib  mehr  passieren.  Sie  geben  übermäßig 
Geld  aus,  obwohl  es  su  ihrem  Voikfaeo  nicht  naBt  (i33) ;  sie  vertjoßem 
die  eibeuteten  Sadien  in  ieichtsiniiiger  Weisen  besonaers  wenn  dia  enten 
voreichtig  vorgenommenen  Veiflcäufe  glatt  gelungen  sind  (384).  Nur 
an  eine  Sicherheitsmaßnahme  vnrc\  verhältnismäßig  oft  gedacht,  das 
Verschaffen  des  .Vlibibe weises  (123).  Mit  welch  kaltblütiger  Ruhe  er 
gesucht  wird,  selbst  nach  der  Ermordung  der  nächsten  Angehörigen,  ist 
Kaum  zu  glauben  (378).  Zuvs^iien  ist  beobachtet  worden,  daß  Eitelkeit 
dem  Verbrecher  zum  Verdeiben  gereichte,  wie  den  beiden  von  Boaetti  (55) 
erwihnten  Dieben,  die  sich  pbotogn,iAiiereD  liefitn  in  der  Pose^  wie 
einer  dem  anderen  die  Börse  entwendet. 

Bei  Sifctlichkeitsverbrecheni  findet  man  nach  der  Tat  nicht  aeiten 
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einen  ausgesprochen«!  Abscheu  vor  <le(r  HandlirngsweLHe,  eine  Empfin- 
dung von  dem  Scheul^lichen  der  iat,  von  den  G^ensätzen,  die  in  ihnen 
wuIdbo;  so  beriditet  liman  (agSb^  von  «mem  PAderaBleii  filiebler  Art 
aus  guter  FamUM,  der  selbsi  angu^,  er  sei  ersciitedLt  fiber  die  Gegen-» 
Sätze,  die  in  ihm  bestanden:  neben  dem  Gefallen  an  allem  SchdiMO 
und  Edlen  die  Sucht,  hiit  Männern  aus  der  Hefe  d^  Volkes  zu  verkehren. 

Wie  der  Täter  sidi  nach  Begehung  des  Delikts  verhält,  kommt  nicht 
zum  wenigsten  auf  sein  Gewissen  an  (Sya),  d.  h.  auf  seine  soziale  Ge- 
fühlsäußeruiig  der  eigenen  Handlung  gegenüber,  die  einen  Mitmenschen 
verktet  oder  vefleUeo  soll,  wie  Geriand  sidi  ansdrfickt  (117).  Oppen- 
hcnn  (37a)  definiert  das  Gewissen  als  die  Tatsache  des  Regewerdens 
unsere  sittlidien,  bsw.  religiösen  Vorstellungen  und  Gefühle  in  bezug 
auf  von  uns  vorgeoonKmcoe  oder  erst  vorzunehmende  oder  in  der  Aus- 
führung begriffene  Handlungen.  Das  Gewissen  kann  also  auch  vor 
Begehung  der  Tat  schlagen;  es  kann  vorher  anders  sprechen  ids  nach- 
her  (3o5).  Wie  grofli  die  Madit  des  GefwivenB  sein  kann,  zeigen  die 
bei  Ix»ng  (3o5),  angefahrten  Beispiele.  Scbligt  das  Gewissen,  so 
kann  der  Täter  über  die  Tat  Reue  em^nden;  d.  h.  es  befallt  ihn  eine 
psychische  Depression,  weil  er  sich  von  der  Unrichtigkeit  einer  Hand- 
luner  in  ihren  Folgen  überzeugt  hat  (117).  Die  Reue  ist  ein  Gefühl  von 
Unlust,  das  sich  gegen  den  Urheber  des  GeschehentMi  selbst  richtet  (295, 
457).  Manchmal  sind  die  Anwandlungen  von  Reue  nur  von  kurzer 
DaiMr,  hervorgerufen  durdi  Aufiere  Umstlnde.  In  anderen  Fftllen  luan- 
delt  es  sich  nur  scheinbar  um  Reue^  während  tatsachlich  Furcht  vor 
Strafe  der  ^laß  zu  dem  äußerlich  reumütigen  Verhalten  dantellt  (^79). 
Viele  Vedbrecher  können  überhaupt  keine  Reue  empfinden;  sie  sind  zu 
stumpf  dazu;  sie  empfinden  nicht  altruistisch  genug  (602);  sie  sehen 
gar  nicht  ein,  daß  sie  ein  Unrecht  getan  haben,  z.  B.  :Jugradliche^  die 
aus  Heimweh  ein  Delikt  begangen  haben  (a4a).  Bei  gebUdeten  Leuten 
findet  man  Infierst  sslten  Reue  Ober  ZoU^  und  Stsnerdefrandalionen ;  e^ 
darf  daher  auch  nicht  verwunderlidl  sein,  wenn  während  der  Revo- 
lutionszeil Diebstahle  an  Staatsgut  als  etwas  Selbstverständliches  galten 
und  zu  Reue  keine  Veranlassung  gaben.  Überhatipt  erscheinen  Kigeu- 
tumsvergehen  unpersönlicher,  ■unschuldiger;  bei  Delikten  gegen  die  Per- 
son findet  man  häufiger  Reue  (aa6).  Äußerst  selben  bereuen  Homo- 
sexudle  ihr  Tun;  ein  Lehrer,  der  eidi  an  Knaben  vergangen  hatte,  sagtaQ 
mir,  er  sei  sich  zwar  der  Sdiwere  des  Vergehens  bewußt  gewesen,  hab» 
aber  doch  keine  Reue  empfunden,  ItOdistens  Mitleid  und  Bedauern  gegen- 
über den  Kindern.  —  Nicht  selten  ergreift  einen  Täter  Scham:  es.  isl 
das  Gefühl  der  Unlust,  welches  entsteht  durch  erfolgte  oder  als  möglich 
gedachte  abfällige  Urleile  dritter  Personen  (117).  Häufiger  als  Reue 
und  Scham  findet  man  Depression  und  Verzweiflung  über  die  Tat  aus 
rein  effoistisdien  GiOnden,  wegen  der  sclileohten  Lage,  in  der  sich-  de» 
Täter  befindet  (5oa). 

Bei  der  Festnahme  wehren  sich  nidit  viele  Verbrecher.  Je  schwerer 
das  Verbrechen  ist,  je  weniger  also  für  den  Täter  auf  dem  Spiele  steht, 
weiui  er  dem  begangenen  Verbrechen  noch  ein  neues  hinzufügt,  um  so 
leichter  wird  er  sidi  daziu  entschließen,  kein  Mittd  zu  scheuen,  um 
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der  Verhaftuo^  zu  entgehen.  Außerdem  sind  leicht  erregliche  Menscfaea, 
bewMidera  wenn  sie  Alkohol  gmoeeeo  hA&a,  geneigt,  sich  der  Ftttnafanie 
xa  widersetzon. 

Das  I^nf'hmen  des  Verbrechers  bei  der  Venrabmung  ist  außerardentlich 
verschieden.    Aus  der  Art  des  Auftretens  wird  man,  WMm  audi  sehr 
vorsichtig,  manchen  Schluß  ziehen  können.    Von  besonderer  Bedeutung 
sind  die  Gestandnisse.    Liegt  ein  solches  vor,  so  sollte  auch  stets  nach 
seinem  Motiv  geforscht  werden  (3o5).    Nach  Gioft  muß  nicht  immer 
«in  Moliy  vorUi^n  (i34)>  was  Lohsing  beatreitet  (3o5).  Die  Ursachen, 
die  ein  Geetlndnis  hervorrufen,  sind  sehr  mannigfaltig.   Lohsing  (3o5) 
hat  sie  in  vier  versdiiedene  G(ruppen  eingeteilt.    In  die  erste  gehören 
die  ethischen  Motive;  das  Gewissen,  die  Reue,  religiöse  Motive,  Liehe, 
Rücksicht  auf  Freundschaft  und  Kameradschaft,  Patriotismus  und  Na- 
tionalgefühl, endlich  Ehrgefühl  können  die  Veranlassung  zu  einem  Ge- 
stindnis  geben;  dodi  sind  diese  FXUe  veihSltnismAßig  selten.  Hiufiger 
sind  «neSusche  Bfiotive^  wie  Racfal^  Renommiereucht,  Opportanismns. 
Gerade  der  letztere  spielt  eine  große  Rolle;  oft  wartet  der  Täler  mit 
dem  Geständnis,  bis  er  sieht,  daß  die  Beweise  sich  so  verdichten,  daß 
das  Leugnen  arwecklos  ist;  dann  sclilägt  er  eine  andere  Taktik  ein,  ge- 
steht zwar,  sucht  aber  beispielsweise  geisteskrank  zu  erscheinen,  wie 
der  Lustmörder  Dittrich,  der  sich  zu  diesem  iZweckc  sogar  noch  andeorer 
Morde«  die  er  gar  nicht  begangen  hatte,  beschuldigte  (067).  Als  dritte 
Gruppe  fährt  Lohsing  einige  andere  Veranlassungen  mm  Gestindnis  an: 
die  Reue  ohne  ethische  Grundlage,  Resignation,  Verhlflffung  und  Zwang. 
Körperlicher  Zwang  wird  schon  lange  nicht  mehr  angewendet;  aber  auch 
psychischer  ist  verpönt;  er  ist  jedocK  nochf  häufiger  in  Gebrauch,  als 
man  denkt.    Das  Auftreten  des  Vernehmenden  kann  auf  die  Psyche  des 
Verbrechers  günstig  einwirken,  so  daß  er  seine  Tat  zugibt.    Nur  darf 
der  Yemehmende  den  psychischen  Tjuetand  des  Veihradien  nicht  in 
jedw  Weise  ausnutzen,  um  sein  2Sel  zu  err^cben  (436);  wir  würden 
dann  zu  ^ner  psychischen  Folterung  zurückk^iren,  die  niemandem  förder> 
lieh  ist  (^69).    Ebensowenig  darf  durch  Hypnose  ein  Geständnis  herbei- 
geführt werdeji.    Die  sog.  Tatbestandsdiagnostik,  die  experimentell  oft 
erprobt  worden  ist  (492,  io4t  181,  19,  a5o),  sollte  im  Verfahren  nicht 
anoewandt  werden,  iveil,  alysehaa  von  den  iweifelhaftBn  Ergebnissen 
(&5o,  i5g),  der  Vemehinenob  dem  Angeschuldigten  nicht  of&n  g^geo- 
fiÜbertritt  (182).    Zweifelhaft  ist  auch,  ob  es  berechtigt  ist,  dem  Ange- 
schuldigten mit  Bestimmtheit  die  Tfiterschaft  vorzuhalten,  obwohl  man 
selbst  noch  nicht  davon  überzeugt  ist.    Macht  der  Vernehmende  unwahre 
Angaben,  so  kommt  es  oft  vor,  daß  der  Annreschuldigte  aus  Wut  imd  Em- 
pörung widerspricht  und  sich  zum  Geständnis  hinreißen  läßt  (376). 
Als  leiste  Gruppe  erwShnt  Lohsing  das  Gestindnis  ans  psychopathisdien 
Gründen.   Verhältnismäßig  oft  löst  das  Wiedererleben  am  Tatort  und 
das  Zvgogensein  bei  der  Obduktion  ein  Geständnis  aus  (876);  es  ist 
nicht  anzunehmen,  daß  ein  soldies  Of-standnis  auf  einer  ethischen  Gnmd- 
lage  beniht;  vielmehr  scheint  meist  ein  innerer  Zwang  zum  Geständnis 
XU  treiben,  wie  man  ihn  auch  bei  VVarenhausdiebinnen  findet  (74)-  Über- 
haupt spielt  die  Mystik  bei  Verbrechern  noch  eine  gewisse  Rolle.  Aus 
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Aberglauben  wurden  Gaatändiuaae  abgelegt  (167),  und  ergreifende  Ein- 
drücEe,  wie  em  Leichenzug  mit  Trauermusik;  der  während  der  Yemeh- 
mung  vorbdizog  (116),  haben  den  Täter  bewogen,  die  Tat  zuzugeben. 

Wenn  ein  Geständnis  abgelegt  >vird,  so  ist  damit  durchaus  noch  nicht 
gesagt,  daß  der  Täter  die  Wahrheit  sagt;  einmal  kann  er  mit  dem  Ge* 
standnis  der  Tat,  aber  mit  Leugnen  von  Nebenumalinden  eine  mOdere 
Bemteilnng  beiweclGen,  was  man  bei  M&dern  sehr  oft  sieht,  damit  sio 
wegra  Totschlags  verurleUt  werden.  Andererseits  kommt  es  vor,  daß 
Nebensächliches  aus  ganz  unverständlichen  Gründen,  z.  B.  aus  Eitel- 
keit (i34)  oder  Schamhaftigkcit,  die  beim  Täter  sonst  nicht  l^emerkt 
wurden,  geleugnet  wird  (376).  Vielfach  wird  Sexuelles  l*.  >tritt4*ii,  wäh- 
rend alles  andere  zugegeben  wird.  Besoiulers  oft  findet  num  bei  Veor- 
brecheiD«  die  snm  erstenmal  vor  Gericht  stehen,  bartnSckiges  Leugnen, 
weil  sie  sich  sdiimen,  ihre  Tat  einzustehen  oder  auch  sich  ihrer  Lage 
nicht  bewußt  sind;  es  ist  daher  falsdi«  die  Straf zumessong  ledigiich  auf 
die  Tatsache  des  Gcslehens  oder  Leugnens  aufzubauen  (177)- 

Es  kommen  auch  vollkommen  falsche  Gestandnisse  vor;  meist  sind 
ausgesprochene  Geisteskrankheiten,  wie  Melancholie,  Dementia  praecox 
oder  andere  geistige  Störungen,  vor  allem  h^terischer  AH  mit  Pseudo- 
logia phantsstica,  die  Uisadie  (436^*  Andere  GrQnde  sind  sehr  selten  (87). 
Sie  sind  beobachtet  ans  RenommierBudil*  um  ein  Obdach  su  erlangen, 
um  zum  Tode  verurteilt  zu  werden,  aus  guten  Motiven,  um  andere  zu 
retten,  oder  aus  falschem  Ehrgefühl,  wie  beim  Leutnant  de  la  Ron- 
ciere  (21/1),  endlich  auch  auf  Druck  von  sciten  der  Vernehmenden  (182); 
einen  soldben  Fall  hat  Kroch  besdirieben  (2^9);  einem  Dienstmädchen 
sagte  ein  Schuttmann,  sie  allein  könne  diesen  Diebstahl  ausgeführt 
haben;  ans  Angst  leugnete  sie  nicht;  später  «widerrief  sie  ihr  Gestlndnk 
nidbit,  weil  sie  g^bubte,  es  habe  doch  keinen  Zweck.  Kdrmin  (252)  I>e- 
richtet  von  einem  so  intensiven  psychischen  Einfluß  auf  den  Beschiil- 
tligten,  der  mit  der  Drohung,  er  müsse  bei  der  L(^che  schlafen,  seinen 
Höhepunkt  erreichte,  daß  er  schließlich  die  Tat,  die  er  nicht  Ix^angen 
hatte,  zugab.  Jugendliclie  sind  in  weit  h^ierem  Maße  beeinfiuijbar  als 
Erwachsene  (a43)  und  sind  auch  über  die  gesetslichen  Bestimmungen 
nicht  so  genau  unterrichtet,  so  daß  man  sie  leicht  einsdiüchtern  kann; 
meist  genügt,  wenn  der  vernehmende  Polizeibeamte  droht,  er  würde  ihn 
nicht  nach  Hause  lassen,  wenn  er  die  Tat  nicht  zugebe,  um  ein  Ge- 
ständnis zu  erzielen. 

Bei  Beurteilung  der  Aussagen  des  Angeschuldigten  ist  von  großer  Wich- 
tigkeit sein  Erinnerungsvermögen.  Nach  Affektverbrecheo  wird  der  Täter 
kaum  eine  einwandfieie  Erinnerung^  an  die  Tat  haben;  in  der  Regel  be- 
steht eine  lückenhafte  Erinnerung  (48o).  Schon  die  Aufmerksamkeit 
wird,  worauf  Pick  hingewiesen  hat  (07g),  durch  die  überwertige  Idee  so 
in  Anspruch  genommen  sein,  daß  eine  lückenlose  Erinnerunj?  nicht  er- 
wartet werden  kann ;  es  kann  sogar  zu  diner  förmlichen  .\uswahl  des 
zu  Perzipierenden  konunen  und  femer  neben  der  auslöschenden  Wirkung 
nicht  selten  lu  einer  modifiiifltenden.  Stunn  hat  darauf  aufmerksam 
gemadit  (466),  daft  es  durchaus  nicht  gktcfagültig  ist,  über  was  man 
aussagen  soll;  die  Wiedepericennung  i.  B.  von  Fsnonen  ist  kidhter  als 
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die  TOD  Sacheo,  aelbet  nwnn  miui  mb  tSglicb  gdlMvudit.  Beeondeis  man- 
|pdlialt  kann  die  Reproduktion  bei  psychischen  Störungen  sein.  Bekannt 
ist,  wie  schlecht  oft  Psychopathen  ihre  Erlebaisse  wiedergeben;  es  gibt 
unter  ihnen  solche,  die  selbst  an  ihre  unrichtigen  Aussagen  glauben,  nadi- 
dem  sie  sie  anderen  mehrfach  erzählt  haben  (/j6A).  Nach  reichlichem 
Genuß  von  Alkohol  (371)  und  Gehirnerschütterung  (37g,  433;  sind  Ge- 
dSditiinetflirangen  die  Regel. 

Das  äui^k3i^  Verhalten  eines  Menschen  läßt  nicht  selten  psychische  Vor- 
gänge erkeooen.  Kieeel  (a55)  meint;,  die  Mimik*  eei  auMnicksreicher, 
ausdnickaflhiger,  iim  Ablauf  nicht  ao  komi^ziert,  also  auch  achaeUM» 
als  Worte  und  Handlungen ;  er  verkennt  aber  nicht,  daß  wegen  des  sub- 
jektiven Einschlags  der  Ausdrucksdeutung  immer  die  Gefahr  irriger  Auf- 
fassung bestehe.  Große  Vorsicht  ist  zweifellos  am  Platze.  Doch  wird 
man  die  Beurteilung  der  Mimik  deswegen  nidit  vollständig  beiseite  lassen 
dürfen.  Margulies  verlangt  (öaS)  für  Gerichtsverhandlungen  iwai  Proto- 
kollanten, einen  sur  R^giatrierung  dnr  apracfalicben*  und  lautUcfaen,  den 
anderen  zur  Registrierung  der  im  engeren  Sinne  moloriacben,  also  vor 
allem  auch  der  mimischen  Äußerungen.  EHe  I^ehre  von  dem  Ausdruck 
der  Gemütsbewegung  hat  einen  bedeutenden  Fortschritt  durch  Dar>\in  (67) 
erfahren,  der  drei  Prinzipien  aufstellte,  das  der  zweckmäßigen,  asso- 
ziierte Gewohnheiten,  das  des  Gegensatzes  und  das  der  direkten  Tätigkeit 
des  Nervensystama.  SUlMnd  bei  der  Beurteilung  der  GeBichtnOfle  eine» 
Menacben  ist  natOrlidh  der  Einfluß  der  atanen  Fonn,  vor  alJunn  de» 
knficbenen  GerHstea  (5o7). . 

Man  muß  untendieiden  swiachen  Mimik  und  Physiognomik;  mimische 
Ausdrucksbewegungen  können  in  phvaiognomiache  Zuge  übergehen  und 
laaaen  dann  dauernde  Stimnrangien  und  Temperamentlagen  erkennen  (a66). 

Skraup  (445)  bat  «ine  Ankitong  herausgegeben,  ans  der  man  den 

Charakter  eines  Menschen  aus  seinem  Äußeren  erkennen  soll.  Krucken- 
berg  (281)  hat  sie  speziell  für  den  Gesichtsausdruck  verfaßt.  Auch  Groß 
gibt  zahlreiche  Erläuterungen  (i34)>  Nun  wird  man  sich  fragen  müssen, 
ob  Angeschuldigte  aidi  nicht  oft  le^widrig  benehmen,  ob  aie  in  der 
Lage  amd,  ihre  Gefttble  nach  anfien  hin  nidit  sn  zeigen.  Nicke  bat  einen 
derartigen  Fall  beschrieben  (36/i)*  in  dem  eine  zum  Tode  Verurteilte  allst 
ihre  Giefühle  bis  zuletzt  zu  maskieren  verstand.  Kaum  verständlich  ist 
auch  die  Ruhe,  mit  der  Grete  Beier  das  Todesurteil  vernahm  und  »zur 
Richtstatte  ging;  Neriich  hielt  sie  für  echt  (368).  Dasselbe  wurde  l>ei 
der  Anna  Margarete  Zwanziger  beobachtet  (87).  Groß  meint  (i34)y 
daß  (Seelen  viel  aeltener  irreffibien  als  Worie^  weil,  wie  Kleemann 
aagt  (366),  es  iriel  leichter  sei  zu  lügen,  ala  die  Mimik,  die  auf  psycho- 
physischen  Gesetien  beruhe,  künatlidi  im  Zaume  zu  halten;  selbst  die 
Wahl  der  Ausdrucks  weise  mache  schon  Schwierigkeiten.  Man  muß  aber, 
wenn  man  die  Ausdrucksbewegungeo  beim  Verurteilten  verwenden  will, 
sie  natürlich  auch  richtig  beurteilen  können.  So  können  Erregungszu- 
stände bei  der  Verhaftung  auftreten,  ohne  daß  der  zu  Verhaftende  der 
Titer  ist  (3q4);  Kirmän  (aSi)  bat  1.  B.  von  einem  Manne,  der  einea 
Movdea  mdkchlig,  tataScblicb  aber  unadiuldig  war,  berichtet,  er  habe 
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bei  Veffaafluiig  gedroht,  odi  m  endueßen,  falls  er  mit  den 
Polizislen  Über  die  Straße  geino  musso;    wahrscheinlich^  erfolgte  die 

Drohung  aus  Scham.  Auch  aus  dem  Erröten  darf  man  nicht  auf  eine 
Beteiligung  an  der  Tat  schließen.  Wer  einer  Straftat  verdächtigt  wird  und 
voHier  mit  dem  Gericht  noch  nichts  zu  tun  gehabt  hat,  vrird  sicher 
nicht  gleichgültig  dastehen,  sondern  intensiv  auf  die  fieschuldigimg 
TCflgieran,  etwa  mit  ttMm  Err^ngsrustand  oder  mit  Entttao,  EibleidMii, 
Zittern  usw.  Wie  schwer  es  ist,  Gesten  richtig  zu  beurteilen,  geht  aus 
folgendem  Beispiel  hervor.  Bei  dem  schon  mehrfach  erwähntem  Pros^ 
gegen  den  Gatlenmörder  Rein  vmrde  ein  Mädchen  vernommen,  welches 
das  Verhältnis  des  Angeklagten  gewesen  und  vielleicht  an  der  Tat  be- 
teiligt sein  sollte;  bei  ihrer  Vemdmiung  war  sie  ruhig,  schaute  im 
Zuhörerraum  umher  und  hwiahm  aich  ao.  ab  ob  sie  die  eanm  Sache 
nidite  angehe;  daraus  8cfalo6  der  eine  Sadiverstlndige,  daß  das  Bildchen 
mit  dem  Täter  gar  nicht  in  Besiehung  gestanden  habei,  weil  das  Benehmen 
des  Mädcfiens  duix^haus  ungezwungen  sei ;  der  andere  dagegen  hielt  das 
Anftroton  für  dreist  und  frech  und  glaubte  daraus  entnehmen  zu  dürfen, 
daß  das  Mädchen  dadurch  ihr  Verhältnis  zum  Täter  habe  verdecken  wollen. 
Groß  (i34)  weist  darauf  hin,  daß  es  besonders  wichtig  sei,  den  Gesichts- 
auadiuck  des  Spiecheiiden  baun  Zuh^trai  in  sehen.  Es  gibt  aber  auch 
Menschern,  beeondem  Psydiopathen,  die  durch  Miene  und  Geste  ihre 
Stimmung  beeinflussen  können,  die  durch  nadbgeahmte  Komplexe  be- 
stimmter äußerer  Momente  innere  Bewe^ng  wachrufen  können.  Bei  der 
Pseudologia  phantastica  besteht  kein  Gegensatz  zwischen  den  unwahrert 
Angaben  und  den  Gesten,  da  diese  Leute  ja  selbst  glauben,  was  sie 
sagen,  oder  zum  mindesten  fläch  derart  hineingeredet  haben,  dafii  sie  daa^ 
was  sie  aussprechen,  mitaiMben. 

Ein  Zeichen  für  einen  Mangel  an  Reue  ist  das  Bedauern  des  Mißlingens 
einer  Tat  oder  das  Verleumden  und  Verspotten  des  Opfers  (3oß).  Mandie 
Verbrecher  zeigen  ihre  Mitschuldigen  an,  obwohl  sie  deren  Namen  ver- 
schweigen könnten,  teils  aus  Neid,  teils  aus  Rache  (i3^i).  Trotzdem 
darf  man  dem  Verbrecher,  auch  dem  Gewohnheitsverbrecher,  nicht  jedes 
Ehrgefühl  absprechen;  die  meisten  halten  es  ffir  unehreohafl,  ihre 
Kanmraden  zu  bemogeln  oder  anzuzeigen  (a6i);  alierdiugs  ^ubt  lieher- 
maun  v.  Sonnenberg,  daß  das  Nichtverraten  nicht  eine  gute  Regung 
»ei,  sondern  Klugheit,  da  sich  sonst  die  Komplizen  vom  Angeklagten 
abwenden;  er  bwichtet  sogar  von  einem  Fall,  in  dem  einer  2  Jahre 
Zuchthaus  unschuldig  auf  sich  genommen  hat  (293).  Es  gibt  Ver- 
brecher, die  gekränkt  sind,  wenn  jdan  sie  auf  Fehler,  die  sie  beim 
Begehen  der  Tat  bitten  vermeiden  können,  aufmerksam  macht  (-i34).  Da- 
gegen ist  für  sie  das  Eingesperrtsein  durchaus  ehrenhaft  (261);  je 
nK»hr  Jahre  einer  abgesessen  hat,  desto  angesehener  ist  er  (253).  Man 
könnte  diesen  Standpunkt  mit  dem  der  Kriegsgefangenen  vergleichen, 
die  in  <len  von  den  Feinden,  besonders  den  Franzosen,  verhängten  .\rre8t- 
sb-afen  durchaus  nichts  Unehrenhaftes  erblickten;  im  G^;enteil,  man 
hielt  den,  der  nodi  nidit  bestraft  -war,  fttr  einen  Menschen  ohne  Rfichgrst 

UnvoTBMhtigkeitao  frotaa  nicht  nur  gleidi  nach  der  Tat,  sondern 
auch  noch  spiter  zutage;  schon  manchem  hat  sein  BfitteilungsbodOrfn» 
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zur  Strafe  verholfea.  Gerade  den  Mitgefaogeoen  wird  luviel  getraut  (ii. 

Einzelne  Angeklagte  habeii  die  Gabe,  während  der  Verhandlung  durch 
Blicke  oder  Fragen  auf  die  Zeugeo  einiuwirkeii,  sie  einxuschOchlani; 
es  sind  die,  die  auch  beoonders  geeignet  sind,  bei  BetrögereieQ  die  Leute 
m  belOnii. 

Auf  jugendUcbe  Angt^klagte  kann  unter  rniständen  die  Verhandlung' 

ungünstig  wirk^^n :  der  Richtor  muß  dahor  das  Recht  haf)en.  juir<*ndlich«^ 
tl>ol(ätcr  zeitweise  aus  dem  Verhaiidiungsraume  zu  entfernen,  wenn  er- 
zieheriache  Rücksichten  es  erfordern  (69). 
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Immer  mehr  kommt  man  davon  ab,  dk  Strafe  als  Sflhne  anifzu- 
faaaeo,  wetin  auch  die  alte  Straf rechtsclnde  noch  daran  {iestlillt.  Die 
neuere  Richtung  gehl  dahin,  zu  strafen,  um  zu  bessern  oder,  wenn  das 
nicht  möglich  ist,  um  die  Gesellschaft  zu  sichern  (i  V).  Diese  Besserung 
wird  zum  Teil  schon  durch  die  Straf  Vorstellung  erreicht,  zum  Teil 
erst  durch  die  Straf empfindung  (i85^.  Es  gibt  aber  eine  ganze  Anzahl 
yevbredier,  ab^eeeheo  von  GedstBakranlnn,  die  anoh  der  Strazeopfindung» 
selbst  .wenn  sie  erfaebiidie  Grade  erraicfat,  nicht  zugänglich  ist.  Die 
Mediode  der  Rfickfallstatistik  war  lange  falsch;  erst  allmählich  wurde 
sie  verbessert,  nachdem  Köbner  (269)  darauf  hingewiesen  hatte,  daß  als 
Grundlage  die  Rückfallsfahig^ori  i^^olten  sollten.  Warum  eine  Straff  oft 
so  wenig  oder  gar  ungünstig  auf  den  Verbrecher  einwirkt,  hat  verschiedeno 
Gründe;  einer  der  wichtigsten  ist  die  Veranlagung  (352 );  dazu  komiut 
das  Gefängnismilieo  und  das  Biilieu,  in  das  der  Verbrecher  nach  der 
Entlassung  kommt.  Groß  (iSo)  hillt  den  Rückfall  für  so  häufig» 
weil  die  früher  wirkenden  Kräfte  in  der  Psyche  des  Bestraften  die- 
selben geblieben  und  nicht  durch  Verbüßung  der  Strafe  vordrängt  worden 
sind,  hn  folgenden  wird  auf  die  Gründe  noch  eingegangen  werden. 
Selten  wirkt  aber  nur  ein  Faktor,  wenn  auch  ^er  meist  besonders 
hervorsticht. 

Die  Wirkung  einer  Strafe  auf  einen  Verbrecher  sa  erkennen»  ist  oft 

nicht  einfach,  da  er  bei  Unterredungen  entweder  vwslodLt  ist  oder  un- 
wahre Angaben  macht.  Man  muß  sich  aus  seinem  ganzen  Verhalten  ein 
ßil<!  7U  mache'n  versuchen,  und  wird  vor  allem  auch  seine  Briefe.  Notiren. 
Zeichnungen  usw.  (!>3o.  .S09)  in  Betracht  ziehen  müssen,  worauf  schon 
im  11.  Teil  aufmerksam  gcanacht  wurde. 

Die  Fieiheilstrafen  bringen  dem  Veibreclier  eine  gSnzlich  verluderte 
Lebensweise;  Freiheitsberaubung,  Abgeschlossenheit  von  der  Außeowelt 
und  dem  r^elmäßigen  Verkehr  mit  der  Familie,  Schweig^ebot,  Ein- 
toingkeit  des  Lebens,  .Vrbeitszwang  und  ungewohnte  Arbeilsarl  wirken 
auf  die  Psyche  de-s  Verbrechers  ein,  dazu  che  Ciedanken  an  die  Zukunft 
und  der  Blick  in  die  verbrecherische  Vergangenheit  (17);  das  Bewulil^ein 
der  Schuld  konmit  in  der  Freiheit  nicht  so  sehr  zum  Durclibruch  wie 
in  der  Gefangenschaft  (637).  Die  'Wirkung  des  Strafvollzuges  ist  natür- 
lich nicht  die  gleiche  für  alle  Gefangenen;  viele  ertragen  ihn  stumpf; 
andere  freuen  sich  sogar  ihrer  Sorgen  frei  hei  t  (17).  Waren  die  Stürme 
draußon  ]>o5ionders  heftig,  so  kann  die  Inhaftienmg  Ruhe,  ein  Gefühl 
der  Siciit'rheit  brinjrfn  ('^■.>-).  Die  meisten  Gefangenen  passen  sich  an; 
mxr  wenige  zeigen  sich  widerspenstig;  unter  diesen  seien  noch  besonders 
die  Querulanten  erwihnt,  die  auch  in  der  Haft  nicht  lur  Ruhe  kommeD 
kennen.  Ein  gpofier  Unterschied  besteht  zwiscfaeo  der  Gemeinschafts- 
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und  Einzelhaft.  Wer  in  Kriegsgefangenschaft  mit  Einzelhaft  bestraft 
vNmxle,  weiß,  daß  die  ersten  Tage  der  Ruhe  w^ien  meist  angenehm 
empftmden  wurden,  daß  dann  aber  eine  Sehnsucht  nach  den  Kamerad^, 
nadi  Blitteihaweii  «v»  ^  Heunat,  nach  maer  AuMpradie  imiiMr  ttlilDer 
intage  trat,  &  achliefilicii  la  eiiwr  knim  ertrSglichen  Qual  wnnie. 

kannte  euwn  Hauptmann,  den  in  der  Einzelhaft  heftige  Wein- 
kränipfe  »überfielen.  IHe  Reaktion  auf  die  Einsamkoat  ist  natürlich 
individiw^ll  vcrechieden;  so  erzählt  Colucci  (O^i)  von  eint'm  Sträfling', 
der  sicti  an  den  Zustand  gewöhnt  hatte,  nachdem  er  in  den  beiden  orsteo 
Tagen  sehr  arre^  gewesen  war;  er  gab  selbst  an,  zuiiachst  einen  solcheo 
Haft  cfenpfaDiclai  ni  haben,  dafii  er  enen  Menaohai  hStte  lerreißen  k^tamen. 
Nach  Radbruch  (Sgi)  mlacht  «He  Ci  nieinBchaftshaft  schlechter,  die  Einzel- 
haft schwächeor;  sie  beesert  angeblich  nur  für  die  Anstalt,  nicht  für  das 
Leben;  als  Folgen  der  Einzelhaft  zählt  Radbruch  auf:  Gebrochene 
Willenskraft,  plian tastische  Hoffnungen  mit  folgender  Enttäuschung,  Ver- 
zweiflung, neue  Schuld  und  neue  Strafe.  Diese  Ansicht  wird  in  einem 
aoklMn  Ümlange  diuthans  nuht  von  allen  geteilt;  als  gate  Eisenadiallen 
der  ^tdbaft  wird  flerade  der  besaBmde  Einflnft  hervorgehoben,  ferner 
die  Möglichkeit  der  Gewähnuig  eines  humaneren  Strafvollzuges  und  des 
Femhnltcns  schädigender  Einflüsse  (i»38,  385).  Roi  psychopathisch  ver- 
anlagten Individuen  kann  die  Einzelhaft  allerdings  Psychosen  (4io)  her- 
vorrufen oder  zu  Selbstmordversuchen  Anlaß  geben  (StG). 

Die  Bestrafung  Jugendlicher  niaclit  ihrer  Beeintlußbarkeit  wegen 
Schwierigkeiten.  Lieiwaann  meint  (:i96),  ein  nicht  geringer  Teil  der 
Fünorgezöglinge  würde  nicht  so  veorwahrlost  in  die  Anstalt  koDunen, 
wenn  er  nicht  vorher  Gefängnisstrafen  abgesessen  hStle. 

Niehl  ohne  Einfluß  auf  die  Psyche  des  Gefangenen  ist  das  Anstalts- 
niihVni.  dor  Ton,  der  in  der  Ansüilt  herrscht,  die  Art,  wie  die  Gefangenen 
von  ikn  iVnstaJt&beamten  bebandelt  werden.  Wulffen  (5o2)  sagt,  daß 
^  haupteftchUche  Bedeutung  beim  StrafvoUzug  der  sogenannten  n^cho- 
logiscfaen  Behandhmg  mlooinnie,  woran  die  Anstaltqgeostlicfaen  einen  Haupi- 
anleU  hatten.  Allerdings  lehnen  viele,  besonders  männliche  Gefangene, 
den  Geistlichen  ab,  da  sie.  wenn  sie  überhaupt  Religiosität  haben,  von 
einer  Vermittlung  der  Kirche  nichts  wissen  wollen.  Wulffen  legt  Wert 
darauf,  kirchliche  Äußerliclikeiten,  ästhelLsche  und  künstlerische  Ein- 
drücke, die  Natur  auf  deai  GelangeueaQ  einwirken  zu  lassen,  und  verspricht 
eich  davon  Gfinsti^.  Für  die  -Oefangenen,  die  nicht  stampf  und  gleijohr 
gültig  sind,  trifft  dies  auch  eicher  zu,  weüßi  ich  doch  aua  eigener 
Erfahrung,  welch  wehmütiges  Gefühl  wachgerufen  wird,  wenn  man 
nach  Monaten  wieflor  f'inmal  irf?endeine  Natui^^Aönheit  sehen  darf.  Auf 
einer  Zitadelle,  auf  der  ich  als  ivrie-gsgefangener  saß,  konnten  wir  nichts 
anderes  sehen  als  Wall  und  Kasemenhof ;  nur  wenn  man  auf  den  Speicher 
unseres  Pavillons  ging,  war  es  möglidi,  in  der  Feme  ein  paar  Bäume 
nnd  einen  Streifen  Meer  su  sehen.  Selbst  die  ranhcisten  Krieger  gingen 
hinauf,  um  (h  n  Blick  in  sich  aufzunehmen  und  sich  an  ihm  zu  erfreuen. 

Inwieweit  der  Unterricht  von  Nutzen  ist,  wird  vwschiedm  bewertet; 
nach  Ix)mbroso  (^06)  hat  er  wenig  oder  gar  einen  schlechten  Einfluß 
auf  die  Psyche  des  Veibrechere,  was  PoUitz  einen  grotesken  Standpunkt 
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nennt  (385).  Der  Arbeits  zwang  an  sich  ist  vielem  verhaßt,  dage^ji  scheint 
die  ««instruktive  Arbeitsversorg^ung",  wie  Amerika  sie  in  seinen  „R^- 
formatories**  kennt  (45a).  auf  die  Yeriuedher,  und  iwar  in  entor  Linie 
auf  d»  jugendlichen,  einen  guten  Einflufi  ausniflben;  dies  ist  eine 
Vereinigung  von  Arbeit  und  Unterridit;  es  wird  dem  Vetbiecher  dadurch 
ermöglicht,  sich  Kenntnisse,  die  er  bei  seiner  Entlassiinpr  verwerten 
kann,  anzueignen,  um  sich  in  eine- bösere  Klasso  hinaufzuarbeiten  (So). 
Ein  Teil  der  Verbrecher  wind  auch  von  der  besten  Anstaltsb^andlung 
nicht  beeinflußt  werden,  vor  allem  die  gewerhsmäßigea  Eigentums- 
verixredier;  die  Zeit,  die  zwieditaa  {den  einaelnen  Strafen  liegt,  tat  oft 
lufieiat  kurz  (i88).  Ferner  kann  man  bei  Land^tretdiem  fast  stets 
mit  Erfolglosigkeit  veofanen  (A35).  Endlich  sind,  was  in  der  Natur 
der  Sache  liegt,  Homosexuelle  durcliweg  bezüglich  ihrer  Neigung  un- 
verbesserlich (i/io);  das  ist  nach  den  Ausführungen  im  I.  Teil 
selbstverständlich,  und  wedst  von  neuem  auf  die  Frage  hin,  ch  man  es 
nicht  auch  bei  den  andeiren  Unverbesserlicfaen  mit  Störungen  des  inner- 
aekrelortschen  Systems  zu  tun  hat. 

Daß  antisoziue  Individuen  auch  gule  Regungen  haben  können,  ^eht 
aus  den  Erfahrungen  von  Groß  hervor  (i43),  die  er  anlaßlich  emes 
Brandes  machle;  er  glaubt  allerdings,  daß  die  Strafanstaltsbeamten 
in  geschickter  Wels^       wrstandon  haben,  sie  wachzurufen. 

Von  den  beeinfiuiibaren  Verbrechern  wird  sicher  durch  die  bedingte 
Verurteilung  und  die  bedingte  Begnadigung  mandher  von  neuen  Straftaten 
abgehalten.  Nach  Dohna  (70)  betragt  die  Zahl  der  bedingt  Begnadigten, 
welche  ihre  Strafe  niciit  veAüßtMl,  vier  Fünftel.  Er  fügt  aber  huuu, 
daß  die  Wahrscheinlicfikeit  des  RückfidLs  zuTiinmit,  je  weiter  das  ver- 
urteilende Erkenntnis  zunickliegt.  Rupprecht  (4ii)  glaubt  auch,  daß 
die  ^ten  Vorsätze  für  längere  Zeit  wirksam  seien;  eine  besondere 
Schwierigkeit  besiehe  für  Aladdien,  die  sich  der  Gewerheunzucht  er- 
geben hfttlen;  eie  könnten  selten  4itm  Drang  der  erweckten  Sinnlichkeit 
und  dem  /Vnreiz  des  bequemen  Gelderwerbs  dauernd  widerstehen. 

Gute  Einwirkung  auf  die  Psyche  des  Verbrechers  scheint  man  in 
Amerika  mit  der  tinbestimmten  Verurteilung  gemacht  zu  haben  (/j52, 
520),  eine  Forderung,  die  1880  schon  Krae[>elin  aufgestellt  hat  (272), 
auf  die  Mayer  wieder  hinweist  (Sag),  wenn  er  kein  Wählen  der  Zeit- 
größe,  sondiem  der  Behandlungsart  verlangt,  und  für  die  Sturm  neuer- 
dings eingetreten  ist  (466  a).  Im  amenkanischen  Reformatory,  das  aller- 
dings nach  Pollilz'  Ansicht  (385)  über  Gebühr  gerühmt  wird,  bestimmt 
der  Verbrecher  die  Länge  der  Haft  soU>st,  d.  h.  er  kann  sich  allmählich 
heraufarbeiten  und  durch  gutes  Verhalten  eine  bedingte  Ejitlaseung  er- 
wirken, deren  Dauer  auch  nidht  von  vornherein  festgelegt  wird.  Sichoo: 
gibt  es  unter  den  Veri>rechem  viele,  die  auf  diese  Weise  zu  brauchbaren 
Meiiadien  erzogen  werden  können.  Reagiert  ein  Schwervwbrecher  nicht 
'  auf  diese  Behuidlungsweise,  so  wird  er  durch  sehr  lange  Freihettotrafen 
imschadlich  gemacht.  Durch  diese  Behandlungsart  wird  ein  geiwisser 
WetÜ)€werb  im  guten  Sinne  hervorgerufen  und  mehr  oder  weniger  die 
ui^nstige  Ikeinflussung  der  Gefangenen  untereinander  vermieden.  Das 
Drückende  des  Strafvollzuges,  die  Verbitterung,  von  der  Oskar  Wilde 
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spricht  (i56),  wird  hintangehalteu  (2  56).  Das  Gerechtigkeitsgefühl,  das 
bei  vielen  Verbrechern,  wie  aus  Lombrosos  Beispielen  hervorgeht  (3o6^, 
gut  entwickelt  ist,  wird  neu  htUbL  Dieaettwn  ^len  Erfahrungen,  die 
aus  Amerika  beneblet  werden,  bat  Pinbdnhnry  im  Jugendgefi^mis  ni 

Wittlicfa  gemacht  (89).    Das  Ehr-  und  PflichtgefOhl  wird  geweckt,  das 

selbständig  Streben  und  die  Betätigung  d(«s  Willens  angespannt.  Sehr 
wichtig  ist,  daß  die  entlassenen  Gefangenen  nicht  ohne  jeden  Halt  ins 
Leben  hinausgestoßen  worden  (276,  i38);  es  kommt  nicht  darauf  an, 
ihnen  ein  paar  Mark  in  die  Hand  zu  drücken,  sondern  ihnen  eine  ge- 
eignete ArbeitateUe  la  veracbalfen;  dann  wird  ee  einiebien  gelingen,  aub 
in  die  Höhe  na  aiiieiten.  IHe  Erfolge  unaerer  FUrsorgevereine  scheinen 
nkbt  ^m>ß  701  sein  (5oa),  was  nicht  la  verwundem  ist,  da  es  nicht  leicht 
!<>t,  (He  richtige  Auswahl  zu  treffen;  ein  von  mir  begutachteter  Schneider, 
dem  ein<>  Stelle  verschafft  worden  war,  nachdem  er  eine  wegen  Raubes 
zuerteilte  3  jährige  Gefängnisstrafe  verbüßt  hatte,  mußte  nach  10  Tagra 
entlassen  werden,  nach  weiteren  8  Tagen  verübte  er  iwei  Einbmdha^ 

Von  den  Varbrachem  aehr  gefürchtet  ist  das  ArbeitabauB  (i38);  die 
Scheu  vor  ihm  geht  so  weit,  daß  eine  Selbstanzeige  wegen  Montea  von 
einem  Insassen  erstattet  wurde,  da  er  lieber  jede  andere  Strafe  auf  sieb 
nehmen  wollte  (8).  • 

Besonders  schwer  haben  es  die  lebenslänglich  Verurteilten.  Többen  hat 
danmf  bingewieaen  (47i)>  daß  sie  durchaus  nicht  immer  au  den  Unver- 
beaaeriichen  gebOren;  dM  ist  einleudilend;  denn  es  handelt  aich  ja  bei 
ihnen  nicht  um  eine  bestimmte  Kategorie  von  Verbrediem,  sondern  u^poi 
Menschen,  die  ein  schweres  Delikt  begangen  haben  und  wegy'n  des  Erfolges, 
tächi  wegen  ihrer  Gosinnuufr,  nun  dauernd  eingesperrt  bleiben.  Bei 
ihnen  kommen  eelir  viele  PsYch<jt>on  vor  (''»10),  und  nicht  selten  schreiten 
sie  rum  Selbstmord,  vtenn  sie  keinen  anderen  Ausweg  sehen  (i83). 

Die  Prügelstrafe  wird  von  den  meialen  verworfen.  Sie  beatand  kurae 
Zeit  in  Dftnemaric,  wurde  aber  wieder  abgesdiafft  (476);  sie  ist  neuer- 
dings in  Ungarn  eingeführt  (5a i).  Neben  sehr  großen  Nachteilen  (187) 
bringt  sie  nur  geringe  Vorteile;  Marx  (32 5)  sagt,  daß  das  körperhche 
Schmerzgefühl  nicht  nachhaltig  wirke,  daß  man  aber  bei  den  Menschen, 
die  seelisch  unter  der  PrOg^trafe  litte^i,  auch  mit  anderen  Strafen  aus- 
kommen würde.  Havek)ck  Ellis  (80)  hat  sich  energisch  gegen  die 
englischen  Beetimmungen  ausgesprodien,  weil  durch  sie  die,  welche  sie 
erdulden,  und  die,  weiche  sie  auafObren,  bmtaliaiert  und  berabgewOrdigt 
werden. 

t'ber  die  Todesstrafe  ist  viel  geschrieben  worden.  Schon  Holfzendorff 
hat  sie  bekämpft  (2o3).  Vor  allem  hat  Liepmann  ein  großes  Gutachten 
darüber  abgegeben  (^^Qj),  in  dem  er  sich  energisch  gegen  sie  wendet; 
andere  wieder  treten  mr  aie  ein  (ago).  Sie  acbeint  durdiaua  nidit 
immer  dk)  kriminalitStamindemde  und  abechreckende  Wirkui^g  10  haben, 
die  man  erwarten  sollte  (^22).  Nicht  «dten  findet  man  gerade  bei  Ver- 
brecherti,  die  es  mit  dem  Leben  anderer  nicht  genau  nehmen,  daß  sie 
auch  auf  ihr  eig<^nes  Jjeben  nicht  viel  Wert  legen  und  bis  zu  ihrem  letzten 
Augenblick  gleichgültig,  ja  sogar  zynisch  bleiben  (Sog).   Sonuner  (448) 
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kann  der  Todesstrafe  weder  eine  mdividual-  noch  eine  soüal-pädagogisciie 
Wirkung  ziudmibeo. 

Eine  Stralart,  die  unser  Strafeesetibuch  nicht  kennt,  die  Deportation, 
wird  sohr  verschieden  bmirteilt  (öaS).  Auf  den  Verbrecher  selbst  scheint 
810  nach  dem  Bericht  von  Hcindl  (i6o)  kcino.n  g^ünstigen  £iiiflu&  aiis^ 
tauben;  die  moralische  Ansteckung  wirkt  zu  zerrüttend. 

Die  Wirkung  der  Geldstrafe  sei  hier  nur  gestreift-  Solange  sie  nicht 
nach  dem  Vermögen  des  Täters  abgestuft  ist,  wird  sie  dem  Reichen 
ffkidigültig  sein,  sofern  mdit  die  BatnfuDg  an  sidi  ihn  drflckl;  deo 
AmiBD,  der  statt  ihrer  mOgliciMrweise  eine  Fx^iheifstrafe  absitaeo  maßt, 
wird  sie  verintlem.  Bkiaepelin  nennt  sie  eminenls  Immoralitftt, 
Heutig  eine  eminente  gasetiliche  Torheit  (i85). 
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PSYCHOLOGIE  DES  TRAUMES 

VON 

SAITTE  DE  SANCnS 


L  DIE  PHYSIOLOGISCHEN  BEDINGUNaEN 

DES  TRAUMES 

Der  TViiim  wurde  und  inuft  nach  einer  exakten  wuaensehaftlichen 

Methodik  untereucht  werden.  Diese  Methodik  habe  vor  vielen  Jahren 
ich  (8^)  und  in  der  Folge  verschiedene  Autoren  erdriert  Schließlich 
nahm  ich  den  Gegenstand  selbst  wieder  auf  im  Jahre  1919  (95),  und 
darum  verweise  ich  den  Leser  auf  meine  jüngste  Veröffentlichung.  End- 
lich muß  ich  daran  erinnern,  daß  ich  midi  nicht  in  Übereinstimmung 
mit  den  Forschem,  wie  Foucault,  Havelock  Ellis,  L.  Luciani,  befinde  noobi 
befand,  welche  amachliefilich  idie  subjektive  Methode  »er  werten,  die  man 
rfickwirtaachanende  Selbstbeobachtiuig  (auto-intro-ielroBpektive  Methode) 
nennen  könnte.  Idi  habe  immer  alle  Methoden  verteidigt  und  an- 
gewendet, die  man  in  der  modernen  Psychologie  benützt,  um  die  psychi- 
schen Tatsachen  zu  erforschen,  und  das  ist  nicht  nur  die  Methode  der 
Selbstbeobachtung,  sondern  auch  der  Fremdbeobachtong  ^Verhör  und 
Ausfrage  [Enquete  oder  loquiry]),  der  Psychoanalvse  im  Sume  Freods^ 
(wekhe  darauf  nuMeht,  den  „ktenten  Inhalt"  im  Uegensati  lum  „mani- 
feBten  Inhalt"  des  Traumes  zu  erforschen),  der  äußerlichen  Beobachtung 
des  Schlafenden  (oder  physiologische  Methode*),  und  die  violfältigen 
und  sehr  reichen  experimentellen  Methoden,  nach  welchen  neuerdings 
Mourly  Vold  seine  langwierigen  \md  mühsamen  Untersuchungen  aus- 
führte, und  welche  ich  in  weitem  Umfange  in  den  vergangenen  Jahren, 
beeondefs  in  der  letiten  Zeit»  anwendete« 


^  Trh  h.ilx'  von  der  gewöhnlichen  Psychoanalyse  (Helepopsyclioanalysp)  rino  Aulo- 
ptjchoMuljrse  untenchieden  und  Beweuoulerial  dafür  gesanmielt,  daß  die  AutopsYcho- 
miiym  «mw  tigtam  TWuiiMt,  die  in  Erwwehtm  oder  ntchto  in  HaÜMdilaf  oder'  dgl. 
statldPindct,  oft  zur  Enthüllung  der  verborgenen  Ro<leutung  des  Traumes  selbst  fülirt.  I/or 
Triumer  erkennt  n&mlich  «pontan,  daiS  durch  die  TraumerKheinungen  Ereignisae,  die  vom 
^R^adimlHid  ndit  veiMliIedeu  md,  cewnsonniAen  allegontdi  daneatellt  weiden.  ^Vio 
kommt  er  tu  suldipm  Erkennen?  Sicherlich  auf  affektivem  Wege;  er  erkennt  dio 
Ähnlichheii  dm  Afiektzuatandea  im  Traume  mit  einem  Alfektzustande  de«  Wach* 
boemßtMSM.  der  mit  »deren  Vonldtungsbildeiii  veilcnflpft  wer,  und  diete  kehren 
nach  Vollzug  jenes  Wio<l<,Terkcnnen8  wieder  ins  Bewußtsein  zurück  (assoriaüvo 
Wechselhesienuiig  cwiachen  Voratellung  und  Gefühl).  EigentOmlichanweiae  kann 
man  mweikn  wlkrend  dea  Traumes  seihet  'lur  Bedeutung  dm  Tranmea  »urdrin|^ 
({Nibei^es  darüber  im  folgenden),  so  daß  man  rwei  Arten  von  Auto-Psychoanalyse  untcn- 
■dMiden  könnte,  nlmlich  die  Auto-Psychoenaljte  während  dee  Traumes  {intraonirica) 
nd  jene  nach  dem  Tnum»  {postonirica)  ;  die  erste  findet  im  Zustand  völligen  Lnter* 
bewufilaeins  (Schlaf zustand)  und  daher  automatisch,  die  sarwte  in  Zustand  de«  Halb* 
Wachens  (schlaf ähnlicher  instand)  lialbwiilkfirlich  statt. 

-  Wie  ich  in  rinf^r  vorangehenden  Arbeit  nachgewiesen  habe,  \*\  die  physiologische 
Methode  alt  uimI  klassisch.  Hier  mödite  ich  hinzufügen,  daß  auch  Pierro  Janet  sie  mit 
Erfolg  bai  oauropadiiaclMn  Pemnan  anwandala,  «ia  ar  in  ainan  nanan  Wark  (36) 
ban»tat. 
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Dieee  methodologische  Vorbemerkung  genügt,  um  dem  Leser  verständlich 
zu  mach<>n,  daß  ich  für  die  wissenschaftliche  Untersuchung  des  Traumes 
die  Kenntnis  der  Erscheinung:  Schlaf  für  unentbdirlich  halte.  In  der 
wissensohaftlichen  Traumleliro  folge  ich  den  Prinzipien  und  Methoden 
der  zeitgenössischen  Psychologie.  Wie  es  meiner  Binnung  nach  nidit 
sulissig  ist,  «ioo  wiflaeiisdiafmdie  Psydiologie  oimo  Rücksicht  auf  die 
t/flyfiiywy^«  z\x  betreiben,  so  scheint  es  mir  auch  nicht  am 

Platse,  bei  der  XjntecBQohuDg  des  Traumes  deo  echiafenden  Organismus 
zu  vernachlässige. 

DaheüT  muß  der  Trairni  psycho-physiologlsch  aufgefaßt  werden,  indem 
man  ihn  unter  seinen  natürlichen  Bedingungen,  am  lebenden  Organismus 
als  eine  Erscheinung  des  Schlafes,  also  unter  seinen  physiologischen 
Voraussetsungen,  betrachtet. 

Dieser  GesichlnNmkt  ist  nichts  weniger  als  neu.  Schon  Chr.  Wblff  ^ 
legte  besonderoi  Wert  auf  die  physiologischen  Bedingungen  des  Gehirns 
während  der  Entstehung  des  Traumes.  Melchior  Gioia  (Sa,  II.  S.  3o3  ff.) 
schloß  sich  ihm  an;  dieser  Philosoph  gab  sogar  eine  vergleichende  Dar- 
stdlimg  der  physiadb«ii  Zustände  des  Träumers  und  der  ihnen  im  all- 
gemeinen enispiecfaendsn  Trinme.  So  bedeutet  das  Bestehen  einer  ge- 
nauen Übereinstiinnnuig,  daß  die  physiologischen  Bedingungen  sogar  ms- 
weilen  dem  individneUen  Faktor  das  Gegengewicht  hallen.  So  füllen  wir 
eine  Lücke  aus,  die  sich  bei  einigen  der  jüngsten  Autoren,  insbesondere 
bei  der  Freudschen  Schule,  in  ihrer  Behandlung  des  Traumes  findet. 
Freud  hüll  zwar  die  Hypothese  einer  raumlichen  Auffassung  der  psychi- 
schen Vorgänge  oiclit  für  nöt^;  er  kann  jedoch  eine  biolo^sche  Auf- 
fassung dieser  Vorgänge  mdit  fSr  ebenso  unn(ttig  halten.  Betgson  er- 
klirt»  dafii  swisdben  d^  Gehirn  und  dem  Gedanken  dieselbe  Wedüsefl»- 
siehung  besteht  wie  zwischen  einem  Kleid  und  dem  Nagel,  an  den  man 
es  hängt.  Schade,  daß  das  Leben  kein  Nagel  istl  —  Ich  bin  hingegen 
überzeugt,  daß  man  über  die  Elemente  und  speziell  über  die  Dynamik 
des  Traumes  besondere  klare  Aufschlüsse  erhält,  wenn  man  die  Ver- 
fassung des  Gehirns  des  Schlafenden  und  im  allgemeinen  den  physio- 
kgisclMn  Zustand  des  Sddafts  in  Betracht  wkBt.  ldk  trete  entschieden 
den  Versuchen  entgegen,  gewisse  Probleme  ru  behandeln  und  dabei  der 
Physiologie  die  Türe  vor  der  Nase  zu  versdiließen.  Freud  einerseils 
un^  Bergson  andererseits  vergessen,  daß  auch  der  Traum  eine  Lebens- 
erscheinung ist.  Die  Psychologen  jedoch  müssen  diesen  Umstand  im 
Gedächtnis  b^alfcen,  sonst  laufen  sie  Gefahr,  hinter  A.  Haller,  Burdach, 
Joh.  Müller,  l^lerardt,  ja  sogar  hinter  Aristoteles  zurückzubleiben. 

A.  ATMUNG,  BLUTKREISLAUF  UND  STOFFWECHSEL  IM  SCHLAFE 

Es  wäre  indessen  ein  Zeitverlust,  sich  bei  den  sogenannten  Theorien  des 
Schlafes  aufzuhalten.  Eine  große  Gruppe  von  Schriftsteilem  hat  sich 
8ch<Mi  bemüht,  sie  darzulegen  und  zu  kritisieren.   Iah  habe  selbst  davon 

I  P»ychoIogM  ratunalii  nelhoda  idwtifico  paitraetata  usw.,  FnnUurt  und  Leipdjr, 
1740,  S.  aoi  ff. 
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gesprochen  ^  uod  der  Leser  mag,  außer  bei  A.  Moä60,  bei  Luciani  (49,  IV), 
Salmon  (83),  Ernst  Trömmer«  (iii,  iia)  und  besonders  bei  Piifiron  (66) 
nachlesen,  der  den  Gegenstand  erschöpfend  bdiandelt,  indem  er  eine 
Klassifikation  aller  Theorien  gibt  und  sie  mit  Sciuarfsinn  und  Objek- 
tivität kritisiert,  ao  daß  «r  jeden  SchnHeteUer  von  writeien  YespfUdK- 
tun gen  entbindet. 

Mir  genügt  es,  einige  Hinweise  in  bezug  auf  die  physiologischen  Vorau»- 
eetzungen  des  Schlafes  zu  geben. 

Der  Zustand  des  Atmungsapparales  während  des  Schlafes  wurde  von 
verschiedenen  Physiologen  beschrieiMQ,  besoodsn  von  A.  Momo  (1878, 
1886  und  später).  Die  Atemfrequenz  ist  geringer,  und  der  Rhythmus 
kann  einen  inlermittiorenden  oder  auch  periodischen  Ablauf  annehmen, 
besonders  bei  Kindern  und  Greisen  (Mosso,  Luciani),  das  Einatmen  wird 
verlängert,  das  Ausatmen  verkürzt.  Gleichwohl  sind  die  Dinge  nicht  so 
«ittfaxA,  wie  man  glaubt  Meodicani  (56)  besohftftigte  sich  kOrdidi  in 
meinem  Labrntoiium  mit  diesem  Gcigenstande  (TeKtfig.  i).  Nach  Mendi- 

VVVV^'WYVYVWVWVV^^ 

Flg.  I. 

ThonkalM  PkMamognmm  «nier  nonntlm   3ojährigen  Fna,  wihrend  dw  Schlafes 

(»I.  April  igiS,  i'i  LTir  i5  a.  m.)  vofi  A.  Mondicini  init  dem  Brondfeestsdieu  Pneunv>- 
jprapbea  aufgeoommen.  Die  Fonu  der  Kurve  ist  tatsächlich  für  den  Schlaf  typisch,  weil 
•w  sich,  MbffßMÜkKt  voQ  dem  Aundduß  tlOw  F«hlen|tMlIen  (vg^.  Marej.  La  mMiod« 

Saphique),  ui  allen  während  dca  Sclilafes  aufgenonimenea  Pneumograuunen  kooatant  cr- 
Itf  während  ne  in  dea  Pueumogrammea  des  Wachsuatandee  nicht  vorkonunt.  Im 
«inen  wie  im  andmo  FaOe  robto  die  VefsuditpmoQ  iteli  in  RSekenlag».  Obatdiae 
wxirden  einige  Schlafkurven  im  unmittelbaren  Anschluß  an  die  Wachkurven  am  gleichen 
Abend  aufganommeo,  ohne  daß  die  geringste  Änderung  in  der  AufateUuog  der  Apparate 

stattgefunden  hätte. 

cpni  wird  im  CSmosati  su  andern  Beobachtern  die  Atmung  (thorakake 

Pneumogranun)  der  normalen  Frau  im  tiefen  Schlafe  tiefer  und  hiofiger. 
Mendicini  fand  im  Schlafe  niemals  dio  periodische  oder  remittierende 
oder  intermittierende  Atmung,  die  von  Mosso  und  andern  Physiologen 
verzeichnet  wurde.  In  bezug  auf  den  Atmungsrhythmus  (den  Atmungs- 
^otienten  der  übrigen  Autoren)  hatte  Mosso  beobachtet,  dal^  im  Schlaf 
eine  Umkehronff  stattfinde;  von  is  Teilen  entfielen  10  auf  die  Einat- 
mung nnd  a  auf  die  Ausatmung.  Nach  Mendidni  bestand  die  gleiche  Um- 


1  89,  Notiz  z.  S.  333,  wo  ich  die  histologische  Theori»  und  die  jflmgiten  Varianten 
(i.  J.  1900)  der  vasomotorischen  Theorie  zurflckweise.  ' 

S  Dar  Verfaiaer  erOrtert  den  l^^denpruch  fwiidwn  den  iwai  Theorien  dea  Blut- 
andrangen und  der  Blutleere  des  Gehirns,  stellt  der  Ermüdungstheorie  stichhaltig©  Gründe 
entgeigen  und  bekämpft  die  Annahme  eines  Sclüafseatrumsgehinu,  sei  es,  djü^  man  es 
in  di*  Stindappao  «nr  in  dt»  Seldiflgel  verlegen  woil». 
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kebrung  des  Rhytlimiis,  wie  oe  Mosso  angegdben  hatte,  im  Schlafe  tionnaler 
Personen;  aber  im  Schlafe  seiiier  Mäancholikeriaiieii  fehlte  die  Um- 

kehmng,  also  überwog  bei  ihnen  <lie  Ausatmung.  Bei  einer  Melandio- 
likerin  nahm  indeesen  der  Quotieot  xu,  weil  sie  nach  Aussage  des  Ver- 
fassers lebhaft  träumte. 

Normtle  Penon  O  WachzusUiid  Schlaf 

3o  JaliTO  fkttfmu    Höha      QuoliMt     FVsq«.      H0Im  QoaL 

TonUMFoeumogninm  ^ 

20      8,3       0,78       s3      7,7    •  tJSo 
HO       5,8  0,97 

Ich  glaube,  daß  die  Abweichungen  z.  T.  durch  den  individuellan 
Faktor,  z.  T.  durch  die  v^chiedeneo  Phasen  des  Schlafes,  z.  T. 
durch  die  vorhandene  Traumtätigkeit  verursacht  sind.  Mendicini  findet 
beim  Schlafe  seiner  MelencholikeriniMo  in  aUeo  TeileD  der  Pnemno- 
gremmknnv  hiofige  Pemeo  und  nllenide  SohwankniigeD.  Dies  lifil 
eich  durdi  das  gleichseitige  Yorhandeosein  imkatvoUer  TraumeindrQcke 
erklären  und  würde  mit  der  „Z  i  1 1  o  r  -  A  t  m  u  n  g"  {t  rrmbl  r  p]  übor- 
cinstimmen,  die  schon  zusammcan  mit  andom  Störungen  der  melancho- 
lischen Depression  während  des  Wachens  vomiorkt  wurde  (Häufigkeit 
der  AtmuQgsakte,  Seufzer,  die  sich  einzeln  oder  in  Gruppen  periodisch 
wiederholen,  usw.). 


     *   t  Ttf   

Fif  .  a. 

Thorakales  Pneumogramm  «iiMr  3o|lliriMii  Fnu,  wihnnd  d«r  «rsten  Stand«  des  Schlafes 
(31.  April  1915,  13  Ulir  55  a.  m.;  aufgenommen.  Spontanes  Erwachen  gegen  das  Ende 
der  Kurve,  ungefähr  i5  Sekunden,  naclidem  die  Kurve  regelmäßig  geworden  war.  Die 
Venuduperson  bestätigt  auf  Befragen,  daß  sie  eben  triiunte.  Die  Unreffdmifiigketten  der 
Kurve  sind  viollcichl  ru  erheblich,  als  daß  sie  insgesamt  auf  die  Traumläligkeit  der 
Schliferiii  zurückgeführt  werden  könnten.  Die  Frequenz  (a4  Atrauäge  in  der  Minute) 
ist  nidit  gesteigert,  fai  dem  Kurventeil.  der  udi  Aber  die  Ansitte  erfiebt,  fallen  drei  ober^ 
flächlicho  Akiniüpo  auf,  wo  sie  in  Kurven  vorxukommen  pfleg-en,  Hie  wälmvu!  der 
bewußtaeinaUge  dar   Erwartung  aufgenoounen   weiden    (Material   des   Inatitutes  für 

«iperimeiitalle  Pkjcbologie). 

Mendicini  pflcglo  seine  Patienten  zu  wecken,  wenn  sich  im  Pneumo- 
gramin  bemerkenswerte  Llnre^'lmaßig^keilen  zeigten.  Kaum  erweckt, 
fragte  er  sie,  ob  und  was  sie  im  Au^Tnblick  <les  Wiederenvachons  ge- 
trfiumt  hatten.  In  einem  Fall  (nomiale  Frauj  hatte  er  ein  Resultat,  das 
beneblet  ni  werden  wdieot  {Textfig.  2). 

Daß  während  des  Scblafee  der  Blutkreislaiif  im  allgemeiiiea  und  ine- 
besondere  im  €iehini  gewisse  naturgemSfio  Verinderungea  erieidet,  ist 
«ine  «ilsemein  anerkamite  Taiaeclie  (Mono^  Fano  und  vide  andei«)  K  Em 

^  S.  die  alte  Literatur  über  diesen  Gegenstand  bei  Jules  Sourr  (loi).  Die  neueren 
•  Fomlivqgen  finden  nch  bei  Bnait  Webw  (117),  BtmBmjg&r  (8).  ¥pb  dm  fhytUUiipmhm 
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scheint  sicher,  daß  bei  kleinen  Kindern  die  Differenr  der  Herzschläge 
und  des  Pubes  im  Wachen  oder  Schlafen  sehr  gering  ist^  Es  ist  in 
der  Tat  eine  alte  Beobachtung,  daß  sich  der  Puls  im  Schlafe  verlaüg- 
samt  (Galen,  Haller^;  aber  auch  aus  meinen  zahbneicbeQ  ßeobach.tuiigon 
geht  hervor,  dafli  sioh  bei  IdeiMii  Kindern  der  Ptab  im  Scfalafo  ynoig 
fefftidert,  daß  er  aber  eelbet  bei  Kindam  und  bei  Erwacfaeeoea  bener- 
fceoswerte  Änderungen  zugl^ch  mit  Atmimgsftnderungen  zeigt,  weoo  man 
aus  mimischea  Anaeidien  das  Vorhandwiaein  eioee  lebhaften  Xmumee 
folgern  kann. 

Von  der  alten  und  wiederbelebten  vasomotorischen  Theorie  des  Schlafes 
fand  die  Theorie  der  Blutleere  des  Gehirns  (Ho well,  Mosso)  verschiedene 
Gegner  unter  den  Ph^ologen  und  Pathologen,  so  daß  die  entgegeng»- 
eetite  Theorie  Anaehen  gewann  (BhitfOUe:  Gnniy,  SchMch^.  &pert- 
mento  und  Kritiken  von  Ferramini,  Rununo,  Mbnelli,  Tann,  de  wlo. 
Riebet  und  besonders  von  H.  Beiger  ließen  darauf  schließen,  daß  die 
vasonwtorischen  Veränderungen  im  Schlafe,  die  sich  übrigens  durch 
direkte  Beobachtungen  an  Schlafeoden  mit  Schädelbrüchen  gut  feststellen 
ließen,  die  Wirkung  und  nicht  die  Ursache  oder  wenigstens  Begleit- 
erscheinungen des  Schlafes  bilden.  Indessen  müßte  man  wissen,  ob  der 
Zu-  oder  Rückfhiß  des  Bhitee  von  der  Hirnrinde  den  verschiedenen  Sehlaf- 
phasen und  der  mehr  oder  weniger  lebhaften  Tranmtttigkeit  des  Schla- 
lenden  entspreche  oder  nidil. 

Auch  Varianten  der  vascxnolorischen  Theorie  hatten  kein  gffltowa 
Glück,  wie  z.  B.  der  Vorschlag  von  Pilez  (Blutfülle  des  Himstanunes  und 
Blutleere  des  Hirnmantels)  und  der  andere  spätere  von  Surbied,  weicher 
das  antagonistische  Spi^  der  beiden  vom  Willissdien  Polygon  «ausgehen-, 
den  Gefaßsysteme  (des  durdi  die  Hirnrinde  und  des  durch  die  Basal- 
ga^glien  gehenden)  ine  Tnifea  führt. 

Der  organische  (normale  und  patfiologiache)  Stoffwechsel  im  Schlafe 
wurde  von  allen  Physiologen  b^andeit  (Ptottenkofer  und  Voit,  Lieber- 
meistor,  Quindn,  Boannin,  Delaanz  usw.)  und  ist  auch  hier  in  er* 
wihnen*. 


Bedinguni^  des  Schlafes  handelt  John  F.  Shepard  (9g).  Nachzulesen  ist  besonders 
Piiron;  dieser  behandelt  ausführlich  die  UerzUtigkeit,  den  Blutdruck,  die  Atmung, 
die  Viirdauungs-  und  Sekretiotiserschoinungen,  die  Winneerzeugimg  und  dia  momh 
inoUjrLsch«n  Encheinungen  dos  Schlafen  tind  faßt  die  phYsiologischen  Erscheinungen  de« 
Schlafes  in  Kap.  VL  S.  l4o  ff •>  zusammen.  Ohne  die  übrigen  pliysiologischeo  Be- 
AignDgHi  d«s  Schlafes  wie  den  Zutluid  der  Sekretionstitigkeit  und  der  Winn»> 
erseugung  m  berücksicHli^^i,  vnll  ich  nur  noch  erwSlinon,  daß  ich  mich  in  benig 
auf  che  theoretisclie  Ansicht  von  Vaschide  über  die  konstante  Temperatur  im  SchUI« 
Willig  der  von  PÜiwi  gwObton  Kritik  tniddiefia. 

1  für.  Bäculo  (Rcsoconto  dal  BavCoCralio  dell'Aiinimmta  la  clinica  „Baliato")  nahm 

den  Herzdruck  bei  SäugÜngw  von  wenigen  Tig»*n  und  Monaten  im  Schlaf  und  im 
Wachen  auf  und  gelangte  sogar  mit  Rücksicht  auf  die  Zahl  der  PulsschUge  lu  den 
gleichen  Ergehnineo.  Uer  Rhythmus,  der  im  Wachen  unrMvlmlftig  ist.  bletbl  im 
Schlafe  €l>enso  unregelmäßig.  Bei  einem  kleinen  Mädchen  fino^  er  Allorhythmie  Mit* 
sprechend  den   Atmung»be»eg^nni;on :    systolisches   Plateau  mit   und  ohne  Zacken. 

'  In  Italien  schrieb  darüber  schon  vor  vielen  Jahren  Belmoodo  (7). 
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Es  scheint  natürhch,  da^  im  Schlafe  zugleich  mit  der  Herabsetzung 
der  Tätigkeit  der  Nerveoaeotreo  die  Stoffwechselprozesse  gleichfalls  ver- 
langsamt und  der  LuftaustamGli  und  folglich  auch  die  Saueretoffveraor^ 

gung  der  Gewebe  auf  ein  Mindestmaß  heruntei^gedrfickt  werden  (Verwoni» 
Baglioni).  Jetloch  muß  man  zur  Klarung  und  Kritik  solclier  I^hj-en 
wenigstens  2  Punkte  im  Auge  behalten:  i.  daß  die  Herabsetzung  der 
Tätigkeit  der  ISen enzentren  im  Schlaf  ausschließlich  auf  zwei  Faktoren 
zurückgeführt  werden  darf,  auf  die  Erhöhung  der  Reiz-  und  Empfindungs- 
sdiwelle  und  auf  die  Unbeweglichkeit;  während  die^psychische  (kortikale) 
Tätigkeit  durchaus  mdtät.  ausgeschaltet  ist»  wie  die  Verfasser  gewOhnli<» 
sageo;  a.  daß  ein  Teil  der  Stoff  Wechseländerungen  während  des  Schlafes 
gerado  von  der  Traumlätigkeit  abhängt.  Daß  diese  Tätigkeit  tat.'^ächlich 
zu  Oxydationsvorgängen  Anlaß  gibt,  haben  die  Physiologen  zwar  nicht 
be>\iesen,  aber  die  Tatsache  ist  nichtsdestoweniger  gewiß,  weil,  wie  ich 
schon  in  meinen  vorangehenden  Veröffentlichungen  über  den  Traum 
seigte,  eine  Traumermüdung  besfaht,  eine  Erscheinung,  die  schon 
Tissii  (109,  iio)  an  der  Hand  von  Beispielen  klargel^  hatte.  Die 
mfidung  läßt  sich  hinr^diend  erkUren  durch  die  BewwuiigNi  und  noch 
mehr  durch  die  MuskelkontraktioiMO,  wdche  man  suweuen  am  Träumen- 
den beobachten  kann  ^. 

Ich  lenke  die  Aufmerksamkeit  auf  zwei  landläufige  wissenschaftliche 
Vorurteile,  nämlich  daß  der  Schlaf  immer  eine  vollkommene  VViederher- 
stelltwg  der  organischen  Kräfte  bewirke  (Übergewicht  der  Assimilations- 
prozesse), und  dai^  dementsprechend  die  Traumlätigkeit  ein  psychisciies 
Ausruhen  sei,  nlmlich  Verminderung  der  psychisdien  Spannung.  Das 
trifft  zu,  aber  nur  in  allgemeiner  Hinsicht;  denn  hiswellen  vorbrauchl 
man  sich  im  Schlaf  eher,  als  daß  man  sich  orholt;  d.  h.  der  Traum 
kann  trotz  der  fehlenden  Wirkung  der  Außcnroize  der  Umgebung  eine 
dissimilatorisdie  anstatt  eine  assimilatorische  Phase  des  Stoffwechseis  dar- 
stellen. 

Man  vergleiche  ein  jüngst  aufgetionunenes  Protokoll: 

Nachts,  am  4-  November  1919.    Niederschrift  um  8  Uhr. 

(V.  R.  9  a6  J.)  Ich  habe  geträumt,  daß  M.'s  Schweater  voci  M.  einen  Brief  bekam 
(ich  fühle,  daß  der  Brief  etw«i  UbuigMiefames  für  mieh  enthilt,  absr  ich  bin  nicht 
«icliei .  ob  dies  Gefühl  rum  Traum  oder  nir  Erinnerung  des  Traumes  gehört).  Ich 
weine  Icidenschaftlicii  und  lange;  allmählich  komme  ich  dazu,  die  Müdigkeit  des 
Weinens  tu  fohlen  ^Muskelschmerien  in  der  Brust  und  an  den  Schilfen,  Kopfweh, 
Druck  in  der  Kehle).  Ich  wache  für  kurze  Zeit  auf:  Schwere  im  Kopf,  pemlicho 
Empfindung  eines  bleiernen  Sclilafes.  Ich  schlafe  wieder  ein  und  träume,  noch  zu 
wdnen  wie  zuerst.  Beim  Erwachen  heute  moigen  liin  ich  rvidg,  aber  erschöpft. 

Es  ist  zu  bemeilim,  dafi  M/a  Schwealer  gasten»  abend  wirklich  einen  Brief  vo» 


1  Niemand  wird  die  Ermüdung  durch  Vorstellungen  bezweifein  (besonders  durcli 
motorische  Vorstellungen).  Das  jprulttdie  Leben  Uetot  ^utfiche  Bebpiele.  Iflngtt  habe 
ich  folgend«»  Fall  beobachtet:  Eine  Dame,  die  dem  KinostOck  ..Die  iwei  Wachlmeisler'* 
beäwoimte.  erklärte  mir,  daß  aie  bei  der  aufregenden  Schwimmszene  Müdigkeit  der 
Arme  verspOrte,  w«il  li«  mit  der  Pbanlatt»  die  Bewegungen  dea  Sdiwimment  yerfolgte. 
AJs  dir<ol}>c  Dame  einen  Film  wh,  der  die  italienijcheii  Tnipp-fri  auf  df»m  Adamello 
daratelltc,  erklärte  sie.  Müdigkeit  in  der  Lendengcigead  zu  fühlen,  weil  sie  in  Gedank« 
dan  Sddatcn  bciin  Sdtleppen  tdiwenr  G«idiQtia  half. 
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M.  mit  einer  unangenohrnon  Mitteilung'  für  mich  erhielt.  Ich  hatte  einen  sehr  heftiVen 
Schnierzaiifall,  <k»»<«i  .\uij»>rung  ich  gewaltsam  unterdrückte.  Spater  Erschöpiiutg, 
ruhiger  Schmerz,  Schlaflosigkeit  ohne  iJnrujic.  Mehrmals  unterdrQcxtd  ich  mit  grofittr 
G«w«U  du  Weinen;  aber  dann  l«gte  ich  mich  nieder  and  fdilief. 

B.  T0X16CHE  UND  CHEMISCHE  THEORIEN  DES  SCHLAFES; 

LOKALISATION  IM  GEHIRN 

Das  Studium  des  Stoffwechsels  im  Wachen  und  im  Schlaf  eröffnet 
den  Zugang  zu  den  toxischen  und  chemischen  Theorien.  Die  von  Preyer 
erdachte  Theorie  (Erzeugung  von  Ermüduoffstoffen  im  Wachzustände) 
fand  starke  UnfeeretQtiuiig  bei  ii«ief<en  Ph^Biokwea  und  ancb  Pathologen« 
s.  B.  D6j4rine.  Die  cbemiacbe  Tlieorie  wuide  tioti  mancher  Gegner- 
schaft oft  erneuert  und  in  veränderter  Form  audi  von  Dubais  in  Lyon 
(1896)  aufrechterhalten,  so  daß  sie  unter  dem  Namen  ,J}iochemische"  und 
„neurodynamische"  Theorie  von  den  Zeiten  Purkinjes,  Pflugers  und 
Preyers  zusammen  mit  der  Theorie  Pi6rons,  von  der  ich  w^eiter  unten 
sprechen  werde,  bis  heute  das  Feld  behauptet  hat. 

Nadi  Salnxm  (8i,  8a)  wSre  der  Schlaf  eine  vegetative  Fanktioo  innerer 
SekrolioD,  die  der  organiacben  Wiedeilierstelrang  der  Nenrenxentren 
diente;  eie  bestünde  in  dn-  Erseugung  einer  Rei^rvcsubstanz  —  der 
Substanz  der  Nißlschen  färbbaren  Zellkörper  —  während  des  Schlafes. 
Die  Hypophyse  löse  die  Funktionen  des  Schlafes  aus.  Abgesehen  davon,, 
daß  dieser  Einfluß  der  Hypophyse  durchiaus  nicht  von  ihm  bewiesen 
wurde,  muß  man  Salmon  entgegenhalten,  daß  er  auf  lugischem  Weg» 
aber  von  Analogien  ans  tu  aeiner  Hypodieae  gelangt,  die  allee  andere 
ab  bereditigt  sind,  wie  z.  B.  die  Analogie  zwiscben  normalem  Schlaf 
einerseiti  und  peUiologischem  Sdüaf  und  pathologischer  Somnolenz 
(Lethai^e)  andererseits.  Daher  erscheint  mir  die  Kritik,  die  GemeUi 
an  der  Hypothese  von  Salmon  übt,  durchaus  überzeug^d*. 

Pi6ron  (66)  und  Lc^ndre  haben  die  chemisch-toxische  Theorie  dee 
Schlafes  mit  luiejiduiideren  OrOnden  verleidet.  Sie  machten  zahlreich» 
Experimiente,  um  sidi  4äMr  ifie  Natur  des  Sduafes  so  vergewissern»  und 
konnten  eine  Toxinsubstanz  nachweisen,  das  Hypnotozin,  weldiea 
sich  im  Wachzustände  bildet  und  die  sensomotorische  Ermüdimg  in  der 
Form  eines  Bedürfnisses  nach  Ruhe  mid  Schlaf  hervorruft.  Pieron  meint, 
daß  das  Hypnotoxin  in  denjenigen  Zellgruppen  der  Hirnrinde  wirkt, 
die  zui'  Aufrechterhaltimg  eines  gewissen  sensomo torischen  Tonus  und 
der  AufinerlBamkeit  notwendig  sind,  indem  es  mehr  oder  weniger  ihr» 
Funktionen  lähmt  und  ihre  Gestalt  veiindert.  Was  die  Frage  der 
LokaL'sation  in  der  Hirnrinde  betrifft,  so  zeigt  sidi  Pi6ron  mit  Recht 
mrückhaltend,  doch  neigt  er  dazu,  den  Stimlappen  (beim  Himd  die 
Regio  cruciata  frontalis)  und  in  dieser  Gegend  die  großen  P^ramidea- 

1  Selmon  ut  auf  den  Gegenilend  im  Jdire  19x6  lorfldegekoainien  (84).  indem  er 
die  „W  intertchlafdrOs  e",  welche  ihren  ursprünglichen  Sitz  in  mnuittpilbarwr 
Nihe  der  ThjmuadrOse  hat,  bei  den  Wintenchlifem  behandelt  und  vermerkt,  daß  der 
Wmlanddaf  dmettxn  den  nlehtHehen  SchlaliBviclninungen  der  Itei*  mit  komlanlar 
Temperatur  entspricht.  Wir  bleiben  aber  immer  bei  Analogianl  Ahnllgtifceit  dar  Er- 
•chcanuDgen  bedeutet  nicht  Identitit  des  Weaene. 
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seDcn  (nach  Shaw  Bolton  die  Vermittler  der  assoziativen  und  will- 
kürlicheo  Tätigkeit)  oder  die  polymorphen  Zellen  (nach  Shaw  Bolton 
die  Vermittler  der  instinktiven  Tätigkeit)  oder  die  einen  und  die  anderen 
ins  Treffen  xu  fOlrai.  An  die  Frage  des  Angiiffspanktes  der  hypnotoxi- 
achen  Wirkung  muß  mit  größter  Zuruckhaltang  hemigegaogeD  werden. 

Pigfaini  (67)  nimiiit  voriiuf^  die  HypnotounhypoUiese  von  Pl^ron 
in  &7nanglung  einer  besseren  an,  aber  mi  Grunde  nur  deshalb,  weil 
er  dieser  Hypothese  eine  Ergänzung  beizufügen  hat,  die  für  ihn  von 
Bedeutung  ist.  Diese  Ergänzung  ist  folgende:  Indem  sich  das  Hypnotoxin 
in  den  NerveoaeUen  anaamoMMt,  versetzt  es  aie  in  den  Schlafzostand, 
und  wenn  ea  ans  dieMn  Zellen  auaeesogen  und  bei  Hunden  im  Waoh<* 
xustand  in  die  Höhle  des  vierten  VentäDeb  eingespritit  wird,  so  setzt 
es  sich  in  den  Nervenzellen  fest  und  versenkt  sie  von  neuem  in  Sdilaf- 
zustand.  Also  wirkt  das  Hypnotoxin  wio  ein  Narkotikum  ;  aber  Pifj^hini 
möchlo  wissen,  ob  jene  Substanz  wie  die  Narkotika  lipoidlöslich 
ist,  und  db>  ihre  Lu^uiig  die  CHierflächenspannuug  des  Waaaers  herab- 
aetst,  oder  ob  sie  vielnwlir  den  Caurakler  eine«  Fermenti  oder  Toadna 
babe  xmd  cliemi8<lie  Veränderungen  bei  BerOhnmg  mit  dem  Zell^asma 
und  nut  dem  Blut  erfahre;  ob  aid  nicbt  einen  Oxydations-  oder  Badnk* 
tionsprozeß  durchmachen  müsse,  um  gebunden  oder  gefällt  zu  werden 
usw.  Pighini  weiß  dies  alles  nicht;  aber  um  bequemer  folgern  zu  können, 
nimmt  er  es  an;  imd  indem  er  sich  auf  die  Voraussetzung  stützt, 
daß  das  Hypnotoxin  ab  Narkotikimi  wirke,  ninunt  er  weiterhin  au, 
daß  das  Narkotikum  entapreciiend  seinem  adiwaohen  Adhisionadrack 
mjs  dem  wäßrigen  Zustand  in  den  komplexen  Zustand  der  Nerven- 
^llenbestandteile  übergehe,  sich  in  den  oberflAdilidien  Schichten  dieser 
anhäufe  xmd  gleichseitig  deren  Oberflächenspannung  und  das  Berührungs- 
potential usw.  herabsetze.  Und  bo  g^ingt  es  Pighini,  so  gut  es  gebt, 
sowohl  den  Schlaf  isiis  audi  das  Wiedererwachen  zu  erklären. 

Vor  gani  kunem  Ist  ein  Arst,  Dr.  M.  Barbara  (6),  auf  die  Theorien 
des  Schlafes  lurQokgekommen.  Die  Gründe,  die  dieser  Autor  anftthrt, 
-am  seine  Hypothese  in  vertoidigen,  sind  einer  Erläuterung  wOr^. 
Barbara  bemerkt  ganz  richtig,  daß  die  Aufhebung  der  Beziehungen 
2n>isch€!n  dem  Individuum  und  der  Umgebung  nur  einen  Teil  der 
verschiedenen  Erscheinungen  darstellt,  weldbe  sich  wähnend  der  nächt- 
lidien  Phase  abspielen,  und  daß  der  Sdüaf  eine  Funktion  des  Gesamt- 
kxnnplezes  alles  Qiganlsohen  ist.  Yomusgesetzt,  daß  der  Sloffwecfaaei 
swiadien  dem  Oigamannis  und  der  Umgebung,  d.  h.  der  Ifstaboliamus, 
Jtus  zwei  entgegengesetzten  Proaesaen  besteht  (aus  dem  synthetischen  oder 
aufbauenden  oder  anabolischen,  assimilatorischen,  und  aiLS  dem  analyti- 
schen oder  abbauenden  oder  katabolischen,  dksimila torischen),  und  daß 
mit  dem  Zyklus  des  Stoffwechsels  der  Energieaus  Lausch  innig  verbunden 
ist,  d.  h.  der  energetische  Zyklus  (Spannkraft  oder  potenzielle  Energie 
und  lebendige  Kraft  oder  kinetiBohe  Energie),  behauptet  der  Autor,  daß 
der  Schlaf  der  Ausdruck  der  «naboliacfaen  (assimiUtoriachen)  Pliase, 
d.  h.  der  Energieau&peicbenug,  ist,  und  daß  das  rhythmische  und 
abwechselnde  Überwiegra  der  anabolischen  (assimilatorischen)  Erschei- 
nungen bei  Nacht  und  der  katabolischen  (diasimilatorMchea)  bei  Tag 
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nicht  im  entferntesten  die  Folge  des  Inaktivitäts-  oder  Aktivitätszustandies 
des  Gehirns,  sondeni  mubhängig  dbvon  ist  Er  folgert  auch  daraus, 
daft  der  Schlaf  aine  aktive  Evadiainimg  ist  and  ab  solche  die  Kurve 
anderer  Tätigkeiten  wiedergeben  kann;  daß  er  eine  Erscheinung  ist, 
bei  welcher  alle  zellulären  Elemente  beteiligt  sind,  und  diet  d^ialb 
nicht  einen  auf  dieses  oder  jenes  Organ  beschränkten  Sitz  haben  kann. 

Es  kam  jedoch  darauf  an,  den  den  Rhythmus  Schlaf-Wachen  herbei- 
führenden und  regelnden  Mechanismus  ausfindig  zu  macheo.  Nun  fiudet 
der  Antor,  daft  der  periodnofae  Wechsel  der  xwei  entgegengesetileii  Phasen 
des  organischen  Stoffwecfanels  durch  eine  periodische  und  abwechselnde 
Sekretioii  und  ein  Überwiegen  einzelner  antagonistischer  Hormongnippen 
geregelt  wird,  deren  Tätigkeit  sich  nach  einem  periodischen  und  inter- 
mittierenden Rhythmus  abspielt.  Während  der  Nacht  überwi^e  die 
den  Aufbau  erregende  Hormongruppe,  wie  aus  den  Wirkungen  des 
Schlafes  auf  den  Troj^bdsmus  und  aus  der  Zunahme  des  Tonus  des 
antopomen  Svstema  hervoigeht»  auf  den  die  Hormone  dieser  Gruppe 
eine  «penlische  Reizwirknng  ausüben.  Dieser  Zusttfid  voo  Hyjpertonie 
des  autonomen  Systems  w&re,  nach  dem  Verfasser,  verantworthch  für 
die  fimktionellen  Andenmgen  der  Kreislaufs-,  Atmungs-  und  Verdauung- 
Organe  und  des  Auges.  Während  der  Nacht  wäre  indess^  die  den 
Abbau  erregende  Hormongruppe  insuffizient,  wie  aus  den  Veränderui^[ea 
des  Ghemäam  «ad  der  Winneeneugung  hervorseht,  und  auf  «fiese 
Insnflinens  wiren  die  Verlnderai^gen  dar  verschieemien  Funklionsarteo 
des  Nervensystems  (AfobUilftt,  Seosibilitit,  Befkoce,  Psyche)  zurückzu- 
führen, auf  welche  die  Hormone  dieser  Gruppe  eine  wohlbekannte 
aktivierende  Wirkung  ausüben.  Die  Hormone  der  den  Abbau  crrogeodeo 
Gruppe  würden  indessen  mit  einer  gleichzeitigen  Zunahm©  des  Tonus 
des  sympathischen  Systems  während  des  Tages  überwiegen. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dafil  die  Hypothese  von  Batbte  viele  Tatsachen 
erklart  und  deshalb  als  Richtlinie  för  das  physiologische  Studium  des 
Schhifes  in  Betndit  kommt.  Andererseits  ist  sie  jedoch  nicht  in  der 
Lage,  alle  Erscheinungen  des  Schlafes  zu  erklären;  sie  ist  schematisch, 
fast  möchte  ich  sagen  —  naiv.  Umgekehrt  laß^t  alles  darauf  schließen, 
daß  das  Spiel  des  sympathisch-endokrinen  Systems  viel  komplizierter 
im  Schlafe  sei,  aimindest  mit  Rücksidbt  auf  die  veirschieilenen  Phasen 
desselheD.  Man  muß  die  allzu  allgemeiofla  Ansichten  aufgeben,  wenn 
man  die  ps^rcfaischeB  Tatsachen,  die  wifarend  des  Schlafes  vor  tksh  gehen, 
awfhellen  will. 

Eine  Spezifizierung  der  Theorien  und  Hypothesen  über  den  Schlaf 
behufs  Erklärung  des  Traumes  ist  neuerdings  von  Eup-enio  Rignano 
(77'  7^)  versucht  worden.  Aber  obwohl  dieser  Autor  vom  energetischen 
Zyklus  ausgeht,  gelangt  er  su  dem  Schluaoo,  dafi  eben,  diesem  Zyklus 
sufolge,  während  des  Schlafes  die  gesamte  affoktiv»  Titigkeit  des  Geistes 
aufgaben  sein  müßten  wihrend  die  VerstandestStigkeit  lebhaft  bleibe; 
nun  steht  diese  Anschauung  nicht  in  Einklang  mit  der  Psychologie  des 
Traumes,  da  die  Behauptung,  die  Träume  soien  im  wesentlichen  nicht 
affektiv,  der  gewöhnlichen  Beobachtung  widerspricht.  Im  Gegenteil, 
es  herrscht  im  Traume  die  Affektivität;    die  Anarchie  im  Ideenablaufe 

16  Kalka,  Vergieicliende  Psychologie  lU. 
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während  des  Traumes  kann  anders  erklärl  werden  als  —  wie  R^^nano 
will  —  mit  dem  Aufhtao  jedhar  affektiveD  Leitmig. 

Wie  wir  erwihnt  haben,  besdiäf  tigten  sidi  jedodh  die  Autoren,  welche 
nadi  dem  wirksameo  Bestandteil  des  faypnogenen  Toxins  suditen  oder 

ihn  gefunden  zu  haben  vorgaben,  auch  mit  der  Bestimmung  des  Punktee, 
an  dem  das  Toxin  selbst  angreife,  lun  den  Schlaf  liorvorzurufen.  Wenn 
auch  einige  anerkennen,  daß  im  Schlafe  der  ganze  Organismus  und  nicht 
nur  das  Nervensystem  sciiläft,  so  war  es  doch  natürlich,  daß  alle  als  An- 
griffspunkt des  Toxins  das  Gehirn  oder  bestimmte  Teile  des  Gehina  he- 
xeichneten.  So  kam  es,  daft  einielDe  im  Gehirn  das  Oi^an  (daaZenIram) 
des  Sdilafes  suchten.  Hatte  nicht  schon  Wundt  es  im  Apperzeptions- 
lentnun  lokalisiert?    Diese  Untersuchung  erschien  also  allen  berechtigt. 

Schon  im  Jahre  1890  gelangte  Mauthner  (55),  der  sich  wieder  des 
Kriteriums  der  /Analogie  (diesmal  mit  der  Schlafkranklieit)  bediente,  zu 
der  Ansicht,  daß  der  Schlaf  ilurch  die  Müdigkeit  des  zentralen  Höhlen- 

Sau  veranlaßt  wird,  welche  eine  Unterbrechung  der  sentripetalen  wie 
r  MDtrifiigalfln  ReicObertragung  bewirke.  Er  mmmt  daher  ein  Sddaf- 
zentnim  im  Mittelhim  an.  Diese  Lokaliaation  kam  gelegentlich  der 
lelhai^^jiscben  Enzephalitisepidemio  (Italien  1919)  wieder  zu  Ehren,  welche 
von  vielen  im  wesentlichen  als  eine  Poliomesenzephalitis  betrachtet  wurde. 
Andere  (Oppenheim)  lokalisierten  den  Schlaf  in  die  Sehhügcl. 

Dr.  F.  Veronese  (116)  hat  es  vor  einiger  Z^t  für  nötig  gehalten, 
die  Frage  des  Sdilafientnnns  im  Gehirn  nachniprilfen.  Aber  er  geht 
auf  logischem  iror,  ein  W«|g,  dessen  Gefahren  all^mein  bekannt 

sind.  Er  bdiiauptet  erstens,  daft  der  Schlaf  im  Verschwmden  der  Auf*- 
merksamkeit  oder  besser,  in  der  Lälimunir  des  psychophysiologischen 
Voi^angs  der  Aufmerksamkeit  bestelle,  (ich  bemerke  nebenbei,  flaß  diese 
Behauptung  alt  ist.  Wir  finden  sie  zuerst  bei  Leibniz,  dann  bei  Wundt 
und  vielen  anderen,  bis  zu  Galasso,  Clapardde  und  Kahane.)  Yeronese 
sndit  sweitens  nadi  dem  Sita  der  AnimerloBamfceit  im  Gehirn  imd 
verlegt  ihn,  abweichend  von  Wundt  und  all  den  anderen  Psvchophysiologen, 
nicht  in  die  Hirnrinde,  sondern  in  den  Sehbügel.  Er  beweist  seine 
Behauptung,  indem  er  die  große  Wichtigkeit  dieses  Gehirnteilcs  und 
seine  engen  Beziehungen  zu  der  Hirnrinde  anführt,  auf  Grund 
deren  der  Sehhügel  von  Monakow  als  Yermittlungsorgan  der  Rinde 
«afmf aftt  wird.  Aber  in  dieter  ^anien  loigiidieB  Konsfarukliott  fehlt 
ein  kleiner  unentfiehiliGiier  Punkt:  der  Yerfasaer  bitte  heweuen  mfinen, 
daß  nur  der  Sehhügel  und  kein  anderes  Organ,  nicht  einmal  die  Rinde, 
fähig  ist.  <^ie  Funktion  der  Aufmerksamkeit  auszulösen.  Wenn  er 
dies  aber  nicht  getan  hat,  ist  die  Annahme  gerechtfertigt,  daß  seine 
Hypothese  nicht  ökonomisch  ist;  dann  kann  man  sich  aber  mit  gleichen 
Rechte  der  best^endeo  Mduaung  anschließen,  um  so  mehr  als  es  uner- 
kUrt  bleibt,  waram  gerade  der  Sdifafigel  von  jener  spenfiscfaen  anf  der 
Anhäufung  dissimilatorischer  Produkte  beruheoden  HfldSgfceit  betroffen 
weiden  soll,  die  dem  Zustand  des  Schlafes*  entspricht 


1  Cber  die  Frage  des  Schlaf  Zentrums  siehe  auch  eine  Arbeit  von  Giannuli  (3i).  Di<» 
literatur  Ober  das  Schlafnentnim  iat  rdchhallig.  bezieht  sich  aber  fast  ausscitiießiicii 
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Kurz:  Ahgeeehea  von  gewissen  pe^cliolo^ischeo,  besonders  schichteo- 
m&ßigen  LokaliaalioiieD«  die  Bolton  und  einigen  modenien  Hislologeo  bo 
gefallen,  die  jedoch  eist  einer  Bestätigung  bedürfen,  kann  man  nicht 

umhin,  denjenigen  zuzuetimmeD,  wdche  behaupten,  daß  die  Rinde  im 
Schlafe  tief  in  Mitleidenschaft  gezogen  Ist.  Das  bringt  jedoch  noch  nicht 
edno  topographisch  aktive  LokaJisation  des  Schlafes  mit  sich.  Vielmehr 
ist  es  ^wahrscheinlich,  dalS  die  hypnogeno  Sub6tan2  eine  hemmende  Wirkung 
ausübt  und  daher  auf  die  Nervenbahnen  in  derselben  Weise  wirkt  wie 
gewiflse  üfittel,  wekfae  das  Bewutoein  nicht  aufheben,  eondem  viehndur 
wax^  Delirien  bewiiken. 

G.  HISTOLOGISCHE  UND  BIOLOGISCHE  THEORIE  DES 

SGHIAFES 

Die  Streitfrage  der  Ldudisation  des  Schlafes  führt  jedoch  lu  der 
histologischen  Theorie  des  Schliß  Aber,  die  manche  Physiologen  in 

der  Tat  allzu  freudig  begrüßten.  Jene  Theorie  oder  beaaer:  jene 
phantastLsche  Hypothese  entwickelte  sich  im  Schatten  anderer  Theorien 
und  phantastischer  Hypothföen,  die  aus  ^ler  Neuronenlehre  ^  geschöpft 
waren.  Die  Beschreibung  des  Zusammennchimgs-  und  Erschlaffungs- 
zufitandes  der  Rindendendriten  im  Schlaf  und  in  anderen  Zustanden, 
«fie  Demoor,  Qoertoa,  Stefanowska  t»w.  gegeben  haben,  sind  schon  wegen 
der  angewandte  Experimentalmethode  zu  verwerfen  (Tötung  von  Tieren 
im  Schlaf  und  im  Wachen).  Die  Beschreibungen  der  (nach  der  Golgi« 
Methode  behandelten)  Zel^  und  Fasern  der  Hirnrinde  von  seilen  anderer 
Autoren  konunen  infolge  des  Umstände«,  daß  die  Boobnchtiing^n  an 
Tier^i  gemacht  wurden,  die  mit  giftigen  Schlafmitteln  und  ßetäubungs- 
mitlefai  oduusdelt  waren,  ebenfalls  nicht  in  Betracht,  weil  die  angenommene 
Analogie  swiscfaen  physiologischem  Sdüaf  und  kOnstlicher  YergiflQng 
der  Rindenzellen  durchaus  willk&rlich  ist.  Noch  unhaltbarer  enäeinen  • 
die  histologischen  Beschreibungen,  Folgerungen  und  Hypothesen  von 
Rabl-Rückard,  Matthias  Diival,  Lepine  und  anderen,  wenn  man  bedenkt, 
liafi  der  erwartete  Nachweis  amöboider  Bewegungen  der  Nervenzellen  aus- 
blieb ;  sie  begegneten  daher  auch  einer  scharfen  Kritik  von  seiteu  Köiiikers 
und  Ramon  j  Caials;  doch  hrachis^  bseinfhiftt  durch  die  Hypotheas  M. 
Duvals  (i8g3),  namon  y  Cajd  selbst  sine  andere  Hypothese  vor,  die 
der  Grundlagen  nicht  weniger  ermangelte,  und  die  er  aeibst  sp&ter  lests 
tan  extramboUca  („eine  ziemlich  abenteuerliche  Hypothese")  nannte.  Er 
schreibt  der  Neuroglia  eine  spezifische  Funktion  bei  der  geistigen  Tätig- 
keit ru.  So  glaubte  er,  daß  im  Zustand  der  Ruhe  und  des  Sdilafes  die 
Ausläufer  der  Neurogliazellen  erschlafften,  w&hrend  sie  im  Wachzustand 
und  bei  geistiger  Titigkeit  sidh  snssmmeniflgeo,  derart,  dafif  sie  im 
ersten  Falk  d^  Kontakt  zwischen  den  Asten  der  Neuronen  und  den 
ZeilkArpern  sowie  den  Durchgang  des  Nervenstroms  verhinderten  und 


auf  Gehirntumoren  (Rigbetti  1903,  Laguo  iQoä,  Franoeichi  1904)  und  leüiaigiiaohe 
Enoephalitisepidenucn. 

1  Siehe  x.  B.  «inm  Aiiikdl  von  Ruit  Rodriguex  (79). 
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im  zweiten  Fall  ihn  erleichterten.  Durch  diesen  Mechanismus  der  Neu- 
roglia  hielt  ee  Gajal  ftlr  möglich,  nicht  nur  den  Obergang  vom  Schlaf 
xum  Wachen  und  wa  den  Träumen,  sondern  auch  im  Allgemeinen  die 
IdeenasBonation  histologisch  zu  erklaren ;  aber  mnerdings  hat  der  spant- 
schie  Hutologe  seine  unbegründete  Hypothese  verworfen  K 

Seit  ungefShr  i5  Jahren  spricht  man  von  einer  biologischen  Theorie 
des  Schlafes  (H.  Förster  und  G.  Bruneiii).  Hier  jedoch  muß  ich  die 
Worte  wieder  anführen,  die  ich  in  meinem  Werke  von  1899  schrieb: 
„All*^  drängt  dazu,  daran  fe^itzuhalten,  daß  der  Sclilaf  als  ein  Beispiel 
des  groi^i  (jesctzcs  der  Periodizität  und  des  lihythmus  betrachtet  werden 
muß»  der  die  kosmisdien  und  vitalen  PhSnomene  behemcht."  Idi 
beabsichtige  aber  durdiaus  nidit«  die  Frioritit  in  Anspruch  zu  nehmen  1 
Die  biologische  Betrachtungsweise  des  Schlafes  geht  bis  in  ferne  Zeiten 
zurück,  und  sie  la"^  sehr  nahe,  wenn  man  bedenkt,  daß  alle  I-,ebens- 
erscheinungen  eine  gegenseitige  Abwechselung  und  Verkettung  von  Tfitig-- 
keit  imd  Ruhe  miteinander  erfordern,  d.  h.  daß  sie  zyklische  Erschei- 
nungen sind.  Wir  finden  die  biologische  Theorie  schon  bei  Cabanis, 
Burdach  Wundt  (a.  Ausgabe  der  Physiol.  Psychologie),  von 

andern  ganz  zu  schweigen. 

G.  BruneUi  (11,  19,  i3)  vertiefte  das  biologische  ProMem  des  Schlads 

im  Jahre  igoS.  Für  ihn  ist  der  Schlaf  ein  Anpassungsphänomeo,  das 
sich  im  Kampf  ums  Dasein  entwickelt.  Clapar^e  führte  i.  J.  i^o5  (i5) 
die  Idee  von  H.  Förster  (1900),  von  Bruneiii  und  von  all  jenen  anderen 
Physiologen  weiter  aus,  von  denen  im  folgenden  die  Rede  sein  wird.  Nur 
betrachtete  er  das  Phänomen  von  innen  heraus,  übersetzte  die  Anpassung 
in  psychologische  Ausdräcke  und  nannte  sie  Instinkt  und  Reaktion  der 
Interesselosigkait.  Für  Ihn  wSie  der  Schlaf  venirsacht  durch  eine  „ndiocftofi 
de  dinieret  pour  la  Situation  präsente,"  Die  Ansicht  von  Qapardds 
wurde  in  Frankreich  und  Italien  gut  aufgenommen,  aber  von  anderen 
absdiatzig  beurteilt  (Lugaro)  und  scharfsinnig  kritisiert  (Pieron).  Daß 
der  Schlaf  ein  positives  und  zykliscluvs,  }>iologisches  Phänomen  ist,  läßt 
sich  ni<^t  bezweifeln.  Aber  die  Lehi'e  von  Ciaparede  enthält,  wie  so  viele 
Lehren  von  heutzutage,  einen  teleologisdien  Gedanken  von  ausgesprochen 
philosophischem  Charakter  und  ist  infolgedessen  mit  den  MeCnooBn  und 
den  Zwecken  der  Erfahrungswissenschaft  wenig  vereinbar. 

Die  Behau]>tuiig,  die  G.  BruneUi  schon  i.  J.  igoa/od  aufstellte^  da6 
nSmlich  jede  Untersuchung  des  Schlafes  und  der  verwandten  Zustände 
zwecklos  sei,  die  nicht  nach  genetischer  Methode  untemonunen  würde. 


1  (7$),  S.  3i8/3i9.  Der  Autor  nennt  die  Theorie  der  amöboiden  Bewegungen  der 
Neiironiaiellen  eine  „osada  concepHon  cuja  iagenuiäad  me  hau  h<u  Sf'nrdr"  („gewagte 
Vorslellaig,  Aber  dem  Naintlt  ich  heute  lieheln  miß"). 

'  Daselbst  eine  Geschichte  der  Schlaf-  und  IVaumfonchung  uiul  >  in  Lileraturnacfa.- 
weis.  Bei  diesen»  Autor  finden  sich  Stellen  von  großem  Interesso  ül>er  den  periodischen 
Ablauf  der  LelKMiserschciuungon  wie  über  den  Scldaf  der  Tiere  und  der  M<Hischeni 
und  seine  Träume.  Schon  damals  betrachtete  er  den  Schlaf  als  ein  periodisches  biolo- 
gisches Pliäriomen,  durch  welche«  der  Schiafeode  Mioem  embrjronaleQ  Lebea  wieder 
■ngenähori  wird. 
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fand  eine  weitreichciKlo  Bestätigung  in  den  bemerkenswerten  Aji)eiten 
pnd  Untersuchungen  Polimantis  (68,  68  a).  Dieser  Autor  untersuchte 
den  Ursprung  des  Schlafes  bei  den  tierischeii  Gattungen,  die  Faktoren, 
die  ibn  MgOnstigen,  wie  das  Lager,  die  Abweaenhett  von  Reisen  usw., 
oder  wricbe  ihn  iMmmen,  wie  der  Hunger,  die  Verteidigung  usw.;  er 
untersuchte  seine  Tiefe  und  Dauer  in  hemg  auf  die  anderen  biologischen 
Funktionen,  wie  die  Sexualität,  und  die  anderen  inneren  und  äußoreo 
Faktoren,  z.  B.  die  Temperatur.  Nach  Polimanti  ist  der  Schlaf  ein 
biologisches  Phänomen  mit  rhythmischem  Ablauf  wie  alle  biologischen 
Pbinomene.  Es  fehlt  bei  den  Seetieren  und  sogar  bei  dfn  Reptilien,  bei 
denen  man  nur  die  Anfänge  des  Phänomens  beobachtet,  und  zwar  in 
t)berainstimmung  mit  der  schon  gut  eingeleiteten  Entwicklung  des  End- 
hime«  B«m  <lcn  Vögeln  tritt  der  Schlaf  deutlich  in  Erscheinaoff;  bei 
den  Säugetieren  nimmt  er  jene  Kennzeichen  der  Dauer,  der  Tiefe  und 
der  Verteilung  zwischen  Tag  und  ISacht  an,  welche  wir  schließlich 
beim  Menschen  antreffen. 

Ich  kann  mich  der  Ansicht  Polimantis  nicht  tjanz  anschließen,  daßi 
der  Schlaf  in  der  zoologischen  Stufenleiter  mit  dem  Auftreten  des  Endhims 
b^nne;  vielleicht  kann  das  zutreffen,  wenn  man  dem  Schlaf  die  bloße 
andiropomorphe  Bedeutung  beilegt;  aber  nicht  im  biologischen  Sinne, 
den  mit  Recht  Polimanti  dem  Schlafe  gibt.  Man  bedenke  indessen, 
daß  das  Schlafbedürfnis  in  seinen  Ursprüngen  in  kürzester  Zeil  befriedigt 
werden  kann  und  auch  tatsächlich  l>efrie<ligt  wird,  und  daß  daher  die 
Beobachtung  ein  S<MHier  schwerlicli  im  Schlafzusland  uberraschen  kann. 
Dazu  konomt,  daß  meine  eigenen  Beobachtungen  nicht  ganz  für  die 
Auffassung  PoHmanlis  qirecben.  Aber,  abgesehen  von  einigen  Voibehalteo 
im  einieliien,  erscheint  mir  jede  Kritik  an  der  bidogischen  Theorie  des 
Schlafes  unangehracht.  Bruneiii,  Polimanti,  Claper^de  wie  die  alten 
Physiologen  —  von  Burdach  bis  Förster  —  haben  durchaus  recht.  Nur 
ist  jene  Theorie  unzulänglich  und  be<larf  eines  weiteren  Aiislxines;  über- 
dies wird  man  den  Schlaf  trotz  der  biologischen  Auffassung  nicht  ver- 
sieben lernen,  wenn  man  ihn  nicht  am  Menschen,  nämlich  in  seiner 
höchsten  Ausbildung,  untersucht. 

Bjn  erster  unentbehrUcher  Zusatz  zur  biologischen  Definition  des 
Schlafes  muß  sich  auf  die  unmittelbare  Ursache  desselben  beziehen. 
Dabei  scheint  es,  daß  die  Hypnotoxintheorie  Piirons  emsthaft  in  Betracht 
geaogen  werden  muß:»  weil  sie  sich  auf  positive  Untersuchungen  stfllxt; 
aber  wir  müssen  uns  auch  in  zwei  anderen  Punkten  an  Pieron  an- 
schUeßen,  und  zwar:  i.  daß  das  Hypnotoxin.  d.  h.  die  Vergiftung, 
nur  mit  dem  unwiderstehlichen  Schlafbedürfnis  in  Verbindxmg  steht, 
aber  daÜ  der  Schlaf  nach  dem  Gesetz  der  Periodizität  eintreten  kann, 
ehe  das  Hypnotoxin  ihn  UBvenneidlich  macht;  d.  h.,  daft  man  schlAft, 
ohne  die  Vergiftung  ahiuwarleo,  gans  ebenso,  wie  man  atmet,  ohne  ent 
die  Erstickung,  und  wie  man  ißt,  ohne  den  äußersten  Himgerzustand 
abzuwarten,  und  daß  der  Schlaf  von  anderen  Faktoren,  wie  Dunkelheit, 
Stille.  Körperlage.  Wille,  begünstigt  sein  kann;  2.  daß  in  jedem 
Falle  das  Hypnotoxin  indirekt  als  Reiz  wirkt,  indem  es  einen  Uemmungs- 
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reflex  auslöst,  d.  h.  dem  Betreffeoden  das  Interesse  für  die  VVirk- 
lidbkfät  entzieh  t,  indem  es,  kurz  gesa^  seine  Aufmeri<;sami&.dLt  lähmt, 
Jadodi  iiidit  einmal  unter  dieaett .  Annahmen  encbeint  da»  Phlnomiin 
des  Scblafee  voUstindig  aufgekUrt. 

D.  EINSCHLAFEN  UND  ERWACHEN 

Wir  müssen  vielmehr  einsehen,  in  welcher  Art  das  Toxin  oder  die 
biologische  Gesetzmäßigkeit  oder  die  Gewohnheit  jenen  henrnienden  Reflex 
liervorrufty  der,  .wenn  er  tate&chlidi  eintritt,  „Schlaf "  genannt  wird.  In 
psychologischer  Ausdrucksweise:  wir  müssen  die  Arten  der  Entsti^ung 
des  Traumbewußtseins  (Einschlafen)  und  diejenigen  der  Wiederkehr 
des  Wachbewußtseins  (Erwachen)  festlegen. 

Es  herrscht  darin  Obereinstiiirniung,  daß  im  Schlafe  die  seujsomotori- 
scheu  Funktionen  und  noch  mehr  die  motorische  Refiextätigkeit  3pezifisch 
herabgeaetzt  aind.  Sififaer  eind  wtiurenil  des  Schlafes  alle  SdiweUen 
belriditUch  eiMit,  und  je  tieler  der  Schlaf  kt,  deato  höher  eteigeo 
die  Reizschwellen  aller  Sinnesgd^iete  an,  woon  8<^on  in  verschiedenem 
Maße.  Patrizi  (G3)  untersuchte  die  vasomotorischen  Reflexe;  während 
im  Wachen  die  Kellexzeit  für  Sinnesreize  am  Arm  ungefähr  3"  und 
am  Bein  5"  beträgt,  ist  sie  im  iSehlat'o  viel  länger;  al>er  die  Reflex- 
zeit cinmit  vom  G^iru  zum  Asm  aliuiühlich  ab  und  ist  in  den  Gefäßen 
der  unteren  ExtremilSt  nicht  mehr  fesliaatellen.  Die  Rinde  ist  weniger 
empfindlich  gegen  künstliche  Reise,  und  die  Pupillen-,  Hautmuafcel- 
una  Sehnenreflexe  nehmen  ab  (Pieron  und  Toulouse). 

Wie  die  Sinne  allmählich  einschlafen  und  die  Reizbeantwortung  nach 
und  nach  erlischt,  ist  eine  ganz  bekannte  Tatsache.  Nach  Abschluß 
unseres  Tagewerks  legen  wir  uns  nieder,  und  bald  danach  beginnt  das 
Stadium  des  Vorschlafee  ^Praedormitium)  oder  die  hypnagoge  oder 
praehy  pniache  Periode  (von  Raillager,  Maury,  Claparftde,  TMnmer, 
Salmon  u.  a.  untersucht).  Über  die  hypnagogen  oder  prShypnischen 
Halluzinationen  gibt  es  bereits  eine  so  umfangreiche  Literatur,  daß  es 
unnötig  ist,  darauf  einztiirehon.  Wenn  wir  ims  hingelegt  haben,  konunt 
es  entweder  vor,  daß  die  V  erg^ittungen  und  Hemmungen,  die  den  Schlaf 
hervorrufen,  erhel)lich  sind,  und  der  Sdilaf  mit  Notwendigkeit  eintritt, 
oder,  wie  ee  öfter  geschieht,  wir  eeUbst  vollbringen  „den  Venicht"  auf 
das  Bewußtsein  des  Wachnistandes  durch  einen  Willensakt:  das  Sdilalen- 
wollen.  0ie  Pforten  des  Wachbewußtsmns  schließen  und  die  des  Traum- 
bewußtseins öffnen  sich.  Es  ist  richtig,  daß  der  Schlaf  oft  ein  der 
Selbsthypnose  ganz  ähnlicher  Prozeß  ist.  Wir  können  die  gradweise 
Unterdrückung  der  Außenreize  verfolgen  (wobei  nnser  'Wille  helfend 
eittgreilen  kann),  nämlich  die  fortschreitende  /Vbstumpfung  unseres 
Empfindunasvennfi^ens  und  unserer  Aufmerksamkeit  In  einigen  Filleo 
empfand  ich,  wie  nach  und  nach  die  Lahmung  meiner  Aufn^ksamkeil 
entst^ind:  wahrend  ich  mit  dem  Willen  die  Gedanken  auf  einen  Gegen- 
stand richtete,  merkte  ich  das  Eindringen  fremder  Bilder  und  Lücken 
in  meiner  (iwlankenreihe,  bis  diese  Bilder  mein  ganzes  Bewußlseinsfeld 
einnahmen  und  die  Gedanken  endgültig  verdrängt  waren. 
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Der  Augenblick  des  Einschlafens  ist  vielleicht  unbewußt:  wenigstens 
wird  jener  kurze  Augenblick  nicht  erinnert,  so  daß  dieser  „Sprung" 
iwnMHMiK»  «anm  UnlMkiiiiito  tiMIrt«  NfiHiAjm  dv  Answiblick  scIisuiImw 
Todes  fiberwimdeii  Ist,  sind  wir  in  der  Welt  der  Trfitune.  let  dieser 
Zustand  eingetreten,  so  ist  die  Phantasie  frei,  und  die  Phantasmen 
erscheinen;  innerhalb  der  Tranminhalte  beginnt  der  Prozeß  der  Um- 
wandlung und  der  Dissoziation.  Das  Wachbewußlsein  verflüchtigt  sich 
nach  imd  nach  in  das  Traumbewußtsein  oder  besser,  es  weicht  dem 
eindringeudeu  Traumbev^iißtsein.  Dieses  herrscht  seiuei'seits,  solange  der 
Solilsl  dauert,  aber  es  weicht  wiederum  nach  und  nadx  surfldk  mit 
der  Wiederkehr  des  Wachbewnßlseins. 

Das  Wiedersrwachen  kündigt  sich  durch  den  sogenannten  Zustand 
des  allgemein  ab  „Halbschlal"  bezeichneten  ,iNachach]afes"  (Post- 
dormitium  oder  expergefactio  [Haller])  an,  das  Traumbewußt- 
sein verflüchtigt  sich  stufenweise  in  das  Wachbewußtsein.  Man  kann 
jedodi  sagen,  daß  jeder  Trauni  sich  in  d^i  Wachzustand  hinein  ver- 
längert, bu  Pos  tdormi  tium  (dessen  Dauer  von  Fall  zu  Fall  bei 
den  verschiedenen  Individhien  und  je  nach  der  Krankheit  Tariiert:  bei 
den  EpileptUEem  ist  sie  Länger,  wie  Neyroz  und  ich  gefunden  haben) 
veriiairen  die  Spuren  des  Traiunbewußtseins;  gerade  dann  treten  alle  . 
die  Nachtraumerscheinungen  auf.  Schon  Homer  sagt  von  Agamemnon, 
daß  die  Stimme  des  Zeus,  die  er  im  Schlafe  j?ehört  hatte,  noch  vor 
seinen  Ohren  widerhallte,  als  er  schon  wach  war.  Hier  noch  eine 
persflnlidie  Beobachtung,  die  ich  meinsn  jüngsten  Protokdlen  entnehme. 

Protokoll:  Nacht  vom  3o.  Mai  191 4.  Ich  erwache  um  6,3o  Uhr  mit  deutlicher  Er- 
innerung an  folgenden  Tkmum:    Ich  finde  einen  kleinen  Schalt  in  einem  allen  HtlU». 

Am  den  kleinon  Gt'Mkhinnfvn  ist  ein  Zettel  pehoft^-t,  der  don  Namen  mpinp*  reichen 
alten  Verwaiuilen  imt  dem  Datum  i357  trägt :  jedoch  ist  der  Name  und  das  Datum 
mit  Mlhtoer  Elzovicrtypo  gedruckt.  Während  de«  Schlafes  bemerke  ich  den  Widerspruch 
rwTschen  dem  Datum  uiii  dem  Druck;  aber  dennoch  wird  der  Widpr*pruch  von 
mir  hingenommen.  Um  6,35  Uhr  sclireibe  ich  dieses  kleine  Protokoll  nieder  und 
lehe  dabei  den  Widerspruch  ein,  merke  aber  noch  nicht  de»:»en  Ungeheuerlichkeit. 
Erst  nachdem  ich  geschrieben  habo  und  dpn  iri'li.ihten  Trauni  überdräkot  lichid  icfai 
über  die  Selbamkeit  eines  Elxevieniruckes,  der  da.s  Datum  l357  trä|[t! 

Ich  führe  Protokolle  an,  um  die  Erscheinungen  zu  erläutern,  die  im 
Postdormitium  und  auch  nach  dem  vollständigen  £rwachen  auftreten 

können, 

Protokoll:  Nacht  vom  19.  Juni  1914.  Schnelle  Niederachrift  am  Morgen,  kaum 
erwadit.  Gettem  «in  anttrengender  Tag,  legte  mieh  mfld«  nieder.  Schneller,  leb- 
hafter, klarer,  ergreifender  Trauni:  Ein  M.idchen  in»  Bett.  Icli  srhiue  an;  ich 
kenne  »ie  nicht,  aber  ich  bemerke,  daß  aie  sich  unter  meinem  Blick  nach  und  nach 
verlndert;  lie  wird  Minlidi  im  Gendit,  sie  eneheint  nur  von  Binden  umwiek«!!;  idv 
frage:  wer  bist  du?  Ich  erkenne  sie:  es  ist  meine  Frau;  sie  ringt  mit  dem  Tode 
und  ruft  mich  mit  »ehr  achwacher  Stimme:  „Santuzzo!"  Ich  erwache;  oa  ist  nachts 
i,3o  Uhr.  Ich  präge  mir  den  Traum  ein.  Nach  einigen  Minuten  leg«  ich  mich  lurecht, 
uro  weitersufcUuen.  aber  nach  einiger  Zeit  höre  ich,  auf  dtr  linken  Seite  liegend, 
die  Stimme  meiner  Frau,  die  mich  ruft:  „Santinol"  Ich  ww  gut  wach  (posthjrpiusche 
Halluziiiation  des  Gehörs') . 

Die  Nachtrau inphänomene  sind  selten ;  aber  es  kommen  sogar  physisctie 
Ersdbeinungen  mit  Bezug  auf  den  gehabten  Traum  vor,  z.  B.  Zittern, 


248 


DB  SANCnS:   PSYCHOLOGIE  DES  TRAUMES 


Laliinuug&n,  KoutrakUiren  (die  Fälle  von  P.  Jaoet)  usw.,  die  ich  in 
meiiieii  BüdMni  «rwihnt  habe. 

Die  Ungereimtheit  des  Traumes  erkennt  man  manchmal  nidil  gkich 
nach  dem  Envacheo;  hier  ein  Beispiel: 

Protokoll:  Nacht  vom  a6.  Apri!  1916.  GescliriebtMi  am  Morgen  des  27.,  um  8  Llir. 
Lebhafter,  volUtändiger  Traum  ewer  Aufetilehui^.  I>er  Fall  wird  erürlerL,  abur  ich 
übeneuge  midi  anfwidits  der  Titsadie;  dem  Toten  eeUfigt  das  Hers;  ich  lasse  es  von 
finer  Ärytin.  iiii  iiirr  AssLstoutiii,  feststellen.  Eis  war  aogar  «nno  vor  vielen  Jahren  vcr- 
itorbeno  bekannte  Persönlichkeit,  vielleicht  eine  histonache  Persönlichkeit?  Im  Traun.o 
denke  idi  an  die  Theorie  der  drei  IVMlesaitfla:  Tod  der  Sime  (die  gewQlmliohe),  Tod 
der  Seck;  an  <üe  drille  Art  erinnt^rc  icli  mich  nicht.  Mehnmls  in  der  Nacht  erwache 
ich  und  denke  wieder  an  den  Traum  und  ventehe  gut,  daß  ea  «iu  Traum  war,  aber 
kontiere  die  Tnumflbeneugung  von  d«r  Auleislelnii^  nidil  ganc  Jetit  — _  8  Uhr  — 
nelmw  ich  eine  vollttlndigo  Beriobliigiiqg  vor;  ioh  wwfhe  dw  UqgeniindMit. 

Dafr  bedeutet»  daß  cBe  ROddcefar  tum  Wadben,  d.  h.  die  Entfenumg 

des  Scblafhindernisses,  langsam  und  unter  Schwankungen  eintritt. 
Hierin  gibt  es  bedeutende  individuelle  Abweichungen,  aber  die  Art  des 
Erwachens  ist  bei  allen  die  gleiche.  Bei  den  Epileptikern  z.  B.  findet 
man  ein  verspätetes  Erwachen  der  Sinne.  Ich  habe  beoliarhlet,  daß  das 
Erwuchen  Im  wesentlichen  dadurch  bestinmit  wird,  daij  die  Sinnes- 
organe ihre  Tätigkeit  aufinehmen,  und  wenn  das  Erwachen  dem  TStig^ 
werden  der  Sinne  entspricht,  ao  kann  man  folgern,  daß  der  Schlaf  im 
allffemeinen  ihrem  Untttigweiden  entB[M*idit.  Idi  habe  bemerkt,  daß 
sirn,  >vonn  man  einer  Person,  die  im  Begriffe  ist,  zu  erwachen,  die 
Sinn<j.^rei?.c  entzieht  oder  fernhält,  das  Erwachen  wenigstens  für  eine 
eewisse  Zeit  hemmen,  d.  h.  liinausschieben  läßt.  Den  beweiskräftigsten 
Versuch  kann  jedennann  bei  sich  adbßi  ansteUeo,  wenn  er  die  Augen- 
lider geschlosBoi  hllt  oder  iden  Kopf  unter  da»  Decke  steckt  Das 
Olfioen  der  Augen,  also  das  Sehen,  bestimmt  die  Rückkehr  d^  Bewußt- 
seins, nambch  die  Entfernung  des  Schlafhindemisses.  Nach  dem  Er- 
wachen mit  einem  lebhaften  Traum  im  Sinne  geschieht  es  mir  zuweilen, 
daß  sich,  wenn  ich  die  Augen  offen  halte,  die  Bilder  und  Überzeugungen 
des  Traumes  schnell  verflüchtigen;  aber  wenn  ich  dann  die  Augen 
selbst  durch  einen  Wilknsakt  wieder  schließe,  kAooMn  ae  andaueni,  imd 
das  Traumbewußtsem  blmht  durch  das  Verhanren  des  Trauminhaltas 
im  geistigen  Blickfeld  erhalten. 

Es  ist  hier  nicht  am  Platze,  sich  mit  den  Nach  trau  mbil  dorn,  den 
vorlängerten  Gemütsbewegungen  des  Traumes  imd  dem  llindrin^^en  des 
Traumbewußtseins  in  das  Wachbewiißtsein  aufzuhalten.  Zuweilexi  ver- 
längert sich  das  Traumbewußti>eiii  in  das  Wachbewußtsein  hinela  oder 
Qberacfawemmt  es;  d.  h.,  die  Wiridichkeit  des  TVaomes  überdeckt  wegen 
der  Lebhaftigkeit  ihrer  Inhalte  die  Wirklichkeit  des  Wachens,  auch 
nachdem  der  Schlaf  zustand  beendet  ist.  Es  handelt  sich  dabei  um 
pathologische  Fälle,  die  ich  ausführlich  erläutert  habe  („Wachtraum- 
/uhtämle"),  und  für  die  Dr.  Marro^  (54)  jüngst  ein  schönes  Betspiel 
erbracht  hat. 


1  Man  boachto  wohl :  die  Wachtraumzu  stände  haben  nichts  zu  tun  mit  den 
Traumdelirien,  die  Regia  beachreibt.  Neboiher  aei  erwihnt,  daß  die  von  Dr.  Marro 
angestellte  Psychoanal)rse  in  eeinem  Fall  kdneii  Sozualkomploz  «nlbflllte.  * 
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Spitta,  Delboeuf  und  nodi  später  Foucault  (26)  haben  die  Organi- 
ftadonsarbeit  beschriebe,  welcher  der  Truum  unterli^t,  sobald  der  Schlaf 
beeDdet  ist.  Fouoaiilt  bat  von  der  EvolutkMi  6»  TranniM  gesprocfaeo, 
die  et  auf  den  Yergl^di  aeinar  unmittelbaren  Notizen  über  den  IHnm 
(notes  immMiates)  mit  später  niedeigeachriebenen  Erinnerungen 
(difjer^es)  begründete.  Narh  Foucault  wäre  somit  der  Traum  das 
Ergebnib  einer  doppelten  Arbeit,  einer  Arbeit  logischer  Konstruktion, 
welche,  vor  dem  Wiederpr%vaclien  begonnen,  hauptsäciilicli  in  der  Periode 
des  Wiedererwachoiiä  zustande  kommt  und  dann  fortgesetzt  wird,  und 
emer  automatisciieo  Aibeit  wihrend  dea  Schlafes.  Das  bestätigt  den 
langaaman  Übeiguig  des  Traumbewufilaeins  in  des  Wachbeiwußtsein 

E.  DIE  TIEFE  DES  SCHLAFES  UND  DIE  TRÄUME 

Vielleicht  die  wichtigste  Frage  ist  die  nach  der  Quantität  des 
Schlafes  bei  den  Individuen  unserer  Uimmelstnche,  ^ren  Leben  und 
Arbeit  sich  nach  xnodernen  GewofaldieiteD  v^lt.  Aber  das  Maßr  der 
Qnantitftt  war  nnr  soweit  von  Wichtigkeit,  ab  es  daa  Maß  der  Inten- 
sität Anschließen  konnte. 

Wenn  im  Schlafe  die  Heizsclnvello  erhöht  ist,  so  foljjt  daraus,  daß 
5oino  Intensität  dadurch  gcni€6sen  werden  kann,  daJS  man  die  Stärke  eines 
pegel>rncn  Reizes  mifit,  den  man  auf  den  Schlafenden  einwirken  läßt. 
Jo  intensiver  der  Reiz  ist,  der  angewendet  werd^  muß,  \uu  einen 
Scfaldtenden  «n  wecken,  desto  tiefer  wird  sein  Sdilaf  gewesen  sein. 
Auf  dieses  Prinzip  gründen  sich  die  Methoden,  die  verschiedene  Autoren 
verwenden,  um  die  Tiefe  des  Schlafes  ni  verschiedenen  Standen  der 
Nacht  zu  messen  und  um  die  Schlafkurve  zu  konstruieren 

Das  Messen  der  Tiefo  oder  der  Intensität  des  Schlafes  war  schon 
in  sehr  früher  Zeit»  ein  (jk^nstand  der  Untersuchung,  aber  es  mußten 
noch  genauere  Methoden  zur  Konstniktioa  der  Kurve  ausgearbeitet  weiden; 
es  ersdbien  zweckmäßiger,  die  Versuche  anstatt  an  der  eigenen  Person 
an  fremden  Personen,  wenn  auch  nur  zur  Kontrolle,  anzustellen,  ver- 
schiedene Reize  zu  verwenden,  vielfältige  Err^mgt^n  horvorsttiufen,  anstatt 
die  Kurve  nur  aus  4  oder  5  Werten  zu  konstruieren. 


^  Der  von  Foucault  bcob;ichtel(;n  Tatsache  kOuule  icli  eiitg^enslelleit,  daß  die  Evolutioti 
latweücn  im  umgekehrten  Verhältnis  stattfindet.  In  diesem  Fall  wacht  man  mit  dem 
klar  zusammenhangenden  Traum  iin  Gedächtnis  auf  {notes  immidiate^,  und 
sofort  hesüiit  er  sich  allmählich  zu  verflüchtigen  und  dunkel  und  dann  unbestimmt  zu 
wodflo.  Wi«  Va  aoeh  win  mag,  wir  fOhreo  die  logiaehe  VenraOflindi^lung  des  Traumes 
bewußt  durch;  wir  wissen,  daß  wir  uiisem  Traum  nur  mit  Srliu icnckeit  ausdrücken, 
uimI  daß  wir  ihn  ei|(&nzen.  Dann  gehört  aber  jener  Momeot  nicht  mehr  dem  Trauni- 
iMwufttsoiii,  aoodatn  den  WadilwwußtaaMi  u. 

*  Ober  di»  Methode,  Anhaltspunkte  fOr  die  Konstruktion  d«r  Kurve  si  gewinn«,  aialie 

89,  S.  207  ff .  Dort  findet  sich  auch  die  betreffende  Literatur  und  die  Beschreibung 
der  von  Kohlschfltter,  Mönninghoff  und  Pieaberger,  MicheUon  und  Qmioj  und  be- 
aondera  von  Lambrann  angewandte^.  Methoden. 

*  Spitta  (102,  S.  3i  ff.).  Der  Verfasser  spricht  dort  über  das  Messen  der  Schlaf- 
i  II  t  e  n  i  t  g  t.  Er  wendete  die  Methode  dea  firwedtens  und  des  Akumetera  (Schall- 
pendels)  an.  * 
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Gesundo  Schlaf  tief  enkurve  (nach  Kraopolin,  4t>.  I.  S.  ..Die  Abszis««!  geben  die 

^aclilslunden,    die  Ordinaten  öchaiisUrkon    in  GrainiuxeiiUmetem  aa,    wie  sie  durch 
fallaod»  Suhlkvifpln  auf  einer  ElfenbeinuntfirUge  eneugt  waidea.*^ 
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Fig.  4. 

Kune  der  Schlaftiefe  nach  F.  Hacker  (a.  a.  O.).  Micholsonsche  Metiiode.  „Der 
Fellapparat  bestand  aus  einem  Gost^  mit  einem  verschiebbaren  Eisenring,  durdb  den 
man  die  Kugel  auf  das  Fallbrett,  das  aus  dickem  Eichenholze  beeLand.  .itif fallen  lassen 
konnte.  Die  Störung,  die  durch  die  Anwesenheit  des  Experimentators  bedioffi  war, 
und  die  Midielioii  dnreh  Mine  Venudisanovdnung  vermieaMa  hatte,  komito  leh  bei 
moinen  Versuchen  nicht  umgehen,  doch  war  sie,  glaube  ich,  nicht  so  groß,  daß  sie 
«ehr  in  Betracht  käme.  Die  Versuche  wurden  in  den  Monaten  August  und  Deaecnber 
loio  tmcl  Januar  1911  an  3o  einaelnen  Tagen  ausgeführt.  Du  Erweäen  wurde  in  jeder 
mcht  immer  nur  einmal  herl)eigeführl.  Die  gewonnene  Kurve  e«ts|^ichl  ungefähr 
denen  von  Michelsoo,  also  den  aus^eprigterea  MofgentjrpeQ>  Ich  zeige  auch  selbst  eine 
■terl»  BforgendispontfoQ.  Idi  bin  m  der  Frflhe  beeonders  friich.  dagegen  abends  bald 
mflde  und  gehe  zeitig  zu  Bett.  Hervortretend  an  der  Kur\o  ist  der  rasche  Anitieg  und 
die  relative  Hohe,  auf  dar  ai«  aioh  bia  aur  dritten  Slumia  failt." 


UDtar  den  Reizen,  die  zum  Erwedteo  verwendet  wurden,  wurde  der 
GfihArreis  iMvonugt  (Kohbchflttar,  Midiebon,  Krftpdin  |Textfi(|f.  3], 
Hacker  [TextH^.  4]),  th&c  um  ganz  genau  zu  sein,  müftle  man  ver- 
schiedene Reize  anwenden,  daraus  verschiedene  Kurven  und  aus  diesen 
schließlich  eine  MiUeUnirve  konstruieren;   deon  die  Schwelle  de»  Er- 
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Wachens  wechselt  je  nach  den  verschiedeoea  Heizen  in  den  verschiedenea 
Phasen  des  Schlafes. 

Lambrantt  (45)  stimmto  meiiier  Kritik  bei  und  suchte  die  Methode 
za  rerbessern. 

Die  verschiedenen  Kurven  haben  alle  einige  gemeinsame  Punkte,  d.  h. 
daß  trotz  der  Verschiedenheit  der  Methoden  alle  die  wirklichen  Verhältnisse 
darstellen;  aber  sie  zeigen  erhebliche  Unterschiede,  die  auf  die  Rechnung 
der  angewandten  Methode  und  mehr  nodi  vielleicht  auf  die  der  indi- 
viduellen Veradiiedeiiheiten,  besonden  dee  Geecfalechts  und  Altars,  su 
eetnn  ond.  leb  luJto  «s  fttr  fiberfUlsaig,  voa  alleo  SdJaflcarven  lu 
sprechen,  die  bisher  konstruiert  wurden,  und  wwde  nur  einiges  Ober 
lue  Kurve  von  Lambranzi  und  die  meine  anführen. 

Lambranzi  fand,  daß  die  Kurve  der  Schlaftiefe  im  Verlauf  von 
8  Stunden  in  der  i.  Stunde  schnell  ansteigt  und  den  Höhepunkt 
Iii  der  I.  Hälfte  der  a.  Stunde  erreicht,  sodann  anfänglich  sehr 
echoeil,  später  langsam  herabsinkt  und  sieb  von  der  9.  bis  5.  Stunde 
auf  einw  geringen,  von  Schwankungen  mehr  oder  weniger  unter- 
brochenen Höhe  hält;  um  die  Mitte  der  6.  Stunde  iindet  ein 
neuer  Anstieg  statt,  dem  ein  zuerst  schnelles,  dann  langsames  Absinket! 
folgt.  Dieser  Verlauf  unterscheidet  sich  nidit  sehr  von  den  anderen 
Kurven,  aber  in  der  Periode,  die  etwa  von  der  Mitte  der  6.  Stunde 
1ms  zum  Erwadh^  reicht,  be(^aditet  man  einen  bemerkenswerten  Untea> 
schied:  die  Kurve  zeigt  oft  ein  Wiedersnsteigen,  das,  nach  Lambransi, 
in  den  meisten  Fällen  zur  Traum tätigkeit  in  Benebung-  stehen  soU. 
Der  Schlafende  eoU  den  Gehörreiz  wahmdbnen,  aber  nicht  ganz  er- 
wachen, weil  er  im  Traum  verharrt  und  das  gehörte  Geräusch  in  den- 
selben hineinverarbeitet.  Diese  Annahme  erscheint  mir  durchaus  ge- 
rechtfertigt; wenn  die  Aufmerkaaiiikeit  des  Schlafenden  im  Traum  be- 
sdiiftigt  istj  eiliflht  stdi  in  der  Tat  die  ReiaokweUe,  und  das  iGQnnfte 
nicht  nur  in  der  6.  Stunde,  sondern  auch  in  allen  anderen  Stunden 
des  Schlafs  vorkommen. 

Die  Kurve  von  De  Sanctis-Neyn>z  ^  (96)  h^n^t  großes  Gewicht  80W(A1 
auf  den  Beginn  des  Erwachens  nach  einem  Reiz  wie  auf  das  vollständige 
Erwachen;  folglich  haben  wir  2  Kurven  konstruiert:  eine  der  be- 
wußten Reaktion  auf  den  Reiz  (vollständiges  Erwachen),  d.  i. 
die  eigentHcbe  Kurve  der  Scfalaftiefe,  und  eine  der  unterbewußten 
Reaktion  ^unvollständiges  Erwachen).  Unsere  Versuche  betrafen  auch 
psydiopathiscne  Personen ;  doch  gehört  diese  Frage  mehr  in  das  Gebiet 
der  pathologiediea  Individualpsychologie  als  in  die  allgemeine  Psycholf^e. 

Uns  dag<^en  interessiert  an  der  Schlafkune  am  meisten  der  Umstand., 
daß  im  Grunde  genommen  der  wahre  Schlaf  auf  die  i.  Phase  der 
Kurve  beschränkt  ist  (Textfig.  5).  Der  Mensch  schläft,  mit  Rücksicht 
auf  seine  Gewohnheiten  und  besonders  auf  die  Gewohnheit,  seine  weniger 
dringenden  geringeren  BedOrfnisse  völlig  zu  befriedigen,  viel  mehr,  als 
ihm  nötig*  ist»  und,  wias  noch  mehr  ins  Gewidit  fällt,  er  gibt  sich  an 
Stdie  der  vom  müden  Organismus  geforderten  Ruhe  einem  von  för* 

^  Ich  gebe  hier  die  Kurven  nicht  wieder,  die  schon  in  89  dargestellt  sind. 
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Fig.  5. 

Kurve  der  Schlaftiefe  (nach  !>•  Snurli«;  unrl  Ncvroz,  96,  S.  l6l/a).  Versuche  mit 
eü^iem  Griesbachschen  Ästhc*ioinet<r  iml  abgt'stunipften  Spitzen  an  täner  normale» 
inBmilKlMn  Versuchsperson.  Kurve  der  bewußten  Reaktionen  (ausgezogene  Linie). 
Kurve  der  unterbewußten  Reaktionen  (punlklierlo  Linie).  Traumkur\o  (gestrichelte  Linie). 
Das  Vorhandensein  von  Träumen  wird  durch  die  Erhebungen  der  Kurve  angezeigt. 
Man  beachte  die  Seltenheit  der  Triume  in  der  enlm  Hllfte  dea  Sehlefea  (Ti^chltf) 
und  ihre  vcrhhllni'mnßige  Hävifipkt  it  in  der  zweiten  Hälfte  (leirhtrr  Schlaf).  Die 
2aUen  auf  der  Ordinate  geben  die  Größe  der  Druckreize  nach  den  beiden  überetn- 
andentebenden  Skalen  dee  GiMÜMcbechen  jUtheaioiiMlein  an.  Je  liBlier  die  Kunre^  umao 

großer  daher  euch  die  SdiUftiefe. 

deniden  HüfssiitteUi,  wie  Dunkelheit,  Stille,  Isolierung,  UnbewegUchkeit, 
Lager  usw.,  unterstützten  Schlafe  hin!  Nur  die  i.  Phase  des 
Schlafe'S  entspringt  einem  biologischen  Bedürfnis;  die  anderen  Phasen 
sind  die  des  Luxusschlafes.  Der  Bedürfnisschlaf  ist  instinktiv, 
die  Erscheinung  eine  biologisdie,  zyklische  und  unabweadliche;  der 
andero  ist  im  Anfang  als  Schlaf  gerwoUt  und  wird  dum  nir  Gewohn- 
heit; 80  wie  der  Sonlaf  am  Tage!,  dnr  sich  in  verschiedener  Hinsicht 
von  dem  nachtlichen,  erfrischenderen  und  tieferen  Schlaf  unterscheidet, 
ein  Produkt  <fer  Gewohnheit  ist  (Vaschide  [ii3]).  Ich  finde  diese 
Bemerkung  ijei  Polimanti,  der  auch  von  diesem  Gesichtspimkt  aus  den 
Schlaf  den  anderen  biologischen  Erscheinimgen  annähert.  Iß>t  man  wirk- 
lich immer  nur  aus  Hunger?  Übt  man  den  Geschlechtsverkehr  immer 
mir  ans  seocueUem  Bedflrfnis  aus?  Nein;  der  Wille,  die  IKtle^  dio 
Gewohnheit  haben  die  Bedürfnisse  ausgedehnt.  Deshall)  wird  der  Schlaf 
zum  Teil  vom  Willen  des  Schlafenden  beherrscht.  Er  kann  nicht  seinen 
Traum  beherrschen  und  ihn  voraussehen,  aber  er  kann  seinen  Schlaf 
beherrschen.  Das  gewollte  Erwachen  ist  eine  bekaimte  Tatsache.  Noch 
gewöhnhcher  ist  der  gewollte  Widerstand  ge^n  den  Schlaf  \ind  <ler 
Entadiluß,  einzuschlafen.  Um  jedoch  die  Benehungen  zwischen  Schlaf 
mid  Willen  riditig  zu  verstehen,  darf  mmi  die  Phasen  des  Schlafes 
nicht  vergessen.  Nach  meiner  Erfahrung  sind  der  Tagesschlaf, 
der  nächtliche  Schlaf  (im  eigentlichen  Sinne)  und  der  morgend- 
liche am  leichtesten  zu  behensdien,  schwerer  der  abendliche  (der 
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erete  Sdilaf),  der  zugloidi  der  tiefole  t9t  Wer  am  Abeod  nicht  schlafen 

will,  g^t  nicht  ins  Bott.  Und  daft  der  Wille  bia  lu  einem  gewissen 
Grado  den  Schlaf  beherrschen  kann,  versteht  man,  wenn  man  bedenkt,  daß 
die  absichtliche  Aufmerksamkeit  Einfliii^  auf  die  AeiaschweUe  und  auf 
den  Muskelloniis  ausüben  kann 

Für  den  Psychologen  ist  jedoch  die  Phase  des  Luxusschiafes  ebenso 
inchtig  wio  die  des  BedOrfknascfalaliBs/  weil  jene  dem  Zuatand  der 
^Träumerei"  nSber  kommt  ak  dieae  und  daher  mehr  von  erinnermigB- 
Ühigen  Triomen  belebt  kt. 

Sicherlich  variieomi  die  Traume  je  nach  der  Hefe  des  Schlafes, 
d.  h.  je  nach  den  verschiedenen  HiasCT  der  Kurve.  Bekanntlich  be- 
haupten viele  Autoren,  daß  die  Traume  nur  im  leichtesten  Schlaf,  im 
hypnagogen  Zustand  und  im  Augenblick  des  Erwacheos  auftreten.  Ich 
glaube  es  nicht.  Gewiß  verlangsamen  und  ersdiweren  angenehme  oder 
intofeaaante  TVftmne  das  Erwndieo.  Zuweilen  hat  man  das  Geftthl, 
als  wolle  man  den  Triaims  hinauaiiehen.  In  diesem  Fall  ist  der 
Schlaf  nicht  sehr  tief;  hier  nähert  man  sich  dem  Zustand  des  Pri- 
oder  Postdormitiums  und  der  „Träumerei".  Gerade  in 
diesen  Zuständen  kann  der  Wille  —  in  begrenztem  Maße  —  auf  die 
Phantasie  einwirken.  Die  am  häufigsten  angenommene  Beziehung  zvnscben 
den  Träumen  und  der  Hefe  des  Schkfes  wurde  schon  von  Heerwagen 
aufigesprodien:  je  kiditer  der  Sddaf  ist,  desto  mehr  triumt  nlui«  Die 
Henge  erinnerungsfähiger  Traume  im  sommerlichen  Tagessdilaf  beweist 
aenie  geringe  Tiefe  im  Gegensatz  nun  nächtlichen  Schlaf* 

Der  größte  Teil  der  A>ränr!cmnfron  ini  Ablauf  unserer  Träume  ist 
durch  die  Schwankungen  der  Scldaftiefe  veranlaßt.  Gerade  von  dem 
Grad  der  Tiefe  hängen  die  \\  irksamkeit  oder  Unwirksamkeit  des  un- 
mittelbaren Reizes,  die  /Uigasclmiacktheit  oder  die  Logik  des  Traumes 
und  nach  Stepano^  audi  dw  Anieichen  von  Verwunderung  und  Erstauiien 
ab,  die  der  Träumer  zuweilen  angesichta  gewisser  schneller  Verftndenmgen 
in  seinem  Traum  erkennen  läßt. 

Darin  lie^  nichts  Überraschendes.  Je  tiefer  der  Schlaf  ist,  desto 
fester  ist  man  im  Traumbewußtsein  hefan^n.  Die  Tiefenschwankungeo 
vermindern  auch  die  Tiefe  des  Traumbe\>iißtseins  und  folglich  die  An- 
näherung an  das  Wadibewußlsein*  Diese  Benebungen  zwischen  Traum- 
und  WaddMwuflteein»  welche  den  Gradea  der  Schlaftiefe  parallel  laufen, 
wurden  von  Stepanoff  ausffihrlidi  bestätigt.  Ich  behaupte  noch  mehr: 
Die  logische  Verarboitung  gewisser  Einzelheiten  des  Traumes  während 
dos  Traumt^s  stammt  aus  kurzen  unvollständigen  Phasen  des  Erwachens, 
d.  h.  aus  Phason  eines  schnellen  und  tiefen  Heral^inkens  der  Schlafkurve  *. 
Claparede  beobachtete,  daß  die  Träume  des  ersten  Einschlafens  mit  der 
wirklieben  Situation  nicht  das  geringste  su  tun  haben,  ala  ob  die  Natur 
j^licfaes  Hindernis  entfernen  wolle,  das  sich  der  Sdilaffunktion  ent- 
gegeoBlellt.  Ich  kann  diese  Selbstbeobachtung  Glaparddes  nkht  aus  eigener 

^  über  die  Beziehunffen  des  Willens  zum  Schlafe  über  die  hvpnische  Volition  hafc 
kOrsÜdi  Dr.  Georges  Pejer  Angaben  gefmeht  (69.  S*  Sgff.). 
«  Siehe  Kap.  HI. 
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Erfthnmg  beetitigea,  aber  die  Angabd  ist  walinohendicb  richtig,  dsoD 
gerade  in  der  i.  Stunde  «miclit  (wie  alle  Schlafkurven  leigeo)  der 
Schlaf  seine  größte  Tiefe. 

All  das  ist  nicht  neu;  es  wurde  von  den  älteren  wie  von  don  neueren 
Forschem  als  Tatsache  hingestellt.  Hier  nur  ein  Beleg;  schon  A.  Piloz  ^ 
gelangte  im  Jahre  1899,  auf  Selbstbcobarh hingen  gestützt,  zu  dem  Ergebnis, 
daß  die  jüngsten  Ereignisse  im  leichten,  die  älteren  im  tieferen  Schlaf 
und  (wbdh  nnn  adn  an  die  experimentellen  Renllato  fallt)  besondei» 
im  abendUcben  Schlafe  wieder  auftauchen.  Im  Grunde  wäre  diese  Be- 
trachtongsweiae  eine  durchaus  wafaracfaeinliche  Anwendung  des  Gesetzes 
der  mnemischen  Regression  auf  den  Traum.  Je  tiefer  der 
Schlaf  ist,  desto  weniger  dringt  die  schwache  Wirklichkeit  durch,  un<J 
um  so  wmiger  können  die  Tageserfahrungen  und  die  nächstliegenden 
Erinnerungen  wiedererweckt  werden.  Die  Isolierung  ist  größer,  imd  die 
Erinnerungen  sind  entfernter.  Je  weniger  das  Bewufitoein  von  Sinnes- 
emdriidDen  erfüllt  ist»  desta  gdtiliclier  scheint  die  Intuition. 

Hacker  (33)  (der  leicht  in  sehr  tiefen  Schlaf  verfiel)  hat  besser 
als  jeder  andere  die  Träume  des  tiefen  Schlafes  untersucht.  In  dieser 
Periode  sind  die  Vorstellungen  fast  alle  visuell,  aber  wenig  lebhaft;  es 
scheint,  daß  die  Wortvorstellungen  sohr  verblassen,  die  affektiven  Zuständo 
sind  schwach  und  spärlich,  che  Wunsche  schweig*^,  die  jün^tea  Er- 
lalimngen  treten  in  oBn  Hintsrarond»  und  die  ferner  liegenden  Erfahrun- 
gen werden  neu  belebt  (a.  und  3.  Tabelle  von  Hacker);  die  Kritik  ist 
schwach,  obgleich  die  Urtealsfähigkoit  bestehen  bleibt  ^Köhler»  89). 
Hacker  hat  ferner  beobachtet,  daß  die  Traiunbilder  im  Wachen  um  so 
Avenif^^er  vt^rharn^n  tmd  sich  um  so  weniger  auf  assoziativem  Wege  wäh- 
rend <k'*-  Wachens  reproduzieren  lassen,  je  tiefer  der  Schlaf  ist. 

Ich  bin  in  diesen  letzten  10  Jahren  darauf  bedacht  gewesen,  soviel  wie- 
möglich  von  dem  aufzuzeichnen,  an  was  ich  mich  von  meinen  Träumeo 
erinnmi  konnte^  wann  ich  lufftUig  nach  i  oder  iVt  Stunden  Schlaf  auf- 
geweckt "wurde.  (Man  weiß,  daß  die  größte  Tiefe  des  Schlafes  gerade 
in  der  i.  Stunde  des  Schlafes  oder  kurx  danach  eintritt.)  Jedoch 
habe  ich  in  2  Jali ron,  191 3  und  191 5,  nur  8  ganz  kurze  Protokolle 
gesammelt  mit  folgenden  Resultate:  a)  daß  die  Träume  des  tiefeo 
Schlafes  sehr  selten  erinnert  werden;  b)  daß  der  Schläfer  zuweilen 
sagen  kann,  eb  er  geträumi  hat  oder  nicht;  c)  daßi  in  einigen  —  gewiß» 
nidit  in  viden  —  Fillen  fder  Sdüifer  sagt,  „er  habe  das  <iefOfal,  eelir 
ferne  und  tiefe  Ding»  getrihimt  zu  haben :  es  scheine  ihnt ,  dafi;  er  beim 
Erwachen  aus  weiter  Feme  zurückkehre". 

Die  Vorstellung  einer  „Rückkehr  aus  weiter  Feme"  spricht  für  dift 
von  einigen  ^rewichtigcm  Beweisen  unterstützte  und  auch  von  Pi6ron  und 
Vaschide  in  Betracht  gezojsrene  Hypothese,  daß  die  unterbewußten  Inhalte 
der  tieferen  und  älteren  Schichten  um  so  leichter  emporsteigen,  je  tiefen^ 
der  Schlaf  ist,  wie  ee  bei  der  hysterischen  Regression  der  FdU  ist  IXe- 
Tatsache  verdient  genau  in  Erwi%ang  gesogen  su  werden;  sie  wixe  das 


1  Schon  angeführt  in  89. 
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Analo^on  tn  anderen  Tatsadien,  die  von  «inigen,  i.  B.  de  RoduSt  im 
kOnethcben  Schlaf  (Hypnose)  beobachtet  wuraen.  Wenn  ich  mioh  an 
meine  Beobachtun^n  halte,  ist  das  Traumbewußtsein  im  Komazustande 
(z.  B.  im  urämischen  und  nachapoplektischen  Koma)  und  im  klassischen 
epileptischen  Anfall  am  meisten  herabgesetzt;  ee  ist  wacher  und  tätiger 
im  Chloroformschlaf  und  im  h^terischen  Anfall,  noch  lebhafter  im 
leichten  hysterischen  und  epileptisdien  Anfall. 

I>er  (regenstand  war  interessant,  und  ich  habe  daher  im  Jahre  1917 
andere  Seibstbeobachtun^n  zu  Protokoll  gebracht.  Die  einzige  Tataacher 
von  einiger  Bedeutung  jedodi,  die  ick  dmen  PftottdroUen  enlndmie,  ist 
folcende:  wenn  ich  beim  Erwachen  daa  Geßild  habe,  sehr  tief 'geschlafen 
und  mich  in  meinen  Gedanken  von  meinem  gewöhnlichen  psychischen 
Umkreis  „s^r  weit  entfernt"  zu  haben,  somit  gleichsam  das  Gefühl 
der  Rückkehr  besitze,  so  erinnere  ich  mich  in  diesen  Fällen  ent- 
weder an  nichts  von  dem  Geträumten,  oder  der  summarisch  erinnerte 
Traum  hat  einen  «igentOmUcfa  neuen,  fremden  und  wunder!^  Charakter 
und  ist  mit  einem  Gefühl  von  Wohlbefinden  verknüpft.  Im  Anschhifil 
hieran  echeint  mir  ein  Protokoll  memee  Assistenten  Dr.  Cohen  (1919) 
intpressflnt,  in  dem  er  sagt,  dali,  wenn  das  Erwachen  nicht  spontm  ein- 
tritt, sondern  künstlich  herlx'igeführt  wird,  er  oft  das  Gefülü  habe, 
als  käme  er  von  weit  her,  nämlich  (so  drückt  er  sich  aus)  „aus  wesent- 
lich andersartigen  Lebensbedingungen".  Dieses  Gefühl  der  Rückkehr 
ist  niemals  yoa  einem  amsgeprägten  affektiven  Zustande  bag^tet,  aber 
es  charakterisiert  rieh  jedenfalls  als  ein  eher  unangenehmes  Gefflhl. 

All  dieses  ist  ventlndlich,  wenn  man  nochmals  die  Bedingungen  des 
Schlafes  betrachtet.  Wenn  das  Schlafen  in  einer  kortikalen  Hemmungi 
infolge  der  Unwirksamkeit  der  Reize  besteht,  so  mn&  natürlich  diese 
Hemmimg  durch  das  Zimehmen  der  Schlaftiefe  vorstärkt  werden.  In 
diesem  Falle  betrifft  die  Hemmung  vornehmlich  die  jüngsten  nervösen 
Spuren  und  Dispositionen,  während  sie  die  älteren  und  die  ältesten, 
die  sogar  den  subkortikalen  Zentren  angdiören,  nicht  erreicht;  diese 
werden  Wefanehr  entlastet  und  folglich  gerade  durch  das  Daswisdien- 
trelen  der  intrakortikalea  Hemmung  belebt.  Dadurch  erhalten  wir,  wi^ 
schon  angedeutet,  Aufschluß  über  die  Wiederbdebung  der  unterbewußten 
Inhalte,  die  aus  dem  VVachziLstand,  aus  der  Kindheit  und  aus  den  Erb- 
teilen von  Familie  und  Galtung  sLaninien  und  zwangsmäßij?  durch  visuelle 
Bilder  überdeckt  oder  durch  diese  und  andere  Bilder  abgeändert  erschei- 
nen, soweit  ihnen  der  konkrsle  Ausdmek  fehlte  odsr  ihr  älter  unprün^ 
lieber  Ausdruck  sich  nicfat  zu  reproduiieren  vermochte* 

In  den  gewagten  Aufstellungen  von  Duruid  de  Gros  finden  wir  dieselbe 
Auffassung  wieder.  Je  tiefer  man  Schilf t,  desto  mehr  verlieren  die 
Zentren  der  Persönlichkeit  —  da^s  primira  Ich  —  an  Kraft  und  desto 
mehr  erlangen  die  „seknndän^n  Ich",  ,J/>)t  ftotiffleurs  cach^n,  le«  ftug- 
gesteurs  secrets  de  non  senfimpnfs,  de  nos  penx^e^,  de  nom  remlutions*'- 
(,jdie  Terhorgenen  Einbläser,  die  geheimen  Anstifter  un- 
serer Cef  flhle^  unserer  Gedanken,  unserer  Entschlüsse")» 
das  Oheigewicht 
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F.  DIE  STELLUNG  DES  SCHLAFENDEN  IM  SCHLAF  UND  DIE 

TRÄUME 

Von  Bedeutung  für  die  Untersuchung  der  Träumie^  d.  h.  der  Schwan- 
kungen des  Traunibewußitseins,  sind  aber  nicht  nur  die  Phasea  der 
Schiafliele,  Bondeni  auch  alle  anderan  Zustinde  des  ScUaieiideii,  wie 
die  Ziist&Dde  des  viszeralen  und  des  muskulären  Apparates,  Stellung 
des  Körpers  und  des  Kopfes,  die  Öffnung  des  Mxmdes,  die  Lage  der 
unteren  Gliedmaßen,  clor  Widerstand  gegr-n  das  Gewicht  der  Decken, 
die  Anpassung  an  die  licschaffenheit  des  Bettes  usw.  Zu  den  Bemer- 
kungen, die  ich  schon  bei  anderer  Gelegenheit  ^Sq)  über  den  Einfluß 
der  Lage  des  Sdüafeiiden  vorgebracht  habe,  will  ich  nodi  einige  IVmkle 
hinnifügen.  Die  Angabe,  daß  der  Kölker  im  Schlafe  dazu  neigt,  die 
eralMyonalo  Lage  einzunehmen,  ist  ridiitig.  Man  beobachtet  diese  Tat- 
sache niclit  so  sehr  hin  den  Säuglinj^i^n  als  vielmehr  bei  den  Kindern, 
besonders  wenn  sie  irgendwie  in  der  Knt^vicklung  des  Pvramidensysternsi 
zurückgeblieben  sind.  Jene  Stellung  ist  eine  krampfhafte  Beugostellimg; 
der  Schlafende  verkürzt  im  Liegen  seinen  Körper  nach  allen  Richtungen. 
Die  genu-pektorale  SteOnng  luuie  ich  mehrmals  bei  Idioten  beobachtet. 
Es  handelt  sich  hier  allerdings  um  eine  Stellung  von  fötalem  Typus; 
aber  man  muß<  sich  darüber  klar  werden,  daß  sie  durch  die  Unteaneot- 
wicklung  des  motorischen  Systems,  d.  h.  durch  die  Hypertonie  der 
Beuger,  bestimmt  ist.  Dies  ist  ein  neuer  Beweis  für  die  Lehre,  nach 
welcher  ein  pathologischer  Umstand  die  phylo-  oder  onlogenetischea, 
morphologiscmn  und  fii^dioneUen  Erinnerungea  bestimmt. 

Wenn  man  sidi  in  der  medizinischeil  Semiotüc  mit  der  Art  ides  Liegens 
beschXftigt,  so  vntersdieidet  man  das  ,,aktiTe"  Liqgen  des  Gmnnämt 

von  dem  „passiven"  des  Schwerkranken  und  dem  „iwangsmäßi- 
gen"  anderer  Kranker,  die  an  besonderen  Krankheitsformen  leiden.  Man 
kennt  wohl  das  Lienen  der  Rippenfellkranken  und  der  Kranken  mit 
Lungenentzündung,  der  Typhus-  und  An|?inakranken  und  einiger  Nerven- 
leidender, aber  soviel  ich  weiü,  ist  daa  Liegen  der  normale  und  der  an 
Entwickhmgshemmnngen  erkrankten  Kinder  noch  nicht  in  Betracht  ge> 
zo^en  worden.  Und  doch  liegt  hier  eine  Tatsadie  vor,  deren  biologisdie 
Wichtigkeit  nicht  vernachlässigt  werden  darf,  ßurdach  verzeichnete  die 
Stellung  einiger  Tiere  im  nächtlichen  Schlafe.  Alle  suchen  die  Dunkel- 
heit ofler  wenigstens  die  Tsoliening;  alle  verkleinem  ihre  Körperober- 
fläche in  der  Art,  daß  sie  sich  der  embryo- fötalen  Stellung  annähern. 
Von  allen  Beobachtern  wurde  vermerkt,  daß  die  Vögel  den  Kopf  unter 
dem  Flfigel  (meistens  dem  linken)  verbergen,  mid  dafi>  einige  sich  im 
Schlaf  auf  ein  einziges  Bein  stützen.  Ich  habe  viele  BeolieGhtungen 
fiber  die  Schlafstellungen  der  Tiere  in  den  zoologischen  Gärten  von  Paris, 
Antwerpen,  Frankfurt  a.  M.,  Köln,  Basel  und  Rom  gesammelt  und  mich 
überzeuj^t.  daß  alle  Vögel  dien.  IFals  einziehen  und  ein  Bein  verbergen. 
Die  Ibisse,  die  Kraniche,  die  Marabus  aus  Indien  und  Sra^gal  erscheinen 
daher  im  Sdilafb  wie  große,  je  nach  der  Art  graue  oder  rosa,  auf  einen 
schwachen  Stiel  aufgepflanzte  Knluel.  Auch  die  Papageien  aller  Arten, 
desgleichen  die  Raubvögel  verbergen  ein  Bein.  Nur  ist  zu  beachten,  daft  die 
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Ydg<^,  besonders  die  Raubvögel,  nicht  immer  in  solcher  Stellung 
schlafen.  Dieser  Umstand  la^t  mich  vermuten,  daß  die  Stellung-  der 
Beine  und  die  Verkürzung  des  Halses  die  Stellung  des  tiefen  Sdlilafes 
oder  besser  einer  Phase  des  Schlafes  sei. 

Die  Kunst  bietet  keiiiea  bedeulaaiiMQ  Beitrag  nir  Kenntnis  der  ScUaf- 
ateOimgen.  Ich  besitie  eine  siemlich  reidie  Sammhing  von  photognphi- 
adMD  Wiedergaben  und  von  ZeücbunDgm  schlafender  Personeo.  Die 
modernen  Künstler  geben  die  Stellungen  wieder,  die  man  in  der  antihUi 
Bildhauerei  und  in  der  klassischen  Malerei  findet. 

Im  wirklichen  Leben  laßt  sich  die  Schlafstellung  im  Kalten  (Winter) 
von  derjenigen  im  Wanneo  (Sommer)  unterscheiden.  In  der  Kunst 
.  jedodi  sieht  man  mit  Vorliebe  die  leMere  dargestellt.  Eine  sebr  res- 
lislische  Sommerstellung  ist  die  des  Hermaphrodillen  (Mbseo  Bofgbne^ 
Rom)  und  die  andere,  sehr  Ähnliche  der  Diana  von  Tizian.  Dasselbe 
gilt  von  der  Sommerstellung  im  „Schlaf  des  Morpheus"  (französisches 
Kunstwerk  des  17.  Jahrhunderts;  Museum  Cluny,  Paris,  Saal  i4).  Die 
Winlerstellung  ist  hingegen  in  einer  Marmorstatuetie  (nackte  Frau)  aus 
dem  17.  Jahnrandsrt  „Ls  sommefl'*  festg^ialten  (Saal  i3  das  Mnsoams 
Cluny). 

Bei  den  Schlafenden  in  Winteretellung  ist  der  Allgemeinausdnick  oft 

ein  leidender;  bei  den  Schlafenden  in  Sommerstellung  hing^gw  bemerken 
wir  einen  Andruck  der  Heiterkeit  oder  einer  Entspannung  der  Muskeln 
(wie  im  Tode).  Eine  klassische  Stellung  ist  das  Aufstüt^n  des  Kopfes 
auf  die  geöffnete  oder  zur  Faust  geballte  Hand  ^meistens  die  rechte) 
und  die  ausgestreckte  oder  sitaeod»  Lagerung  des  Körpers  auf  der  Eid» 
oder  einem  Ruhebett.  In  der  antiken  Skulptur  gibt  es  dafür  ein  klassi- 
sches Beispiel:  den  „Schlafenden  Putto"  (Museo  nasionale  delle  Terme, 
Rom).  Wir  sehen  sie  bei  Giottos  „Der  heilige  Franziskus  erscheint  Gre- 
gor IX."  und  ,,Der  Traum  des  heiligen  Franziskus  vom  Palast"  (Chiesa 
super,  di  San  Francesco,  Assisi).  Wir  sehen  sie  auch  in  der  „Vision 
der  beiUgen  Urrala"  von  Gaipaocb  (Aocademia  di  Bdfe  Arti,  Venedig). 
Sehr  «rigineü  ist  die  Stellnng  des  mit  dem  Oesicbt  auf  die  sum  Gebet 
gefolteten  Hände  gestutzten  Kopfes  bei  einem  der  Schlafenden  im  Fresko 
„Jesus  erscheint  der  Magdalena"  (Kapcllo  Scro\'egTii,  Padua).  Diese 
Stellung  kommt  im  täglichen  Leben  (siehe  Textfigur  10)  häufig  vor. 
Aber  die  Wirklichkeit  bietet  auch  einen  außergewöhnlichen  Reich- 
tum an  Stellungen;  nidit  selten  ist  z.  B.  die  genu-pektoraie  Stellung, 
die  sieb  in  der  Kunst  nicbt  findet  (Textfig.  ^11). 

Daß  die  Schlafstellung  für  die  Irftume  Bedeutung  besitst,  vermeiltte 
schon  Radestock  (7a).  Ich  erinnere  an  die  Angabe  vieler  älterer  Autonn, 
daß  die  Rückenlage  besondere,  meistms  beängstigende  Träume,  ja  sogar 
Albdruck,  hervorrufe.  Im  italienischen  Volk  erzählt  man  auch,  daß  man 
beim  Schlafen  auf  der  linken  Seite  (auf  dem  Hwzen)  häßliche  Träume 
bebe.  All  das  tiifft  wahrscheinlich  m,  weil  'sieb  der  Blutkreblauf,  die 
Atnmng,  die  Muskel-  und  Gelenkempfm^ungen  je  nach  der  Lage  des 
Körpers  verindem.  Vetrmutlich  wird  man  der  SteUung  wibrend  des 
Schlafes  eine  noch  spezifischere  Bedeutung  beilegen  mflssen,  wenn  die 
neuen  Auffassungen  über  die  Funktioa  des  sympathischen  Systems  und 
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Flg.  6 — II-  Schlafstell  u II  g r  II.  l/iiverütfentlichlc  Zoiclmutige»  nach  der  Natur  au*  Rom 
lind  der  Cainpagna  von  Qii^orci,  Prof.  am  Istituto  di  Belle  Arti  zu  Rom,  Mit  dm  Jahna 
1859^61.  Man  beechte  die  Figur  7,  wekli«  zwei  kl<  ine  Btttenualdcbeo  in  g«na-pefctonler 

Schla£»teUung  xeigL 
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der  „potiural  aetivity"  („StoUnngsaktivitit")  von  Shflrrii^toii  bei  deo 

Physiologen  Zustimmung  finden^. 

Ich  behandle  jedoch  diesen  Gegenstand  vor  allem  deshalb,  weil  ich 
zwei  Tatsachen  beobachtet  habe:  i.  daß  der  Lagew-echsel  im  Schlafe 
den  Traum  verändert;  3.  daß  der  Lagewechsel  beim  Erwachen  den  Traum 
schnell  vergessen  läßt  und  folglich  «üe  wahrheitsgemäße  Niederschrifl 
dee  Traumes  ersdiwert.  Diese  nvei  ThtMKdMD  ergaben  ladi  mir  am 
vielen  Erfahrungen.  Im  Traume  aehea  wir  die  Gmoalinde  im  geistiM 
Raum  unter  einem  bestimmten,  der  Lage  des  Kopfes  eDtsprecfaeodea 
GeaiGfatswinkel  derart,  daß  jeder  geträumte  Gegenstand  von  einer  Raum- 
vorstellung begleitet  ist.  I>er  Lagewechlsel  des  Kopfes  beim  Erwachen 
verschiebt  den  Gegenstand  oder  die  Handlung  aus  ihrer  Szenerie,  und 
so  verliert  man  eine  Möglichkeit,  den  Traum  zurückzurufen,  ein  wesent- 
liches Element,  ihn  zu  erinnern,  nämlich  die  Beoruhrungsassoziation  und 
die  Itumlicbe  Beiiehung.  Infdge  der  fortgesetiten  Verwandlaiy  der 
Saene  eelbst  und  ihrer  Elemente  verschiebt  sie  sidi  aber  durch  d» 
wegung  auch  nicht  im  Ganiei^  wie  dies  im  Wachzuatande  der  Fall  iat 
Die  Veränderung:  des  Traumes,  seines  Ablaufs  und  seines  Ausgangs  im 
Zusanunenhang  mit  der  Lageverändertmg  ei^ibt  sich  mir  aus  Beobach- 
tungen über  den  sommerlichein  Tagesschlaf,  die  ich  in  N-erschiedenen 
Ej^oche»  an  mir  selbst  aufstellt  habe.  Die  zweite  Tatsache  ergibt  sich 
mir  «na  deo  lahlfeidieii  Erlehniqgea  bei  dar  Niedanduill  von  Träu- 
men. Dieae  Tataache  mnft  bei  der  Bleiiiodologie  in  Betradit  gesogen 
werden  (gS). 

G.  DAS  NERVENSYSTEM  UND  DIE  TRÄUME 

Die  Physioloffie  dea  Tranmee  bat  aber  nodi  eine  Hauptaufgabe  an  lOaen. 
Ea  alehl  fest»  daft  im  Schlaf  eine  EiMrang  dkr  Sdiwellen  atattfindet, 

dafi  infolgedessen  eine  sehr  bedeutsame  zerebrale  HemmtUQg  (Lähmung 
der  Aufmerksamkeit)  *  und  daher  die  Entwicklung  einer  Traumaufmerk- 
samkeit  eintritt,  die  von  der  gleichzeitigen  Ausbildung  von  Vorstellungen 
meist  halluzinatorischen  Charakters  begleitet  ist.  Nunmehr  fragt  es  sich, 
ob  sich  diese  grundlegende  Tatsache  des  Traumes  in  Ausdrücken  der 
Gdiimphyaiologie  danSellan  lifit   Nach  meiner  Biebmng  ist  die  Frage 

*  über  diesen  Punkt  U'sf  man  hesondors  hfi  I.  Böko  (lo)  (für  den  morplioIogisdiPti 
Teil)  und  bei  Van  Rynberk  (80)  (für  den  phjrsiologischea  Teil)  nach.  £inen  Überblick 
diMer  Frage  hat  V.  Ducoeaehi  (19)  gegeben. 

'  Belmondo  hat  behauptet  und  bewiesen,  daß  cKe  vollslliidige  (MterdrOckung  der 
Reize  den  Schlaf  hervorbringt.  Auch  Boris  SiHi<i  hat  neuerdings  (100)  betont,  daß  der 
Schlaf  eintritt,  wenn  der  Oi:ganismua  nicht  mehr  auf  die  Reue  rea^eri.  Abjeaetiea 
von  der  Beilclning  twifehen  Uneehe  und  Wirktmg  steht  fest,  'daft  der  TVaun  als 
eine  Hemmung  l>fftrachlot  werben  muß.  Pawlow  (6'i)  mikI  steine  Mitarbeiter  beobachloton 
bei  ihren  Experimenten  über  bedii^;te  Reflexe,  daß  ein  Hund  von  Schläfrigkeit  ergriffen 
winde^  beMnden  wen»  man  Stuk  wiedefholt  dar  Einwirkung  intensiver  kalter  und  warmw 
Temperatnrrnz«  an-^s^-t/tc.  Bei  genauer  Untersuchung  reigte  sich,  daß  das  fortgeseixte 
Einwirken  von  Kalt  uckI  Warm  auf  denselben  Punkt  der  Haut  das  Aufhören  der  höhfr*HT 
nervösen  Funktionen  und  damit  den  Schlaf  erzeuge.  handelte  sich  also  um  einen 
pataiven  Reflex,  der  den  Schlaf  hervorrief.  Dea  wir»  die  gewöhnlich»  all- 
gemeine  Hsmmuiig. 
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zu  bejahen.  Auf  die  voa  eineoi  Gefühl  der  Wirklichkeit  (des  .Traumes) 
be^letltto  Wdt  d«r  TraumlMldar  lifMD  flieh  leicht  «fieeelbeo  Eridinmgeor 
•Dumden  um  «kl  die  Halhirinfllion  im  Wadieo  (107,  1.  S.  94off.). 

Dm  Sprechen  im  Traume  kano  durch  die  Anatomie  und  Physiologie 
der  Sprache  KUirung  finden;  darflber  eanmielle  Mouriy  Vold  (61) 
intwessante  Beobachtungen.  Sdiwerer  zu  erklären  ist  das  große  Ober- 
gewicht  der  Gesichtsbilder  im  Traum  und  der  visuelle  Symbolismus  von 
Ellis  oder  die  Obertragung  der  aktuellen  Empfindimgen  des  Schlafen- 
den iD  Gesichtsbilder.  Diese  Tatsache  könnte  zu  der  phylt)-  und  onto- 
genetischen  Bedeutui^  des  Gesichtsinnes,  zu  der  Markbiiduug  der  opti- 
schen Bahnen  «md  dea  Faadculua  longitudinalis  inferior,  die  achon  in 
der  Vortraumepoche  (von  der  Geburt  bis  zum  5.  cSßt  6.  Monat)  atatt» 
findet,  und  sn  der  Vielfältigkeit  der  Verbindungen  zwischen  den  andere^ 
Hirnlappen  und  den  Hinternanptlappen  in  Rf^iehung  slohen.  Außerdem 
rouß  man  sich  daran  erinnern,  daß  die  ersten  assoziativen  Bahnen,  in 
denen  die  Markbildung  erfolgt,  diejenigen  der  Gehör-  und  Gesicht- 
ai^iäro  (Ti  und  0^)  sind.  Indessen  müßte  man  noch  wissen,  ob  außer 
der  optiacfaen  «ffemten  Bahn  auch  die  Bahnen,  welche  die  aknatiflclien, 
taktU-lrinliaflieliachen  und  gustativ-olfaktonscheo  Empfindung»-  und  Ge- 
dachtniszentren  mit  den  visu^len  Gedachtniszentren  verknüpfen  (Er- 
innerungsf^  von  Wilbrand  in  der  äußern  Oberfläche  des  Hinterhaupt- 
lappens), zahlreich,  wc^gsam  und  zu  frühzeitiger  Markbildung  befähigt 
sind. 

Wichtig  ist  es  festzusieU^,  ob  das  Nervensystem  ^abeesehen  von  der 
beaprodwnen  niteigalenB  aeilvreiaett  Hemmung)  im  Schlafe  nach  dflnr 
selben  fnndamentakD  Geaetz  ^me  im  Wachen  zu  funktionieren  fortflhrt. 
Ea  Uegt  in  der  Tat  gir  kein  Grund  zu  der  Annahme  vor,  daft  sich  das 

Schema  des  Reflexes  nicht  auf  die  Traimitätigkeit  ganz  <^)enso  wie 
auf  die  psychische  Tätigkeit  im  Wachen  anwenden  lasse  (91)^-  Die 
apparitio  simulacrorum  (Erscheinung  von  Bildern)  im  Traum 
ist  durch  äußere  (sensitive  oder  sensorische)  und  innere  (Muskel-, 
Gdenk-,  Kieidsnf-,  Atmung-,  aeioielle,  koinlaaieliaehs  [Genieiuempfin» 
dung])  Beize  bestimmt.  Das  Auftauchen  aller  unteihewußten  vererbtet^ 
oder  aus  der  eigenen  Erfahrung  des  kindlichen  oder  täglichen  Leheoi 
stammenden  Inhalte  muß  also  auf  besondere  Erregungen  unserer  Organe 
und  des  Gehirns  selbst  zurückgeführt  werden.  Die  sog.  „psychi- 
schen Träume"  oder  „Halluzinationsträume"  fügen  sich 
—  cbenao  wie  die  Illnsionsträum  •  —  dem  Schema  des  Reflezes 
ein.  Deefaalb  haben  I^ndwlogen  wie  Fatim,  wakhe  an  den  rein  soma- 
tisdien  Unpnmg  des  iVunmes  glauben,  in  gewisser  Hinsicht  redit. 


^  Man  beichte  wohl:  mein  Standpunkt  darf  nicht  mit  anderen,  wie  s.  B.  detn  von 
Koe^^eff,  ^arweduelt  werthn.  Ich  ndle  anf  ptydiologisdieai  Gifaiel  an  «inem  agno- 
»ti  sehen  Proportionalismus  fosl.  Wenn  ich  dahar  behaupte,  daß  die 
geistige^  T&ti^eit  wie  diejenige  dea  Nervenavsteros  nach  dem  Schema  des  Reflexes  oder 
BMaar  6m  sykliaehen  Reflex  ea  aUiuft,  ao  behaupte  icli  nichts  Ober  das 
Wesen  und  den  Wirkungsmsanunenhang  der  TKti^keit  selbst:  ein  Weaen  md  cfa 
Wirkungaaimminenbaog,  Ober  den  di«  wiaaenacbaftbch«  Pajclurfqgi*  nicbta  «lufungto 
vermag. 
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Die  ganze  moderne  Bewegung  der  Physiologie  wendet  sich,  gegen  die 
sog.  Theorie  des  Automatismus.  Die  Nervemeatno  «BiwidDeb 
Energie  nicht  durch  Ez^osion,  eonden  durch  Reiiwjrimng.  In  der- 
selben Art  werden  Handlungen  und  Gedanken  durch  Vorstellungen  hervor- 
gerufen,  die  ab  innere  (dynamische)  Reize  wirkten.  Wenn  das  G^iirn 
wShrcnd  des  Schlafes  zu  funktionierMi  fortfährt,  so  laßt  sich  vermuten, 
daÜ  die  psychische  Tätigkeit  überhaupt  niemals  aussetzt.  Auch  der 
Schlafende  lebt  nicht  nur,  sondern  denkt;  und  er  träumt,  weil  er  auch 
im  Zustand  des  Schlafes  denkt  imd  empfindet.  Die  alte  Frage,  ob  es 
eiben  Schlei  ohne  TrSume  gebe^  kann  daher  nach  dem  Vorgang  vieler 
Pliiloeo|Aen  im  allgemeinen  verneinend  beantwortet  werden.  Der  Ein- 
wand, daß  sich  die  Träume  erst  unmittelbar  im  Augenblick  des  Er- 
wachens entwickeln  (Mcunier  Boris  Sidis.  welcher  meint,  daß  der  Traum 
der  Hauptsache  nach  erst  im  hypnoidalen  Zustand,  d.  h.  zwischen  Traum 
und  Wachen,  zustande  komme,  und  andere),  ist  niclit  auf  die  Erfahrung 
gestützt  1. 

Es  nbt  aber  auch  indirekte  Beweise  für  die  Kontinuitit  der  psychi- 
schen Titigkeit,  selbst  in  den  Killen,  wo  der  Schlafende  es  bertreitet, 
getiiumt  zu  haben.  Einer  dieser  Beweise  ist  sdion  von  mir  aufgestellt 
und  von  vielen  anderen  bestätigt  worden,  daß  es  nämlich  genügt,  an 
das  Traumen  zu  denken,  um  sofort  die  Erinnenmg  an  den  Traum  zu  er- 
wecken und  zu  beleben,  als  ob  eine  Brücke  /wischen  der  Tätigkeit  des 
Traumes  und  des  wachen  Geistes  geschlagen  würde.  Ein  anderer  Be- 
weis liegt  in  den  auf  die  Traumkundo  angewandten  Ergebnissen  der 
Beobachtungsmethode.  Das  Gebaren  des  Schlafenden  kann  dem  er- 
fahrenen Aiig<;  das  Vorhandensein  eines  Traumes  auch  im  tiefen  Schlaf 
und  in  den  Fällen  offenbaren,  in  denen  der  Schl&ler  beim  Erwacheo  be- 
hauptet, nicht  zu  wissen,  ob  er  gcträunU  hatie. 

Alver  es  erscheint  auch  augenfällig,  wie  sich  im  Traume  die  Zusammen- 
setzung und  Anordnung  der  Reflexe  durch  die  VerseibsLiindigung-  von 
Gruppen  und  durch  die  Unterbrechung  von  Verbindungen  zwischen  den 
verschiedenen  Serien  der  Reflexketteu  verändert.  Der  Traum  könnte 
daher  auch  mit  Kostyleff  als  eine  Dinonation  von  Gehimreflexen  be- 
trachtet werden;  denn  im  Schlaf  ist  die  Dynamik  der  serebralen  Zu- 
sammenhänge und  folglich  die  koordin^rende  und  integrierende  Funktion 
des  Nervensystems  eriiebiich  gestdrt  (Shmuigton)  >. 

1  Jemand  Ital  behauplot,  daß  ich  im  Anschluß  an  verschiedene  Psvchuphjsiologeii. 
daruntmr  an  Wundt,  der  Anddil  sei,  et  gebe  einen  InumlMeo  Sdilaf.  DieM  Atule^ng 

ist  uncfnau.  Ich  habo  nur  bt^hauptcl,  Haß  kfin  Psvrlinlo^o  mit  S  i  r  h  r  h  e  i  t  lia.* 
Vorhanden«^  eines  Traumes  bei  einem  Sdiiafenden  feststellen  könne,  wenn  der  Schläfer 
ihn  nicht  nach  dem  Erwaehen  bestätigt;  denn  ohne  Selbstbeobachtung  ist  keine  Gewift- 
heit  möglich.  Daher  konnte  Tiedemann  glauben,  daß  dir-  Ausrufe,  BewregungBO, 
Ausdruckabewpgungcn  der  kleinen  Kinder  während  des  Schlafes  krin  Zeirlien  des  Traum*»«», 
sondern  bloß  Roflexhandlungen  auf  Augenblirküreizc  seien.  Wenn  jedoch  eine  riestitt- 
gui^  des  Schlafonden  nicht  erbracht  werden  kann,  ao  UAt  sidi  gBwift  andi  die 
phy&iologische   oder   objektive   Methode  mit   Berechtigung  anwende«. 

*  An  dieser  St«  I|o  wäre  der  plivsiologischen  Hypothesen  n^nr  dio  Nafur  der  Hemmung, 
dar  Ermüdung,  und  andererseits  der  Verbreitui^  der  nervösen  Erregungen,  des  Re- 
fraktinladiaiiu.  der  latenten  Reiawininuition.  der  Abwicklung  der  Sto&wMfatelpnMasse. 
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Audi  die  EndieinuuDg  der  MEntfesselung  des  Unterbewußtseias"  im 
Traum  erklärt  sich  genügend  durch  die  spezielle  Phjfsiologie  des  Schu- 
lenden. Der  selbst  nur  leilweisea  Hemmung  der  eoisoriadiea  und  psycho- 
motorischen Prozesse  entspricht  der  Energiezuwachs  anderer  Prozesse, 
deren  Sitz  in  der  Hirnrindo  selbst  und  wahrscheLniich  aucli  in  subkorti- 
kalen ^\Jt)schnitten  des  Gehirns  gelegen  ist.  Die  Neuropathologon  wissen 
sehr  wohl,  daÜ  ein  gewisser  Antagonismus  zwischen  den  neuen  und  dea 
alten  Bewußtamnsinhslten  bestsht  Es  genügt,  daß  die  aktuelle  Enesgie 
der  Hirnrinde  vermindert,  d.  h.  daß  die  psychische  Spannung  herabge- 
setzt ist.  damit  im  Bewußts^  die  alten  Inhalte  übermächtig  aufsteigen. 
Tatsächlich  kehren  im  Zustand  der  Eniiüduiig  oder  der  Gehirnerschöpfung 
die  Kindheitserinnerungen  mit  Lebhaftigkeit  wieder;  wenn  man  durch 
kortikale  (senile)  Atrophie  das  Gedächtnis  für  die  jüngsten  Ereignisse 
und  die  Fähigkeit  verliert,  die  Erinnerungen  zu  fixieren  und  zu  bewahren, 
lehrl  man  an  alten  Erumerungsn,  und  die  Neigungen,  Gedanken  und  Mei- 
nungen der  Kindheit  kehren  surGck.  Die  Tuberkulösen  im  letxteo  Sta^* 
dium,  die  Sterbenden  zehren  an  alten  Bewußtseinsinhalten  und  sprechen 
oft  eine  fremdartige  Sprache,  die  eben  durch  ihre  Beziehungen  zu  tiefen 
und  fernen  Inhalten  den  Anschein  von  Magie  oder  Prophetie  erweckt. 
So  bewahren  die  einfältigen  Seelen  und  alle  Menschen,  die  nur  über 
einen  spärlichen  Besiti  «n  lußeran  Erfahrungen  verfügen,  ebenso  die 
Unwisaenden,  die  von  dar  Außenwelt  abgetrennt  leben,  jene  „intuitive 
FShiglBeit",  ^  a  der  schon  der  heilige  Augustinus  sagt,  daß  sie  im 
Traum  verfeinert  werde,  mit  größter  I^haftigkeit.  So  schafft  die 
Entfremdung  von  der  Sinnen  weit  Raum  für  alte  Uiusendjährige  Vorstellun- 
gen und  Gedanken;  dann  verwandelt  sich  die  Welt  für  den  Betrachter, 
und  alles  scheint  ihm  verändert.  Das  sehen  wir  bei  den  an  Dementia 
paranoides  leidenden  Knmken  wie  bei  den  Somnambulen.  So  gewinnt 
die  Behauptung  einen  klaren  Sinn,  daß  der  Schlaf  in  gewisser  Hinsidii 
an  zurückliegende  ZusUnde  der  psycbo-physischen  Entwicklung  erinnere, 
und  daß  auch,  wu'  <hr  große  Pfiysiolojc^e  Burdach  bemerkte,  der  Schlaf 
eint?  Art  Rückkehr  zum  embrvonaJeii  I.elKMi  sei,  und  daß  er  vom  psycho- 
io^schen  Standpunkt  (wie  es  der  Theosoph  Myers  wiederholte)  den  „pri- 
mitiven" Zustand  darstelle,  während  das  Wachen  nur  ein  ,ße k an- 
dere r"  Zustand  sei.  Es  schiene  also«  «b  ob  der  Zustand  des  Schlafe» 
das  Gehirn  in  jene  Zeit  zurflckversetae,  in  welcher  der  Prozeß  der 
^»psychologische  n  Synthese"  noch  nicht  oder  infolge  unge» 
nügender  oder  fehlender  Entwicklung  der  Markbildunf?  und  der  inter- 
neuronischen  zerebralen  Verknüpfungen  erst  selir  unvollständig  einge- 
leitet war.   Auch  die  Behauptung  Stekels,  daß  im  Traum  der  alte  Kampf 

dor  Homnujngspliänornone  m  gixlcnkcn.  Die  ganze  Umwandlung  dor  Traumbilder  wird 
begleitet  oder  erklärt  durch  Störungen  dor  lentralen  Leitung  und  Obertragung, 
dttreh  die  „poithttin«n  Entladungen"  Sherriitgtoni  (ReidManIworlungan. 
wclrho  ilif  Dnucr  der  Reizvvirkung  fiberschrciffn') .  Dies  nn<\  Pli-inomene.  welche  in 
deutlicher  Korrelattoa  zur  Abschwächung  oder  Ausschaltung  des  Prozesses  der  logischen 
STnIheie  und  VerknQprung,  zu  der  a«hindfli1en  Punktion  des  scMafandMi  !<&  und 
gieirliAcitip  zu  der  Wiedorbclclunij;  der  Tätigkeit  anderer  Zentren  ^t'^hen.  dio  im 
Wachzustände  durch  die  überwiegende  Tätigkeit  der  Organe,  der  sensorischeo  und 
perzeptoriaclMik  BalMisn  und  Zentren  gehemmt  lind. 
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ums  Dasein  wMderinhre  und  der  Mensch  sich  in  teiiMo  immiliveo  In- 
Btinklso  Luft  madie,  erhält  jetrt  ihren  guten  Sinn. 

Wie  man  bei  der  Hysterie  eine  Dissoziation  oder  Verdopplung  (Janet) 
in  den  Systemen  der  viszeralen  Innervation  und  in  andern  nervösen  Syste- 
men anmmmt,  um  die  hysterischen  Symptome  zu  erklären,  so  kann  man 
im  Schlaf  eine  analoge  Dis&oziaüou  annehmen.  Hier  treten  taU»ächlich 
Se jvnktionen  (im  Sinme  von  Wernicke^,  Innervationftkom- 
plexe,  Schizothymien  (Kohnstamm),  me  im  Unterbewußteo  ent- 
stehen, Diaacbisen  im  Sime  von!  Monakow  oder  beaaer  Psycho-, 
schisen  im  Sinne  von  Levi-BfitDchini  (^7)  auf.  Kurz,  es  handelt  sich 
auch  im  Traum  um  „Sequester**  von  Assoziationsketten,  die  den  „Seque- 
stern" von  zerebralen  Innervationsystemen  entsprechen,  und  die  wir  vor- 
läufig ihrem  Wesen  nadt  für  dynamisch  halten  müssen.  Da  der  Proie& 
der  S^tang  im  liefen'  Sdüaf  intariw  iat,  so  läftt  och  deokeo,  di& 
sich  in  jener  Phase  das  Unterbewußtsein  besonders  befreit,  und  daß 
folglich  in  das  Traimibewußtsein  die  jüngste  (abgespaltete)  Erfahrung 
nur  in  geringerem  Maße,  die  aktuelle  (geheouutiea)  SinoeaeindrOcke  da- 
gegen so  gut  wie  gar  nicht  eingehen. 

Wenn  man  bedenkt,  daß  nach  dem  Ausspruch  Ribots  (76)  das  Unter- 
bewußte ein  Akkumulator  von  Energien  ist,  indem  es  einen  Vorrat  auf- 
speichert, aus  dem  das  Bewußtsein  verschwinden  kann,  so  v^t^t  man 
andi  Mcht»  wie  tidi  nacli  Veiiangsamung  der  kortikalen  Hemmungen 
die  in  den  Qmneii  dea  Untevbewußtm  aufirehäiifle  poteotieUe  Enei^ 
aktualisiert  und  der  Traum,  d.  h.  ein  Auadruck  des  freieren  Traum- 
bownißtseins,  zustande  kommt.  Eine  derartige  energetische  Vorstellung  der 
Traumlätigkeit  l^t  sich  nicht  im  geringsten  auf  irgendeine  philosophische 
Doktrin  fest.  Einen  Beweis  dafür  bieten  die  Äußerungen  des  Anti- 
materialisten  DweUham^ers  (21)  über  das  dynamische  Unbewußte,  der 
keine  Schwierigkait  in  der  Annumie  findet,  daß  dem  dynamiachfin  Unbe- 
wttfilen  ein  Zuatand  der  Spannung  im  Zentralnervenayatem  entapricbt. 

Der  Venudi,  die  physiologischen  Bedingungen  des  Traumea  nodi  ge- 
nauer zu  bestimmen,  wird  daher  kein  eitles  Bemühen  sein,  wenn  man 
sich  die  Nervenorgane  des  aufsteigenden  Unterbewußtaeina  im  Licbl 
unserer  heutigen  Kenntnisse  vorstellt. 

Bei  anderer  Gelegenheit  (91)  habe  ich  vom  anatomisch-physiologischen 
Standpunkt  zwei  Entwicklungsgesetze  des  Nervensystems  daivel^,  die 
eine  Anwendung  des  bioffenetischen  Grundgesetzes  bilden,  mcn  dem 
eralon  Geeeti  bewahven  cbe  höheren  TSeve,  wShrend  ne  neue  nervBee 
Stnikfenren  und  Fimktionen  erwerben,  nicht  nur  die  elementare  Struktur, 
sondern  auch  teilweise  die  groben  Mor|^ologie-  und  die  Funktionsarten 
der  niederen  Tiere.  Daß  sogar  im  menschlichen  Organismus  fortgesetzt 
Tropismen  und  instinktive  Be>\T^mgai  vorkommen,  ist  daher  sehr  bo- 
greiflich und  konnte  dem  Polyzoismus  Durand  de  Gros'  einen  Schein 
von  Berechtigung  aeben.  Der  Menadi  bewahrt,  wie  man  ea  auadrflcken 
kfinnte,  die  Spar  der  Formen  und  Strakturen  der  unter  ihm  stdiendeo 
Tiere  in  aeiuem  Nervensyalem  und  aeigt  daher  in  seiner  TStigkeit  alle 
Bewegungen  und  Handlungen  von  den  einfachsten  bia  su  den  kompli- 
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ifartertan.  Nvr  bat  <r  infoil^»  dar  bSlierai  Entwicklung  eemer  Htm- 
rinde  ganz  spMieUe  moloriiclid  EbftoUuiijna,  und  die  Sinsdie  erworben, 
und  isl  infolge  teines  raidien.  BmUmb  an  Syahdlm  mit  Vonuinft 'begibt. 

Dementspredwnd  gflbt  es  ein  sweitea  Geaelf,  daa  sieb  falgendennafieo 
ausdrücken  l&ßt:  die  später  ausflebildelen  Himpartien  eriben  auf  phylo- 
genetischem Wege  die  von  den  miher  ausgebildeten  Himpartien  (in  d^ 
Art,  wie  es  den  Bedürfnissen  des  Tieree  angepaßt  ist)  besorgten  höheren 
Funktionen  und  komplizieren  sie  immer  mehr.  Indessen  verbleibt  doch 
auch  den  früher  ausgebildeten  Gehirnpartieo  ein  Reat  der  alt^  Funktion« 
der  «cb  frei  von  der  Konfrollo  des  BewofiftMins  ra  betätigen  bereit  ist 

Unter  diesen  YorausseUungen  wird  die  weitere  Annahme  nicht  allzu 
gewagt  encbeinen,  daft  auch  mit  Rückaicbt  auf  das  Bevrafitsein  In  dem 
Nervensegmen^  welcbes  dem  spAter  ausgebildeten  Segment  seine  eigent^ 
Ucbe  Funktion  abtritt,  noch  die  Fähigkeit  zu  der  früher  auegeübien  Funk- 
tion zurückbleibt  Darum  kann  die  Behauptung  richtig  sein,  daß  audh 
bei  den  höheren  Tieren  das  Rückenmark  ein  rudimentäres  Bewußtsein 
besitzt  (Luciani),  und  daß  die  Annahme  eines  Bewußtseins  mit  noch 
größerer  Wahrscheinlichkeit  für  das  verläi^rte  Rückenmark  zutrifft 
(Job.  Mfiller,  Longet,  Vulpian,  Lodani). 

Man  kann  daher  sagen,  daß  das  Unterbewußtsein  über  ein  nervöses 
QrgsD  vwfOge,  und  wenn  dieses  Qmn  fOr  das  psreflnlichs  Unterbswußl- 
sein  in  den  Gedidbtnisientren  mn  den  Assosiationsfaafanen  ]Mgea  soll, 
so  kann  das  ältere  Unterbewußte,  dss  im  Wscben  niemsls  über  die 
Schwelle  des  BewTißtseins  tritt,  das  ihm  eigene  Or^an  in  andern  Gehim- 
teilen  (dem  Paläenkephalon  Edingcrs),  z.  B.  nach  Luciani  im  Kleinhirn, 
finden.  Das  Nervensystem  funktioniert  von  seinem  Auftreten  in  der  Onto- 
genese an  immer  wie  es  kann,  und  das  Paläenkephalon,  dessen  Entwicke- 
iiing  der  des  Neenkephslon  andiC  m  der  Ontogenese  mangebt,  fonktkn 
niert  sdion  m  der.  nHakn  Epoche  nnter  dem  Binflnft  der  lleias. 

Diess  Nenrentätigheit  ¥or  der  Geburt  bildet  die  erste  Anlage  der  In- 
stinkte und  Intuitionen  (5o^;  sie  umfallt  dis  vorbewußte  Penode  des 
Individuums.  Die  indivionsllen  Erfsbrongen,  w^che  eigentlich  erst  bei 
der  Geburt  beginnen,*  geben  den  Anstoß  zur  Entwicklung  des  Nerven- 
systems nach  den  Entwicklungsgesetzen  der  Art  und  komplizieren  und 
vervollständigen  seine  Funktion.  Mit  der  Komplizierung  der  Funktion 
entwickelt  sich  nach  und  nach  das  Bewußtsein,  so  daß  die  Behauptung 
nerscbtfertigt  ist,  das  BesvoAbein  nebme  eeinen  Ursprung  ans* dem 
Unbewußten.  Doch  ist  auch  die  enigegengeselite  Behauptunff  nicbt  gans 
imriditig,  daß  nümlich  jedes  nnlerbowufile  Phänomen  einmal  bewofii  war. 

Es  muß  aber  noch  hinzngelQgt  wetden,  daß  sicherlich  auch  das  sym- 
pathische System  ein  Zentrum  der  unterbewußten  Phänomene  ist  (a3). 
Infolgedessen  erscheint  die  viel  mißbrauchte  Hypothese  Gras»ets  über 
das  Zentrum  O  und  das  Polygon  als  Organ  der  niecteren  Seeleotätigkeit 
und  daher  des  Schlafes  ganz  überflüssig. 
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II.  STKUKTUB  UND  DYNAMIK  DES  TRAUMES' 

In  diesem  Kapitel  behandle  ich  zuerst  die  psyc.liologischen  Kompo- 
nenten des  Traumes  mier  die  Bestandteile  des  Traumbevvußtseins  und 
ihren  Ursprung,  dami  ilire  Tätigkeit  oder  den  Prozeß  des  Traumes  und 
die  Kräfte,  die  ihn  bestimmen. 

A.  STRUKTUR  DES  TRAUMB£WUSSTS£I^S 

Die  psychischen  Komponenten  der  Traumtfttiglmt  weüen  gewiß  sotu- 

sagen  quantitative  Unterschiede  auf,  je  narn  Alter,  Geschlecht,  Rasse. 
Intelligenz.  Phantasie,  Art  und  Wei-st^«  d<«  Arbeitens,  Grad  der  Müdigkeit, 
ferner  nach  den  Umständen,  in  denen  sich  die  Organe  des  \egetativ<'ii 
Lebens  befinden,  dem  Krankheitszustand  und  nach  der  Lage  des  Körpers 
des  Schlafenden.  Es  gibt  eine  diffcrcnzielle  Psychologie  des 
Traumes'.  Qualitativ  bteibeo  jedoch  die  Komponaitefi  bei  allen  Indi- 
viduen flbereinstinimend.  Ja,  nicht  nur  die  einlachen  Komponenten  di'S 
Traumes  sind  übereinstimmmd,  wie  in  jedem  beliebigen  Bewußtseins- 
zustand,  sondern  es  gibt  auch  bekanntlich  ideoaffoktive  Traumkombi- 
nationen und  Gruppierungen,  weiche  sich  fast  übereinstimmend  bei  allen 
Träujueiiden  wiederholen,  z.  B.  die  von  S.  Freud  als  typisch  bezeich- 
neten Trtume:  Tiftume  vom  Examen,  vom  Tode  gefiebter  Pennnen.  von 
rasendem  Laufen  usw.,  mehr  noch  die  sog.  FamilientrAume. 

Beschäftigen  wir  une  also  mit  dem  Inventar  des  Traumbewußtseins. 
Alle  Meinungen  stimmen  darin  überein,  daß  der  Traum  Ixvsonders  reich 
an  visuellen  Elementen  (bis  zu  90  Prozent  aller  Vorstell  11  ngtri)  ist;  ja 
man  kann  sagen,  daß  er  im  wesentlichen  eine  zum  gröljlen  feil  pano- 
ramische  \md  sehr  schnelle  ^istige  Vision  ist.  Individuelle  Unterschiede 
gibt  es  nicht  wenige;  aller  un  allgemeinen  kum  man  sogar  sagen,  daß 
die  visuellen  Vorstollungen  im  Traume  bei  allen  Leuten  ieUuiler  sind 
als  im  Wachen.  Nach  Marie  de  Manaceine  (52)  betragen  die 
visuellen  Traume,  welche  gleichzeitig  akustische  Vorstellungen  enthalUMi, 
ungefähr  60  Prozent.  EHe  rein  akustischen  Träume  kommen  nur  bei 
Musikern  vor.  Auf  35  Prozent  belaufen  sich  diejenigen  visuellen  Träume, 
welche  mit  taktilen,  muskul&ren  und  tfaennischen  Empfindungen  kombi- 
niertsind; die  Geruchs- und  Geschmackstrtume  betragen  5  Pircoent  Hacker 
ven^hnete  auf  100  persönliche  Tiiume  93  visuelle  Vorstellungen,  73 


*  Aus  meiner  Mono^aphie  (o'i).  Hier  gt»ho  ich  daraus  nur  das  Uncntbehrliclio 
wieder.  Dieses  Kapitel  ist  auf  Grund  neuer,  seil  igi/j  von  mir  gemachter  Krfahnuigco 
vnrfaßl. 

2  Der  differenciellcn  Psychologie  des  Traume*  ist  fast  mein  ^antes,  schoa  zitiert«« 
Buch  (89)  gewidmet.  In  vorliegeouier  Ariieit  komme  ich  darauf  nur  gelegentlieh  lurOck. 
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akuatiflchft,  i6  taktild,  18  Idotethfitische^  3  Gmcbs-Clescliiiiacksvorstellungieii. 
Diese  Ziffern  entsprecheo  annähernd  den  Ziffern  der  Statistik  von  M.  W. 
Calkins.  Auch  die  BeN^'egruntrstrrmme  sind  etwas  sehr  Gewölinlichee.  Ich 
habe  oftmals  bei  Schlafenden  und  sogar  bei  Tieren  rudimentäre  Be- 
wegungen der  Glieder  und  des  Kopfes  beobachtet,  welche  Träumen  von 
schnellem  Laufen,  von  Flucht,  Vorleidigung  usw.  ent^sprechen.  Wirklich 
gibt  «B  auch  im  Traume  nicht  nur  «ine  Menge  von  BewegungsvonleUungen 
an  und  für  sich,  sbndeni  auch  Ansätze  zur  Ausführung  derselben, 
Yersuche,  mittels  Körperbewegungen  die  eigenen  Traumvisionen  gewisser- 
maßen ins  Leben  umzusetzen. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Wortvorstellungen.  Kraepelin  (40»  Meii- 
mann  (58)  und  neuerdings  Hacker  und  Köhler  beschäftigten  sich  mit 
dem  Sprechen,  dem  Lesen  und  dem  Schreiben  im  Traume.  Gestützt 
auf  meine  allgemeine  Erfahrung  kann  ich  mich  damit  einverstanden 
erklären,  den  Vorgang  de.s  Schremens  im  Traum  als  seilen  zu  braeichnen, 
jedoch  nicht  denjenigen  d(^  Les<Mis. 

Die  Erscheinung  des  Sprechens  im  Traum  ist  eine  sehr  g^ewöhnüche : 
ich  zum  Beispiel  spreche  viel  und  begleite  mit  Worten  die  Bilder  und 
die  Ereignisse,  wobei  ich  fast  iuuiier  meine  Stimme  höre.  Es  gibt 
jedoch  Individuen,  wekhe  vereiehem,  daß  sie  niemals  im  Traume  gereidet 
haben  (Stumpfheit  der  verbomotorischen  Vorstellungstätigkeit),  oder  doch 
zum  mindesten,  daß  sie  niemals  die  eigene  Stimme  im  Traume  gehört 
haben  (Shiiiipflieit  der  verboakustischen  VorstellungsUitigkeit).  Es  muß 
sicher  groISo  individuelle  Verschie<Ienheiten  geben.  Für  mich  hat  sich 
jedoch  gezeigt,  dali  der  Fall  häufiger  ist,  in  welchem  beim  Sprechen 
ua  Traume  die  Axtikulationsbeweguugen  und  die  die  eigene  Rede  be- 
gieileoden  Gefairden  wahrgenommen  werden.  Kurs  gesagt:  im  Traume 
^hört  man  eher  dem  verbomotorischen  als  dem  verboakustischen  Typus 
an.  Die  von  Worten  und  Gesten  begleiteten,  also  pantomimischen  Träume 
sind  selten  und  ähneln  dem  Scldafwamldn  (Somnambulismus).  EHe 
ausgelebten  Handlujigen  werden  niemals  im  (i<xlächlnisse  Mialten,  wenn 
aucli  der  Traum  selbst  erinnert  wird.  Im  folgenden  ein  von  mir  be- 
obachteler  Fall. 

1915.   Ein  Stubenmidehen,  welches  KindcrmidelMn  Mwesen  war,  trturok,  diß  ihm 

(las    Kind   aus  Armen    g<»fallpn   soi,   sich    vcrwnnael    und    Blut    %  rrosson  haho. 

Die  Träumende  steht  aus  dem  Bette  auf,  geht  zum  Wasserkrug  und  wascht  wiederhole 
die  eieene  Bnttt.  mit  lauter  Stirame  sprechend:  „Ach,  amiM  Kind,  wieri«!  Blutl** 
Am  Morgen  erzählte  das  Mädchen  teinen  ichliinnMn  Titvni;  von  den  aiufefOhrten 

Handlungen  wüßt«»  es  nichts. 

Im  Traume  finden  wir  gewöimlich  synthetische,  das  heißt  extmisive 
(rfiumliche)  imd  aeitUoha  VorsleUungen ;  die  ersteren  werden  aus  aktuellen 
Empfindungen  oder  aus  Erinnerungsreslen  von  Eindrücken  des  Waclueins, 

sei  visuellen,  sei  es  taktilen  und  inneren  Eindrücken  oder  von  Vorzugs- 
weise  akustischen  Vorstellungen  gebildet.  Aber  die  räumlichen  und  zeit- 
lichen N'orstellungen  unterli^cn  im  Traume  so  gründlichen  Umfonnungen 
im  \ergleich  zu  jenen  des  Wachseins,  dalS  tlarin  eines  der  hervorstechend- 
2iteu  Liiterscheidungsmerkmale  zwischen  den  Bestandteilen  des  Traumes 
und  denjenigen  des  Wachsuns  bestehL  Eine  richtige  Einteilung  der 
Zeit  iat  jedoch  auch  im  Traum  etwas  Gewöhnliches. 
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Prololtoll,  ohne  Datum  (E.  G.,  31  Jahre  alt.  Aufgeschrieben  un  Nachmittag  des 
Tages  nach  der  Nacht  des  Traumet).  X.  telephonierte  mir:  „Finde  dich  bei  mir 
hinnen  einer  Viertelstunde  ein."  —  „Aber  ich  komme  doch  nicht  mehr  aurecht?!**  <— 
„Doch:  8  Minuten,  um  dich  anrukleidoo,  und  7,  um  JnraikmiiBMnr*  Dm  Gediuch 
der  Weckuhr  w«ekt  midi  auf.  (VoUkoamMn  richtig.) 

Es  gibt  bekanntlich  Traume,  weldie  als  kurz,  und  solche,  wekhe  ak 
sehr  lang  eingeschätzt  werrien.  Die  Zeiteinschätzung  im  Traume  wurde 
von  mehreren  Verfassern  studiert  und  erörtert,  besonders  nach  dem  be- 
rühmten Traum  A.  Maurys  von  der  Guillotine  (Cla viere,  Tovolowska, 
Pieron,  Vasciiide,  Foucault,  Ii.  JEUlis,  Stepanoff).  Viele  nahmen  au, 
dafi  der  Gedanke  eine  enoime  Sehnelligkeit  im  Tnome  hittob  nnd  dieae 
würde  dem  Traume  sicherlich  gestatten,  sich  voUstSndig  im  Augenblicke 
des  Erwachens  abzuwickeln.  Ich  habe  diese  Eridilrung  ber^ts  bekämpft. 
Ich  glaube,  daß  die  Sache  folgendejiTiaßen  zu  erklären  ist:  die  durch 
äußere  Reize  hervorgerufenen  Wahm^miungeo  (Ursache  des  Erwachens) 
werden  mit  den  im  Traume  voranj^angenen  Ereignissen  \'erknüpft, 
dank  der  Deutnng  des  TrtumendflQ  m  dem  AtwenUidce,  wo  er  erwacht 
oder  den  Traum  niederschrabt  Wir  verfügen  fiber  so  mancfaee  Beispiel» 
um  sagen  tu  Itfiomo,  daß  die  Träume  die  Dauer  haben,  welche  dem 
Vorstcllungsvorgang  im  Wachen  zukommt.  Die  von  einigen  gf'gebene 
Erklänmg,  daß  die  Schlußwahrnehmung  die  Bilder  des  Traume6,  wi^lche 
ihm  vorangingen,  durch  Assoziation  bervorgenifen  hätte,  entbehrt  meines 
Erachlens  jedweder  Gnmdlage. 

Hacker  sagt,  daß  im  Traume  die  Möglichkmt,  sich  die  Vergangenheit 
und  die  Zukunft  vonualeUen,^  fehlt.  Janm  ist  der  Reichen  Ansicht; 
idi  habe  mir  kaine  sidiera  lieinuQg  gefaiUM. 

Sehr  interessant  ist  die  Analyse  des  Raumes  im  Traume.  Alle  Träume 
werden  in  das  bilaterale  Gesichtsfeld  vollkommen  so  projisiert  wie  die 
im  Wachen  gesdienen  Gegenstände.  So  gibt  es  zweifellos  ferne  Visionen, 
weitausgedehnte  Horizonte,  Himmelsräume  und  .\bgründe;  der  gewöhn- 
lichere Fall  ist  aber  der,  daß  sich  das  geträiunte  Ereignis  in  einem 
kleinen  Räume  vollzieht,  wie  etwa  einer  Kammer,  einer  Straße,  einem 
Platie.  Es  versttoht  sich,  dafi  beiflglicli  des  Raumes  der  Traum  hiuüg 
unsinnig  ist.  Aber  wenn  man  genau  zusieht,  findet  sich  diese  unsinnige 
Darstellung  des  Raumes  auch  in  der  Kunst.  Beredte  Beispieie  aeigeo 
uns  die  Malerei  und  die  Dichtkunst. 

Der  Traum  ist  voll  von  jenen  Vorstellungsgruppen,  welche  Ziehen 
„Konstellationen"  nannte.  Die  Ideen  k^u:en  mit  ihren  gewöhnhchea 
Begleitideen  wieder,  au^gertatlet  mit  ihrem  GefQUston,  und  schliefien  sich 
in  leslen  Gruppierunigen  um  gewiaae  den  Kenn  bO«lende  Ekmente  su- 
sammen. 

*  Sicher  finden  sich  im  Traume  sogar  Urteile  und  Überlegungen  wie 
im  ordentlichen  Bewußtsein.  Es  wäre  unrichtig,  zu  sagen,  daß  im  Traum 
immer,  schon  dem  Begriffe  nach,  die  Logik  fehlt.  Köhler  fand,  daß 
in  eeinen  Triumen  die  urleile  nur  selten  falsch  waren  (nur  4  Proient). 
Die  Schlufifolgenangen  waren  seltener  als  die  Urleile  und  waren  su 
I  Prozent  falsch,  während  su  90  Proient  mitlelbaTe  und  80  Pkment  un- 
mittelbare SchlußfolgeruoigCD  waren. 
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Thompson  1  (io8),  sich  der  Meinung  von  Calkins  anschließend,  be- 
hauptet auf  Grund  konkreter  Beobachtungen,  dali  Ülxr legungen,  Gedankeo 
und  Kritik  sich,  wenn  auch  selten,  in  den  Träumen  finden  können. 

In  der  Tat  nahmen  dies  auch  die  alten  Autoren  an,  jedoch  suchten 
•ie  die  Obtrlegungeo  Im  Traume  mit  dem  Wecliüdfl|Mele  der  Bttdor  su 
erklären  (Scholastiker).  Nach  Dafürhalten  kann  difisa  Brldirung 

in  einigen  Fällen  gelten;  in  anderen  aber  nicht.  Wie  später  gesagt 
werden  wird,  ist  das,  was  im  Traum  Urteile  fällt,  das  Wachbewußtsein; 
demnach  ist  eine  andere  Elrklärung  überflüssig^. 

Ich  beobachte,  daß  ich  im  Traum  in  den  meisten  Fällen  Erei^isse 
erfinde  und  Urleile  fBlk^  welcb»  aidi  auf  Pefsoneo  und  Sadioa  beaniieu, 
sogar  Urlnle  wisamachaffficiier  Art.  Zuweilen  aber  enthalten  meine 
Träume  unglauMiche  Naivitäten,  weldie  ich  nach  dem  Erwachen  all- 
nckählich  verbessere.  Im  folgenden  Trsumd  wehrta  sich  das  Traum- 
bewußtsein  gegen  eine  Ungereimtheit. 

Protokoll,  ag.  November  1919,  nachts  fV.  R..  Studentin).  Ich  träume,  (iaß  sehr 
sclilechtes  Wetter  ist.  Ich  »chaue  durch  die  Fetkitarschaibea  hiiuiiis.  Eis  regnet  in 
Strömen,  dann  schneit  es.  Ich  bin  höchst  erstaunt;  denk«:  Aber  et  ist  wrarml  — 
Ich  öffne  die  Fenaler,  fülüe  die  von  draußen  komjnende  warmei  Luft  de*  Schirokki>; 
ich  sage  und  denke:  „Ab«r  wie  ist  das  möglich?,  der  Schnee  müßte  auftauen!" 
Und  dapDoch  tibemug»  kh  midi,  daft  m  seliBsit. 

In  dem  folgeadeo  ^tcUMX  acscheint  der  TVaum  in  hohem  Grad 
inlelkktuell,  flbrigeos  reich  an  kiaiatheliachea  Kfamenten. 

Protokoll.  Nacht  auf  den  ao.  Jona  igi^  (V.  R..  Studentin).  Den  Abend  vorher 
stiidiere  ich  das  logarithmische  Gpn<»ti  von  Fcchner;  ich  begreife  es  aber  nicht.  Ich 
schlafe  sofort  etn.  Ich  hab«)  sehr  lebhafte,  schnelle  Träume  von  Gegenstioden  aus 
der  Psychologie  mit  undeutlichen  Bildern  de«  Räume«  .  .  .  Wm  darin  berrsdit,  ii| 
das  Glien  meiner  Gedanken".  Ich  habe  den  Eindruck,  yorwSrts  zu  gehen,  vorwärU, 
immer  vorwärts  .  .  .  Ich  habe  außerdem  den  Eindruck,  mich  gegen  jeoianden  aufzu- 
lelmcii  «md  großen  Iff^dentand  m  linden.  Ich  wetA  niclrt,  um  wm  es  rieh  handelt; 
auf  einmal  rufe  ich:  ,.Ja,  ja.  ich  bpjj^ife  es.  Es  ist  das  logarithnusche  Gesetz." 
Ich  scbflttle  mich  und  bin  halb  wach;  Gefühl  großer  Müdigkeit.  £s  geün^  mir 
nicht,  midi  zu  bewegen:  ich  wiederhole;  „Dai  HMniftkniisdie,  das  logandinusclief " 
GofOhl  der  Amtrongunp'  und  der  Ermüdung  im  Kopfe;  immer  wieder  ertönt  das 
Wort.  Endlich,  wie  von  einem  Alpdrucke  ert&st,  wtth»  ich  voUatindig  auf  und 
mIm  das  Ideht.  leh  hib«  den  Beweis  das  logarithaMsdbsn  Csiataas  bOcbt  Uar  im 
Kopfe.  Ich  Im»  fuhif«  ieh  scUala  wieder  ein. 

Zuweilen  habe  ich  selbst  IVSnniei,  in  wiricben  feine  Kritik  mid  genaue 
iBthetuche  Urteile  vorkommeo. 

Protokoll.  Nacht  auf  dofi  18.  Dezember  191  ^;  eine  halbe  Stunde  nach  dem 
firwacben  ausgeschrieben,  ich  habe  geträumt,  meinen  Landhausgarten  mit  einer  Ans« 
erJmrikkung  iwwehen  an  haben,  welche  bei  jeder  Biegung  der  Ffsde  angebracht  war. 
Es  ttt  ein  großer  Schild  aus  Lederriemen  hergestellt,  welche  ineinander  verflochten 
und  grOn  bemalt  waren,  jeder  Riemen  aus  dem  Schilde  heraushängend.  Ich  finde 
jedoch,  daß  verschiedene  ßnaelheiten  der  Verzierung  nicht  harmonisch  sind;  ich  tadle 


^  Diese  Schnft  Thnmpsons  ist  sehr  intansaant  baiaglich  dar  Fragen  der  lodividual* 

Psychologie  dei  Traumos. 

*  Aristoteles  in  dem  Werke  „Ober  die  Träume",  I,  4r  schreibt  folgende  Worte, 
weiclie  mir  sehr  bedeutungsvoll  «mcheuMn:  «Jtch  halte  dafÖr»  dafi  nicht  alles  das*  was 
%vir  im  Schlafo  ^(^Yian.  ein  TmumbOd  sai  nod  daft  wir  mit  ffilie  der  VorsteUniig  vor- 
stellen, was  wir  einsehen." 
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ücaiiaib  meinen   Sohn,   \kclcher  der  Ausführende  meine«   Entwurfes   war.  Lebhafte 

Amanandenetning.    Ich  -madie  «ne  Zeichtning,  welch«  ich  beiiii  Erwaohwi  gans 

klar  im  Gedächtnis  .    Einen  Tag  nacli  dem  Trauma,    19.   Derember   191^1,  habe 

ich  die  gelräumte   Vcrucrung   auf^zeidmet  und  einem   Künstler  gezeigt,   init  dw 

Btlle,  mir  lu  sagen,  ««r,  ich  oder  mein  Sohn,  In  der  getriumtan  AuMunndteMtasig 

rrchl   hntt<^     Der    Kümllcx    ^rkrnnt    nn.   dnß   die  Zeichnung  «cbflo   itt  Und  d«B  in 

der  Aiuciiianiicrsetzung  ich  vollkonuntti  recht  halle. 

Wiuidt  sagt,  wio  die  Mohrzahl  der  Psychologen,  daß  im  Traume  der 
Wille  fehlt.  In  gewissem  Sinn  ist  dies  wahr;  der  Wille,  sei  es,  daß 
er  als  Autonomie  des  Individuums,  sei  es,  daß  er  als  Gesamtheit  aller 
WiUensvorgänge  aufgefaßt  wende,  ist  ün  Traume  nicht  unemgeacfarSnkt 
wiedenafinden,  auch  weil  im  TVanme  dar  Wille  nicht  über  sein  spezifiadies 
Organ,  den  Bewegungsapparat,  verfOgt«  Auch  die  alten  Philosophen  er- 
klärten mit  Übereifer,  daß  im  Traume  die  Willensfreiheit  aufgehoben, 
und  daß  das,  was  gewollt  zu  sein  scheint,  nur  die  Einbildung  einer 
Willensfreiheit  sei.  Dugald  Stewart  S  welcher  Interessantes  über  den 
Traum  schrieb,  behauptete,  daß  im  Traume  der  Wille  nicht  fehle,  mir 
Mien  ihm  die  Organe  nicht  gehorsam,  und  fuhrle  ala  Beispiel  den  Alpdruck 
an.  Der  Philosoph  Galuppi  (29),  welcher  Dugald  Stewart  kommentierty 
setzt  auseinander,  daß  sich  im  Traume  die  Gefühle  des  Wollens,  aber 
nicht  das  Wollen  selbst  darstelle.  Wenn  auch  die  Willensakte  im  Traum 
in  ihrer  Entwicklung^  von  einem  beliebigen  phantastischen  Bilde  gt^itört 
sein  können,  und  wenn  auch  eine  Dissoziation  zwischen  Urteil  und 
WiBe  «intielen  Icanii,  so  dafi  der  Willeoaakt  nur  scheinbar  ist«  so  ist 
es  «loch  gewifi,  daß  dteser  Fall  suweilen  nicht  eintritt. 

Das  Vorhandensein  der  ,,Aufgabe"  und  einer  determinierenden  Teodens 
im  Traum  im  Sinne  von  Ach  habe  ich  mehrere  Blale  ertobt  (abgesehen 
natürlich  von  der  Erinnerungstäuschung). 

Hacker  und  P.  Köhler  mitersiichten  auf  Veranlassung  von  0.  Külpc, 
ein  jo<lcr  für  sich,  ob  es  im  Traume  Gedanken  gebe.  Hacker  f:uid 
in  seinen  Träumen  sehr  oft  die  Dissoziation  zwischen  Gedanken  und  Vor- 
slellunffen  (Bedeutungsbewußtsein,  Beziehungsbewußtsein  usw.),  ebenso 
Kodk  KBhler  (Bedeutungsbewußtsein,  Betiehungsbewußlsein,  RegelbeiNEußt- 
sein,  Erfindang,  detenninierende  Tendenz  usw.) 

Hacker  fand,  daß  gewisse  Worte  von  ihm  im  Traume  nicht  verständeo 
wurden,  während  sie  sofort  nach  dem  Erwachen  verstSndlich  waren ;  das 
war  dadurch  verursacht,  daß  im  Traume  Dissoziation  zwischen  dem  Emp- 
findungsinhalt und  dem  Bewußtsein  von  seiner  Bedeutung  bestand.  Diese 
Tatsache  läßt  sich  bestätigen,  wenn  auch  nicht  so  oft,  wie  Hacker  meint. 
Wie  dem  auch  aei,  schließt  aie  nicht  aus,  daß  in  anderen  Momenten  des 
Trumes  die  Bedeutung  jedes  beliebigen,  auch  abstrakten  Wortes  genau 
wie  im  Wachsein  verstanden  wird. 


1  Dugald  Stewart:  Elements  dp  In  PhiIoM>phie  de  l'fiepnt  humain;  tnduit  d« 
ranglais.   Tome  seoond,  Genftve,  1868.  S.  ik)  ff. 

^  Hacker  legt  Wert  darauf,  diese  Traumgedanken  ru  unterscheiden  vom 
tJnbowußten  im  Sinne  von  Freud,  und  meint,  daß  es  sich  nicht  um  „E  n  t  s  t  e  11  u  n  g", 
wohl  aber  tim  ,  ,  A  h  w  »■  i  r  h  u  n  g  e  n"  vom  Seelenleben  im  Wachiustande  handelt, 
als   eine  Folge  des   bcsoiHlcren  physiologischen  Zustandes  des  Gehirns  im  Schlafe. 
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Bewußtseiiislagcii  (Bewußtheiten  nach  Ach,  attitudes  der  Ame- 
rikaner) beobachtete  auch  Köhler  in  5o  seiner  Träume.  Ich  fand 
dies  alles  durch  meine  persönliche  Erfalining  bestätigt.  Meine  später 
als  iQi4  aufgenommfineD  Protokolle  bestätigen  es  ebenfalls  (94).  Es 
ventral  sich  wohl,  daß  ich  mich  larOckhalle  bes<|glich  -der  Auslegung 
ähnlicber  Erfahrungen,  wie  sie  von  Bühler  und  anderen  der  KOlpeschea 
Schule  vorgebracht  worden  sind. 

IVIit  den  Traumvorstellungen  sind  affektive  Zustände  verbunden,  welche 
i:u weilen  eine  große  Stärke  erreichen. 

Die  intensiv  affektiven  oder  emotionellen  Traume  sind  sehr  häufig,  • 
Ihr  Vorhandensein  wird  nicht  nur  vom  Träumenden  beim  Erwachen  be- 
zeugt, sondern  läßt  sich  auch  objektiv  während  dos  Traumes  selbst  er- 
w«iaen.  Wichtig  ist  die  Bemerkung  Hackers,  da6  die  intensiv  affektiven 
TrSume  im  tiefen  Schlafe  fehlen.  Seit  i8g6  bin  ich  (S6)  tfbeneugt,  daß 
der  interessanteste  und  sozusagen  bestandigste  Teil  des  Traumes  der  affek- 
tive Zustand  ist,  während  die  Vorstellungen  überaus  flüchtig  und  ver- 
änderlich sind.  Die  affektiven  Zustände  des  Traumes  sind  die  wahre  und 
innere  Stimme,  welche  die  Wünsche  des  Schlafenden  enthüllt:  sie  leiten 
den  Vorstellungsinhalt  in  seinem  Entv^cklungsgange.  Es  kuunut  im 
Traume  dasselbe  vor  wie  bei  den  Bfelancholikem,  bei  denen  die  Vor- 
steUungen  die  Erkltrang  ffir  ein  bereits  beetehendeft  affektives  BedQrfhis 
liefern;  eine  Auffassung,  welche  eich  so  gut  schon  bei  Griesinger  aus- 
gedrückt findet. 

Frau  von  Manaceine  stellte  fest  (indem  sie  sich  auf  die  5  Jahre 
hindurch  bei  87  Personen  durchgeführton  Beobachtungen  stützte),  daß 
die  Eindrücke,  welche  die  Aufmerksamkeit  wahrend  des  Wachseins  am 
meisten  in  Anspruch  nehmen,  niemals  das  Gewebe  der  Träume  bilden. 
Dasselbe  sagten  andore  Beobachter  vor  und  nach  Frau  von  Manaceine. 
Eine  meiner  Mitarbeiterinnen-  teilte  mir  mit:  „Ich  beobachte  seit  beinahe 
einem  Monate  meine  TrSume,  gerade  weil  mein  W^achbewußtsein  aus- 
schließlich von  einem  einzigen  Objekte  beherrscht  wird  und  ich  mir  . 
.  Rechenschaft  zu  geben  wünsche,  ob  es  in  meinen  Träumen  wiederkehrt. 
Doch  sind  die  Träume  immer  dürftig,  sehr  verblaßt  und  vor  allem  in- 
different. Nur  sehr  selten  und  auch  dann  nur  flüchtig  kommen  Bruch- 
teile von  Dingen  vor,  welche  mein  voibemchendes  Gefühl  betreffen." 

Dies  stimmt  für  Objekte,  welche  gleichzeitig  stark  affektbetonte  Kom- 
plexe bildra.^  ZweifelloB  werden  unsere  Gemfitnewegungen  und  gewohnten 
bedanken  wieder  hervorgerufen;  jedodi  nicht  die  stärksten  Uemfltsbe- 
wegnngen  und  auch  die  andauenunten.  Ich  bestfttige  die  Tatsache,  daß 
im  Traume  die  Gefühle  der  Spannung,  hingegen  nicht  die  Gefühle 
der  Lösung  wieder  auftreten  (ich  bediene  mich  der  Terminologie  von 
Wundt  in  semer  dreidimensionalen  Gefühlstheorie).  So  träumt  man  die 
Gem&tsbewegungen  des  Zweifels,  der  Erwartung,  des  Wunsches,  des  Er- 
strrfieiis.  Aufieraem^  ist  der  IVaum  in  hohem  Grad  egoistisch.  Wenn 
eine  Tatsache  uns  nidfts  angeht,  aelbM  wenn  sfie  im  Wachsein  uns  eine 
starke  Erregung  eraeugt  hat,  ao  erachcini  aie  geiwöbDlich  im  Traum» 
nicht  wieder. 
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Bei  Kindern  ist  die  Wiederholung  der  Tageserregungen,  gleichviel  von 
welcher  Stärke  —  namentlich  vom  vorang«ganeenen  Tage  —  in  ^n  Träu- 
men hiufiger  als  bei  ErwadiMiiea.  DmboBio  Kommt  bei  dfla  peychasdie» 
nitdien  und  nwilandioliachen  Erwadisenen  vor,  bei  denen  es  ao  weit  kom- 
men kann,  daß  das  Traumbewußtsein  durch  das  Fortbestehen  der  Inhalte 
des  Wachbe%vußtseins  gehemmt  wird.  Die  von  mir  beobachteten  Fälle 
sind  zahlreich.  Eine  schwer  psychasthenische  Frau  träumte,  nachdem  sie 
ihre  Mutler  verloren  hatte,  während  einer  langen  Reihe  von  Nächten  von 
der  Verstorbenen  und  von  deren  Begräbnisfeier,  wobei  sie  Tag  und  Nacht 
^  in  trosdoBor  Wom  Uli.  AJs  «inen  der  neiiMlea  Fille  kennn  ich  einen 
60  jährigen  Mann  mit  GehimarterioskleroM^  welcber  mit  einer  Zahlen- 
manie behaftet  war.  Dieser  Kranke  also  träumte  viele  Monate  hin- 
durch, nämlich  solange  ich  ihn  tmter  Beobachtung  hatte,  unablässig  von 
,Zahlen  und  Rechnungeo ;  so  a^ir,  daß  ihia  dieses  im  Schlaf  ermüdete 
und  er  deswesen  von  mir  Erleichterung  verlangte.  Die  Schlafmittel  hatten 
den  Erfolg,  oben  Kranken  weniger  träumen  zu  lassen  (wahrscheinlich  Ver- 
tiefnng  des  Sdilafts  mit  vennmdarter  Erinnenmg  an  die  Tkiume). 

Bei  genmden  Mensdbeo  kann  man  dieselbe  Tatsache  vorfinden  (Berafs- 
träume);  dann  aber  ist  der  Gefühlsfaktor  niedriger  oder  fehlt  geradedcu. 
Bei  großen  Seelen  ist  das  Fortdauern  der  vorherrschenden  Ideen  auch  im 
Traume  hochpoetisch.  Wir  finden  z.  B.  bei  Homers  Agamemnon  und 
Achilles  Träume,  welche  die  vorherrschenden  Gedanken  der  Helden  wider- 
spiegln. 

Em  affektiver  Zustand«  der  mit  bemderar  Hftofigfceil  im  Traume 

wiedererscheint,  ist  die  Fovdlt.    Man  träumt  das,  was  man  fürchtet, 

insbesondere  das,  was  man  im  geheimen  fürchtet.  Zuweilen  bilden  die 
Befürditungen  des  VVaciiseins  das  Gewebe  stereotyper  Träume.  Gewöhn- 
lich werden  auch  die  Liebe,  der  Hunger  und  der  Diirst  im  Traume  wieder 
lebendig,  und  oft  wird  im  Traume  der  Wunsch  des  Wachseins  erfüllt, 
liehmidi  sind  des  BnngetrkOnstleis  Snoei  Trinme  vom  Hungern,  wcidie 
ich  im  Jahre  1898  studierte. 

Es  g;ibt  keinen  Zweifel  darüber,  daß  man  kicht  von  der  Frau  träumt., 
um  welche  man  vergeblich  wirbt,  wie  auch  von  den  Speisen  und  Ge- 
tränken, die  man  sich  zwar  wünscht,  aber  nicht  erhalten  kann.  Aus 
meiner  persönlichen  Erfalirung  ergibt  sich,  daß  im  Traume  der  Wunsch 
Wieder  auftritt,  der  unsere  Seele  im  Wachsein  in  Spannung  hält,  oder  der 
unter  sonstigen  affd^tiven  Zuständen  und  unter  gewOhnhchen  Beschlfti- 
gnngen  versteckt  im  Unterbewußtsein  arbeitet.  Dies  will  jedoch  nicht 
sajren,  daß  im  Traum  unsere  Wünsche  befriedigt  werden.  Die  im  Traum 
erfolgende  Wunscherfüllung  ist  gewiß  eine  gewöhnliche  Tatsadie;  aus 
meinen  Beobachtungen  ergibt  sich  aber,  daß  sie  in  Beziehung  zu  einer 
eigenartigen  physiologischen  Verfassung  steht.  Es  gibt  Individuen,  die 
vom  GescUecntstrifib  aodi  im  Traume  se^p&lt  werden,  welche  das  Ver- 
langen träumen,  aber  nicht  seine  ErfOllung.  Es  gibt  hingegen  andere, 
bei  denen  das  Verlangen  verwirklicht  wird.  Der  geträumte  Betschlaf 
(ohne  physiologische  Bi^^loiterscheinung)  mit  Befriedigung  ist  etwas  Sel- 
tenes im  Vergleiche  zum  häufigen  Wierlf^rträumen  des  begehrten  Weibes. 
Der  Traum  ist  also  das  Reich  unseres  Sehnens,  unserer  Befürchtungen, 
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der  verdrängten  Regungen  unseres  Stolzps  und  unserer  Wollust,  aber 
nicht  immer  das  glückselige  Reich  der  Verwirklichung  unserer  Wunsche. 

Meine  lange  Erfahrung  hat  mir  gezeigt,  daU  im  Traum  alle  Gefühle 
ohne  Ausnahme  wiedorenwugt  werden;  mithin  auch  cUeienigeo,  welche 
als  morafiacbe  odar  etfaiache  Iwweiclinwl  wvdeo*.  Das  «iU  besagen,  daft 
im  Tramne  die  moralieclMa  Eigenachaf  ten  des  Munen  eich  ouBhl  mehr 
und  nicht  weniger  als  im  Wachsein  «DthQlko  bOoneo;  mit  anderen  Worteo, 
daß  es  Traummhalte  gibt,  welche  im  Traum  als  moralisch  oder  als  un- 
moralisch vom  Träumer  bewertet  werden,  und  dali  in  einem  Traurae, 
dessen  Inhalt  als  unmoralisch  erachtet  wird,  vom  Traumenden  Reue  ^p- 
funden  werden  kann.  Beohachtuufien  vom  Jahre  1914  ai>  bestätiffen  mir, 
WM  ich  bereiti  Mlier  festgestottl  battob  nSmlich,  daft  idi  bei  ladSvidneii, 
die  nach  meiner  lüeeiilnia  mid  nach  anderweitigem  Zeugma  mit  feinem 
moralisdieo  Empfinden  begab!  wid  von' tadellosem  Lebenswandel  waren, 
verbrecherische  Träume  niemals  beobachtet  habe,  die 
bis  zu  Ende  durchgeführt  und  ohne  gleichzeitiges  Ge- 
fühl von  Mißbilligung,  von  Widerstreben  oder  von  Ge- 
wissensbissen im  Traum  erld[>t  worden  wären. 

Protokoll  einer  Nacht  von  igi3  (Dr.  Consoni,  Psycholog,  /lO  Jahre  alt).  Ich  be- 
find« nieh  in  einem  Kaffeehause  und  habe  das  Bewußtsein,  ein  blutiges  VOTfaraolien 
began^i  zu  haben.  Ich  überlege:  Ich  biii  also  ein  Mörder,  demnach  wird  man  nach 
nur  zahndeo  ...  —  Peinliches  Gefühl  wegen  des  Verbrechens,  echte  Gewissensbisse; 
AagA  vor  der  GefiAr,  vcmlMftei  ai  weidea. 


B.  HERKUNFT  DES  TRAUBfMATERIALES  ODER  DER  KOMPO- 
NENTEN DES  TRAUMES 

Es  ist  klar,  daß  das  Material  entweder  von  außen  kommt  (Empfindim- 
aen  von  Reiaen,  die  wihrend  dee  Schhifee  einwirkMi)  oder  von  innen  (Er- 
kfanieee,  die  im  Wachen  bereits  bewuß>t  o^er  unterbewußt  waren).  Wir 
werden  übrigens  weiter  unten  sehen,  daß*  der  Traum  in  der  Weiae  die 
Empfindungen  während  des  Schlafes  verarbeitet,  daß  man  von  un- 
mittelbarer und  mittelbarer  psychischer  Herkunft  besser  als 
von  somatischer  ^  oder  psychischer  Herkunft  der  Traumkoraponenten  reden 
iman.  • 

Ober  die  Herkunft  dee  Traummalerialee  herrschte  imter  den  Psychologen 
sieli  Menrangsvenchiedenbeit.  Einige  echltaten  den  Einflnß;  des  Snßeren 

Rei2^  gering,  während  andere  den  ganzen  Traum  v<Mi  unmittelbaren 
Empfindungen  abhängig  sein  ließen,  insbesondere  aber  von  organischen, 
in  dem  Grade,  daß  sie  erklärten,  die  Träume  wären  nicht  Hallusinationea, 
sondern  eher  Illusionea. 


.  1  S.  Freud  widmet  diasem  TiMma  tammb  Seiten  (97,  S.  49)*  Der  Verfiuser  bei» 
richtet  Ober  die  Anffauung  vewehiedener  Autonn. 

*  Es   ist   Qbcrflnssig,   noch   von  einer   somatischen  Theorie,  im   Gcgen^.it;i;   im  einer 

ei^cliogcnetischen  Theorie  der  Träume  zu  sprechen.  Freud  neigt  dazu,  den  äußeren 
rspnmg  der  Trlwne  fu  unteTsehltien,  weil  er  emen  bestimmten  Zwedc  im  Thiume 

annimmt,  derart,  daß  die  unmittelKirf^i  Empfindimpnn  von  dr-n  übrigen  psyctiischeo 
Aktualitäten  in  sich  aufgenommen  und  verarbeitet  werden  (27,  S.  170  U.  171  ff.). 

SS  Kafka,  VcriMcliaode  Paycbologie  lU. 
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Mir  scheint,  daß  dieser  Meinungsverschiedenheit  ein  Mißverständnis  zu- 
grunde li^.  Nach  UDsereo  Feststellungeo  über  die  physiologischen  Be- 
dingungen des  Traunaes  kann  man  sich  nicht  vofSteUea,  daß  dieser  aus 
te  festgswordenen  Erfahrung  des  Wacfaeeins  oder  aus  den  unlvh»- 
wnßlen  Tiefen  ohne  äußeren  Reis  entspringt.  Deshalb  könnten  in  diesem 
Sinn  alle  Träume  „Illusionen"  genannt  werden,  insoweit,  als  der  Sinnes- 
oder organische  Reiz  irgendeinen  psvchischen  Inhalt  wiedererweckte, 
welcher  das  erste,  gewiß  nicht  außerhalb  des  Inhaltes  des  Traumes  selbst 
befindliche  Glied  der  Traumketle  darstelleo  würde.  Mit  dem  Hinweise 
darauf,  daA  wir  dk  BeschafEBohsit  dsr  ofganiscbeo  Ameias  nicht  kennen, 
inrd  die  Gewififaeit  denen  nicht  vemngert,  daft  jene  Reise  wihreioHl  de» 
Scfakfos  wirfeen  und  einen  Fiinfhifii  auf  den  Traum  auslUMO.  Weil  sich 
aber  die  organischen  Reize  unserer  Kontrolle  entziehen,  während  wir 
uns  von  der  Beschaffenheit  der  Sinnesreize  besser  Rechenschaft  ablegen 
können,  mag  man  immerhin  die  alte  Unterscheidung  zwischen  1 1 1  u  - 
sions-  und  Ualluzinationst räumen  aufrechterhalten,  indem  man 
den  lalstersn  Bsgri^f  auf  die  dmch  innere^  ünkontrolHorbare  Reias 
henwwfgemfepsn  Trftume  einschränkt  Dodk  wird  der  Beii,  woher  immer 
«r  stammen  möge,  von  der  individuellen  Traumphantasie  verändert  und 
verarbeitet  ^ 

Es  ist  klassisches  Wissensgut,  daß  der  Ursprung  der  visuellen  Vorstel- 
hmgen  im  Traume  zum  jQ7x>ßen  Teile  peripherisch  ist  (Hyslop,  Ellis, 
de  Manaoeine,  Weigandt  uiiil  viele  andere).  Ladd  (44)  hatte  mit  zahl- 
röcben  Einadheiten  bewiesen,  daft  die  optischen  Elenaente  der  TVftums  , 
und  die  Gesichtdnider,  die  uns  schon  erscheinen,  wenn  das  Auge  ge- 
achkMsen  ist,  zum  großen  Teile  dem  physiologische  Zustande  des  Or- 
ganes  zuzuschreiben  sind:  Erweiterung  der  Blutgefäße  in  der  Hornhaut 
oder  d^  Lidern,  Veränderung  des  äußeren  Lichtes,  Lage  im  Bett  usw.- 
Die  farbige  visuellen  Träuine  werden  durch  subjektive  Erregungen  des 
Auges  hervorgebracht.  Dies  ist  eine  alte  Beobachtung  von  Johannes 
MflUer.  Baldwin  nannte  dieae  Erregungen:  unterbewußte  Sug- 
gestionen. 

Gewiß  sind  die  durch  augenblickliche  sensorische  Erregungen  hervor- 
gejTufene  Träume  sehr  häutig.  Was  die  taktilen  imd  muskulären  Kom- 
ponenten betrifft,  sind  die  Beobachtungen  elnifrermaßen  unstinimig. 
Wundt  (i  iS,  S.  366  ff.)  sagt,  daß  im  Traume  die  Bew^;ungsvorstellungen 
umnitleUMr  entstehen,  d.  h.  von  aktu^en  Reizen  hervorgerufen  werden. 
hk  der  Hauptsadie  iat  dsa  richtig;  aber  man  kann  die  ifOglichkaitl  der* 
Reproduktion  von  taktilen  imd  muskulären  Eindrücken  des  Wachseins 
nicht  leugnen,  auch  nicht  das  Wiedeorauftauchen  kinästhotischer  Bilder, 
die  von  den  Vorstellungen  oder  den  Gedanken  dissoziiert  sind,  mit  welchen 
sie  im  Wachaein  veiiiunden  waren.    Ich  habe  jedoch  im  aUgemetnen 

1  Chr.  Wolff  Bchreibt:  „Oinne  toaudvm  iiutiani  eapU  t  MiiMiMa»  «I  per  phan- 

tHtoatttm  succossionipni  rontinualtir" :  aber  in  einem  andomi  PnmgTaphofi  fui^l  er 
hinsa:  „n  in  dunbus  penonis  »omniuin  initium  cafii  ab  jeadem  seiuatione  oebili» 
•onDw  tunen  diveraa  sunt."  Vgl.  Psycholog  «oqpiriea  madiodo  rmn'f^fm-  paitrwteia 

de.     Aiilorr    Chrisliano  Wolfio   *Ac.     RnOOftirll    et  Fi'I'tWt,    J^9i*     &  tpfMit  ^pOk 
dcQ  Traumen  voo  S«kte  77  bia  89. 
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an  der  Aktualität  der  taktilen  und  muskulärea  Empfindungen  im  Traum 
und  an  der  Ableitung  der  andern  TraumvorBleUungen  aus  ihnen  festge- 
halten. 

Ich  bestätige  die  Einwirkung  der  meleonschen  Verhältnisse  auf  die 
Traumtätigkeit  (metoorisdie  Seosibilitit}.  Gieiaa»  Demsoto  und  Idiotai 
rind  diejenigeD,  weldie  sie  am  deuttidialeii'  spdran;  aufierdem  unter- 
liegeo  den  Einflüssen  derartiger  äußerer  Bedingungen  gewisse  Kranke^ 
welche  dem  Wechsel  der  Atmosphäre,  der  Feuditigkeit,  dem  trockenen 
Wetter,  den  Föhn-  oder  Nordwinden  gegenüber,  auch  während  des  Schla- 
fes, äußerst  empfindlich  sind.  Es  mag  seltsam  erscheinen,  aber  ich 
möchte  sagen»  daß  wir  von  den  atmosphärischen  Kräften  (und  allgemein 
gesagt,  von  unserer  physischen  Uoigobung)  am  unabbängigsten  wai  wenn 
wir  unser  Bewußtseu  und  unsere  HemmungsfÜhiglnnten  voll  behenschen, 
daß  vm-  dagegen  ibrem  Einllnft  In  der  enIgegengeseCsleQ  Verfassung  am 
alär ks  ten  un  terliegen . 

Von  einer  ganz  besonderen  Wichtigkeit  ist  die  Frage,  ob  die  Sprache 
im  Traume  peripheren  oder  zentralen  Ursprung  hat  (unmittelbare  Er- 
regung der  Sprachzentren  in  der  Rinde).  M.  Vold  unterscheidet  verschie- 
dene Arien,  wie  das  Sprachen  im  IVaume  vor  sich  geht;  entvvsder  besieht 
€8  sieh  auf  ein  GemKch  im  Wadien,  insbesondere  auf  ein  solches  voim 
Torangegangenen  Abend,  ohne  daß  im  Tnam  eine  Ursache  für  seine 
Entstehung  nachweisbar  wäre,  oder  es  kann  sich  um'  ein  durch  .\sso- 
ziation  hervorgerufenes  Sprechen  handeln.  Die  Spur  des  Abends  hat 
andere  Spuren  geweckt  und  im  Traum  offenbart  sich  plötzlich  diese 
latente  Energie  durch  das  Auftauchen  desselben  oder  emes  ähnlichen 
"Wortes.  In  «inigen  FXllen  sind  die  Worte  des  IVaumes  dem  Klange  nadi 
denen  des  Wachens  ähnlich.  Ein  Wort  kann  sich  ein^  andej^n  ebne 
irgendein  logisches  Yerinndungsglied  anschließen,  weil  zwei  Teile  des 
Sprachzentrumts,  durch  je  ein  von  dem  anderen  unabhängiges  Wort  des 
Tages  beeinflußt,  in  demselben  Augenblicke  des  Traumes  in  Tätigkeit 
treten,  so  daß  sich  daraus  als  Synthese  ein  in  seinen  Teilen  nicht  zu- 
sammengehöriges Wort  ergibt.  Ich  bemerke  beiläufig,  daß  wir  diesslbe 
Tatsache  bei  gewissen  Hypophasikeni  beobachten.  Btne  andere  Form 
der  unlogischen  Wortverknüpfung  ist  nadi  M.  Vold  die  enkaessiv-^fn- 
thetische,  bei  welcher  ein  in  einem  gewisse  Momente  des  Traumes  auf- 
tretendes Wort  ein  anderes  vermöge  der  Ähnlichkeit  des  Klanges  hervorruft. 

Zuweilen  handelt  es  sich  um  einen  Reim  der  Endsilben,  zuweilen  um 
die  Assonanz  (den  Gleichlaut  der  Anfangsbuchstaben  von  zwei  oder  meh- 
reren WOrlsm,  die  aufinnanderfolgcn). 

Einer  meiner  Freunde  (Veneiianer)  tiiumto  von  Venedig  (November 
1919).  Er  befand  sich  in  „Cannareggio"  in  Betrachtung  vesBunkan. 
Nach  und  nach  sieht  er,  daß  sich  der  Stadtteil  umgestaltet;  er  war  in 
„Viareggio".    Hier  scheint  mir  die  Klangassoziation  klar  vorzuliegen. 

Die  Wortvorstellungen  im  Traume  können  auch  von  aktuellen  peripheren 
Reizw  erweckt  werden,  natürlich  nicht  inuner.   M.  Vold  hat  in  dieser 
Hinsicht  sehr  interessante  Versudie  aemadit  mid  Betrscbtungen  angestdlL 
Er  geht  von  der  Beobachtung  aus,  oaß  bei  Sdilafenden  der  Mund  xumsiat  . 
trocken  ist,  und  iwar  infolge  des  Umstandes,  daft  er  halbgeOfiiiet  und 
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die  Zunge  leicht  hervorgeBtreckt  gehalten  wird.  Der  geöffnete  Mund 
erregt  zum  Teil  YorsteUirnffen  von  CStchmack,  Berührung,  Druck»  Pfeifoo. 
Singen»  Lachen;  tum  Teil  nift  er  das  l^ombild  des  ge5flkielen  Mondee 
bei  einer  andnea  Person  hervor,  und  achließlich  löst  er  gecideia  Wort- 
Vorstellung^  aus.  Der  Lautbildungsapparat  ist  im  Traum©  von  gn^ßor 
Wichtigkeit,  nicht  nur  für  die  Worte,  welche  ausgesprochen,  sondern 
auch  für  die,  welche  vernommen  werden.  Oft  ist  es,  wenn  man  beim 
Erwachen  ein  Gespräch  aus  dem  Traume  wieder  überdenkt,  schwierig,  zu 
sagen,  ob  es  aich  mn  motoriacbe  oder  um  akoBliaGhe  Vontellungea 
handelt,  ob  um  vernommene  oder  am  aelbstgesj^rochene  Worte.  Vbid  ist 
nun  der  Meinnng,  daß  die  Stellungen  oder  die  adiwachen  Bewegungen 
des  Sprachoi^ganes  die  Ursache  der  im  Traume  vernommenen  Worte,  wenn 
auch  nicht  immer,  bilden.  Der  halb  geöffnete  Mund  mit  den  etwas 
vorspringenden  Lippm  erzeugt  bestimmte  Laute  (die  labialeo);  weon 
die  Zunge  hinter  den  Zihnen  belassen  wird,  eraeoeo  nch  andere  ^die 
dentalen)  nsw.  Ich  besilie  keine  Erfahrungen,  durch  weldin  dieM  Be- 
nnrlcungen  Volda  bestitigl  würden. 

Znweikn  wiederum  werden  die  Worte  des  Traumes  im  Sprachappemte 
von  bestimmten  peripheren  Zuständen  der  Haut  und  der  Muskeln  hervor- 
gerufen, weil  das  Sprachzentrum  vom  Zustande  der  Haut  und  des 
Muskelapparatos  beeinflußt  werden  kann.  Natürlich  können  die  von 
den  Muskeierr^[ungen  hervorgenifeo«!  Worte  ebensowohl  der  Mutter- 
tnracfae  des  Tiflumenden  üb  enidi  euier  fremden  3pnohe  engehOien* 
Qieneo  existrären  aolche  Warte  nicht  immer  als  im  Traume  nehört  oder 
ausgesprochen,  son  dern  sie  können  auch  als  geschrieben  geistiggescnaut  werden. 

Mourly  Vold  hat  also,  entgegen  der  Meinung  vieler  neuerer  Autoren, 
die  große  allgemeine  Bedeutung  der  Empfindungen  während  des  Schlafes 
als  indirekter  oder  direkter  Erreger  der  verschiedeoart^ten  Traum- 
Vorstellungen  betont. 

Wie  dem  auch  eei,  gewift  weiden  im  Thiume  WortneubiMungen  ge- 
echaffen,  wie  Kraepelin  (^o,  S.  433  f.;  4i)  und  ich  selbst  wiederholt 
gezeigt  haben;  und  dies  stellt  eine  iweite  Analogie  iwiachen  dem  Traum 
und  gewissen  chronischen  Psychosen  wie  der  Dementia  praecox  und  der 
Paranoia  dar.  Die  Wortneubildungen  können  allerdings  peripheren 
Ursprung  haben,  zumeist  aber  entstehen  sie  aus  Verschmelzungen  ge- 
trinmlnr  Worte  (94).  In  manchen  Flllen  gdingt  es  leicht,  den  Ursprung 
der  Wund  oder  d^  ereten  Silbe  lu  erkennen,  wShrend  uns  die  Endung 
oder  die  zweite  Silbe  dunkel  bleibt.  Ich  erinnere  mich  hier  einer  meiner 
W^orlnenbildunfrcn^  im  Traume:  Grad.  Irh  fand  alsbald,  daß  gra  .  . . 
aus  der  am  Alxand  vor  der  Traumesnacht  vorgenommenen  Lektüre  ent- 
sprungen war,  und  zwar  aus  derjenigen  der  Legende  des  heiligen  Grals, 
konnte  aber  nicht  die  Herkunft  des  Endbuchstaben  „d"  begreifen. 

Was  die  innerorganiacfaen  und  die  kinfatfaetiachen  VorsteUimgea  betrifft, 
so  ist  es  nicht  ausgeachlooeen,  daß  sie  im  Traume  wieder  aufleben  können 
durch  unkontrollierbare  (unmittfiBiar  «us  den  entsprechenden  Rindeoge- 
bielen  entspringaide?)  Heise,  wie  es  bei  Hypnotisierlen  und  bei  Hysteri- 

^  Neubildung  natürlich  nur  ün  ludieaischen. 
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nchen  in  der  Phase  der  Rf^gression  der  Persönlichk^t  (SoUier)  einzu- 
treten pflegt;  aber  auch  diese  Vorstellun^n  UAten  gewöhnlich  durch 
dl»  Einwinniig  peripherar  Erregungen  wieder  auf.  Viele  Flmhiater 
oaliiiMii  bei  Hypochondern  einen  aentnden  Ursprung  ihrer  Wahnideen 
an,  anden  aber  und  ich  seihet  verzeichneten  bei  Melancholikern,  Dementen, 
Paranoiden  und  Senilen  den  Sachverhalt,  daß  die  Wahnidee«  von  einer 
psychischen  Unibildung  durch  Veränderungen  der  Gemeingefühle  geschaffen 
werden,  welche  aus  Veränderungen  der  Empfindlidik^t  einiger  innerer 
Organe  eotsteheD.  Es  ist  bemerkoiswert,  aa&  die  kinlethetischea  und 
¥on  den  inneren  Organen  faerrflhrenden  Empfindungen,  da  aie  Yon  einem 
unverkennbaien  GefQhklon  begkitet  iverden,  eine  beeondere  Bedeutimg 
im  Trnnm  annehmen  und  daher  ganz  eigenartige  Träume  verursachen 
können,  z.  B.:  Alpdrücken,  gewisse  lange,  traurige  Träume,  Trftume  vom 
Ersticken,  vom  Stürzen  aus  großer  Höhe,  vom  Tode  usw. 

Im  Traum  also  überwiegt  das  Gemeingefühl  über  die  Sinneeempfin- 
düngen,  aber  in  den  meisten  FAUen  werden  die  oiyaniachm  Emj^indungen 
nicht  dir^t  zu  Traumvoretellungen,  eondem  werden  lumeial  durch 
Aaaoaiation  in  andere  Vorstellungen  übersetzt,  welche  aber  —  und  das 
ist  von  größter  Bedeutung  —  zuweilen  den  Gcfühlston  ann^men,  der 
mit  der  ursprüngliche  Empfindung  veii>unden  war.  Bei  einem  Knaben 
verwandelte  sich  eine  unangenehme  Empfindung  am  Fuß  in  d^  Traum 
einee  Spieles  mit  den  eigenen  Genossen  um;  aber  das  geträumte  Spiel 
wvd»  von  unangenehmen  Gelühien  physasclier  Ermfidung  und  Ver- 
driefifiehkeit  begleitet.  Zuweilen  echemt  es,  daß  der  Gerfihlston  der 
ursprOnglichen  Visaeralemjpfindung  v<»n  Gel&hlston  der  sekundären 
Empfindung  üb»*wogen  wird.  So  ist  es  ein*^  gewöhnliche  Tatsache, 
daß  der  lästige  Zustand  der  starken  AnfüUung  der  Blase  eine  gi^schlecht- 
liche  Erregung  hervorruft  und  diese  wiederum  einen  affektiveu  Zustand 
Instvoller  «rotitGfaer  Begierde,  häi  habe  mehrere  Male  bei  jungen  >Hdrhen 
die  Talsache  verseidmet,  daß  die  ErffUhuw  der  erotaeefaen  Begietde 
gerade  mit  dem  Abgange  von  Urin  während  dtes  Schlafes  susammenfillt. 
In  gewissen  Fällen  endlich  tauchen  Bilder  belehrter  Frauen  aus  den 
aufgespeicherten  Erlebnisscsn  des  Wachseins  im  Augenblick  einer  un- 
angenenmon  Empfindung  in  den  inneren  Organen  auf,  und  dann  nimmt 
der  Traum  einen  sdbr  seltsamen  Charakter  an.  ^ 

Es  ist  bekannt,  daß  kleine,  von  zu  starker  AnfflUnng  des  Magens 
(57^  erzeugte  Störungen  der  Herztätigkeit  und  Atmung  in  sekuikUüner 
Weise  Träume  von  schnellem  Laufen,  schwerer  körperlioier  Aribeit  oder 
auch  von  Schweben  oder  von  Fliegen  zustande  bringen  (L.  Strümpell). 
Deshalb  ^tspricht  die  Meinung  derjenigen  nicht  den  Tatsachen,  w^che 
besondere  Magen-,  Atmungs-  oder  Herzträume  beschrieben.  Es  ist  nicht 
berechtigt,  so  zu  spezifizieren,  weil  das  visserale  Nervensystem  (sym- 
palbisclies  System)  s^bst  an  alle  anderen  Teile  des  aerebrospinalen 
Nerveneystems  angeschlossen  ist,  und  wenn  eine  Erregung  hei  der  Binde 
anlangt,  können  verschiedene  psychische  Vorgänge  zustande  kommen,  vyeldie 
nicht  von  der  Quelle,  aus  der  die  Erregung  entsprang,  Kunde  geben. 
Und  von  neumi  stoßen  wir  hier  auf  jenen  Vorgang  der  UmbUdun^ 
im  Traume,  weiche  ich  im  nädisten  Paragraphen  behandeln  werde. 
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UND  INHALT  DER  TRAUME. 

Zum  lliema,  welches  wir  behandeln,  gehArt  die  viel  erörterte  Vngb 
über  dm  Einfluß  der  jüngsten  Erlebnisse  des  Wachbewußitseuis  auf 

den  Traum.    Ich  habe  die  Ansicht  vertreten  und  v(*rtrete  sie  noch, 

daß  die  jüngsten  Erlebnisse  des  Tages  zu  einem  sehr  hohen  Prozentsatz 

in  unsere  Träume  eindringen,  wenngleich  umgebildet  und  mandimal  nur 

nach  einer  einfachen  Autopsychoanalyse  erkennbar. 

Protokoll.  Nadit  des  a.  Dsnmlwr  191 4.  Wiedergeerfimben  «»fort  nadi  dem  Er- 
wachen. Irh  hin  vor  Goricht,  es  wird  verhandeil,  man  spirlt  iÜp  Marseillaise;  ich 
seine  den  Professor  Dubops  aus  Bern,  aber  viel  jünger;  ich  bleibe  im  Genchtiiel 
loit  «inar  jon^,  brikMlIeD  Pirna;  idi  imdim«  mehrere  Male  den  Hut.  Ei  nl  ain 
langar  Ttmm,  labhafk,  U»  in  dw  EioaaliMitaa  aM^jafUhrt,  allai  gut  auaainmanhiiigwid. 

In  diesem  Traum  erkenne  idi  sofort  die  folgenden  Elemente  aus  dem 

Wachbewußtsein  wieder: 

G  e  r  i  r  h  t  s  7)  o  f  —  ich  hatte  bat  Gancbt  iirai  Tage  vor  dar  Naeht  dea  Tnnmea 

«in  Gutachten  abgegeben. 

Marseillaise  —  man  hflrta  aia  ununteitrochep  auf  den  StnBen  spielen. 

Professor  Dubois  —  wegen  de«  Aufschubes  des  NeuroloceoluingrBiMa  in  Bam 
batia  ich  gerade  einen  T*g  zuvor  an  Professor  Dubois  geschridoen. 

Junga^  brflnetla  Frau  —  ich  ▼•ritere  den  Hvrt  —  idt  fmde  nidUs 
in  den  vorhorgehendon  Tagen;  ich  bemerke  nur  Infi  rs  mir  »ehr  oft  im  Traume 
voiionimt,  daß  ich  Hut  und  Kleider  verliere,  eine  gewöhnliche  Erscheinung,  welche 
dia  Froudianar  kannen  und  tn  ihrer  Waise  eridiran. 

Protokoll.  Nacht  des  17.  August  1917.  Niodergrschheben  eine  halbe  Stunde  nach 
dem  Aufstehen.  Basodi  aänar  unookannlen  Kirche  Roms  in  Begleitung  von  Freunden . . . 
Die  Kirche  ist  ganz  rot  tapedert  (Papier  oder  Damast?),  drin  sind  cwei  Antiquare^ 
welche  die  Zeichnung  an  der  Verkleidung  der  Winde  kopieren:  Es  waren  große  Rosen; 
ich  halte  dem  Sakristan  vor:  ,J)as  ist  doch  eine  Papiertapete  und  nicht  einmal 
antik  .  .  ."  Papier  oder  Damast?  Zweifel  —  schlif^ßlich  Entscheidung,  daß  es 
Daoiast  ist.  Der  Patron  der  Kirche,  ein  Kardinal,  tritt  ein  (ein  kleiner  Greis,  ganz 
rol  geldaidat).  Ich  erfahre,  daft  die  Tapete  nach  Meinung  dar  Abieiefanaoden  «en 
großf^m  Wort  ist  .  .  .  (Sprung),  Verias-sen  der  Kirche  mit  den  Freunden.  Eine 
nemde  Frau  gibt  dem  Sakristan  ein  Trinkgeld.  Nahe  am  (Ausgang  befindet  sich  ein 
offoner  Glassdinnlc  mit  vielen  antikan  Geganstlndan,  tnsbeaondera  almskisohan  TWra- 
ketten  und  andorm  Kuriositatm.  Ich  bewundere  sie  hfgphrlich;  mir  kommt  der  Ge- 
danke, diesen  oder  jenen  Gegenstand  zu  nehmen,  dann  aber  aotfialto  ich  mich  dessen 
aus  Badenklichkeit.  uizwisdian  sibt  mir  dner  nwnier  Freunde  Ton  {ama  ein  Zaiehan, 
daß  er  eine  Statuette  aus  etruskischer  Terrakotta  gestohlen  habe  .  .  .  Ich  weiß,  daß 
dar  Traum  reicher  an  Einzelheiten  war,  aber  ich  erinnere  mich  nicht  an  mehr.  Die 
Hamente  dieses  TVaumas  gehörten  alle  zu  den  jüngsten  Eriebnissen  des  Wachbamißlsehii: 


Besuch  einer  unbekannten  Kirche  .  .  .  Am  Nachmittage  des  der 
Traunmaeht  vorangegangenen  Tagas  halte  idi  in  Beglattang  von  Verwandten  und  des 
jungnm  Ei^rrnt Timers  den  Saal  ainas  altatt  ScUoisaa  mit  Gemllden,  MSbaln,  antikan 

Waffen  usw.  besucht. 

Rot  .  .  .  Papi«  r  od«  r  Damast  .  .  .  Drin  aind  swai  Antiquare. 

Zwei  oder  drei  Tagf  vor  der  Traumnacht  hatte  ich  mich  mit  oinom  Antiquar  Ober 
den  Wert  eines  Stückes  roten  Damastes  mit  Bosen  unterhalten,  welches  ich  dann  er- 
woibeu  hatte. 

Der  Kardinal  .  .  .  Nichts  Ähnllchps  in  den  jönprslf'n  Erlcbnisitni  il^^  '^Vacli- 
seins.   Vidleicht  handelt  es  sich  um  eine  oberflächliche  Assoziation  zu  „roter  Farbe". 

Prande  Frau  .  .  .  Glasaehrank  mit  antiken  Gegenstlnden . . . 
Ich  halte  einig»?  T-ipo  vor  dem  Traume  oinipo  au8ländi'»rli«>  KnnsiHohhalH^r  hoJm  Anli<juar 
Di  Castro  angetroffen.  Ich  hatte  in  menrerea  AntiquitAtengeschiften  kleine  Gegen- 
stinde  im  Glaischrank  bewundert. 
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Id««»  w«gsunehmon  .  .  .  t  u  r  Q  c  k  g  e  d  r  i  n  g  t  durch  moralische 
Erwägunge n.  Bei  dem  B<^uch  im  Saale  de«  SchlosM«  ha.tte  ich  den  Wunsch 
empfunden,  zwei  oder  drei  GegensUiKie  su  besiUen.  Mein  Wunsch  wird  im  Diebstahl 
da»  n«indM  mrixUiehl.  Di»  iai  «in  FSdl  w»  Pkojakto  «in«  affaklivaD  ZualradM. 

GflndB  durch  die  intimen  Benehnngeo,  welche  twiaehen  dem  Tramn- 
inhalt  und  den  jüngstoi  Eridboissea  das  WachbewußtseinB  besteben, 
werden  dem  Trfiumer  die  AUegoriea  oft  sehr  klar,  und  er  erklärt  sie 

sogleich^  nach  dem  Erwachen  durch  Intuition  wie  in  den  Vorgängen 
des  Wiedererkcnnons.    Bei  mir  kommt  diee  sehr  oft  vor;    hier  smd 

2  Protokolle  aus  neuester  Zeit: 

Protokoll.  Nacht  vom  ag.  Auguet  1019.  Miederseschrieben  vier  Ta^  »piter.  In 
dar  Nacht  «uf  dan  99..  9^  Uhr,  arwaem  ich  durch  «tatkaa  Laihgriamnan  mit  liaiB- 

lichefi  Schmerlen.  Ich  stelle  die  Talsacho  f*^5t,  treffe  meine  Vorsichtsmaßregeln,  wobei 
ich  XU  mir  eolbat  mm:  Was  fOr  eine  Revolution!  (im  Leibe).  Ich  verändere  maiM 
litlP  md  addalW  sonwt  wiadar  ain.  Ich  triume  ifob  aiiMr  RiävolutioR  m  ftaliao  .  .  . 
AusschOsse,  Gerichtahof,  Personen  .  .  .  viele  Einrelheiten,  Interessanter  Traum,  nicht 
painiich.  Ich  erwache  gagan  6  Uhr  morgens,  indem  ich  mich  des  Traumes  gut 
aaimara  und  aahta  Unaäia  aowie  aaiiia  Bedeutung  sofort  varslaha.  In  janan  Tuan 
las  ich  ein  Buch  über  den  Bolschewismus.  Bei  einer  derartigen  DiapoatlHil  dar 
Phantasie  hatte  das  Leibgrimmen  die  Bilder  einer  Revolution  inszeniert. 

Protokoll.  Nacht  auf  den  5.  September  1919.  In  der  Nacht  auf  den  5.  September 
hebe  ich  lebhafte  Triume,  aus  welcnen  ich  auch  beim  Erwachen  {n  Uhr  monens)  sehr 
gul  fdgenJat  Bildar  «rinnara:  Idi  achiaf»  ndt  mahier  ganna  FlamOie  au&r  Haua; 
es  ist  spit,  ich  stehe  auf,  mache  allein  mein  Gepäck  so  gut  wie  möglich  zurecht  und 

bn  dann,  aussugohen.    Ich  verirre  mich  im  Hotel   Ich  trete  in  ver- 

acfaiaden»  Zimmar  ain.  in  danan  ander»  Leul»  adilafm.  Beim  Hinattigabatt  sah»  ich, 
wie  sicli  Reisetaschen,  B(lndol,  Gegenstande  in  erschrwkonder  Weis«  vermehren  .  .  . 
ein  peinlicher  Traum;  ich  weiß  nicht,  wie  ich  mir  helfen  soll;  ich  habe  niemanden, 

dar  mir  Hüfa  labtet,  kein»  TVanfportmO^liehtkaitan  lA  reis»  mit  neihem 

ungeheuren  Geplclt  ab  bald  befindo  ich  mich  im  Automobil,  bald  xU  Pferd  .  .  ., 

ich  erreiche  niemals  ein  Ziel;  eine  Reise  voller  Mifigaachick  ^oicht  mit  der  Eisan- 
bafan)  ....  Unter  damtigan  Büdam  imd  mit  ainam  Gaftthl  aar  Mutlosigkeit  waelia 
ich  auf.  Ich  denke  gleich  über  meinen  Traum  nach  und  mit  einem  Schlage  wird 
mir  seine  Bedeutung  klar  (niedeiveechrieben  8  Uhr):  Als  ich  mit  metner  Tochter 
von  Salsomaggiore,  wo  wir  uns  aufhielten,  abreisen  mußte,  sprach  man  oft  von  Koffßm, 
Reisetaschen  und  der  Art,  wie  wir  unser  Geplck  auf  aie  Mindestoaft  ainschr mkrn 
kdnnten.  Am  Tag  vorher  wartete  ich  auf  die  Anmeldung  tareiar  Pacaooan  lu  Intlicheo 
Besuchen  in  ihren  HoteUimmem. 


Einige  Tage  hindurch,  jedoch  nicht  fortgesetzt,  füllte  ich  im  Winter 
1916  Formulare  wie  folgendes  aus: 


Die  der  Nacht  des  Tnamm 
vorangehenden  Tage 

Vorstellungen  im  Traume 

4ter 

3ter 

2ter 

1  ter 

t  Vgl.  Kap.  I.  Binlaitaig  «bar  dia  IWwmaanachaflaaaAodan. 
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'  Aus  den  i6  «uqgefialllen  Bogeo  entnelunft  ich,  daft  IniiMr  der  xfSTfiiniw 
von  den  ^drOdcen  des  Wachbewußtseins  eiaee  oder  mehrenr  der 
4  vmi^egaqgnen  Tag»  frai  iet;   daß  in  13  die  Eindrücke  der  9 

vorangegangenen  Tage  vorwiefren,  daß  in  allen  entelellte,  ab^könte 
od^  erweiterte  Eindrücke  vorhanden  sind,  und  nur  in  zweien  andere  als 
Eindrücke  der  ^  vorangegangene  Tage.  Ich  bemerke  jedoch,  daß  nur 
das  Haupttbenia  des  Traumes  niedergeschrieben  wurde. 

Im  Janvo  191 5  und  1016  verteilte  kh  an  einige  Pteioneo  (StndenleD 
beidHlei  Gesdbdedits  und  on  meine  Assistentin)  ein  Formular  zur  Eia- 
tragting  der  Träume  von  3o  aufeinandefffo>§fBnden  Nichten.  Ich  entnahm 
daraus  folgende  Ergebnisse: 

a)  Im  Durchschnitt  bestanden  Träume  in  3o  Prozent  der  Nichte; 

b)  die  Träume  brachten  Tatsachen  oder  affektive  Zustände  von  einem 
Tage,  3  oder  3  Tagen  vorher  in  75  Prozent  der  Nächte  zur  Darstellung; 

c)  in  den  anderen  Fällen  bezogen  sich  die  Vorstellungen  im  Traum 
auf  Tatsachen  (im  Wachsein  bewußt),  die  der  Träumer  in  mehr  oder 
weniger  weit  bis  ins  Knabenalter  (nicht  in  die  Kindheit)  zurückreichenden 
JahiSn  erlebe  hatte,  und  iwar  i5  Plronnt; 

d)  in  einer  Mindenahl  der  Fille  (10  Proeent)  «ntfiieiten  die  TViume 

Vorstellungen  oder  affektive  Zustände,  welchen  im  Augenblick  (es  wurde 
keine  Psychoanal^  jgemacht)  keine  Tataachen  dea  Wadibewußtaeina 
entspradien. 

Im  Traume  werden  demnach  ideoaffektive  Komplexe  von  unmittel- 
barer (im  Traume  selbst),  von  jüngster  (am  Tage  des  Traumes)  und 
von  mehr  oder  weniger  weit  zurückliegender  (einige  Tage  vor  dem 
IVanm)  Entstehung  veraihatteL 

Im  Qbrigen  kann  man  sagen,  daß  im  TVanm  ebensowohl  Tatsachen 
erscheinen,  denen  wir  sehr  geringfügige  Aufmerksamkeit  enl^i|geid)Ridi- 
ten  (Gedächtnis  ffir  NebensäcfalirJikeiten),  wie  Tatsachen,  die  uns  sehr 
faetroffoi  haben. 

Doch  leben  im  Traum  ausnahmsweise  längst  vergangene  und  ganz 
vergessene  Erfahrungen  wieder  auf,  welche  im  Unterbewußtsein  schlum» 
mertaB.  Idi  habe  dieaen  Gegenstand  frOher  einmal  behandelt,  «erde 
mich  daher  kun  fassen.  Es  kehren  im  Traum  atavistische  Erlebnisse 
wieder,  solche  aus  der  Familie,  dem  frühesten  *  Kindesalter,  die  wir 
entweder  vergaßen,  oder  deren  wir  uns  nie  bewußt  waren.  Eis  kehren 
auch  im  Traum  Inhalte  wieder,  deren  man  sich  aber  im  VVach«i  bereits 
wieder  erinnert  hatte.  Ich  legte  schon  Beweise  für  das  Wied^kehren 
unbewußter  atavistischer  Erleoiiisse  vor  (soweit  es  überhaupt  möglich 
»t,  mit  der  Methode  der  'Beobachtung  «s  Schlafenden  und  mit  der- 
jenigen seiner  Borichterstattnng  beim  Erwachen  Beweise  zu  liefern), 
s.  B.  die  Träume  vom  Schwimmen  der  N<^nifimdländer  Hunde  und  die 
sog.  atavistischen  Träume  der  Kinder  und  Erwachsenen.  Die  Wieder- 
kehr des  Unteiiiewußtseins  im  Traume  wird  in  unzweifelhafter  Weise 
durch  die  Träume  der  mit  partieller  Anmesie  behaftete  P^Bonen  be- 
wiesen; die  (im  Wadibewußtsein)  verlorengegangenen  Erinnerungen 
können  im  Traume  wieder  endisinen,  und  daraufhin  werden  die  Ereigi- 
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toMb  buidilil  (Fall  HodiwOrdeB  Hanna,  erUhitert  von  Sidis  im 
Jafare  tgoS,  berOhmter  Fall  der  Mifi  Beauchamps  von  Morton  Prinoe 
und  viele  andere  pathologische  Fälle).  Die  Wiederkehr  dea  Unteribewiißten 

aus  der  Kindheit  x^-ird  durch  die  allgemeine  Erfahmng  bewiesen.  Es 
ist  gleichwohl  von  Nutzen,  daß  5ch  ein  persönliches  Protokoll  «ur 
Kenntnis  bringe,  welchem  ich  besonderen  Wert  zuschreibe: 

Protokoll.  Nacht  dM  i4.  Juni  1914«  niedergetchrieben  um  7  Uhr  morMoi;  der 
Tag  (i3.  Joni)  wir  «netn^end.  UmiteriMrochener  SeUef,  im  Mooiente  dee  BrwedMii» 

das  Gefühl,  viel  geträumt  zu  hab«»i;  Kopfschmerz.  Klare  Erinnerung  an  eine  Einaelheii 
der  gehabten  Trtume:  ein  Beet  mit  zwei  (oder  vier?)  koggestrecktea  Erhdhuqgea  .  .  . 
der  AAeitev  liat  etoen  Speleo  .  .  •  lieidineiTiw  him  de^eUielMn»  eb  endeve  wegge» 
schafft  wurden.  Nach  einigen  Spatenstichen  erscheinen  in  der  Tat  (zwt^i  oder  vier) 
ausgeatraekt  liegende  Skelette.  Sie  bestehen  aber  nicht  aUe  nur  aus  Knochen,  cum 
Teil  sind  «ie  von  Weichteüen  umhOllt,  genau  ao  wie  in  der  .^Anferrtehung  der  Totan** 
von  Luca  Signorelli  im  Dome  von  Onrieto  (dieser  Vergleich  ist  ein  Bestandteil  de» 
Traumes).  Ich  betrachte  nie  mit  Neugierde,  aber  ohne  Traurigkeit;  hei  der  Be- 
trachtung bemerke  ich,  daß  sie  mimische  Bewegungen  ausführen,  und  lenke  die  Auf- 
merksanueit  der  Aomaendan  auf  diese  Tatsache.  Alle  erkeoMn  dn  Sedwtrtalt,  . 
ohne  sich  jedoch  zu  wvmdem.  Indom  ich  auch  auf  di«*  I^irhname  firhaue,  sehe  ich, 
daU  sio  sich  immer  mehr  und  mehr  belebe«,  die  Arme  aufheben  und  «ich  strecken  .... 
sie  sind  «ml  «nd  beachten  uns  nicht  ....  ich  bemerke:  der  Tod  ist  nichts  als 
ein  Traum,  und  es  wlre  nur  erford<^rlich,  ein  Mittel  zu  finden,  um  das  Erwachen, 
wann  immer  et  euch  erfolg«,  nicht  zu  verhindern.  Ich  habe  das  Gefühl  —  im 
IWone  — >•  daft  das  Ereignis  dieses  Wiederauflebens  der  Toten,  dieses  Wiodcr- 
erwachens,  eine  von  mir  schon  mehrere  Male  beobachtete  und  ganz  sichere  Sache  sei. 
(Ich  bemerke  bciliufig,  daß  Auferstehungstrtume  bei  mir  oft  vorkommeo.)  Ich  san 
im  TraoM:  wie  wunoeilich  ist  diese  Art  der  Auferstefaimg  dar  Talen!    Das  Flaim, 

welche«  sich  nach  und  nach  über  den  Knochen  'M-ieder  fomnjt  und  doch  ist  es  »o. 

Aufaeiehnung  la  Uhr  am  i4.  Juni:  Es  ist  ein  Traum,  welcher  sich  vom  Alltig- 
lidNB  «ntfemt;  in  den  Sreiffnitaen  der  TVge,  die  der  TVamnewacht  vorangegan^ 
waren,  finde  ich  nur  politische  Gespräche  und  Gedanken  aua  Anlaß  der  Reväntijan 
in  der  Roroacna,  aufientem  die  reichliche  Arbeit  dea  i3.  Juni.  Dieser  Traum  ist  aua 
Bamenten  ftSßAtlt,  welche  -dem  Kindewlter  angetiOwn.  In  dar  Tat  hatte  ich  gerad» 
in  meiner  Kir.dlu  ii  oft  da«  Fr*^ko  Sipnorellis  vor  Aupen.  Im  Traum  kehrt  niciit  nur 
die  Erinnerung  an  das  Fresko  wieder,  aondem  auch  der  Glaube,  daß  die  Auf- 
erstehung  der  Totan  in  dar  Weaae  geadiehen  nOM»,  wie  «e  Signordit  voredhwebto. 
In  der  Tat  war  ich  als  Kind  vollkommen  davon  überzeugt,  aber  als  ich  erwachsen  war, 
hat  sich  mir  dieae  Oberaeuigu^g  meraals  wieder  bawuBt  aufgedringt,  nicht  einmal  ala 
Erinnerung. 

Es  ist  wahrscfaeinlich,  daß  viele  F£lle  von  Paramnesie  im  Travmie 
^falsche  Erinneniiiaien  an  Erlebnisae  des  WaoUbewiifitseitta,  die  man 
im  Tranme  bat)  mcbti  andern  sind  als  das  Wiedererscheinen  von  Er- 
eignissen oder  Anacbauungen  der  Kindheit.  Das  Wiederauferstelien  des 

Unterbewußten  aus  der  Kindhedt,  wio  es  sich  im  Traum  ereignet,  kann 
uns  über  einen  großen  Teil  der  vmnderbaren  und  von  einigen  Mystikern 
des  Altertums  und  der  Neuzeit  für  übernatürlich  g^altencn  Träume 
Aufschluß  geben,  Träume,  welche  gleichwohl  heutzutage  auch  von  den 
angesehansteo  Spiritistan  nnd  IIieosoplMn  (Steiner)  nmXkk  gering  ^ 
achätst  werden.  Das  I^^Mererwadien  der  Inhalte  des  UnteribewoiBtsetiis 
erkllrt  auch«  waram  der  Tmvm  als  empfindlichstes  Reagf^ns  zur  Ent- 
hüllung der  normalen  und  anormalen  geschlechtlichen  Triebe  gilt  (P. 
Naocke) :  weil  sich  im  Traume  das  moralische  Niveau  des  Träumenden 
senkt  und  die  sittlichsten  Personen  im  Traum  unsittlich  werden  können  ; 
weil  sich  nicht  nur  gevnsae  KörperkranUieiteD  doreh  die  vennehrle 
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Empfindlichkeit  der  inneren  Organe  und  diircli  das  Oberwiegen  des 

Gemeingefühls,  sondern  weil  sich  auch  gewisse  krankhafte  Wahnideen 
infantilen  und  ethnischen  Charakters  usw.  im  Tramne  früher  ais  im 
Wachsein  kundgebe. 

Daß  also  zu  den  Träumen  Komponenten  gehören,  welche  aus  dem 
Unterbewußtsein  abg^eleitet  sind,  gehört  zum  klassischen  Wiss*?asgute, 
welches  keiner  Bestätigung  bedarf,  insbesondere  wenn  man  bedenkt,  daß 
auch  in  jeder  vnserer  psychischen  TlligkMten  dee  WacUwmifilNuis  die 
unterbewußten  Komponenten  (erbliche,  nev^gebikble  und  nnlecbewnftte 
ans  der  Kindheit)  vorhanden  .sind  und  eine  große  Bedeutung  besitxen, 
wie  z.  B.  bei  der  Empfindung,  beim  Wiedererkennen,  in  den  Gewohn- 
heilen,  dem  Charakter,  in  den  Anlagen,  in  der  Erfindungstätigkeit,  in 
den  krankhaften  Sjstembilduogen  der  Persönlichkeit  usw.  Es  ist  das, 
was  Patuii  aktives  latentes  Unbewtnfttes  (meo$cienle  latente 
aXtxoo)  und  was  Dwelshauven  dynamisches  Unbewußtes  nennt 
Nur  über  folgende  Punkte  kann  eine  Kontroverse  entstdbien:  a)  d» 
nämlich  das  Unterbe\>Tißtsein  jene  unbedingte  Vorherrschaft  im 
Traume  besitze,  welche  ilim  von  den  Freudianem  zugeschrieben  wird. 
Das  von  mir  aufgenommene  Inventar  der  Traumelemente  bestätigt 
diese  Meinung  nur  teilweise,  b)  ob  auch  die  Komponenten,  die  unmittel- 
bur  aus  dem  Traume  selbst,  »und  die  Komponenten,  die  aus  der  Er^ 
fahrung  des  Wadibewußtseins  stammen,  eine  mehr  oder  weniger  gdbeun- 
nisvolle  Umbildung  durch  das  Unteihewufils  aus  der  Kindheit  und  Ober- 
haupt durch  die  seit  langer  2^it  vergessen«i,  willkürlich  oder  unwill- 
kürlich verdrängten  Erfahrungen  des  Wachbe>N-ußtseins  erleiden.  Diese 
Möglichkeit  vnrd  im  allgemeinen  nicht  geleugnet.  Es  wird  im  folgenden 
gesagt  werden,  mit  welchen  Einschränkungen  sie  sugegeben  werden  kann. 


D.  DYNAMIK  DES  TRAUMES  ^ 

In  diesem  Paragraphen  soll  auf  folgende  Fragen  geantwortet  werden: 
Wie  entwickelt  sich  der  Traumvor^ang,  und  welchen  Kräften  gehorcht 
er?  Die  Antwort  der  Freudschen  Lehre  auf  diese  Fragen  ist  bekannt. 
Übrigens  werde  ich  im  niefasten  Kapitel  von  ihr  sprecneo.  Der  IVftum- 
voigsng  ist  in  funktioneller  Hinsicht  eine  Metamorphose^.  Die  Msts- 
moiphote  betrifft  die  Empfindungen  des  Schlafenden,  die  aus  seiner 
vergangene  bewußten  Krfahrung  hervorgehenden  (vom  Subjekte  nach 
dem  Erwachen  vaodererkannlen)  Erlelmisse  sowie  die  Entwicklung  der 
Trauminhalte  selbst,  woher  sie  audi  ursprünglich  stammen  mögen.  Im 
folgenden  ist  des  von  mir  in  einem  anderen  meiner  Werke  gegebene 
Schema  ersichtlidi.  Die  ZusAtse  und  ErUitttenuigen  werde  ich  um  TBOct 
entwickeln. 


1  Sicul  nspicienti  in  nubibiu  in  vigilando  apparent  stmilitudines  hominum  et  alionun. 
<|iue  äto  pemwtanU^i  a  figura  in  figuram  quando  movetur  lucceMiY»  post  alum,  eodem 
modo  «tt  «iimilicro  q\x>d  quoUbat  apparst  post  aBud  «I  mim  in  aliud  dto  pecBuMtar. 
So  ^  hofligt  Tfaonas  voa  Aquino. 
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Metamorphose  des  Traumes 

von  eiofacheo  Vorstellungen,  Bildern,  Ereignissen,  wie  sie  bei  gewiasen 
Vergiftuogm  Yorkomnm: 

I.  Umbildung  im  engeren  Sinne: 
a)  durch  WcbeocinandBriagerung :   acaMUe  Aufeuianderfolge  iweier 
Bflder  mit  odor  obne  „Pefseveratioii"  des  vorim^ehieiiden  BHdM.  Beispiel: 
doppeldeutiger  Traum  (sogno  bifronU); 

d)  durch  Übereinanderlegung,  unbewegliche  oder  beweg- 
liche; feste  Übereinanderlegung,  wio  in  zusammengesetzten  Photo- 
graphien ;  bewegliche  Übereinanderlegung,  wie  in  den  sog.  Wandelbildern ; 

c)  durch  Kontrast  der  Vorstellungen  oder  Affekte. 

2.  Verschmelzung: 

von  Silbeu  oder  Wörtern,  von  einfachen  Vorstellungen,  Bildern,  Ereög- 
nisMii*  Zeit  und  Ramn  usw. 

3.  Übersetzung  ins  Optische: 

a)  UmbiMwng  aktndkr  Empmdmigeii  in  GesichtovofBtallungeo 
(Wundt,  Lippe,  EUis,  Moorly  YiAd  usw.),  daher  der  „Symboliamiis** 

dos  Trauroes; 

b)  PersoDifikatiooen  und  geistige  Ikonographie  im  Traume. 

4.  Diesoiiation  (Autonomie): 

a)  zwischen  Empfindung  und  Gofühlston,  zwischf^n  Idee  und  ent- 
sprechendem affektiven  Zustande.  Das  ist  der  Vorgang  der  affektiven 
„Verschiebung"  oder  der  affektiven  Übertragung  (,,Transilivismus") ; 

b)  zwischen  den  höheren  Verknüpfungen,  z.  B.  zwischen  Urteil  und 
WUlensdeterminatiOD,  swiachen  den  einaelnen  Elementen  des  Urteiles  usw. 

Vor  allem  muß  festgestellt  werden,  daß  im  Traum  eine  Umbildung 
der  Vorsidlungen  stattfindet,  eeien  diese  nun  von  umnitleUMirer  Herkunft, 
seien  sie  Erinnerungen  tiaw.  Man  vergegenwärtige  sich  den  berühmteo 
Traum  Irmas,  bei  Fimd,  wo  das  AajgeimbA  «iner  Person  sich  in  das- 
jenige einer  anderen  verwandelt;  man  erinnen  sich  femer  an  die  Ver- 
wandlungen bei  Homer  ^. 

Protokoll.  Nacht  dcfl  i.  Märi  1916  (FH.  Z.,  23  Jahre  alt).  Ich  be&ide  mich 
vor  dorn  Nemi-Soc;  ich  betrachte  die  Landschaft  in  ihren  kleinsten  Einzelheiten.  Die 
ZfrtigB  der  Bäume  und  m  utternder,  gleichsam  eine  veHialt«no  Kraft  ausdrückender 
B«weigim|r.  Ich  habe  «ir  Linken  d«n  Herrn  P.,  «wischen  \m%  hf>idm  befindet  »ich 
jemand,  der  bald  G.,  bald  C.  ist,  bald  ich  selbst.  Wenn  nicht  ich  es  bin,  die  sihh 
OMwiidiClttcludlt,  «o  fohle  ich  mich  durch  ihn  an^zogen,  aber  duvdl  tran?  .  .  Utk 
entdecke,  daß  es  nicht  mehr  G.  ist,  nicht  C,  noch  einer  dleo*  anderen;  es  ist  ein» 
unbekannte  Person;  ich  spreche  mit  P.  über  die  Schönheit  der  Natur,  aber  ich  fühle 
mich  innerlich  »ehr  fcewegt,  fühle  in  mir  den  Kampf  von  Gefühlen.  Ich  leide;  endlicJi 
weine  ich  viel;  darauf  l>nru};ige  ich  mich  imd  fühle  mich  sehr  erschöpft.  Nun  fühle 
ich  mich  allein;  nach  aber  werde  ich  ^wahr,  daß  ich  selbst  die  .^tternden  Bäume" 
hot  daft  ich  dk»  Knrft  Un,  wddw  n»  attem  macht.  Ich  fOhfo  midi  mit  der  Umwelt 
vollkommen  v^rv, irlisen;  ich  spreche  mit  dem  Herrn  P.;  ich  sage  ihm,  daß  ich 
Ungeheueres  genieüe,  aber  er  versteht  mich  nicht.  Verzweiflung.  £•  schaflit  mir 
di»  K«lde  n.  Ich  «twmIm  »cMocheand. 


^  Vgl.  Ninck.  Die  Bedeutung  des  Wassers  im  Ktilt  und  Leben  der  Alten,  Philologvt, 
Suppl.  XtV.  X,  1931. 
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Autops)choan«ljte;  Ich  finde  dia  Kon^wncntan  dw  TWumM  in  folgenden  Tat- 
sachen: I.  Gestern  war  ich  in  der  Vorlesung.  Auf  dem  Rückweg  sprach  P.  mit  mir 
in  großer  Besoi^pu»  voo  fteinem  bohne,  den  ich  nicht  kenne,  a.  Den  Tag  vorher 
hatte  kh  viel  an  das  IsdieliMlia  GefOhl  gedacht  und  halle  den  Sdilufi  |eaqgan»  daft 
der  höclisic  Grarl  dieses  Gefühles  das  Bewißtsoin  des  Verschmelwais  der  eiganaa  Saale 
mit  der  beceelten  Umgebung  sei.  3.  Drei  Tage  vorher  eine  Uaterhaltimg  mit  nainar 
MvHer  (dwr  Naturgenufi  «nd  MjaUiiemu».  {.  Dm  |ilenii-See  halle  i«  drei  Jahre 
vorher  mir  flüchtig  gv^ehcn.  5.  Ich  ^ebe  mir  darülnr  Rechenschaft,  daß  irh  von 
einem  großen  LiebeahedOrfoi«  erfOUt  bm,  ea  jedoch  streng  und  bewußt  unterdrücke. 
Der  Tnuim  zeigt  meine  Ifalar,  wie  aodi  die  Yeidringung. 

Dennoch  ist  die  Tatsache  der  Umbildung  uicht  alleio  dem  Traum 
eigenUtanlieh,  viefaicbr  nmft  man  amMlimeo,  daft  mb  ein  aUgamguM» 
peychi^ogsdies  Geeeti  darateUt;  dia  «iatiflen  Inhalte  aind  in  unab- 
Usaiger  Tätigkeit  wid  lösen  ^nander  ohne  Unteiiaß  ab,  immer,  wenn 

die  physiopsychologische  Spannung  sich  nicht  auf  einer  gewissen 
Ilöho  hält.  Eine  Beständigkeit,  eine  wahre  Kristallisation  der  Inhalte 
gibt  es  nur  in  einige  pathologischen  geisllgon  Zuständen,  Die  Bilder 
werden  umgestaltet,  assoziieren  und  dissoziieren  sich  auch  im  Wach- 
beanifilaQin,  waa  der  experimentellen  Psychologie  wohlbekannt  iat  (Taine, 
Ribot,  Janet«  PeiUanbe  naw.). 

P.  Janet  eagt  ganz  richtig,  daft  drä  fifiheren  BewufilaeuiaiaBtinde 
dahin  drängen,  sich  wieder  zu  erzeugen,  soweit  es  der  Zoatand  des 
augenblicklichen  Bewußtseins  zulaßt.  Die  Assoziationsgesetze  des  Ari- 
stoteles, ]Iamilt<Mis  (Reintegration),  ShadwcHth  Hadgsoos  (Interesse)  er- 
klaren (wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade)  solche  Umbildungen. 

Der  Umbildungsvorgang  wird  im  Traum  und  in  der  Triumerei 
(riyerie)  übertrieben,  weil  er  auf  keine  Henunungen  stößt.  Man  kann 
diea  auch  experimentell,  f.  B.  mit  Hilfe  der  „erisiaMMion**  beweiaen. 
Galkm  gab  acbon  einige  Experimente  an.  Jeder  beliebige  Beil  kann 
angewendet  werden,  um  über  die  Umbildung  Versuche  anzustellen. 
InlereKant  ist  der  Versuch,  den  man  machen  kann,  indem  man  sidi  auf 
ein  Wort  konzentriert  und  es  in  der  Stille  viele  Male  wiederholt;  nach 
und  nach  verliert  das  Wort  seine  iBedeutung,  empfängt  «neu  anderen 
Klang  nnd  Sinn,  und  wenn  nnm  mit  dem  Venucbe  fortCtiirt,  bArt 
man  im  Geiat  andere  Worle^  welche  in  Mner  Wciae  mit  dem  ersten 
assoziiert  xu  sein  scheinen;  nnd  schlie61idi  atellen  aicb  auch  Permi- 
fikationcn  ein  (geistige  Ikonographie). 

Ganz  richtig  ist  von  mehreren  Verfassern  angegeben  worden,  daß 
der  Traum  der  wahre  Typus  der  „wechselnden  Halluzinationen"  ist, 
welche  bei  Vergiftungen  vorkommen.  (Sully,  Maun.)  Dclboeuf  verglich 
die  Metammphoae  im  Tntome  mit  den  „lerf  Heftenden  Bildern'*. 
Es  ist  so,  wie  wenn  man  anl  dieaelbe  Bildflidie  oid  dieselbe  Stelle 
mittels  zweier  Lalenut  magicaa  swei  Bilder  projiaieren  nnd  daa  eine 
erleuchten,  walirend  man  das  andere  auslöschen  wollte.  Es  gehören 
zum  Vorgänge  der  Umbildung  auch  die  Neben-  und  Ohereiaandftrlegung 
zweier  Traumbilder. 

Dem  sehr  seltenen  Phänomen,  daß  der  Träumende  die  Übereinander- 
lagerung  erkennt,  gleicbwohl  aber  die  Abereinandergelagenen  Geacfaehniaae 
des  Traumes  wohl  untencbieden  empfindet,  ao,  als  wiven  aia  neben- 
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einandergelageft,  gab  ich  den  Namen :  doppeldeutiger  Traum 
(sogno  bifronte).  In  diesen  Fall  erkennt  der  Träumende  in  einem 
einzigen  Bild  oder  einer  Aufeinanderfolge  von  Bildern  niclit  eine,  sondern 
swei  verschiedene  Handlungen.  Es  ist,  um  es  genau  zu  sagen,  nicht 
das  BiM,  w<bIc3ms  och  umgestaltet,  ee  ist  der  Zustand  des  TMumendeii, 
der  die  Bedeutung  der  Handlung  q^tet,  und  hierbei  erscheint  deo 
ganzen  Timmn  hindurch  die  Handlung  wirldich  doppelt  (eigene  Proto- 
kolle). Es  ereignet  sich  aber  auch  zuweilen,  daß  der  Traumende  —  im 
Schlafe  —  die  Bedeutung  seines  Traumes  durch  die  phantastische  Sym- 
boUk  hindurch  erfaßt.  Den  Vorgang,  durch  welchen  der  Träumer  zu 
diesem  Ergebnisse  gelangt,  habe  ich  „im  Traume  durchgeführte 
Autopsy choanalyse^  (imiopsieomailm^  inirwmmea)  benannt  Hier 
ist  die  Sache  anden,  sofern  eine  mne  Ihtoitioii,  nicbt  aber  sine  doppelte 
Traumerscheinung  vorli^t. 

Es  ist  wunderbar,  daß  auch  der  doppeldeutige  Traum  ein  voU- 
konunenes  Gegenstück  in  der  Erfahrung  des  VVachbewußtseins  findet, 
d.  h.  daß  es  im  Leben  ganz  ähnliche  Lagen  gibt.  Ein  Beispiel:  Zwei 
Gruppen  von  Fieunden  und  Fveondiniieii  spielen  Tennis.  Wihrand  der 
Eifer  des  Spieles  nmlmmt  und  vielleicht  Ermüdung  hinzutritt,  wird 
der  scheinbare  Kampf  für  einen  Spieler,  der  in  eine  der  Spielgenossinneo 
verlidjt  ist,  ni  einer  .Allegorie.  Das  Tennis  ist  das  Wirkungsfeld  zur 
Eroberung  der  Liebe.  Der  nicht  verliebte  Spieler  hingegen  sieht  oder 
empfindet  in  der  Partie  die  All^orie  des  Kampfes  um  die  Vorherrschaft 
iiu  Leben.  Diese  Zustände  des  Bewußtseins  werden  nicht  selten  in  der 
Kunst  darvestellt. 

Die  llmBildung  im  Traume  wird  oft  von  außen  her  vollzogen.  Eine 
aktuelle  Empfindung  während  des  Schlafes  verwandelt  die  Personen  des 
Traumes  mid  ihr  Handeln  wie  auch  ihre  Gefühle,  weil  der  Gefühlston 
der  Empfindung  auf  die  Personen  übergelit.  Beispiel:  Ein  Traum 
hat  einen  regelmäßigen  Verlauf  in  bezug  auf  Personen  und  Gesch^misse; 
in  einem  gewissen  Moment  tritt  das  Bedürfnis  des  Urinieiens  ein  oder 
eine  Erektion,  und  dann  weiden  die  Personen  und  GesGhehnisse  andete: 
das  Ulinieren  verwandelt  sich  in  P^mpfindmigen  und  Bedürfnisse^  welche 
wir  oder  andere  Personen  haben;  die  Erektion  gibt  dem  ganien  Traume 
den  erotischen  Verlauf. 

Der  Vorgang  der  Verschmelzung  ist  einer  der  wichtigsten  Spezialfälle 
des  allgemeinen  Vorganges  der  Umbildung.  In  den  meisten  Fällen  werden 
die  Wortnenbildungen  des  Traumas  durä  eine  Versdunelzung  mehrerer 
WOrler  in  eines  hervoi|sebracht.  (M.  Vold,  De  Sanctis.)  Idi  berichlele 
schon,  daß  bei  3o  Prozent  meiner  Trinme  die  Personen  die 
physiognomische  und  moralische  Verschmelzung  von  z\w\  oder  mehreren 
Personen  darstellen,  welche  der  Erfahrung  des  Wachbewußlseins  ange- 
hören. Eine  kurze  beim  Erwachen  vorgenommene  Überlegung  hat  mich 
davon  so  manches  Mal  überzeugt.  Aber  die  Verschmelzung  bezieht  sich 
auch  auf  die  im  Wachsein  erlebten  Ereignisse. 

Die  Verschmelzung  ist  also  nichts  anderes  als  eine  Verdichtung.  In 
der  Tat  faßt  Schubert  sie  so  auf.  Nach  diesem  Forscher  sohnnt  dem 
Traume,  der  in  wenigen  Bildern  die  Geschichte  eines  ganaen  Lebeos 
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susamineDfaßt,  eine  schwincWiido  SchueUifkeit  eigen  zu  sein.  (So 
Scbubert,  wdober  IHmt  einen  wichtigeQ  Fall  von  Moriti  berichtet)  Di» 
Verdicbtung  voUikiit  «idi  mit  Hilfe  einer  aUagorischen  und  lusanmiea- 
faaaenden  nieroglyphifldien,  ^entigen  Sprache,  sagt  Schubert,  die  nidit 

an  grammatische  und  assoziative  Regeln  gobundon  ist,  einer  Sprache, 
welche  aus  dem  Gefühl  und  dem  Herzen  hervorquillt  (Spraciie  des 
Herzens)  und  von  allen  ohne  Unterschied  der  Rasse  oder  der  gesprocfaeneo 
Sprache  (Wortsprache)  verstanden  wird. 

Zweifellos  erscheint  der  Traum,  wenn  er  gut  analysiert  wird,  oft  wie 
one  Zusammenfassung  (weuu  er  nicht  eine  Übeieiuanderlagerung  ist) 
Yon  verschiedenen  Dingen  und  Ereignissen 

Wahrscheinlich  sind  die  Verwandiungeu  von  Ort  und  Zeit  im  Traum 
als  Vorgänge  der  Vecadimelsung  lo  betnchtsn.  Es  ist  hier  am  PlatSt 
auf  eine  andere  Ersdieinnng  cwr  Metamorphose  des  Traumes  hinsn- 
weisen.  Es  kommt  zuweilen  vor,  daß  wir  im  Verlaufo  des  Traumes 
dieselbe  Persönlichkeit  des  Traumspieles  an  versdiiedenen  örtlichkeilen 
gleichzeitig  auftreten  sehen.  Dies  wiu"de  auch  von  Duguld  Stewart* 
beobachtet.  Vielleicht  behaupten  diejenigen,  welche  die  Anwes^hcit  einer 
Person,  z.  B.  eines  Heiligen,  an  vers^edenen  Orten  zur  gleichen  Zeit 
benagten,  etwas  Ähnliches. 

Im  Traume  verkürzt  sich  die  Zeit,  der  Raum  verengert  sich;  so^ar 
das,  was  sich  in  einer  gewissen  Aufeinanderfoige  ereignen  sollte^  wird 
zuweilen  in  einen  einzigen  AugenUick  zusainmengefaßt.  Dies  ist  die 
VerdichtuuQg  der  Zeit,  besser  gesagt:  die  zeitliche  Verschmelzung.  Das- 
selbe gilt  für  den  Raum;  die  RaumhÜdcr  erscheinen  übereinander- 
gelagert.  Das,  w.is  den  Träumenden  am  meisten  interessiert,  wird  unter 
Mißachtung  der  Logik  in  den  Vordergrund  versetzt.  Der  Iraum  z^gl 
daher  dieselbe  Eigenart  vne  das  Kumlwerk:  der  Gefühlswert  Über- 
trifft den  Verstandeswert  Die  Reise  Dantes  zum  Mittdpunkle  der  Erde 
(Inferno)  dauert  nur  24  Stunden;  das  ist  irrationell,  aber  es  ist  künstle 
lisch  gerech I fortigt.  v>\o  es  ein  ganz  gewöhnliches  Geschehnis  im  Träumt 
wäre.  Wetler  im  Traurae  noch  in  der  Kunst  sind  ungenutzte  Stunden 
und  leere  Räume  erlaubt.  Die  Handlung  gibt  6en  Ausschlag,  das  Gefühl 
beherrscht  jede  Logik.  Das  Heimweh  b^hleunirt  z.  B.  die  Zeit  und 
verkürzt  die  Entfernung  an  einer  bestimmten  Stelle  des  RolandUedes 
(Chanson  de  Rolland).  2^it  und  Raum  haben,  wie  in  der  Kunst,  so 
auch  im  Traume»  nicht  dieselbe  Ausdehnung  wie  in  der  Wirklich- 
keit, noch  auch  ein  gkichUmbendes  Maß,  wie  Fraccaroli  (i4)  Mgt. 

^  In  Wixklidikeit  versteht  S.  Freud  unter  „Verdichtung"  das,  was  wir  Ver- 
sefiraelsung  iMnnm;  wenn  «r  sagt,  daß  jedes  Element  des  Tmmiohaltaa  Ober- 

determiniert  ist.  >o  will  er  darunter  L-«n<ln  dio  VenicKmclüung  mehrerer  Traum- 
anken io  ein  einzig  Element  verstanden  wissen.  Es  ist  Obiigens  klar,  daß  sich 
Freud  der  Begriff  „Verdichtung"  auf  die  IVeumgedanken  bedeht  «md  deahalb 
wolil  iintcrjrfii  •<lon  werdf^n  muß  \'Oin  Verschmcl zun p< vorgange,  welcher  den  manife^t^ 
Trauminhalt  b(.>triXft.  Über  den  Prozeß  der  Verdichtung  schrieb  mit  Berichten  über 
IVaunlwolMchtiiiigm  E.  B.  Thompeon  (108). 

s  A.      O.  S.  100. 
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Zeit  und  Raum  empfangen  die  GeseUe  von  ihrem  Inhalt  eher,  als  da& 

sie  diesem  ein  Gesetz  vorschreiben. 

Die  Umbildung  der  aktuellen  Traumempfindungen  in  Vorstellungeii 
anderer  Art  —  wovon  ich  weiter  oben  sprach  —  Inldet  einen  klas- 
siscben  Benti  der  TFaunkimde  (A*  Mauir,  Wandt,  Sdbmur,  dtrOm- 
pell,  H.  EUis,  M.  Vold  usw.).  Es  gibt  nach  Vold  eine  halluiinatorische 
Gleichwertigkeit  der  Empfinmingen  (sensorielle  Äqmvaleni).  Die  Traum- 
bilder (wie  auch  die  Halluzinationen)  können  Folgen  von  verschiedenen 
und  insbesondere  kutaneomotorischen  Sinneserregungen  sein.  Die  Um- 
bildung scheint  tiefer  zu  greifen,  wenn  es  sich  um  organische  Empfin- 
dungen des  Körpers  handelt,  wie  schon  Jastrow  (Sn)  bemerkte;  aber 
andi  die  ikuBtiscben  Empfindungen  werden  erfaebucli  umgebildet,  win 
die  neuen  Vemidke  StepanofCt  (io5)  und  eine  sehr  große  Menge  aller 
Beobachtungen  zeigen.  Hammond  und  v.  a.  beschreiben  einige  Träume^ 
welche  von  der  Umbildung  unmittelbarer  Geruchaempfindungea  hervor- 
gebracht wurden. 

Aber  der  wichtigste  Vorgang  der  Metamorphose  des  Traumes  ist 
zweifellos  derjenige,  deo  ich  die  Übersetzung  in  optische 
Bilder  (traduzione  visiva)  nennen  will.  H.  Ellis  (22)  sagt,  da& 
die  Genchtsbilder,  ans  deiNii  sich  der  Traum  lusammenaetzt,  das 
Sjmbol  fttr  Empfindungen  versduedener  Ordnung  sind.  Es  soll,  aooh 
nach  Ellis,  im  Traum  eine  Art  von  sensorischem  Symbolis-^ 
mus^  herrschen.  Man  kann  sagen,  daß  fast  alle  Empfindungen  im 
Traum  in  GesichtslMlder  verwandelt  werden.  Der  Vorgang  der  Über- 
setzung v^-urde  von  allen  Beobachtern  gut  beschrieben,  welche  sich  mit 
Triumen  beschäftigten.  Aber  die  Tatsache  erhielt  einen  unwiderruf- 
lichen Beweis  duroh  die  eixperimenfteUe  Mediode.  Schon  Hüdebrandt 
(1875)  bemerkte  in  Versudhen  an  sidi  aelbst,  daß  derselbe  akustische 
Beis  sehr  venchiedeneo  Triumon  Entstehung  gab,  in  welche  die  Um- 
wandlung der  Bilder  ganz  zweifellos  war.  Ich  selbst  hatte  schon  in 
meinem  Buche  von  1899  geschrieben,  daß  dieselben  Reize  niemals  voll- 
kommen gleiche  Traume  hervorrufen,  nicht  einmal  b^  denselben  Indi- 
viduen. Über  Art  und  Weise  dieser  'Übersetzung  und  ihre  Einwirkung 
auf  die  Entwicklung  imd  die  Lösung  des  Tniumspieles  sind  unsere 
Kennlnisse  dsgcgen  nicht  gleich  sidier. 

Es  scheint,  daft  sich  ein  wahrer  Kampf  swisehen  den  von  aufiea 

eingeführten  Elementen  und  dem  autogenetisch^  Traum  entvsdckelt; 
ein  Kampf,  der  sich  im  Traume  deutlich  widerspie^ll,  wie  Stepanoff 
gezeigt  hat.  Bald  siegt  der  aktuelle  Eindruck,  bald  unterliegt  er  so  weit» 
daß  er  im  Traume  gar  nicht  erscheint,  zumeist  paßt  er  sich  dem  Thema 
des  Traumes  an,  welches  sich  eben  entwickelt.  Ich  vertrete  die  An- 
sidit,  daß  diese  Ergebnisse  ans  der  Summation  und  der  Inter^orens 
yaa  GeffihlskiftflSD  hervoigdien,  wetdie  mit  dem  Eindrucke  selbst  ver- 
knflpft  sind,  weil,  wie  uh  Bpiter  darlegen  werde,  die  Dissoziatioa 


1  ESub  Kritik  d«  SynbolmBu»  (im  Sinne  van  Fkvud)  im  Tmm»  hat  A.  Kronialdt  (4s> 

g^SdNB. 
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zwischen  VorsteUung  und  GefühUtoo  nicht  die  Regel,  sondeni  die  Aiu- 
nähme  bildet^. 

Solcbe  Konflikts  sind  fibrigeos  keineBwi^  dem  IVram  eigMitüni- 
lioli,  wie  Stepanoff  zu  glauben  scheint.  leb  wiederhole  es  noch  ein- 
mal: *  das  Widerstreiten  und  das  Sichanpassea  sind  Erscheinungeo 
allgemeiner  psychologischer  Gesetze.  VVohlbekamit  sind  solche  Konflikte 
1.  B.  den  Improvisatoren  von  Reden  und  Versen,  sowie  den  Dichtern. 

Es  wären  noch  verschiedene  andere  Fälle  zu  berücksichtigtMi»  wdche 
aus  meinen  Protokollen  hervoi^hen.  Es  handelt  sich  z.  B.  zuweilm 
nicht  um  Umbildungeo  einer  Vorstellung,  sondern  um  eine  wirkliche 
allegorische  Übersetsung  der  wäbrend  des  Schlafes  etktfioa  Empfindujig. 
Um»  Tataaclie  isl  sehr  biuf V*  kannte  sie  phantastiscfaen  Symbolit- 
mos  nennen.  Friert  man  im  Schlafe,  ruft  diese  Empfindung  eine  Gnipns 
von  Vorstellungen  hervor:  winterliches  Feld*  Schnee,  dar  Trimnends 
befindet  sich  nackt  im  Freien  . . . 

Außer  anderen  Fällen  scheint  mir  vorzug;s weise  eine  Beobachttm^ 
interessant.  Ich  Inn  zur  Überzeugung  gekommen,  daß  es  zwei  Arten 
visueller  Symbolismen  gibt.  Der  erste  entsteht  aus  der  Umwandlung 
der  während  des  Schlafes  erlebten  Empfindungen  in  Gesicht:ü>ilder, 
der  anders  rOhrt  vom  (visudlen)  Überdenken  des  Traomes  nach  dam 
Erwacbu  her.  Aber  andi  diese  Symbolismen  sind  nicht  imstande,  ans 
<lie  Erklirung  fttr  die  erhebliche  Vorherrschaft  der  Gesichtsbilder  im 
Traume  zu  geben.  Noch  ein  dritter  Fall  ist  in  Betracht  zu  ziehen: 
Es  werden  nicht  nur  die  immittelbaren  Empfindungen  irgendwelchor 
Art,  sondern  auch  die  affektiven  Zustajido  und  die  Einorücko  de» 
Wachbewiißtseins  in  Gesiditsbilder  umgewandelt.  Man  muß  deshalb  neben 
dem  ezbraonirischen  visuellen  Symbolismus  —  aufieriialb  des  Traumes — 
/entstehend  aus  dem  Vorgang  der  Rekonstruktion  oder  des  Übeidenkens 
des  Traumes)  swei  intraomrische  visuelle  Symbolismen  —  innerhalb 
•das  Traumes  —  unterscheiden:  den  illusorischen,  den  ich  als 
«ersten  erwähnte,  und  den  haHulinatorischen,  welcher  im  dritten 
Falle  zum  Ausdruck  kommt. 

Ich  gehe  nun  zu  der  vierten  Art  der  Metamorphose  des  Traumes  über, 
nämlich  zur  Dissoziation  oder  Autonomie.  Die  Dissoziation  beruht 
auf  der  Möglichksit,  dafi  die  ans  VoratellunAen,  Affekten  und  Idn- 
isthetischen  Empfindungen  zusammengeeetsten  Kompleoro  sich  mehr  oder 
minder  vorOberg^iend  in  ihre  Komponenten  auflösen.  Ich  habe  die 
verschiedenen  Phänomene  der  T>is<w>ziation  zwischen  der  Vorräte!  Inn  fr  nnr! 
ihrem  Gefuhlston  odor  ihren  Ix^gleitenden  affektiven  Zuständen  seiner- 
zeit ausführlich  behanclelt.  Hier  muß  ich  auf  Grund  nouorer  Er- 
fahrungen die  ganz  verschiedenen  Arten  der  Verschiebung  oder  Sub- 

1  Meine  Bemerkung  scheint  mir  am  Platze,  weil  Siepanoff  sagt,  daß  der  Inhalt  des 
vorhergehenHm  Traume»  die  Art  und  Weise  bcalimmt,  wif  Her  äußere  Reix  wahr- 
genommen wird,  und  dadurch  edne  Illusion  ontalehon  läßt,  welche  der  V'erfasaer  hjrp- 
fitache  Illusion  (illus'one  ipnica)  nennt  1^  iat  aber  ganz  Idar,  daß  das 
Traumbewußtsein  (ich  wcni!f>  meine  Bezeiciumngsweise  an.  nicht  die  von  Steipanoff) 
Aicht  irgendeiner  lUuaion  unterworfen  ist,  weil  w  in  seixior  Matur  liegt,  seine  ^lahrung 
«licht  «US  deneUnn  WirUichkmt  zu  siclMa  wi*  das  WachbcmiAtaein. 
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stilutiou  beetati^D,  die  ich  schon  in  meinen  früheren  Büchern  und 
Monographien  beschrid^en  habe.  Ich  bestätige  auch  noch  die  besonders 
wididge  Tatsache,  daß  etn  physischer  Schmerz  im  Traume  durch  einen 
ieetiscMD  SdmMft  und  umgekehrt  eraalit  wird,  sei  es,  dift  der  TMIumer 
aelbet  oder  eine  andere  Pemn  des  Tknomei  (ObjekÜnerong)  den  §e- 
trSumten  Schmcr2  erleidet. 

Die  Dissoziation  tritt  in  vielerlei  Erscheinungen  auf.  Im  folgenden 
einige  Beispiele.  Ein  Ereignis  oder  eine  P^^n  aus  dem  mrklichen 
Leben  wird  im  Traume  durch  Ereignisse  oder  Personen  ersetzt,  wobei 
deonodi  im  Mumeoden  die  vom  Ereignis  oder  von  der  Penon  des 
wirklichen  Lebens  eingeflfifiten  GelQUe  genau  dicselbsn  bkibeo.  Oder 
dieeelbe  Ptorson,  s.  B.  eine  Freu,  ersdnuit  unverändert  im  Traum, 
aber  während  sich  im  Wachsein  an  sie  ein  Gefühl  des  Widerwillens 
knüpfte,  erscheint  sie  im  Traume  begehrenswert  und  umgekehrt. 

Es  ist  bekannt,  daß  eine  gleichgültige  Empfindung  beim  Träumen- 
den zu  einer  sehr  schmerzlichen  (mmr  oder  weniger  umgebildeten) 
VorsleUung  wenfen  kann.  Anderereeito  kann  die  Empfindung  wenige 
stens  annähernd  unverändert  bleiben,  während  sich  der  begleitende 
fühlston  vollständig  ändert.  Ich  erinnere  mich  eines  Protokolles  von 
190a,  in  welchem  sich  eine  wohlricchefido  Blume,  an  die  Nase  eines 
schlafenden  Knaben  gehalten,  in  die  Vorstellung  eines  verzauberten 
Gartens,  voU  von  gütigen  Blumen  mit  einem  ekelerr^enden  Geruch 
umwandelte.  So  kflmite  eich  der  Freodscfae  Vorgang  der  „VerecfaiBbungr*' 
sum  Tefl  dem  allgeoieinen  Dissoziationsvorgang  unterordnen^. 

Et  Irinnen  Fälle  einer  nur  scheinbaren  Verschiebung  im  Traume  vor- 
kommen. Im  Zusammenhang  mit  einem  schönen  Fall  affektiver  Polari- 
sation, den  ich  in  einer  metner  (85)  früheren  Monographien  (über  die 
psychischen  Kontraste)  anführte,  berichtete  ich,  daß  eine  Person  zwei- 
mal den  affektiven  Zustand  des  Zahnziehens  im  Traum  als  angenehm 
erlebte,  also  mit  einem  der  Angst  entge^ngesetsteo  Affsktnutaiid,  wie 
sie  ihn  in  den  ersten  Tagen  empfunden,  nachdem  sie  sich  zum  Zahn- 
ziehen entschlossen  hatte.  Man  kann  nicht  sagen,  daß  es  sich  um 
einen  Traum  mit  Affektverschiebung  handelte,  weil  die  Tatsncho  der 
Polarisation  bei  jener  Person  auch  dem  Wachbewußtsein  ang*;hörle. 
Der  Traum  zeig't  nur,  daß  entweder  die  affektive  Polarisation  auch  in 
das  Unleibewu&toein  eingedrungen  war,  oder  daß  der  Traum  die  affek- 
tive Situation  des  Wachbewu ßtseins  wiedergab  und  nicht  das  Unter- 
bewußtsein betraf*.  Der  Vorgang  der  Dissoziation  zwischen  Vorst^- 
hmgsbildern  und.  deren  begleitenden  Affeklen  ist  dem  Traume  gleich- 
falls kfiinesw^  eigentümlich.   Des  Tramferi  oder  die  affektive 

^  Für  Freud  aber  besteht  die  Verichiebung  im  l^ume  darin,  daß  di<> 
, .psychische  Intensität"  sich  vom  latenten  Inhalt  auf  den  manifeaten  verschiebt  und 
umgekehrt.  Die  Ver»chiebiuig  ist  eines  der  hau|)UachlichBten  Mittel,  dessen  »ich  die 
„etkdopsychische  Zensur"  für  die  Entstellung  bedient. 

*  Gerade  mit  Rücksicht  auf  die  Dissoziation  lial  der  Traum  manchmal  an- 
sdieinend  alle  di©  Merkmale  do»  Dt-nkin».  wolclie«  Bleuler  autistiach 
(im  Gegensatz  nim  logiachen  Denken)  nennt.  Die«er  Umstand  gibt  uns  eine  BrUiniBg 
für  die  AnnShenmg,  welche  einige  modern«  PtycbofMithologea  swisehoa  d«ai  TraiHM 
und  der  schizophrenen  Mentalitit  hentellen. 

19  Kalk«,  Vergleiclicnd«  P^ychotosie  Ul. 
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Übertragung  (Trankt livismus)  ist  sogar  eine  gewöhnliche  Tatsache 
auch  im  alltäglichen  psychischen  Leben.  Wir  sehen  z.  B.,  wie  bei  dem* 
selben  Indiviamim  dieeeliMn  Leidenschaften  aburadneliid  an  guns  ver- 
schiedene politische  oder  philosophische  Ideen  gebunden  sind,  wie  sich 
bei  den  Bekehrten  und  bei  den  Heiligen  die  passio  erotica  in  die 
Charitas  umwandelt;  und  wir  sehen  auch,  wie  sich  daa  Umgekehrte 
ereignet. 

icii  verhehle  mir  nicht,  wie  schwer  es  ist,  die  Tatsache  der  Yer-- 
schiebnug  oder  der  affektiven  Übertragung  sa  erUSren,  die  im  Gnmd 
eines  der  wichtigsten  Phftnomene  der  TVaumtätigkeit  und  insbesondere 
einen  der  Stutzpunkte  der  Frcudschen  Theorie  darstellt.  Gewiß  kann 
man  die  Tatsache  sehr  wohl  mit  Hilfe  der  energetischen  Hypothese 
verstehen:  aber  es  muß  ein  für  allemal  ^^^i  werden,  daß  wir  nicht 
wissen,  was  psychische  Energie  heiiSen  soli,  sobald  wir  sie  als  ver- 
schieden von  der  nervösen  Eneorgie  ansehen  woU^.  In  die  moderne 
wisaenscfaaftlidie  Psychologie  dfirfen  neue  Mythen  nicht  eindringen,  ob 
man  von  einer  psychischen  Energie  im  Siime  von  Ostwald  oder  im 
Spiritual  istischen  Sinne  redet.  Eher  können  wrir  uns  Ober  die  ideo- 
affektiven  Dissoziationen  Rechenschaft  ablegen,  indem  wir  uns  an  die 
Psychophysiologio  wenden,  diese  liefert  uns  Beweise  dafür,  daß  wir 
an  eino  genetische  Unabhänirigkoit  von  Erkenntnis  und  Affekt  denken. 
dürfen,  indem  jene  den  aevwrospinaleo  Strang,  dMser  das  sympathiadi- 
endokrine  Sutern  zum  Organ  hat. 

Aus  aolchen  Gründen  versteht  man  ohne  weiteres,  warum  man  nicht 
mit  Sicherheit  behaupten  kann,  daß  die  Richtung  der  Verschiebung 
durch  d'w  Richtung  der  Vssoziation  bestimmt  werde.  Dazu  sei  bemerkt, 
daß  in  der  Froudschen  Lehre  die  Assoziation  allmächtig  herrscht,  aber 
die  heutige  Psychologie  kann  diese  angebliche  Allmacht  nicht  ohne  Kritik 
anerkennen. 

Es  iät  deshalb  notwendig,  sich  mehr  an  die  1  atsacliou  als  an  die  Theorien 
XU  halten. 

Die  Erklirung  der  DissosiationBphinomene  berOhrt  die  Lehre  vom 
affektiven  Gedichtnis,  die  von  Rfliot  aufgestellt  worden  ist  und  so  viel 
Gegnerschaft  hei  den  Psychologen  von  Fouillee  bis  su  Titchener  und  bis 
zu  Külpe  usw.  gefunden  hat.  Ober  die  Deutung  könnte  man  streiten, 
aber  die  Tatsachen  beistehen. 

Ich  bringe  hier  in  Erinnerung,  was  Dante  sagt: 

..Oiial  »'  colui  rl><^  «omniiando  vede 

E  dopo  il  Migiio  la  pasaaone  impressa 

Rimane  e  1'  «Jtro  alla  monU-  iion  riede." 

(„Wie  einer  Dintrc  siflit  im  Traumgesiclit 

Und  nach  dem  Trauin^efüitl,  das  .er  ennpfundeii, 

ZurfieUliaU  und  vom  madm  weift  er  nichts.") 

(Oben,  von  GiMem<M«ter.) 

Ich  muß  mich  hier  auf  die  Erklärung  der  Phänomene  des  affektiven 

Ge<iächtnisses  berufen,  welche  ich  mehrere  Male  in  meinen  Vorlesimgen 

und  Schriften  gab,  weil  ich  dieselbe  Erklarimg  auf  den  Traum  anwende. 

Die  Vorstellung  scheint  entsdiwunden  zu  sein,  während  ihr  Gefühlston 
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fortbesteht,  aber  in  Wirklichkeit  ist  sie  nicht  verlorengegangen,  sondern 
einfach  untergetaucht,  <1.  h.  für  den  Augenblick  vergessen.  Mithin 
ist  die  Dissoziation  vorübergehend.  Beim  Erwachen  dauert  das  Vergessen 
an  —  der  von  Dante  geschilderte  und  von  mir,  gelegentlich  der.  B»* 
sprechung  der  Nachtraumphänomeiie,  ausführlich  behandelte  Fi^  — 
oder  die  Voratelliiilg  wird  durch  PSa>ychoaDaW«e  wieder  in  Erinnerung 
gebracht.  Einoi  andere  Erklärung  nun,  um  die  affektive  Verschiebung 
als  Tatsache  anzimehmen,  ist  folgende:  daß  es  eine  mittelbare 
Assoziation  gebe,  deren  Element  unter  der  Schwelle  entweder  des  Wach- 
bewußtseins oder  dee  Traumbewußtseins  bleibt.  Dieser  Sachverhalt  ist 
in  der  Psychopathologie  etwas  GewOhnlichee.  Es  gibt  traurige  und 
schweigsame  Kranke,  bei  denen  auf  das  Ausfrageo  eine  intellektuelle 
Motiviehing  folgt,  welche  sofort  als  eine  scheinbare  erkannt  Y^rd;  in 
diesem  Fall  le^  das  Bewußtsein  d^  Kranken  schlechtes  Zeugnis  ab, 
und  es  besteht  eine  offensichtliche  Dissoziation  zwischen  Vorstellung 
und  Affekt.  Wenn  daher  das  Bewußtsein  nicht  in  seinem  ganzen 
Umfang  und  s^ner  ganwn  Geschichte  betraciitet  wird,  gelangt  man' 
tu  keinem  EradNus. 

Ahn*  die  Phänomene  der  Traumdissoziation  sind  die  denkbar  ver^ 
schiedensten.  Ein  Idirreiches  Beispiel  ist  die  Projektion  unseres  Ange- 
sichtes auf  irgendeine  Person  des  Trauiuspieles,  die  Übertragung  irgend- 
eines unserer  persönlichen  Merkmale  cnler  geradezu  unserer  ganzen  Persön- 
Uchkeit  auf  ein  anderes  Individuum  (Tatsachen  der  Identifizierung  oder 
Objektivierung.) 

Ein  juitger  Mu»,  3^  Jahre  alt,  an  Herzklopfen  leidend,  hat  in  der  Zeit  der  Anfälle 
bei^gitigende  Trflume  von  Bedrflckung,  envacht  itet«  mit  Schrecken,  weil  er  im  Traume 
l*ule  «lehl,  welche  jemanden  »einer  Familienangehörigen  würgen.  In  einer  Nacht 
träumte  er,  daß  in  das   Haus  eingedrungene  Diebe  seinen  Bruder  erwürgten. 

M.  Vold  spricht  von  der  Objektivierung  des  Traumes,  d.  h. 
der  Tatsache,  daß  gewisse  Ereignisse  des  Tratmies  vom  Subjekte  nicht 
aaf  eich  aeUwt,  eoodem  auf  jemand  anderen  beK)gen  weiden»  und  erkUIrt 
sie  durch  die  Voihenrschaft  dee  Geeichteinnee  im  Leben  des  Menschen. 

Ein  anderes  Beispiel  ist  der  siemlich  häufige  Fall,  daß  man  im 
Traum  ein  Wort  oder  einen  Satz  ausspricht,  während  man  einen  gans 
anderen  Gedanken  hat,  als  ihn  das  Wort  oder  der  Satz  auszudrucken 
oder  nahezulegen  verm(">chte.  Ich  habe  bereits  im  Anfange  dieses  .Vb- 
:»chnittes  ein  Phänomen  beschrieben,  welches  sich  augenscheinlich  auf 
eine  DiseosiAtion  besehen  und  ein  „vielfältiger  Traum  mit 
parallelen  Ssenen"  (sogno  muUiplo  a  scene  paraUete)  genannt 
werden  könnte,  ein  Traum,  welcher,  nach  Foucault,  nach  dem 
Erwachen  vereinheitlicht  >^'ürde.  Es  scheint  dies  ein  Zustand  der  Ver- 
doppelung der  Persönlichkeit  zu  sein,  der  nach  meiner  Theorie  durch 
das  schnelle  und  vorübergehende  Zusaiiuiieiitreffen  von  Inhalten  des 
Wachbewußtseins  ^das  die  aktuellen  Beize  wahminomt)  mit  Inhalten 
des  in  der  Entwiclaung  begriffenen  Traumes  erklirlich  wird^.  Aber  ein 
sddies  PbSnomen  verstärkt  sich  in  *jgewissen  Pillen  erheblich,  nimlich 
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im  „Traume  mit  doppelter  Bedeutung"  (sogno  a  doppio 
significato).  Hier  hat  man  einen  Inhalt  von  unmittelbarer  Herkunft 
aus  aktuellea,  nur  wenig  "umgebildeten  oder  symbolisierten  Reizen  und 
einen  Inhalt  von  alter  Herkunft  (Unteii>ewußtsein),  welche  bereits  alle- 
gorisierl  und  symboUaiert  ist,  ab  wmn  er 

Inhalte  beg^oeo  sich,  vielleicht  durch  die  'Ab-  und  Zanahiiie  der  Schlaf- 
tiefe, imd  anstatt  sich  beim  Erwachen  (in  der  Erinnerung  an  den  Traum) 
zu  verbinden,  vermischen  sie  sich  in  der  Welse,  daß  der  eine 
als  Allegorie  des  anderen  erscheint  und  'sich  auf  diese  Art  ihre  Bedeutung 
verdoppelt. 

Diese  Traumphänomene  (Übereinanderiagerung  von  zwei  oder  mehre- 
ren Bagrif feii^  nodan  in  der  Kunst  ein  kuvea  GagenstQdk.  Dia  Symbol 
beherrscht  die  Knnat.  Das  Danleache  „velame  de  U  joeni^slrmt* 
(MSdilaier  dv  seltsamen  Tem")  weist  Idar  auf  die  Allegorie  hin,  aber 

es  gibt  —  vne  es  im  Traume  vorkommt  —  auch  in  der  Kunst  niemals 
einen  strengen  Parallelismus  zwischen  der  buchstäblichen  und  der  alle^ 
gorischen  Bedeutung.  Die  Allegorie  wechselt  immer,  einmal  vereinigt 
sie  sich  mit  dem  wörtlichen  Sanne,  das  andere  Mai  entfernt  sie  sich 
weit  von  üun.  Hfan  denkn  an  den  eralen  Gesang  dar  „GMlüclieQ  Komfidie**. 
Hier  hftlt  Dante  die  beiden  Bedeutungen,  die  wörtliche  und  die  bild- 
liche, nicht  recht  auseinander  Deshalb  ist  die  Dichtkunst,  wie  der 
Traum,  den  seltsamsten  Auslegungen  zugänglich.  Man  denke  an  die 
Homerischen  Gedichte  und  an  Dante.  Grimm  sagt,  daß  jede  wahre  Poesie 
der  verschiedenartigsten  Auslegung  f&big  ist,  weil  sie,  dem  Letten  ent- 
spronen,  ta  ihm  auch  immer  wuder  furfiddceiirt;  sie  trifft  uns  wie 
das  Licht  der  Sonne,  in  welchem  Ort  auch  immer  wir  uns  befinden. 
Die  Aoslogie  iwischen  Dichtkunst  und  Traum  findet  sich  bei  Dante 
selbst;  z,  B.  in  den  drei  im  Fe^feuer  zugebrachten  Nächleo  hatte 
Dante  drei  Träume,  alle  drei  waren  all^orisch.  Das  Gedicht  Goethes 
„An  Schwager  Kronos"  wurde  nach  der  An^dbe  Ben.  Croces  (17). 
der  es  übersetzt  und  erläutert  hat:  „auf  der  Reiae  ersonnen,  während 
der  Diditar  im  schweren  Postwagen  eine  bergige  Landschaft  dnrdi- 
fuhr,  im  Wechsel  zwischen  schnellem  B^'gab-  und  langsame  und 
mühevollem  Bergauffahren.  Dem  Gefühl  und  der  Phantasie  des  reisenden 
imd  träumende  Dichters  verwandelt  sich  bald  der  Wagenführer  zu 
Kronos,  den  Gott  der  Zeit,  die  Reise  zur  Reise  des  Lebens,  die 
flotte  Abwär^fahrt  zum  jugendlichen  Lauf  in  das  Getümmel  der  Welt, 
die  nrmfldende  Anfwirtanlurt  su  den  mfihaeligao  Kämpfen,  welclin  das 
LeiMnswerk  des  Menschen  erfordert,  die  Aussicht,  welche  sich  von 
der  WShiB  eröffnet,  zu  den  Freuden  der  Kunst  und  der  Gedankenwelt, 
der  erfrischende  Trunk,  den  ihm  die  Jungfrau  auf  der  Schwüle  dar- 
reicht, zu  Li^)e  und  Lebenslust.  Und  dann  vergleicht  er  wieder  die  Fahrt 
talwärts  bei  Scwnenuntergang,  dem  Bestimmungsort  entgegen,  mit  d^n 
Ld>enslauf  dem  Tode  zu,  jenem  sehnlichst  erwünschten  Tod  ohne 
Greisenalter  und  Krifteverfall,  in  yoOmt  Glut  und  IVunkenbeit, 
weidie  den  Spnmg  in  den  dAal^len  Strudel  freiwillig  ertragen  und 

1  Vgl.  a6,  Kap.  la. 
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voHxiehen,  den  Gang  zum  Orku«  nicht  peinlich,  nicht  widerwärtig  er- 
scheinen läßt,  weil  diese  Tat,  freilich  die  letzte,  noch  immer  eine  Tat 
des  Lebens,  einen  notwendigen  Abschnitt,  den  Abschluß,  zugleich  aber 
die  ErfüUung  <ie6  Lebens  bildet,  ohne  wdche  das  vorangegangene 
Treiben  weder  Bedentui^  noch  Anlaß  besifie." 

Es  ist  die  Allegorie^  -  wdche  jedem  Traum  und  vielen  Dichtungen 
gemeinsam  ist.  Wie  es  poetische  AU^orien  genialer  Individuell  gm, 
so  gibt  es  alltägliche  Allegorien  der  gewöhnlichen  Menschen. 

Protokoll.  Nacht  des  i4.  Deiember  ig  1/4.  Sofort  nach  dem  Erwachen  niederge- 
cdirieben.  Am  Nachmittage  de*  i3.  unterhalte  ich  mich  sehr  bei  einem  Konzerte  voq 
\«cmj  im  Augusteum.  In  d«r  folg«nd«n  Nadit  habe  ich  Ungo,  erotitche  IViunM^ 
aber  ohne  jede  Geilheit.  Mädchen  werden  von  Jünglingen  unter  lauten  Freuden- 
gee&Men  vcrColgi;  aber  der  Lauf  ist  rhythmisch,  vollzieht  sich  in  einem  lichtvollen, 
wUian  goflrirten  Ranra»  .  .  .  ,        Yerfolffung,  die  Bnnn,  die  Umarmungen  tragen 

T^in  musikalijchon   CKarnlLter  im  Schlafe  begreife  ich,  daß  alles  dies  nichts 

andere«  ist,  ab  ein  G^ceiupiel  ich  fohle  mich  von  einem  Schauer  durch- 

ricMk  ml  wnpfinde  und  Mge  so  nir  mUmI»  daft  da«  Leben  adif  iak  id4 


Der  Vcifaii§r  der  Dissoziation  würde  allmn  hinmchen,  uns  die  UriMfaA 
für  die  Zusammenhanglosigkeit  oder  für  die  Symbolik  des  Traumes 
anzug<d)en.  WShrend  die  affektiven  Zustände,  die  Instinkte  und  die 
Leidenschaften  des  Schlafenden  mit  ihren  organischen  und  besonders 
mit  ihren  motoriecheo  JBegleiterscheinungen  wie  eine  Symphonie  ohne 
.Worte  im  Mltf  aidineni,  lagern  sich  &  unimttettMreii  Empfindungeo 
(omgebüdet  oder  mdit)  und  die  in  der  Erinnemng  behaUenen  und 
vei^gessenen  IKnge  über  die  Musik;  wir  könnten  auch  sagen,  da&  eie 
auf  dem  affektiven  Kanevas  ^tiVkt  werden.  Der  Affektzustand  ist,  kurz 
gesagt,  imstande,  aus  ein  und  dem^b^  Stoff  entweder  eine  Traum- 
posse oder  eine  Traumtragödie  zu  gestalten.  Die  affektiven  Zustände 
und  ihre  kinästhetischen  Elemente  senken  ihre  Wiu-zeln  in  unser  Dasein 
ein  und  beben  dedmn^  größere  Bestindigfceit  als  die  Vonlelluligen.  Dies 
bat  Bibot  (76)  trelflidi  enfgeldlrt. 

Und  nun  ist  es  Zeit,  daß  wir  uns  folgende  Fragen  vorie«en:  Wie  ist 
die  Kraft  beschaffen,  weicbo  des  Traumbewußleein  behemcnt?  Welcher 
ist  der  Motor  dee  Traumes? 

In  der  Freudschen  Lehre  ist  alles  Energie  mit  immanenter  Logik.  Oer 
Mensch  schafft  in  derselben  Weise  wie  die  Natur  aus  dem  UnbewulUen. 
Der  Traum  ist  für  Freud  ein  psychijsdier  Vorgang  in  dem  Sinne,  daß 
«r  logisdi  ist  und  einem  Ziele  sostnbt.  Er  beechreibt  den  Weg  des 
affektiven  Dmkens  (affektive  Logik  oder  Logik  der  Werte,  von  welcher 
auch  Ribot  «{Hiebt),  welcher  imter  dem  konstellierenden  Einflüsse  deter- 
minierender unbewußter  Elemente  ziinirkgel^  wird.  Die  Yorstellungea 
sind  im  freien  Zustand  in  der  Tat  miteinander  „konstelliert" :  sie  sind 
verbunden  durch  vermittelte  Assoziationen,  durch  unbewußte  Ikni^un- 

Sn,  einer  Anab)gie  snfolge,  weldie  jich  durch  die  ricbtonggebende  TXti^ 
it  des  vorbemdunden  ,JKompleies"  regelnd  einstellt.  Soldier  Kom- 
pleie,  d.  b.  ideoeffektivHarotonscber  psychischer  Systeme  bedtzen  wir 
alle  mehrere,  aber  der  eine  ist  dem  anderen  unterpeiordnet.  Den  Traum 
behemcfaen  indeeeen  die  Komplexe  sexueUeo  Ursprungs.   Der  Instinkt 


294  DE   SANCTIS:    PSYCHOLOGIE  DES  TR.\UM£S 

— ■ — —  ■ —  ■ 

der  For^flaniting  ist  der  herrschende,  nachdem  der  Instinkt  der  Er- 
nährung^  unter  dem  EinfiufS  der  Einrichtungen  des  sozialen  Lebens  usw. 
an  Kraft  verloren  hat.  So  begreift  man,  daß  für  Freud  die  Sexualität 
nicht  nur  den  Traum,  sondern  sogar  die  Kunst  und  Religioa  beherrscht. 
Andere  Psychologen  (sogar  nwudiaiier)  raleiMo  fniliCT  der  Libido 
nudit  die  Leititng  im  Tmaine  lu;  so  giSt  nach  Adler  der  „Wille  sor 
Madit*',  nach  Stekel  der  Haß,  nach  James  und  Janet  die  Furcht  dem 
Traume  seine  Richtung.  Andere  PsycholofTcn  beschranken  sich  darauf, 
als  Triebkraft  der  Träume  dßa  affektiven  Zustand  zu  erklären,  so  unter 
den  ncut^ten  I>Avelshauvers. 

Meine  ^Vnsicht  über  die  Frage  sei  hier  in  wenigea  Sätzen  zusammen- 
«fafi^  Der  Motor  des  Traumee  ist  der  affektive  Zustand,  dessen 
TriÄkraft  die  Äußmin^  der  affektiven  Enefgie  jst.  In  dor  Psychologie 
ist  die  affektive  Energie  besser  Verstanden  als  die  intellektuelle.  Aber 
der  affektive  Zustand  im  Traum  ist  ein  freier,  er  wird  nämlicli  durch 
den  Schlaf  von  der  Kette  der  Überlegungen  \md  von  den  Fordeningen 
der  Wirklichkeit  unabhängig.  Aber  die  affektive  Freiheit  im  Traum  er- 
iwcht,  je  nach  den  Phasen  dee  Schlafes,  verschiedene  Grade,  weil  die 
AnnShening  an  das  Wacbbewul^tBein  oder  das  Abrücken  von  ihm  (wie 
im  III.  Kapild  gesagt  werden  wird)  die  verschiedenen  Grade  dieser  Frei* 
heit  bestimmt.  So  lassen  sich  gewisse  Zusammeofaanglosigkeiten  im 
Traum  erklären. 

Dieser  Gedanke  bringt  den  Traum  in  Annäherung  an  die  Kunst,  ohne 
ihn  mit  ihr  zusammenfallen  zu  lassen.  Der  Traum  ist  das  Reich  des 
wilden  Dionysos,  während  die  Oiditknnst  das  Reich  Apollos  ist,  könnte 
man  mit  Nietssche  sa^n. 

Man  wQrde  das  Reich  des  Traumes  künstlich  beschränken  oder  aus- 
dehnen, wenn  man  behaupten  wollte,  daß  er  die  Libido  oder  die  Liebe 
oder  der  ,/lan  rital"  oder  der  Hochmut  oder  der  Haß  sei.  ist 
richtiger,  zu  sagen,  daß  er  das  befreite  Individuum  ist,  befreit 
»uwohl  von  Sokrates  als  auch  von  Apollo. 

Msn  muft  im  Übrigen  dessen  eingedsnk  sein,  dafr  diese  BeCrachtunge- 
weise  «ne  sdir  allgemeine  ist  In  jedem  besonderen  Trsnme  findet  man 
femer  gelegentliche  Züge,  welche  von  automatischen  Assozialifliisn,  von 
Interferenzen  aktueller  Empfindungen  und  von  augenblicklichen  und  teü- 
weiscn  Einflüssen  der  Gberlegung  und  Kritik  stammen,  soweit  diese  mit 
den  Schwankungen  der  Schlaftiefe  vereinbar  sind. 

Von  dieser  Eventualität  «oll  im  folgenden  Kapitel  ausfährlich  gesprochen 
werden. 
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Dal^  <ier  Traum  eine  große  Rolle  in  der  Geschichte  aller  Völker  gespielt, 
dafi  er  grofien  Einfluft  auf  die  Auabildang  von  PhikMophieo  und  Mi-  ' 
giooan  ausgeübt  hat,  daß  er  immer  eine  Lebensquelle  für  die  Kunst  ge- 
wesen ist,  das  ist  bereits  eine  so  bekannte  Tatsache,  daß  es  nicht  der 
Muhe  wert  ist,  sie  in  einer  kurzen  Zusammenfassung  eines  so  ausge- 
dehnten Themas  wie  der  Traumpsychologie  in  Erinnerung  zu  bringen  ^ 
Soll  man  wenigstens  von  den  philosophischen  und  wissenschaftlichen 
Anschauimgen  sprechen,  wdche  die  angssehanstsn  fvftMogm  flbf^r  die 
Katar  und  die  Bedeutung  des  Traumes  hatten  oder  habeo? 

In  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung  über  den  Traum  könnte  das 
Kapitei  Über  die  Theorien  Mlich  fehlen.   Eine  DaratoUung  der  alten 

und  der  heutigen  Theorien  des  Traumes  verliert  schon  deshalb  an  Wert, 
weil  sich  eine  solche  schon  in  mehreren  bereits  veröffentlichten  Werken 
findet.  Ich  zitiere  z.  B.  die  großen  Enzyklopädien  •  und  die  Werke  von 
Dugald  Stewart  3,  von  Melchiorre  Gioia  (3a),  von  Radestock  (7a)  und 
vielen  anderen. 

Immerhin  könnte  die  vorliegende  Monojrraphie,  ohne  das  Kapitel  über 
die  Theorien  zu  berühren,  als  unvollständig  bezeichnet  werden;  für  man- 
chen könnte  es  sc^ar  eine  Verzichtleistung  oder  Neutralitätserklärung 
gegeoflber  den  schwierigen  psychologisch-philosophisoheQ  Probleme  des 
Traumas  bedeuten,  dessen  Fragestellung  gani  momm  ist.  Forner  wfirde 
ich,  wenn  ich  von  den  Theorien  zu  sprechen  unterließe,  die  Erwartung 
vieler  Psychologen  und  Phila«K>phen  enttäuschen,  wp]<*he  auch  heutzutage 
weiterhin  die  Meinung  vertreten,  daß  die  allgemeinen  Fragen,  die  sich 
bei  der  Behandlung  eines  jeden  wisaenschaftlichen  Themas  aufdrängen, 
gerade  die  interessantesten  sind. 

Ich  werde  also  von  den  Theorien  des  Traumes  reden ;  aber  die  Leser 
mögen  aus  den  oben  angeführte  Gründen  nur  eine  kurze  Abhandlung 
iarwirlen.  Die  litentur  Ober  den  'Traum  ist  sehr  reichhaltig,  und  sie 
können  jederzeit  ihre  Wißbegierde  leicht  befriedigen,  wenn  sie  irvend- 
eines  der  in  meinem  alten  Buch  oder  die  in  der  vorli^nden  Mono- 
^raf^ie  angeführten  Werke  lu  Rate  stehen. 


^  Vgl.  88,  8g.  Ich  mache  die  Leser  darauf  aufmerksam,  daß  idi  in  diesem  Kapitel 
fast  ffar  nicht»  von  dam  «Mdar  ytoAriagm  weid».  was  meb  m  meinem  Boche 
vom  Jahn;  1899  — igoi  and  den  «iwcMieitenden  AufOttM  lindat,  ao  daA  das  Kapital 
Xaak  ginzlich  mu  ist. 

'  So  bea.  Erach  und  Gruber,  AlUemeine  Eaxjrklopidie  der  Wiaaecuchafteo  und  KOnste^ 
Leipzig.  1818  it.,  unter  den  Sliebworlan  ».Tnmir*.  »Scidaf*  mw, 

s  Element!  of  the  phikMophy  of  the  human  mad.  BdinbtBgh,  179a— 18*7. 
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A.  ÄLTERE  UND  NEUERE  THEORIEN 

Vor  alkm  habeo  wir  die  Theorien  zu  betraditen,  welche  die  Bedeutung 
des  Traumes  leugnen  oder  abschätzig  b^andeln;  dies  sind  präjudizierte 
Theorien,  wie  man  mit  einem  juristischen  Ausdrucke  sagen  könnte.  Es 
gibt  deren  mehr^.  Für  einige  ist  der  Traum  nichts  als  eine  im  wachen 
Zustande  stattfindende  Rekonstruktion  aus  Empfindungen  und  msamtnun- 
hanglosen  firinnerungen,  die  im  Schlaf  «riebt  wurdeo.  DemeRtspraclMid 
wiraa  die  Traumbilder  von  mechanische,  zufälliger  Bildung,  der  Trimner 
selbst  wäre  es,  der  nach  dem  Erwachen,  je  nach  seinen  Tendenzen  und 
augenblicklichen  Dispositionen,  ihn^  einen  Zusammenhang  und  eine  Be- 
deutung verliehe.  Foucault  (aS)  (auch  .Tankclevitch)  stehen  dieser  An- 
schauung nahe.  Ähnlich  ist  die  Meinung  derjenigen,  welche  den  Traum 
l&r  nidita  aaderesr  halten  als  ein  sehr  schnelles  Spiel  der  Phantasie  im 
AumiAlicke  des  Erwadiens. 

Diesen  MeinoQgen  steht  das  Ergebnis  dsr  Beobachtungen  an  Schlafen- 
den entgegen,  die  sprechen  und  den  eigenen  Traum  mit  Gebärden  be> 
gleiten ;  jen^  Meinungen  entgegen  stehen  auch  die  durch  Erwachmi  unter- 
brodhenen  und  dann  fortgesetzten  Träume  usw.  Es  ist  nicht  verständ- 
lich, wie  Bei*g8on  in  seiner  berühmten  Rede  von  190z  die  oben  erwfthnle 
Mcimmg  aufeschtethalten  konnte. 

Andere  wieder  haben  ausschließlich  die  physiologische  Seite  des  Traumes 
in  Betracht  gezogen  und  Theorien  vorgebracht,  deren  Schwäche  oder 
auch  Nutzlosigkeit  selbst  dem  oberflächhchen  Beobachter  in  die  Augen 
springt.  Nur  ein  Beispiel:  die  Kurzschluß-Theorie  von  H.  Henning  (35). 
Der  Verfasser  wendet  sich  geffw  Freud,  aber  er  hat  sehr  unredit,  dem 
TVanme  jedwede  Bedsntong  abaiispiedien,  indem  er  ihn  sn  einem  sn« 
fKlliflen,  von  KnrssdiUlssen  im  Nervensystem  hervorgerufenen  Phänomen 
herabsetzt,  davon  ganz  zu  schweigen,  dsÜBi  der  Kunsäiluft  eine  Metapher 
ist,  die  letzten  Endes  nichts  erklärt. 

Von  neueren  Schriftstellern  gab  bereits  S.  Freud  (27)  eine  Einteilung 
und  Übersicht  über  die  berühmtesten  Theorien  (von  Binz,  Burdach,  Wandt, 
Strümpell,  Delboeuf,  Lipps  usw.),  imd  es  erscheint  mir  überflüssig,  sie 
aninfillinn  oder  in  kcmimentieKen.  Es  möge  genügen,  darauf  hiniuweisen, 
daß  dieser  Autor  berechtigte  Einwände  gegen  diejenigen  Tlieorien  Yor- 
bringt,  welche  er  in  weni^  genauer  Weise  „zerebrale"  nennt.  Viel  we- 
niger überzeugend  sind  einige  der  vielen  Einwände,  welche  er  selbst  gegen 
diejenigen  Theorien  erhebt,  die  (wie  die  Delboeuf  sehe)  annehmen,  daß 
die  psychische  Tätigkeit  des  Wachseins  im  Zustande  des  Traiunes  fortbe- 
stdie»  Ireilicfa  unter  anderen  VeriiiUniaMn.  ScharfiBinnig  ist  dagegen  die 
Kritik  Freuds  an  iden  Tlieorien,  weldie  ans  dem  TVamn  eine  Art  Zustand 
der  Verrücktheit  oder  Verwirrtheit  und  des  Schwachsinns  machen  möchten. 

Hier  väW  ich  nur  einiges  über  die  Theorien  von  Autoren  vorilringen» 
die  ich  in  dem  klassischen  Buche  S.  Freuds  nicht  finde. 

Es  gab  immer  und  es  gibt  noch  heute  Theorien  des  Traumes  von  rein 
poetisdiem  und  literarischem  Wert  (auch  S.  Freud  spricht  von  solchen), 
s.  B.  jene,  die  man  ude  folgt  sasatmaenfaeaen  kann:  der  Tkmnm  ist 
der  fwieste  Fhig  der  von  den  Banden  des  Körpen  befreiten  Seele.  An 
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die  Inindert  Schriftsteller  der  allen  und  neuen  Zeit  b^ügen  sich  mit 
dieser  hüli^sn  Behauptung,  die  schon  Prisstan  und  T«rtiil]ian  verkOndeten, 

und  die  in  der  neueren  Zeit  von  vielen  Philosophen,  unter  ihnen  Schelling, 
in  maßgebender  Weis©  erläutert  \\nirde.  Ein  anderes  Beispiel:  der 
Traum  ist  die  bildliche  Erscheinung  und  die  Berichterstattung  aus  einer 
fernen  Welt,  die  der  Geist  erkennt,  wenn  er  für  kurze  Zeit  den  in? 
Schlaf  verfallenen  Körper  verläßt.  Das  ist  eine  Theorie,  die  sich  bis 
in  das  kmtb  Altsrtam  loHldLvefffolgeQ  Vtßi,  aber  auch  mit  Winne  von 
allen  tfwosophiscben  Sdiulen,  annuienid  audi  von  dem  durch  ssiue 
Snbliminallheorie  sthr  bekannten  amerikanischen  Schriftsteiler  Myers 
wieder  ernfni^rt  und  aufrechterhalten  wurde.  Ich  sage  annähernd,  weil 
Myers  mehrere  Ausnahmen  und  Abweicfaungen  von  der  erwähoten  Grund- 
idee macht. 

In  den  Jahren  1900  und  1901,  auch  später  noch  einige  Male,  hatte 
ich  Gelegenheit,  mich  mit  einigen  Meistern  der  Theosophie  zu  unterhalten 
und  auseinanderzu^tzcn  (A..  Besant,  Leadbeater,  Oakle^-,  Blech),  uud  m 
der  Folge  habe  idi  die  Werke  Stainers  gelesen.  Alle  versidiertMi,  daO 
JdStmoa  des  Schlafes  unser  ,  J)oppelwesen"  eotweidit,  um  in  die  Astral- 
ebene  Obersntielen,  wo  es  mit  anderen  zusammentreffen  kann,  so  daß 
eine  Traumerinnerung  so  viel  bedeuten  würde,  wie  daß  das  physische 
Gehirn  beim  Erwachen  weiß,  was  uns  in  der  Astral  ebene  zugestoßen  ist. 
Dabei  unterscheiden  jene  Theosophen  im  Einklänge  mit  ihrer  Philo- 
sophie einen  automatischen  Traum  (Tätigkeit  des  physischen  Ge- 
hirns) und  einen  lusiden  (Enengnis  des  astralen).  Einige  aber,  die 
gebildeteren,  identifizieren  das  „Doppelwesen'*  mit  dem  Unteibewiifttesili 
(Theene  des  ,,SabUminal"  von  Myers). 

Die  Theosophen  und  Okknltistra  sprechen  auch  von  realen  Traumen, 
welcho  in  den  Erfahrungen  des  höheren  Ego  oder  Seif  oder  Ich  (das 
höhere  Monas  der  Inder)  bestünde;  aber  sie  erklärten,  daß  es  sich  nicht 
um  Träume  handelt,  sondern  um  echte  und  eigentliche  „Visionen"*.  In 
der  Tat  ist  für  die  Okkultisten  der  Traum  Mne  Bewegung  oder  ein  Zu- 
stand der  Phantasieta tigkeit  des  inimitiven  BewtidBiMins;  er  weicht  von 
ihr  nur  insofom  ab,  als  sie  dum  die  Gegenwart  4m  writerentwickeltea 
Ich  abgeftodert  wird.  So  Steiner  (io3),  welcher  der  gebildetste  und 
ernsteste  von  allen  zeitgenössischen  Theosophen  ist.  Jedenfalls  kann, 
da  die  Tätigkeit  des  Ich  mibewu&t  ist,  keine  Traumerfahrung  die  Kennt- 
nis einer  übersinnlichen  Welt  vermitteln.  Vielmehr  treten  die  Spuren 
der  Phantasietätigkeit  des  primitiven  Bewußtseins  nicht  eher  in  Aktion, 
bevor  das  Ich  nicht  auipeschaltet  kL  Hierans  schlieft!  Steiner,  dafi»  die 
TrInmD  koine  okknltistisdie  Bedeutung  haben. 

Wir  werden  die  Vorllufer  der  modernen  Theosoohen  bei  den  alteo 
Griechen  finden,  besonders  in  Pythagoras  und  den  Pythagoriem.  Nacii 

jenem  Philosophen  ist  die  Luft  voller  Geister»  und  von  diesen  werden 
den  Menschen  die  Träume  und  die  Vorahnungen  von  Krankheit  und  Ge- 
sundheit zugesandt.    Hier  wird  die  Transzendenz  des  Traumes  unswei- 

^  Belfaffaod  die  tbeosoplusehflo  Theorien  vgl.  Blavatskj  (9)  und  G.W.Leedbealer  (46). 
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deutig  aittgesproclion.  Übrigens  war  bei  den  Antiken  die  HehnaU  der 
.Meinung,  daß  der  Traum  d^  Menschen  von  außen  her  g^ebea  würde. 
,  Heralclit,  welcher  glaubte,  daß  die  Vernunft  nicht  im  Menschen,  son- 
dern in  seiner  Umwelt  (rrKoiE/ov)  liege  und  mittels  der  Atmung  durch 
die  i^oren  und  die  Simie  in  jeden  Menschen  eindringe,  sagte:  da  während 
des  Sdilafee  die  Vi^ege  der  Sinne  fest  venlopft  seien,  sei  unser  Geist 
von  den  Verbindunseo  mit  der  Umwelt  abgescimitten  und  mit  ihr  nur 
durch  das  Mittel  oßt  Atmimg  gleichsam  wie  durch  eine  gemeinsame 
Wurzel  verbunden:  in  solcher  Weis*'  ahL^trennt,  verliere  der  Geist  die 
Gedächtniskraft,  die  er  vorher  besessen  habe.  Wenn  mm  der  Geist 
beim  Erwachen  von  neuem  vor  die  Sinne,  vor  seine  FensU^r,  tritt,  ver- 
einige er  sich  dadurch  mit  der  Umwelt  und  werde  von  neuem  mit  £r- 
kumtniskraft  ausgerastet.  DemgemäBi  bemerkt  Sextos  Empirioos,  daß 
wir  nach  Heraklit  mir  im  Wacheein  vernünftig  (voEpoQ  im  Schlafe  da- 
ffegen  erinnerungslos  seien  (Xn^ioi).  So  wie  sich  die  Kahlen  durch  die 
Veränderung  ihrer  Natur  entzünden,  wenn  sie  an  das  Feuer  herange- 
bracht, lind  verlöschen,  wenn  sie  vom  Feuer  hin  weggenommen  werden, 
so  ist  derjenige  TeU  der  Umwelt,  welcher  in  unseren  Körpern  beherbergt 
wird,  veniunftlos,  soweit  er  abgetrennt  ist,  gleicht  sich  aber  dem  Ganzen 
an»  soweit  er  mit  dem  Gänsen  durch  eine  sehr  grofie  Zahl  von  W^en 
in  Yeriiindung  steht. 

Demokrit  nlhert  sich  mehr  den  modernen  Ansdiauungen,  aber  auch 
er  sagt  sich  nicht  von  der  Annahme  eines  entscheidenden,  von  außen  her 
kommenden  Einflusses  los.  Er  glaubt  in  der  Tat»  daft  sich  die  »»Bilder" 
(eibcoXa)  von  den  äußeren  Körpern  ablösen,  in  uns  eindringen,  oid  daß 
so  in  uns  die  Empfindung  und  die  geistige  Tätigkeit  hcrvoi^ebracht 
werden.  Weil  nun  die  Bewegung  der  Bilder  auch  während  des  Schlafes 
andauert»  so  entstehen  anf  diese  Weise  ^  Träume. 

Die  Theorien  der  indischen  Philoeophie,  s.  B.  die  der  Synkretisten 
Pracaslapäda  und  Kegava-Bficra ^  entbehren  nicht  des  Interesses;  etwas 
Gemeinsrhaftliches  mit  imserem  Ge<lanken  bietet  insbesondere  der  Bo- 
griff des  Schlafes,  der  im  Texte  zwei  verschiedene  Namen  fuhrt,  näm- 
lich: Nidra  und  Sushupti,  wobei  unter  dem  zweiten  Worte  der 
tiefe  Schlaf  ohne  Traum  verstanden  wird. 

Mit  \ristoteles2  beginnt  s^)7,usagon  die  moderne  Betrachtungsweise  de^ 
Traume«.  Wie  so  viele  andere  Lehren  des  /Vristoteles,  so  ist  auch  seine 
Lehre  vom  Traum  erstaunlich  modern.  Für  den  gvofien  PhSoeophen 
ist  der  Traum  im  weeeotlicfaee  ein  Werk  der  Einbilcnmgskraft  hsfr.  des 

Empfindungsvermögens.    Aristoteles  entwarf  auch   eine  „Individual"- 

Psychologie  des  Traumes,  und  seine  Beobachtimgen  sind  zutreffend. 
Er  bekämpfte  den  Gedanken  des  Eingreifens  der  Götter  und  der  Genien 
in  die  Träume  (wobei  er  gleichwohl  die  Möglichkeit  gottgesandter  Träume 

1  Wiedergaben  von  Luigi  Sault  ^97).  Di«  Theori«  des  Schlafes  und  de«  Traumes, 
die  in  diesem  Buchtt  «ntwidEalt  wud,  ist  adi  d«aj«ug«a  dm  VwUnla  laid  4m 
Simkhja  verknüpft. 

*  In  dm  P«m  oatunlis,  lwM»dm  in  dm  AlMehnitt  d«  huoimmm  fiodet  ddi  di* 
Lfehrt  dm  AnstoMM  ab«r  die  Tiimiw  ncht  khr  datygUll. 
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zugab)  und  verwarf  auch  das  Wahna^en  aus  Triumea  und  die  proikhe- 
liscbea  Träume'. 

Cicero  behandelte  meisterhaft  das  I^oblem  der  Träume  und  Wahr- 
sagungen. Seiner  Anschauung,  die  übrig-eos  die  gleiche  war  wie  die 
der  Philosophen  des  /■Utorturas,  schlössen  sich  alle  fast  ohne  Wider- 
spruch an.  Duä  gilt  auch  für  Petrarca,  der  seinem  Freimde  Giovanni 
a  Andrea  aiia  Bokttna  auf  die  Fnge  nach  aemer  Meinui^  Aber  dii^ 
Triume  fo%ndea  adirieb':  t*Aff^  3\e  a  cht  conosce  le  doUrme  de^i 
mUddnonpudrisparmiarHi  V  accuta  di  euriositä  «e  ätiede  ancora  la  mta... 
Sappl  che  come  in  molte  altre  cose,  cmi  pure  in  qypüta  io  la  pen^io 
col  mio  M.  Tullio.'^  („Wahrhaftig,  wer  die  Lehren  der  Alten  kennt, 
dem  kann  der  Vorwurf  der  Neugierde  nicht  erspart  werden,  wenn  er 
auch  Doch  meine  fordert  .  .  .  Wisse,  daß  ich,  wie  in  vielen  anderen 
Fragen,  gierade  auch  in  dieser  so  wie  mein  M.  Tnllins  denke/*)  Und 
ganz  in  Übereinstimmung  mit  Cioero  leugnet  Petrarca  in  jenem  Brief 
alles  Übernatürliche  selk«t  in  einem  wirklich  außerordenUicheo,  tele- 
pathischen Traume  (wie  tnan  heutzutage  sagen  würde),  den  er  liatte,  und 
von  dem  er  eine  so  natürliche  und  wissenschaftliche  Erklärung  gibt,  dai^ 
wir  weiter  unten  darauf  zurückkommen  werden  müssen. 

Die  gute  Hälfte  der  sog.  Theorien  des  Traumes,  welche  die  neuzeit- 
hchen  Autoren  von  wissenschaftlicher  Bedeutung  am  Schluß  ihrer  Mono- 
graphien Aber  den  Traum  aufstellen,  sind  nur  Yarianlen  eines  einsigen 
Gnmdgedankens,  nimlidi,  daß  der  TVaam  die  Geschichte  des  TrSmnen- 

den  ist,  oft  ihm  selbst  unbenrufiit;  eine  Geschichte,  welche  sich  mittels 
de«  Mechanismus  der  Ideenassoziationen  in  einem  der  Gedankenfreiheit 
nstigen  Moment  abspielt,  wenn  sich  nämlich  der  Organismus  im  Schlafe 
findet,  durch  die  Gegenwart  fast  ung«?tort  und  nicht  im  Besitze 
der  höhert^ii  geistigen  Fähigkeiten,  wie  z.  B.  des  Willens. 

Man  könnte  sagen,  daß  die  Gelehrten,  überdrüssig,  bei  den  Alten  zu 
lesen,  daß  der  Traum  die  Zukunft  sei  (Warnungen,  Einwidoing  fremder 
Kfifle  auf  den  Sdilafenden),  sich  vorgenonuneo  hiflea,  in  beweiasn,  daft 
er  Im  Gegenteil  die  Vergangenheit  daisleile.  Hm  aber  haben  sidi,  wie 
wir  beriditeton,  die  Gelehrten  neoeier  Zeit  bemüht,  su  beweisen,  daB  der 
Traum  vielmehr  die  aktuelle  Gegenwart  des  Träumers,  d.  h.  ein  auto- 
matisches Erzeugnis  des  Zustandes  der  Sinnes-  und  der  inneren  Organe 
sei  (Vaschide  et  Pi6ron  [it5]  und  alle,  die  sich  mit  den  Traumon  ik>r 
gewöhnlichen  Kranken  und  der  Irren  beschäftigen)  und  aus  der  Lage 


1  Im  M!tl«l«lt0r   folgt  Thomas  v.  Aquino,   dw  dirtitiiehe  Obermittler  Her  Aristo« 

telischeri  Philosophie,  dein  Meister  und  somit  i«t  auch  für  ihn  die  (aktuelle)  paSStO 
sensus  externi  beim  Traume  iiiicht  von  Wichtigkeit,  yielmehr  definiert  er  diesen 
als  apparitio  simulacrorum  in  sotnno.  Die  Behandlung  de«  GegtmstJindes  b>>i 
Thomas  ist  meisterhaft,  besonders  in  dsn  Eritlimiqpn,  warum  im  Traume  die  Rilder 
di«  Yorherrschende  Rolle  spielen,  femer  wober  es  komme,  dift  raweSen  der  Schlaf  «od» 
sidh  dessen  bewußt  sei,  daß  er  tr3ume  n.  a.  m. 

'  Delle  cose  familiari.  V.  Budt.  7.  Brief  vom  27.  XJI.  i3a3  au»  Parma,  mit^eteill 
Ronchini.  La  dimora  di  Petrarca  in  Parma,  Momnt»  1874.  Ich  sagte  idioa  mniges 
<tt>er  diesso  Bri«f  d«t  Dichten  in  meinem  Budie  von  1899»  vfl.  S. 
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der  Körperorgane  während  des  Schlafes  und  im  aUgemdnen  aus  oifs- 
niscbaa  JSnq^duogen  hervoigebe^. 

Mit  mehr  oder  weniger  perafiolich^,  mshr  oder  weniger  beachteoa- 
werten  Theorien  ist  die  Literatur  des  Traumes  angefüllt:  im  allg^omeinen 
wollen  jedoch  die  Autoren  mit  ihrer  Theorie  des  Traumes  die  eigenen 
philosophischen  Anschauungen  zur  Geltung  bringen,  oder  sie  versuchen, 
aus  einer  oder  wenigen  persönlichen  Beobachtungen  weitgehende  Schlüsse 
zu  aeheo,  und  verfaUso  aomil  üi  den  Fahkr  der  VeraU^iBaMÜMmiig,  dia 
unler  deo  Gekhrlso,  inabaaondege  wenn  sie  die  induktive  Methode  mit 
geringer  Yonicfat  handhaben,  so  weit  verhraltet  ist. 

Den  (negativcfi  Theorien,  von  welchen  wir  im  Anfange  gesprochen 
haben,  folgten  andere  verwandte  Theorien,  die  in  Wirklichkeit  nichts 
erklären.  Viel  Glück  hatte  vor  5o  oder  70  Jahren  die  pathologische 
Theorie.  Beachtung  wurde  ihr  durch  Moreau  de  Tours  (60)  zuteil,  der 
dartun  sn  kOonen  Raubte»  daft  dsr  "nraum  nichts  andnes  ab  eine  geistige 
Störune  aal.  Diese  Theorie  eriuidt  sich,  allerdings,  unter  gewissen  Ab» 
Schwächungen,  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein;  die  IrrenSirzte  bestanden 
auf  der  Analogie  z>vischen  Traum  und  Wahnsinn,  füllten  aber  die  Lücken 
mit  keiner  ernst  zu  nehmenden  Theorie  aus.  Mit  Recht  wurde  die  patho- 
logische Theorie  von  Freud,  von  N.  Vaschide  und  R.  Meunier  (ii4) 
bekämpft.  Gleichwohl  kehren  von  Zeit  zu  Zeit  die  pathologischen  Theo- 
xien  wieder;  neoerdings  tauditen  sie  unter  dem  Nsmen  „toxisciie Theorien'* 
auf  (57). 

Andere  lassen  den  Traum  in  einer  Lähmung  der  Aufmerksamkeit  oder 
des  Willens  bestehen  usw. ;  aber  auch  hier  liegt  die  Einseitigkeit  auf 
der  Hand.  Schwerlich  können  diese  Auffassungen  auf  die  Bezeichnung 
oder  den  Rang  von  Theorien  Anspruch  erhd^en.  Indessen  gibt  es  deren 
andere,  und  swar  bedeutendere. 

Vasdiide  (ii3)  behauptet,  daß  der  Traum  das  Rridi  der  EmotiWtit 
und  die  „Vergeistigung'  der  BDder  genannt  werden  könne,  d.  h.  daß 
sich  das  Traumbild,  das  stets  emotiv  sei,  aus  einer  abstrakten  Synthese 
von  tausend  im  Wachbewußts^n  getrennten  und  dissoziierten  Vorgängen 
zusammensetze.  Abstraktion  tmd  Emotivitat  seien  die  Merkmale  des 
Traumes.  Diese  Anschauung  krankt  einerseits  an  Unbestimmtheit,  ander« 
seits  an  Einseitigkeit.  Wenn  die  Theorie  von  Vaschide  (und  von  R.  Mien* 
nier)  in  der  mifibrauchten  Phrase  zusammengefaßt  werden  soll,  daß 
der  Traum  von  der  Logik  des  Geftthls  regiert  wild,  dann  verliert  sie 
je<lwede  Originalität,  weil  man  ja,  wie  schon  gesagt  wurde^  S.  Freud 
die  allgemeine  Verbreitung  dieser  Anschauung  verdankt. 

1  übrigem  glauben  MÜMtventinillidi  diejenigen  «h«r  im  Rechte  lu  teSn.  welch» 

zwinrlicn  Wahrnrlimiingstriumen  {presentation  dreams)  und  VorstelhmptrSumen  {repre" 
sentation  dreams  der  Mary  Celkizu,  Havelock  £llia  u.  a,)  oder,  wie  tich  viel* 
Ps}>cho1o^,  I.  B.  WtBMH,  awcDcIraeken  Tordeben,  iwisdieit  manont-  und  Hallaii«> 
nationstrSumcn  urilrrsrhr'i<leii  \im<!  <^,iraii.<«  dm  Schluß  riehen,  daß  der  Traum  igleich;- 
zeitig  der  Zeuge  für  die  Vergangenheit  und  die  Gegenwart  des  T^uraer»  sei;  und  noch 
mehr  dif  jpnipen.  weldie  «war  der  tequemewii  Andys»  wegen  die  genannte  Unter- 
«■choidunp  ann<liiiifii.  im  übripiii  nher  mit  A.  Maury  behaupten,  daß  die  TräuOM 
»teia  YontellungKiräume  »eien,  indem  die  «ktoellen  Empfiodungeo  »teta  vom  Triumar 
«nIalcOt  «nd  umgcforail  wtcdcn. 
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Ich  wende  mich  nunmehr  einer  Abhandlung  G.  I..  Duprals  (20) 
zu,  die  ich  in  mancher  Hinsicht  für  bedeutsam  halte.  Für  diesen  Psycho- 
logen ist  der  Traum  ein  Zustand  geistiger  R^ression.  Es  ^t  leichte 
Grade  der  RtMiesBion,  wie  den  oUbschlaf,  die  hypnagogischen  Zu- 
etSnde,  in  wekabeo  der  Symboliamos  der  Sprache  noch  bewahrt  ist,  ob- 
gleich Zusammenhan^losigkeit  vorherrscht;  aber  es  gibt  auch  extreme 
Zustände  der  Regression  (im  tiefen  Schlafe).  Somit  erscheint  der  Schlaf 
als  Folge  einer  RücklMldung  des  normalen  Ich.  Die  geistige  Tätigkeit 
im  Traimi  ist  also,  kurz  gesagt,  eine  primitive,  d.  h.  auf  vor- 
logischer Stufe  stehende  geistige  Tätigkeit.  Hieraus  folgt,  daß  der 
Trininer,  auf  aeio  nrsprOnghches  Ich  surOckgefOhrt,  la  dem  primi- 
tiven Verfahren  der  bildlichen  Darstellung  (imagene)  gnüt,  um  eine 
geistige  Arbeit  zu  verrichten,  für  die  im  Wachen  geeignelefe  wid 
ökonomischere  Mittel  zur  Verfügung  st^en.  In  einem  gewissen  Sinn 
ist  der  Traum  der  in  Empfindungen  übergeführte  Gedanke;  und  Träumen 
heißt,  an  Stelle  der  Wortoilder  die  Tatsachen,  welche  das  Wort  synthetisch 
niBdrOcfcen  soHle«  eslbet  aelien. 

Die  Theoiie  von  Dnpral  sieht  nicht  im  EinUange  mit  den  langen  und 
mfiheamen  Beobachtungen  Ober  die  Trftume  der  großen  Mane  d^  Träu- 
menden.  Daß  es  in  cevrissen  Traumen  eine  psychische  Tätigkeit  von 

vorlogischcm  Typus  gibt,  ist  gewiß,  aber  darin  hegt  nicht  das  Charak- 
teristische des  Traumes.  Ich  werde  darauf  weiter  unten  im  gkichea 
Kapitel  zurückkommen. 

Auch  Morton  Prince  (70)  hat  eine  Theorie  des  Traumes  aufgestelll, 
welche  aus  seinen  psychopathologischen  Beobachtungen  enti^landen  ist, 
besondere  ans  Beobaoitungen  an  der  berilhmten  Mi6  &aucfaamp. 

Ich  wollle  einke  der  sahireichen  neneren  Theorien  streifen,  um  die 

Änderung  in  der  Richtung  zu  zeigen,  wdche  sich  in  diesen  letzten  Jahren 
in  der  Traumlehre  ¥(dlzogen  hat.  Die  von  physiologischen  Gesichtspunkten 
und  Begriffen  aus  gebildeten  Theorien  smd  nach  und  nach  durch  rein 
psychologische  Theorien  abgdöst  worden,  welche  auf  Grund  der  I$egriffe 
des  Unterbewußten  und  des  Unbevmßten  gebildet  wurden  und  zum  Teil 
eine  Auferstehui^  der  Theorien  Sehnberts,  Sefaesnen  und  Volkelts  be- 
denlen. 

Eine  Ausnehme  bildet  die  Theorie  von  E.  Rignano»  weldie  ich  in  dem 
I.  Kapitel^  erwähnt  habe.    Der  Autor  setzt  voraus»  daß  die  beiden 

Arten  von  affektiver  Tätigkeit  während  dos  Wachens  unausgesetzt  wirksam 
sind;  da  also  die  Erholung  derselben  zu  dieser  Zeit  nicht  stattfinden  kann, 
so  vollzieht  sie  sich  während  des  Schlafes.  Aus  diesen  Voraussetzungen 

^  £.  Rignano  hat  seine  Ideen  in  seinem  bereits  zitierten  graBm  Werke  zusammen- 
pef«ßt  und  sie  dadurch  der  hr«nten  Öffentlichkeit  zugänglich  gemacht  (gleichzeitig  auch 
in  französischer  Spraclie  erschienen).  Der  Autor  unterscheidet  eine  primäre  und 
eine  sekundäre  Affektivität.  Die  pranir»  bMtfinde  aus  Interessen,  die  sekundär»  aus 
dem  Wimschc,  keine  Fohler  /u  machen,  aus  der  Furcht,  nicht  in  der  wirksamsten 
Weise  zu  handeln  usw.;  während  die  primäre  Affektivität  zur  Tat  treibt,  wird  sie  vcm 
ev  sekundären  gehemmt,  welche  auf  diese  Weise  den  Zustand  der  Aufmerksamkeit 
kervorruft,  mit  <kesen  Hilfe  die  Tat  seU»l  mUbracht  wird  und  von  dem  ihr»  grtfien» 
geringere  Wirksamkeit  abhängt. 
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ist  es  Rignauo  ein  lichtes,  zu  folgern,  daß  eines  der  ursprünglichsten  und 
hervonledieDdBtoii  Sferkmale  des  Ttamnes  die  Eigenschaft  sei,  «naffekliv 
zu  sein.  Der  Verfasser  drückt  sich  folgeadennaßen  aus:  „/  togtU  «mo  ü 

resultato  di  un  auopimento  affettUx),  non  accompagnato  da  un  corrispon- 
dente  axfiopimento  inteUetüvo;  e,  in  altre  parole,  exsi  sono  un'  anarchia 
ideativn  per  essere  centtto  a  ce.ssare  oyni  (jocemo  affettivo.'*  („l^iö 
Träume  sind  das  Resultat  des  Einschiummerns  der  Affekte  ohne  entspre> 
chendes  EinschloiDiiiera  der  Gedaidnniralt;  in  andsren  Worteo:  9% 
herrscht  in  ihnen  Anarchie  der  Ideen,  da  jede  affektive  Leitung-  auf- 
gehört hat.**) 

B.  DIE  TÜEOUlE  FUEUDS  UND  ÖELNEK  ÖCÜULE 

• 

Den  genialen  AnstofS  su  der  früher  erwähnten  Auferstehung  hat,  wie 
schon  wictkrholt  in  den  vorhergehenden  KapUx'ln  ausgesprochen  wurde, 
Sigmund  Fi-eud  gegeben,  so  daß  eine  Besprechung  der  I»hre  Freuds 
mit  einer  Besprecliung  aller  seiner  Vorläufer  und  Kpio^onen  gleich- 
bedeutend ist.  Übrigens  beaiisichlige  ich  nicht,  in  diesem  Kapitel  das 
bereits  in  den  anderen  Gegißte  su  wiederholen,  somal  ja  die  IfrendBche 
Traunitheoric  sehr  bekannt  ist^  sondern  vidmehr  auf  einige  Teile  der 
Freudscfaen  Traumtheorie  einsugehen,  welche  mir  am  meisten  anfechtbar 
erscheinen. 

Die  <hirch  die  äußerst  interessanten  Untersuchungen,  und  m^r  nt.)ch 
durch  die  kühnen  Deutungen  und  Theorien  Freuds  und  seiner  Anhänger 
eingeleitete  Bewegung  war  und  ist  vielkicht  noch  jelit  ein»  der  um- 
fassendsten» welcne  Psychologie  und  Geisteswissenschaft  in  der  Kultur 
der  Gegenwart  zu  verzeichnen  haben. 

Wie  schon  gesagt  (Kapitel  II),  ist  für  Freud  der  Traum  weder  ein 
physiologischer  automatischer  Vorgang  noch  ein  Gemenge  von  zufälli^'cn 
Assoziationen  oder  von  körperlichen  Empfindungen  während  ties  Schlads, 
wofür  er  zu  allen  Zeiten  von  vielen  gehalten  wurde,  und  wofür  er  noch 
jetxt  bei  mehreren  Gelehrten  gilt.  Er  ist  ein  selbstSndiges  und  sinnvolles 
Erzeugnis  dw  geistigen  Tätigkeit.  Die  Em])findungen  sind  nicht  Ursache 
des  Traumes,  sondern  sie  Uefem  nur  das  Material  für  die  psychische 
.Vrbeil.  Der  Traum  ist,  wie  jedes  komplizierte  psychische  Produkt,  ein 
Werk,  welches  seine  Motive,  seine  vorhergehenden  assoziativen  Verket- 
tungen hat  und  wie  eine  wohlüberlegte  Handlung  von  einer  Logik  geleitet 
wira;  er  ergibt  sich  aus  dem  Wettkampf  und  dem  Sieg  einer  Teodeos 
des  In^viduums  Ober  eine  andere.  Der  Mangel  an  Zusammenhang  und 
die  Dunkelheit  der  Träume  ist  nur  scheinbar;  jeder  Traum  hat  ^nen 
bedeutungsvollen  „latenten  Inhalt",  weil  er  mit  dem  ganien  Leben  des  In- 

*  Ich  könnte  waltrlullig  die  Darstellung  tlcr  S.  Kreuilsche«  Trauinlhcorie  oline  weiteres 
übenpririgon,  lo  bekannt  iit  sie  heuUuUg«  in  den  L&ndem  der  deutschon,  wie  in 
denjenigen  der  englischen  und  franriisischon  Spracho.  Auch  in  Itahcn  fand  sie 
krilitche  Darsteller  und  Komnioalaloreii:  AjiS.i|fgioli,  Ferrari,  Lcvi-Bianchini,  Patini, 
Sdali,  aufier  dem  Vrrfn>.s«r  der  vorhegenden  iNlonograpIlie.  Siebe  insbesondere  unter 
den  neuesten  Vcröffenllichungen  dir  Ariikel  und  Referate  von  R.  Assaggioli  (31,  S.  De 
Sandi»  (92).  Aber  Freud  selbst  {u6)  lal  ein  neues  Büchlein  geschrieboD.  welches  ein 
Ausiug  d«»  grflfieran  Werk»  (97)  iit. 
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dividuums  verknüpft  ist.  Der  Traum  wäre  demnach  in  seinem  , .mani- 
festen Inhalte"  nur  die  unbewußte  Übertragung  psychischer  Ereigni-^s?, 
die  sich  im  Unbewußten  abspielen,  d.  h.  latenter  Vorstellungen  und 
Gedankfen. 

Aber  warum  b^egnel  uns  im  schcinbareo  Traume  der  „Traumgedankc"* 
ia  synboliacher  Einkkidung?  Der  Grund  liegt  in  emem  metephorisGh 
als  „Zensur"  bezeichneten  Vorgänge»  der  die  Einkleidung  besorgt:  und 

der  Vorgang  ist  dem  Umstände  zu  verdanken,  daß  die  Gedanken  (der- 
latente  Inhalt)  durch  grofjo  Widerstände  verhindert  werden,  ins  Be- 
wußtsein einzutreten;  ja,  ilie  individuellen  Interessen  des  Träumeadeo 
gestatten  kaum,  daß  sie  sicli  mittels  Symbolen  kundgeben. 

Um  den  Begriff  der  latenten  G^anketn  noch  weiter  m  klären, 
wiirich  die  Frendsdie  Theorie  in  folgende  Forme!  lusammenfaeaen: 
i>er  Traum  iat'die  mtfakierte  Erf  öllnng  eines  im  frühen 

Kindesaltor  verdrängten  unbewußten  Wunsches  sexu- 
eller Natur  (Verdrängung  oder  refonlement).  Diese  Formel  enthält 
Altes  und  Neues,  Wahres  und  Falsches;  jedenfalls  liegen  in  ihr  die  Keime 
zu  endlosen  und  leidenschaftlichen  Kritiken  und  AuseinandorscUungi'n. 

Indessen  lege  ich  Wert  auf  die  Feststellung,  daß  man  durch  die  Auf- 
stellung des  Grundbegriffes  des  latenten  Inhaltes  dazu  neigt,  den  Be^ 
griff  des  manifesten  Inhaltes  su  unterachitien,  mit  dem  sich  die 
Psychologie  fais  jetzt  fast  ausschließlich  beschäftigt  hat.   Eine  solche 

Unterschätzung  wäre  jedocli  ein  arger  Mißgriff:  der  manifeste  Inhalt 
ist  die  Tatsache;  er  bestimmt  das  Verhalten  des  TrHumonden,  und 
deshalb  muß  man  ihm  einen  inneren  Wert  ersten  Ranges  zusprechen. 
Der  latente  Inhalt,  mit  welchem  sich  <lie  Freudsche  oder  psychoanalytische 
Methode  ausacUießlidi  beschäftigt,  hat  gleichwohl  betrSchtlichen  Wert 
(vorausgesetzt,  daß  es  uns  gelingt,  ihn  mittels  wissenschaftlicher  Methode 
zu  bestätigen^,  besonders  in  der  Psychopathologie,  in  der  Psychotherapie 
und  zur  Erklärung  der  Bedeutung  des  Traumes. 

Im  Mittelpunkte  der  Diskussion  stand  und  steht  der  (bewußte  oder 
unbeH-ußle?)  Wunscli',  seine  sexuelle  Natur,  die  willkürliclie  oder  un- 
willkürliche Verdrängung,  sein  infantiler  Ursprung  usw.  Und  natürlich 
erweitert  sich  die  Diskussion,  wenn  man  auf  die  von  Freud  angewandte 
Ifethode  der  Untersuchung  und  die  Erklärung  eingeht,  und  wenn  man 
seine  Lehre  vom  Unbewußten  prüft,  welche  die  theoretische  Grundlage 
der  Psychoanalyse  als  Methode  wie  als  Theorie  bildet.  Die  Psychoanalvs,"' 
hat  eben  dir  Aufgabe,  die  den  manifesten  Inhalt  bildenden  Teile,  ohne 
jede  Rücksicht  auf  die  manifeste  Bedeutung,  in  ihre  Elemente  zu  zer- 

^  Freud  behauptet,  daß  ein  bewußter  Wunsch  nur  dann  zum  Traumcrreger  wird,  wenn 
ihm  jrrlingt.  pinon  gloichlaulendcn  unbewußten  und  zwar  infantilen  Wunsch  zu 
wecken,  durdi  den  er  verstärkt  wird.  Man  weiß  übrigens,  daß  der  Freudsche  Gedanke 
nach  und  nach  wo  'manche  Ablnderung  erfahr.  Nach  Freud  stammt  der  Wunsch  im 
latenten  InKilto  des  Traumes  der  Erwjich«;mcn  nn«;  Hcm  Unl>ownßten.  wälirf*nd  jwcr 
bei  den  KiiKlcni  aus  dem  wachen  Zu.stande  stammt,  weil  beim  Kinde  noch  nicht 
die  Zeniur  cwiaciMn  Vorbtwttfitem  und  Unbewußtem  besteht.  Man  vergleiche  den 
Bcitrair  von  T.  H.  Pwr  rar  Kritik  der  Froudbchen  Tbeorie  Aber  dm  infänUüm 
Wunttchlraum. 
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8|>alten,  und  sie  hat  die  andere  Aufgabe«  deu  .\.säO£ialiuQou  zu  folgen,  die 
•ich  aus  jedem  dieser  Element»  entwicinln.  Auf  diese  Weise  dringt  man 
in  die  Idee  oder  den  Gedanken  (latenten  Inhalt)  dss  Traumes  ein,  d.  h. 
in  die  Sphäre  der  unbefriedigten  Wünsche^  weldie  gende  im  Traum 
ihre  haUuxinatorisdie  Erfüllung  finden. 

Es  wäre  noch  zu  untersuchen,  ob  die  Methode  der  freien  Assoziationen, 
im  rückläufigen  Sinn  angewandt,  geeignet  ist,  deu  Psychoanalytiker 
bis  in  das  Geheimnis  der  Ursprünge  einzuführen.  Sicher  gelangt  man 
nicht  immer  so  weit,  wenn  man  nicht  etwa  um  jeden  Preis  so  weit  ge- 
laiweii  will. 

Die  Freudsche  Lehre  wimmelt  von  philosophischen  Begriffen.  Unier 
ihnen  herrscht  z.  B.  die  FLnalität  des  Traimies  vor.  Nach  Freud  hätte 
der  Traum  eine  Funktion  der  Verteidigung  oder  auch  der  Beschützung 
des  Schlafes.  Der  Schlaf  würde  eben  gegen  die  im  Wachzustand  unbe-, 
friedigt  ffebliebeneu  psychischen  Komponenten,  d.  h.  gegen  die  unbe- 
wußten WOnsche,  verteidigt  werden,  weldie  den  Schunnden  indem 
Maße  beunruhigen,  daß,  wenn  ein  Kampf  zwischen  Zensur  und  Traum- 
gedanken entsteht,  „der  Fluß  aus  den  Ufern  tritt"  und  den  Schlafeodaa 
weckt.  Aus  dieser  Quelle  stammen  die  AngsttrSume.  Diese  ^Vnschauung 
Freuds  wurde  von  mehreren  aufgenommen.  Einige  schlössen  sich  ihr 
einfach  anS  wihrend  andere  sie  erörterten,  weiterentwick^teo  oder  be- 
richtigten« 

Zu  den  (eigentlich  wenig  disstplinierlen)  SchOlern  Freuds  sählt  Jung*, 
der  einige  uedanken  des  Meisters,  besonders  über  die  „Libido**  (sesuelie 

Natiir  fler  verdrängten  Gedanken),  modifiziert,  vor  allen  Dingen  aber  die 
Dynamik  des  Traumes,  im  Freudschen  Sinne,  mit  Feinheit  erläutert  hat. 
Jeder  unserer  geistigen  Zustände  hängt  von  unserer  Geschichte  ab.  In 
unserer  Verffanffenheit  gibt  es  Elemente  von  verschiedenem  Werte,  welche 
die  psychism  Konstellation  (ich  glaube,  daft  das  Wort  von  Ziehen 
stammt)  bestimmen.  Die  großen  Leidenschaften  und  die  Haupterlebniase 
bilden  starke  und  dauerhafte  Komplexe  (Jung  und  Bleuler)  von 
Assoziationen.  Der  Komplex  entfaltet  ©ine  große  ,,konstelliorende" 
Krafl,  und  die  Erzeugnisse  der  psychischen  Tätigkeit  hängen  vor  allem 
von  den  stärksten  „konstellierenaen"  Einflüssen  ab. 

Jung  sagt,  daß  in  den  Komplexen  mit  starkem  emotionel- 
len ioef  f isienten  Immer  Wünsche  und  Widecstinde  eine  Rolle 
spielen.  Das  ganse  Leben  zielt  auf  eine  Verwirklicfaung  unserer  Be- 
strebungen ab,  und  diese  Verwirklichung  tritt  im  Traum  ein.  Nur  daß 
die  Wünsche,  welche  die  Gedanken  des  Traumes  bilden  (Freuds  latenter  ^ 
Inhalt),  uneingestandene,  verdrängte,  von  der  Überl<^ung  weg^  ihrer 
Peinlichkeit  ausgeschlossene  Wünsche  sind,  die  im  Traume  mannig- 
fach verkleidet  (Freuds  manifester  Inhalt),  also  in  symbolischem 
Gewände,  wieder  auferslelien.  Der  Trlumer  kennt  den  latenten  Inhalt 


1  Michelc  Sciuti  (98)  bemerkt  kuri,  <kfi,  wi*  d«r  Schlaf  daa  Orgudtmm,  to  anch 

der  Traum  den  Schlaf  beschützt. 

3  Jun^  gab  eine  Uef fliehe  ZuaatnmeafaMuag  »einer  Ideen  in  seinem  AufsaUe 

CImt  dw  Aatljf  dar  IMhim. 


Digitized  by  Google 


DIE  THEORIE  FREUDS  UND  SEINER  SCHULE 


309 


seines  Traumes  nicht,  da  die  Hemmung  (Zensur  Freuds)  dem  Gedanken 
das  Auftreten  nur  in  symbolischem  G«wande  gestattet.  Hieraus  folgt,  daß 
es  nötig  ist,  den  geheimen  und  wirklichen  Gedanken  des  Traumes  mittels 
der  Anosialioneo  (Jung),  durch  Nadiforschungen  fllwr  das  Leben  dee 
Träumenden,  d.  h.  mittels  der  psychoanalytischen  Bfediode  Freuds^,  auf- 
zudecken, um  die  Theorien  Freuds  ai  bestätigen  und  lu  beweiaen. 

Ein  anderer,  teilweise  von  ihm  unabhängiger  Aualeger  der  Lehre 
Freuds  ist  Adler  (i)  in  Wien.  Dieser  hält  den  Traum,  wie  alle  psvchi- 
schen  Erscheinungen,  für  das  Erzeugnis  der  gesamten  Kr<äfto  des  Träu- 
menden. Er  ist  ein  Schwingen  unserer  Gedanken  in  der  vom  Charakter 
eingeschlaffeneo  Richtung.  Im  Traume  wird  der  unbewußte  Zweck  offen- 
bar; der  Wille  triumphiert,  wSfaiend  er  im  Waobsein  durcb  die  bewuftten 
Inhalte  unterdrückt  war.  Der  Traum  ist  aber  voll  von  Symbolen  und 
Verschrobenheiten.  Die  Ursache  von  so  großer  Dunkelheit  beruht  darauf, 
daß  der  Traum  ein  Spiel  von  Kräften  widerspiegelt.  Der  Traum  hat  einec«^ 
prophetische  und  vorbereitende  Funktion,  sagt  Adler  bereits  im  Jahre 
1908.  Der  Sinn  des  Traumes,  wenn  er  einmal  verstanden  ist,  enthüllt 
mn&  nicbt  Sd  Zukunft,  aber  zeigt  ihren  Weg  an.  Der  Traum  ist  wie 
der  Rauch  —  er  zeigt  die  Riditung  des  Wlnoes  an.  Der  Traum  stellt 
die  Meilensteine  in  dar  Gedankenwelt  des  Träumers  dar,  der  Gedanken, 
welche  die  Zukunft  mittels  (hr  j>orsönlichen  Erfahrungen  des  Menschen 
zu  erkennen  versuchen.  Der  IVaum  sagt  nicht  die  Handlungen  voraus, 
sondern  reflektiert,  wie  in  einem  Spiegel,  die  Ereignisse  und  die  Ein-^*^ 
Stellungen,  welche  in  enger  Beziehung  zu  unseren  Handlungen  stehen. 

Mader  (5i)  geht  davon  aus,  daß  die  wesentliche  Funktion  des  Traumes 
nach  Ficud  darm  besteht,  den  Sdüaf  au  beechOtM,  indem  der  Schlafende, 
anstatt  diurch  seine  Wünsche  *  ler  seine  Bedfirfnisse  aufgeweckt  zu 
werden,  im  Schlaf  von  ihrer  Verwirklichung  träumt  und  somit  friedlich 
schlummert.  Indessen  hat  nach  Mäder  der  Traima  zwei  Nebenfunktionen, 
welche  ihn  dem  Spiel  und  der  Tagträunierei  [n'ceHe)  annähern,  und  zwar 
einerseits  eine  vorbereitende  Funktion:  sie  bereitet  die  Lösung 
moffaUscfaer  Konflikte  vor;  sis  ist  insofern  eine  vorbei  eilende  tlbung« 
als  die  Tiriume  die  Tendensen  und  Einstellungen  verraten,  die  spftler 
in  dem  Verhalten  und  den  Gedanken  der  Person  ^scheinen  werden.^^ 
Er  hat  ferner  pine  kathartische  Funktion :  gewisse  Träume  dienen 
Befürchtungen  oder  Wünschen  zum  Ventil,  welche  mit  den  Erforder- 
nissen des  L^)ens  unvereinbar  sind,  wie  gewisse  atavistische  Instinkte 
im  Spiel  oder  in  der  Phantasie  befriedigt  odbr  erschöpft  werden  (Kanali- 
sation der  soiialen  Instinkte  bei  «Qaparide).  Somit  stellt  der  Traum 
eine  Art  Ersatz  des  kindlichen  Spieles  aar  und  erscheint  als  die  Äußerung <^ 
einer  und  derselben  Funktion:  der  Funktion  des  Spielens. 

^  erinnere  daran,  daß  diese  Methode  im  Verhören  über  die  wichtinbeo  Einxol- 
hailMi  det  IViumee  besteht,  wobei  man  die  Person  daxu  anhält,  tich' jadar  Kniik  (Zennir) 
SU  enthalten,  die  willkOrlicho  Aufmork»amkeit  aufzugeben  und  alles  ru  sag«n,  was  ihr 
einfällt  (Zustand  der  Paasivität  oder  hjrpnoider  Zustand).  Man  muß  sie  über  die 
<Iaiik«liten  Pookl»  dar  AnalyM  bafragatt  und  aoU  vor  den  durch  „Uemmungea"  erxeu^^ten 
Redepaunen  der  PcKon  nicht  haltmachwi,  WBtl  ja  diai*  Pmmq  hOchtt  baaaichnud 
find:    Zeichen  von  Widerstand  1 

ao  Kaflui,  VaigMclmida  P^ydMlogia  10. 
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Von  Freud  zu  Slokcl  (lo'i)  —  von  den  Dolomiten  zur  Sächsischen 
Schweiz,  wie  Hellpach  so  treffend  sagt  (3/j).  Stekel,  der  kühne  Populari- 
sator  der  Freudschon  Theorie,  wandte  sie  auf  die  Erklärung  der  Neurose 
und  auf  die  Traumdeutung  in  so  grober  Weise  an,  daß  er  weder  bei 
enutea  Psychologen  noch  bei  erfahrenea  Anten  Beifall  linden  konnte. 
Die  sexuelle  Symbolik  des  Traumes  nach  Stekel  ist  einfach  ein  schlechter 
Witz.  Indessen  ist  Freud  selbst  von  der  Symbolik  des  Traume«,  ins- 
besondere der  erotischen,  überzeugt.  Er  sagt  in  der  Tal,  daß  die  Symbole 
(manifester  Inhalt)  der  sexuellen  Komplexe  bei  den  Träumern  \erschie- 
dener  Sprachen  universell  sind,  was  einen  ungemein  großen  Wert  für 
die  Technik  der  Traumdeutung  bedttt.  Er  gelangt  su  dem  SdilusBe, 
dafi  wir  uns  dadurch  dem  Volksideal  einer  Übersetzung  des  Traumes 
nihern  und  uns  unsererseits  an  die  henneoeutische  Technik  da*  V<Uker 
des  Altertums  wieder  anschließen. 

a  KRITIK  DER  FREüDSCHEiN  LEHRE 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  midi  weiterhin  mit  der  Kritik  aufzuhalten 
Hier  werde  ich  in  aller  Kürze  nur  folgende  Punkte  der  Freudschen  Lehre 
kritisch  behandeln:  den  Finalismus  des  Traumes,  das  Unbewußte,  die 
Dynamik  des  Traumes,  den  Wunschtraum  und  den  Pansexualismus. 

I.  Finalismus 

Für  Freud  ist  der  Traun»  der  Beschützer,  der  „VVächter'  des  Schlafes. 
Fflr  Adler  ein  affektiver  R^lator,  für  Mider  hat  der  Traum  außer  der 
Funktion  des  Schutzes  zwei  andere  Nebenfunktionen,  eine  „voii>ereitaBde'* 
und  eine  „kathartischc".  Nun  aber  steht  das  alles  im  Einklänge  mit 
anderen  teleologischen  Anschauungen,  welche  in  d<^r  Riologrie  und  be- 
sonders in  der  Psychologie  und  Medizin  gang  und  gäbe  sind.  Bereits  bei 
Kant  finden  wir  den  Gedanken  der  beschützcxoden  Funktion  des  Traumes. 
Der  Traum  sei  geradem  ein  von  der  Natur  snr  Wiedererweckung  der  m- 
weilen  al^gestumpften  Lebenskraft  voigcsehenes  Mittel  sowie  em  Mittel 
lur  Venuddung  von  Gefahren,  die  unser  Leben  sdbst  bedrohen.  So 
dienen  z.  B.  beim  Alpdnick  die  erschreckenden  Bilder  dazu,  uns  zu 
heftigen  Bewegungen  zu  veranlassen  und  dadurch  den  Kreislauf  des 
Blutes  wieder  zu  beleben,  der  sonst  Gefahr  liefe,  ins  Stocken  zu  geraten. 
Auch  die  Theorie  der  „Katharsis"  von  Breuer  glänzt  zwar  nicht  durch 
Neuheit,  verstOfit  ^ler  nicht  g^n  irgendeinen  wissenschaftlichen  Grand- 
ssts.  tKessr  Theorie  begegnet  man  bereite  in  der  Astbetik  des  Ari^o- 

^  Zahllos  sind  die  voo  Phikwmhea  uod  Psjcbolo^ea  «a  S.  Freud  und  »einer 
läim  näbten  Krittken.  Einig«  ama  ridittg,  andere  aber  laaaen  midi  «ehr  gleichgültig, 

z.  B.  clic  von  Regia  xmd  Hesnard  (7^),  welche  zeigen  will,  daß  Freud  von  Bergeon» 
von  Morton  Prinoe  (S.  3a7  ff.)  abhängig  ist,  und  daß  die  Psychoanaljae  nur 
ein  Venueh  der  Svaleniatlsiening  der  Eogebnisae  der  französischen  psychologischen 
Analyse  (S.  33i)  ist.  Es  dürfte  wirklich  nicht  vergessen  werden,  daß  Treud  seine 
Lchro  vor  mehr  als  ao  Jahren  aufgestellt  hat.  Gewiß  kamen  ihm  P.  Janrt  und 
Chimol  Biit  ihrer  Theorie  der  „Souvenirs  traumatiques"  suvor,  ^aber  Freud  ist  wei% 
darüber  hinaufgegangen.  Wie  dem  auch  sei,  es  ist  wunderlich,  *  daß  jeiM  Verfluaer 
vergessen  haben,  das  lu  den  Voritufem  Freuds  SohopenhaiNr  gehörte. 
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teleil.  Das  Trauerspiel  sucht  durch  Furcht  und  Mitleid  die  Katharsis 
jener  Affekte  *a  errochen.  Das  Weeen  der  tragischen  Katharsis  besteht 
demnach  ffir  Aristoldei  nidit  in  der  Ausschaltung  (Kenosis)  jener  beiden 

Affekle,  sondern  in  der  Bföfiigung,  welche  auf  sie  durch  die  Ssthelischo 
\Virkiinc-  des  Trauerspiels  ausgeübt  wird.  Später  hat  die  Heilkunde  der 
Philosophie  Wort  und  B^rit'f  der  Katharsis  entlehnt  (kathartische  Ileil- 
miltel),  aber  niit  Breuer  beginnt  man  die  Katharsis  der  Philosophie  oder 
wenigstens  der  normalen  und  pathologischen  Psychologie  zurückzugeben. 

Nnn  ist  es  aber  xweifeUos,  daß  der  Teleologismus  auf  dem  Felde  des 
Wissoos  cum  grano  salis  zu  nehmen  ist,  weil,  je  nach  dem  philo- 
sophischen Standpunkte  des  Beobachters,  auf  dieselben  Geschehnisse  und 
dieselbe  Funktion  ganz  verschiedene  finalistische  Betrachtungsweisen  an- 
wendbar sind.  So  wird  für  den  Physiologen  (C,  Riebet)  der  Schmerz 
der  Beschützer,  die  Schildwache  des  Lebens  sein,  während  er  für  die 
reUgifisen  Gemftter  als  Beschfitier  des  Glaubens  auftreten  wird,  da  er 
von  den  irdischen  Dingen  ablenkt  Wissenschaftlich  gesprochop,  ist  je- 
doch  die  Annahme  eines  Finalismus  d^  Traumes  nichts  als  eine  Hypo* 
these,  welche  nicht  einmal  auf  die  Rolle  einer  Arbeitshypothese  An- 
spruch erheben  kann.  Sie  ist  als  ein  allgemein-biologischer  Gesichtspunkt 
zu  betrachten,  logisch  zulässig,  vor  all^  poetisch  und  deshalb  von  an- 
regendem Wert,  einer  jener  uissichtspunkte,  in  denen  sich  der  Lyrismus 
der  Minner  der  Wissenschaft  offenbart.  Die  finalisda^e  Hypothese 
ist  mithin  annehmbar,  jedoch  mit  der  Einschränkung,  daß  sowohl  die 
immanente  These  (im  strengen  philosophischen  Sinne  verstanden)  wie 
die  transzendentale  These  (Traumlheorieti  der  voraristotelischea  Zeiten) 
die  Grenzen  der  Wissenschaft  überschreiten. 

Nützlicher  scheint  mir  ein  anderer  Getüchls^unkt  des  Fr^dschen  Fi- 
naÜamus  in  sein.  Fteud  hat  den  Traum  auf  die  Gesetie  der  allgemeineD 
PSydiologie  lurückgeführt  und  Ihm  dadurch  eine  Bedeutung  und  einen 
Wert  gegeben.  Dies  will  besagen,  daß  auch  der  Traum,  weil  er  ein 
psychischer  Vorgang  ist,  einem  Ziele  zustrebt.  Freud  hat  den  Verlauf 
der  Überlegung  (der  affektiven  Logik  oder  Logik  derVl^erle,  würde  Ribot 
sagen)  beschreiben  wollen,  welcher  unter  dem  „konstellierenden"  Ein- 
flüsse bestinmater  unbemifiter  Elemenle  vor  sidi  seht.  Nun  ist  ein 
solcher  psychologischer  Finalismus  von  der  Wirklichkeit  weniger  ent- 
fernt (75)  und  ann^mbar,  wenn  man  ihn  nur  von  jedweder  phifosopht-' 
sehen  Idee  befreit.  Gleichwohl  venlndert  sich  die  Sachlage,  wenn  man  zu 
den  einzelnen  Äußerungen  (]€^  angenommenen  Finalismus  übergeht.  Dann 
kann  die  wissenschaftliche  Forschung  der  Logik  gegenüber  einigen  ^Vider- 
spruch  erheben.  Nach  der  Freudsdien  psychogenetischen  Theorie  geht 
der  Finalismus  so  weit,  daß  der  Traum  unter  den  Sinnesreiaeo,  wdtehe 
auf  den  Schlafenden  einwirken,  mit  Rücksicht  darauf  eine  .\uswahl 
trifft,  ob  sie  seinem  Zweck  gemäß  anzunehmen,  zu  verarbeiten  oder  al)er 
zurückzuweisen  seien.  Hingegen  könnte  eine  ökonomischere,  auf  die 
Erfahrung  begründete,  aber  deswegen  noch  keineswegs  mechanistische 
Theorie  anndmien,  daß  der  äußere  Reiz  je  nach  der  Tiefe  des  Schlafes 
aufg^enommen  oder  surOckgewieseo,  und  daß  er  je  nach  der  (ideativen 
o«^  affektiven)  Verwandtschaft  swischen  ihm  und  den  im  Augenblicke 

20» 
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dos  Traumes  sich  entwickelnden  VofBleUungeo  mehr  oder  weniger  um- 
gestaltet wird. 

Die  äußeren  Assoziationen  des  Traumes  sind  nicht  wegioleu^nen ; 
sie  büHen  eine  der  Ursachen  der  scheinbaren  Ziisammenhanglosigkeit 
des  Traumes.  Zugegeben  auch,  daß  die  oberfLäcliliche  Assoziation,  die 
hauptsächlich  durch  äußere  Reize  hervorgerufen  wird,  voui  Traume  für 
seine  angenommenen  Zwecke  verwendet  werde,  so  scheint  mir  doch  diese 
Verwendang  aieherlich  immer  durch  den  Reis  bedingt  lu  sein,  wefl  sie 
nur  nach  der  Einwirkung  des  Reises  und  dem  Eintritte  der  oberfläch« 
liehen  Assoziation  erfolgen  könnte.  In  der  Tat  zeigen  die  Ergebnisse 
der  Versuchsträume  bei  Kindern  und  Erwaclisonon,  daß  der  Roh  wirklich 
den  ganzen  Traum  hervorrufen,  ziun  mindesten  aber  beeinfluss^'n  oder 
seine  Lösung  beschleunigen  kann.  Im  Falle  starker  Heize  fällt  diese 
Tatsache  fast  iimiier  in  die  Augen.  Ziisammiwifassend  ttfit  sich  der 
Begriff  des  Finalismus  des  Traumes  in  ein^  sehr  aUgnneinen  Sinn 
anerkennen;  dennoch  kann  die  finalistische  Auffassong  nidit  als  Grund- 
lage für  die  Deutung  der  einselnea  Träume  dienen. 

a.  Das  Unbewußte 

Uns  interessiert  die  Vorstellung  wenige,  welche  sich  Freud  von  der 
psychischen  Tätigkeit  im  allgememen  macht.  Die  psychische  Dynamik, 
wie  sie  Freud  ^  sich  vorstellt,  ist  eine  der  so  vielen  schema tischen  Vor- 
sleliungen,  deren  sich  die  Psychologen  bedienen,  um  der  von  ihnen  bevor- 
zugten Erklärung  des  untersuchten  Phänomens  freie  Bahn  zu  schaffen. 
Der  Begriff  der  psychiscfaen  Energie  bei  Freud  bietet  schon  deshalb  der 
Kritik  sehr  viele  Angriffspunkte,  weil  er  bereite  eine  Philosophie  in 
sich  schließt.  Ich  verweise  bezüglich  dieser  Frage  auf  die  interessante 
Kritik  von  Kronfeld  (42)  und  von  Janet*.  Wenn  ferner  Freud  behauptet, 
daß  ein  Teil  des  Unbewußten  seiner  Natur  nach  niemals  bowußt  werden 
kann,  während  hingt^n  ein  anderer  Teil,  das  Vorbewußte,  in  Be- 
ziehung snm  BawoBtsein  steht,  aber  viel  weniger  inhaltsreidi  ist  als  das 
Unbewußte,  so  macht  er  einen  einigennaßen  wülkfirlichen  Unterschied. 
Der  Gelehrte  hat  Interesse  daran,  den  Zusanmienhang  mit  der  Psychologie 
nu<\  der  Wissenschaft  zu  bewahren;  deshalb  fahre  ich  fort,  mich  des 
Ausdnicks  „Unterbewußtsein"  zu  bedienen,  unter  welchem  man 
alles  dasjenige  versteht,  was  bewußt  war,  sein  wird  und  werden  kann, 
während  man  den  Ausdruck  „das  Unbewußte"  auf  die  übrigen,  d.  h. 
die  rein  physiologiechfln  Erscheinungen,  besehrlnkt  Weiter  wirkt  die 
„Zensur"  (im  Sinne  Freuds)  im  Unterbevmßtsein,  und  dieses  ist  aus 
dynamischen,  d.  h.  potentielle  und  aktuelle  Energie  besitzeaden  ideo- 
affektiven  KonsteUationen  oder  KomploKen  zusammengesetzt'. 

1  8.  Fkeud  (37),  Paragraph  „RegreMHm". 
•  P.  JaiMt  (36),  Bwd  a.  S«t»  9t4  u.  ff. 

'  Mdn  Btgnft  vom  Unbewußten  und  Unterbewußten  ist  vielen  PsychoIo^|[en  g»- 
mainsam.  Ein  Beispiel:  Das  Unbewufito  im  Sinne  von  Aidig^  besteht  nicht  earaitlich 
darb,  daß  es  nicht  «in  B«wiifitafe  iii,  aondtm  anr  m  der  Alaahmw  dar  SOhm  und 
dM-  LebmdigkMt  dw  Bmftlen.         Foftetdian  das  BmniftlMim  im  Unbmßln 
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Aber  wissen  vielleicht  die  Biologie  und  die  Psychologie,  von  welcher 
Natur  die  Energie  ist?  Wissen  isie,  ob  die  unterbewußten  Inhalte,  die  im 
Traume  befreit  hen'orbrechen,  Offenbarungen  einer  blinden  Kraft  dar- 
stellen, welche  in  uns  wirkt?  Wissen  sie,  ob  sie  nach  anderen  Gesetzen 
benroribiracben  als  nach  denjenigen,  weldie  deo  biologiscfaen  und  psycho- 
logischen  Haushalt  des  Träumenden  regieren?  Ich  glaube  nicht.  Das 
sind  Probleme,  welche  das  Gshiet  der  Psychologie  und  der  Wissenschaft 
fiberhaupt  überschreiten,  wie  z.  B.  das  Problem  vom  Wesen  des  Ich. 

Nur  Tatsachen  fallen  ins  Gewicht!  Ohne  Zweifel  sind  alle  über  das 
Unterbewußte  und  seine  unabhängigen  Systembildungen  in  den  Fällen 
von  Geisteekrankheiten  oder  Hysterie  eini^  (niemand  kann  z.  B.  die  Be- 
«baditoDgea  von  P.  Janet  an£echtea).  Hier  handelt  es  sich  dagegen  um 
eine  andwe  Fra^,  nSmlich,  ob  bei  den  gesunden  Personen  «fie  unter- 
bewußten  psychisdien  Gnippen  systematisiert,  unabhängig  imd  Utig  sind. 
Freud  ist  dieser  Meinung,  cDonso  Morton  Prinoe  (70,  71),  der,  um* diesen 
Begriff  der  Unabhängigkeit  und  der  Verstandcstatigkeit  der  unterbewußten 
oder  dissoziierten  Gruppen  auch  bei  normalen  Personen  auszudrücken, 
das  Wort  Mitbewudtsein  (co-consciousness)  prägte;  dieses  Mit- 
bewnßtsein  wiie  «in  tatBichlicher  (dem  Bewufttnu  des  Individuoms 
freilich  nicht  bekannter)  psychischer  Vorgang,  für  dessen  ph^ologische 
Begleiterscheinungen  man  den  Namen  (zerebrales)  Unbewußtes  gebraudit. 

In  all  dem  liegt  sicherlich  etwas  Wahres.  Sdion  Lipps  erklftrte  im 
Jahre  1897,        ^^^^  Unterbewußtsein  der  Psycnologie  ein  sehr 

weites  Forschungsgebiet  eröffnet  hat;  aber  gleichwohl  meine  ich,  daß 
im  allgemeinen  die  RoUe  des  Unterbewußten  im  normalen  Individuum 
etwas  tibartrieben  wofden  ist  Was  fsmer  dBe  loleliigenx  der  untere 
bewoftlen  psydbisdisn  Gruppen  und  ihre  psychisdie  Energie  bsirif fl,  so 
sind  dies  swsi  Begriffe,  wetche  die  Erfahnmg  überschreiten. 

Wie  dem  auch  sei,  vergessen  wir  nicht,  daß  im  Traiune  dem  Bewußten 
und  dem  Unterbewußten  der  jüngeren  Schichten  wahrscheinlich  größere 
Enerke  beizumessen  ist  als  dem  Unbewußten.  Die  Träume,  sowohl  der 
Kinder  als  der  Erwachsenen,  erzeugen  meistens  nicht  nur  die  „imagini 
dd  di  pnaiCe  e  euroUe^  (Guarini:  ,;die  verdorbeneo  und  entstsUtai  Bilder 
des  Tages")  wieder,  die  nach  Freud  ab  bloße  Elemente  des  manifesten 
Inhaltes  gedeutet  werden  könnten,  sondern  auch  die  Bestrebungen,  die 
Wünsche,  die  bestinmiten  Bedürfnisse  des  Tages;  d.  h.  die  G^edank^ 
(latenter  Inhalt)  des  Traiunes  rühren  meistens  von  Unterbewußtseins- 
schichten  neuerer  Bildung  und  von  Vorstellungen  her,  welche  im  Wäch- 
sern forhoRschteo« 

Daß  es  im  TVaum  eine  Symbolik  gibt  (Metapher,  Allegorie  usw.), 
ist  swieilielloa;.alle  SduifteteUer,  die  sioi  mit  dem  Traum  bescbiftigtsn. 


üt  seine,  wenn  auch  al^geachwicbte  Fortsetxuo^.  „NasoosLamente  iridescenLi  pMsistono 
ittdefinilivanMnto  mO*  InoonMie  !•  sennfloni  «  1  oomplessi  cogitativi  um  volta  MMtdlft- 
Hviai"  (Ardigo).  ,,Im  verborgenen  schimmemd  blcibon  undefinierbare  Empfindungon  und 
Gcdankenkomplexe  im  Unbewußten  beslchoo,  wenn  sie  sich  einmal  aort  zusammen- 
gruppiert  Inbett.**  Ich  halw  £Sm»  Stelle  da  alten  itaUeoiachcn  PhUflaophen  nliart, 
aber  ich  hitte  hundert  ühuliche  zitieren  kcVincn.  W^jW  der  BedentUI^  ÜM  UiiIm» 
wußten  uod  Unteribewußten  s.  Dwelshauven,  loc.  dt. 
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hatten  dies  schon  vor  Freud  bemerkt;  man  irrt  nicht,  wenn  man  sagt, 
daß  die  Symbolik  den  Traum,  die  Kunst  und  alle  Äußerung^  imseres 
Lebens  einkleidet,  es  ist  aber  unwahrscheinlich,  daß  die  Traumsvmbole 
eher  ans  dm  Tiefen  des  ^ererbten,  völkischen,  mythischen,  Idmuicben) 
Unbewußten  als  aus  dem  WachbewuEtsdji  abzuleiten  seien.  Das  Traum- 
bewußtsein ist  allerdings  außgedehnter  als  das  Wachbewußt- 
aein,  weil  es  ja  zugleich  das  ^^^anze  imterbemißte  psychische  System  mil- 
umfaßt,  welches  während  des  Wachens  zwar  auch  besteht,  aber  >veg<»ri 
der  fortwährenden  Einwirkung  der  Außenwelt  durch  die  Sinnespforten 
hindurch  und,  sagen  wir,  wegen  der  willkürlichen  oder  automatische« 
oder  balbautomatisGlien  Hemmungen  (Freudsche  Zensur)  nicht  so  leicht 
erregt  ward  ^  Daß  das  Traumbewußtsein  ausgedehnter  ist,  wird  klar 
durch  die  Beobachtungen  über  die  Hypnose,  über  die  rSverie,  über  die 
mystischen  Erfahnmgen,  über  die  Halluzinationen  und  über  die  soge- 
nannten Traumzustände  (Onirismen  von  Regis),  von  denen  in  der  Psychia- 
trie die  Rede  ist,  bewiesen.  Aber  daß  dieses  p^chische  System  auts 
dem.  (hypothetisGh  tmd  melaj^horisdi  yemeinten)  Kampf  imi  die  Ver^ 
wirUichung  im  Traume  zumeist  siegieich  herv«wgehe,  dks  scheint  mir 
theoretisch  sehr  zweifelhaft  und  iü  Anbetracht  der  Ergebnisse  dsr  Er- 
fahrung sicherlich  unwahr. 

•  In  der  Psychopathotogie  wenigstens  werden*  FSUe  beobachtet,  welche 

meiner  Kritik  eine  Stütze  leihen.  Bei  allen  Kranken,  ausge-nommen  einigt» 
Fälle  von  Hysterie,  beziehen  sich  die  Inhalte,  die  sich  in  den  chaotische« 
Delirien,  im  Schlaf wandelii,  in  Zustanden,  bei  denen  das  Bewußtsein  die 
Herrschaft  verloren  hat,  offenbaren,  auf  mehr  oder  weniger  neue  Ein- 
driteke  des  Wachseins;  man  kann  sagen,. daß  das  WlederanfMen  von 
Inhalten,  die  Erlebnissen  aus  der  Kindheit  angehören,  niemals  oder  fast 
niemals  beobachtet  wird.  So  bezieht  sidi  in  der  lethaigischen  Enzepha- 
litis das  Delirinm  auf  den  Beruf :  im  urämischen  Delirium,  in  der  senilen 
und  paralytischen  Demenz  betreffen  die  Deliriumsinhalte  ausschließlich 
mehr  oder  vsneniger  neue,  jedenfalls  immer  dem  erwachsraeo  Alter  an- 
gehörende Eindrücke. 

« 

3.   Dynamik  des  Traumes 

Freud  bring-t  sein  Schema  der  psychischen  Tätigkeit  ungefähr  mit 
fol{?enden  Worten  zur  Darstellung:  Die  Spuren  der  Wahrnehmimgen 
bleiben  im  psychischen  Apparate  zum  großen  Teil  unbewußt,  haben 
aber  einen  großen  Einfluß  aui  das  psychische  Leben;  und  wenn  sie 
im  Wachsein  bewufit  werden,  nehmen  sie  die  Eigenschaft  der  &iane» 
rungen  an.  Die  Gedanken,  die  im  Traum  oninsche  genannt  werden 
sollen  und  sich  in  den  Speichern  des  Unbewufiilen  befinden»  wefdeo 


*  Wir  wiederholen,  daß  das  Untnrb€wußt«>ein  eines  InclivMunms  sowohl  diejenigen 
Bestandteile  enthalten  kann,  die  nicht  gerade  im  gMebenen  Augenblicke  in  das  Feld 
dm  BewußtseiM'  «intraten,  als  aueli  diejenigm,  wHclie  Oberfuupi  nur  in  •aßer» 
gev^-öhnlichen  Augenblicken,  itnd  schließlich  aoeh  dtejenigflO,  die  n t 1 1 s 
in  jenes  eintreten,  aber  die  Fähi^eit  dazu  besitzen. 
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ivthvaad  des  Ttgw  durch  die  Zeasur  veriundert,  sum  Yoibewufileo  und 

sum  Bewußten  vorzudringen. 

Während  des  Schlafes  aber  verhält  es  sich  anders:  nunmehr  orreichen 
dio  (onirischen)  Gedanken  das  BcwußtseLn.  Aber  wie?  Gewiß  nicht 
auf  dem  gewöhnlichen  Wege,  sonst  hätte  der  Traum  nicht  halluziua- 
lorisdken  Gharakter,  aoiidem  nur  den  eiMr  nomialea  Erinnerung;  die 
Erregung  schlügl  hingegen  «nen  rückläufigen  Weg  ein,  sie  bieltel 
sich  nUmlich  gegen  du  Syelem  der  Wahrnehmung  hin  aus«  Hierduich 
hat  der  Traum  regredienten  Charakter. 

Diese  Dynamik  ist,  um  es  gleich  zu  sagen,  keine  Eigentümlichkeit  des 
Traumes.  Auch  das  willkürliche  Wiedererinnern  im  Wachsein  gehl 
in  Wirklichkeit  einen  retrograden  Weg,  denn  die  Erregung  läuft  vom  Un- 
bewußten aus  nadi  vcnrne  lu;  aber  im  Wachsein  gibt  es  nur  eine  normale 
Erinnerung,  nämlich  die  Wiederbelebung  des  Budes,  ohne  Veränderung 
des  Realitätsinnes,  d.  h.  der  erlebnistreuen  („geschichtlichen")  Wahr- 
nehmung. Im  Traume  hingegen  kehrt  der  unbevv^ißte  Gedanke  zu  seinem 
Ursprünge  zurück,  r^redierend  wird  er  förmlich  wieder  zur  Wahrneh- 
mung. Nun  fragt  man  sich:  erklärt  die  r^ressive  Dynamik  zur  Genüge 
das  Warum  der  neuen  Wirklichkeit,  die  man  im  Traum  erlebt? 

Niemand  wird  mir  bestreiten  wollen,  daft  (abgesehen  vom  bereits  kriti- 
eierten  Begriffe  des  Unbewußten)  diese  Freudsche  psychische  Dynamik 
zu  den  allergewöhnlichsten  Vorstellun^on  gt^hört.  Freud  hatte  Geist 
genug,  einige  Worte  von  Hobbes  zu  zitieren,  die  seinem  Schema  wahrhaftig 
jedwede  Neuheil  nehmen:  ,yTn  sum"  —  sagt  Hobbes  —  „our  drenms  are 
the  reverne  pf  our  waking  imaginationSf  the  motion,  when  ive  are  awake, 
hegmning  at  one  end,  and  tohen  we  draan,  ai  amdher,"  (,,Nach  all  dem 
sind  imsere  Träume  die.  Umkehrung  unserer  wachen  Vorstellungen,  indem 
die, Bewegung,  wenn  wir  wach  sind,  an  dem  einen  und,  wenn  wir  träumen, 
am  anderen  Ende  anfängt.")  Es  ist  aber  gar  nicht  nötig,  auf  Hobbi>s 
zurückzugreifen,  geschweige  denn  auf  Albertus  Magnus.  Die  Theorie 
der  Halluzinationen  ist  die  gleiche.  In  Italien  hat  sie  E.  Tanzi  (107) 
seit  1901  entwickelt:  es  ist  die  Theorie  der  Umkdir  des  nervösen  Stromes, 
weldie  Tanri  unter  Berufung  auf  H^^lhesen  und  Beobachtungen  von 
Ramön  y  Cajal  auch  anatomisdi  erklärte. 

Die  Schwierigkeit  lag  anderswo,  nämlich  darin:  warum  und  wie 
solches  im  Traum©  (bzw.  in  der  Halluzination)  geschehen  und  den  Stem- 
pel der  Wirklichkeit  tragen  könne.  Nun  ist  Freud  durchaus  nicht  klar 
in  seinem  Bemühen,  die  Ursache  dieser  Umkehr  im  Traume  zu  erklären. 
Er  sagt:  ,,So  wird  man  auch  für  den  Traum  die  WahrecheinUchkeit 
nicht  ab\vei8en,  daß  die  Verwandlung  von  Gedanken  in  visuelle  Bilder 
mit  die  Folge  6er  Anziehung  sein  mflge^  v^lcho  die  nach  Neube^ 
lebun/?  strebende  visuell  dargestellte  Erinneninp-  auf  den  nach  Ausdruck 
ringenden,  vom  Fk-wußtsein  abgeschnittenen  Gedanken  ausübt";  und 
andererseits  erscheint  die  Regression  als  die  Wirkung  eines  Widerslande«, 
der  sich  der  Ausbreitung  des  Gedankens  auf  dem  normalen  Woge  des 
Bewußtwerdens  widerseist.  Jedermann  wird  lugeben,  daß  dies  keine  Er- 
klärung ist,  wir  stehen  vor  dem  gewohnten  Lvrismos  der  Gelehrten! 
•  Der  Sinn  fflr  die  Wirklichkeit  im  Trsume  steht  meines  Erachtens  nicht 
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in  BeiMhting  lur  Regression,  sondern  zum  Zustande  des  Schlafes.  IMeser 
ist  es,  der  die  „geschichtliche"  Wirklichkeit  aufhebt  und  das  Auftreten 
einer  anderen,  d^  Traum  Wirklichkeit,  erleichtert.  Wenn  der  Traum  der 
Halluzination  ähnlich  ist,  so  ist  er  es  eben  insofern,  als  die  Krankheit 
dem  Schlaf  ähnlich  ist.  Das  gleiche  gilt  für  die  Zensur  (die  nicht  dem 
Begriffe,  Modern  nur  dem  Worte  nsch  nea  ist).  AbgeMhen  von  der 
PencMulilcation,  die  Freud  der  Zensur  zutefl  weiden  Ifiß^t,  versteht  er 
offenbar  unter  ihr  einen  Widerstand,  «ine  Hemmung.  Aber  Freud  h&ttie 
uns  auch  darüber  aufklären  müssen,  weshalb  die  Zensur  im  Wachsein 
so  wohlwollend  sei,  mit  großer  Leichtigkeit  und  Häufigkeit  in  unserem 
Geist  Ereignisse,  Gefühle,  Wünsche  usw.  auftauchen  zu  lassen,  die  von 
uns  aus  Gründen  der  psychischen  Verteidigung  (weil  sie  schmerslidi  sind) 
odor  aas  monüisdwn  GrOnden  abgelelint  werden;  wanun  sie  hingegen 
im  Traume  so  gescfaeit  werde,  daß  sie  den  Wünschen,  sofern  sie  ver- 
kleidet auftreten,  dnen  bedingten  PaesierBchein  ausstellt 

l\.    Der  Wunschtraum 

Die  Theorie  des  Wunschiraumes  findet  man  schon  in  der  Philosophie 
Schopenhauers.  Dem  Traum  wird  in  ihr  der  Wert  einer  Erscheinung 
der  Erscheinung,  eines  Phanomeos  des  Phänomens  zugesprochen;  er  wäre 
geradem  die  Erfüllung  der  uisprünglidien  SebnsDcfat  nach  der  Ersobei- 
nung.  Aber  ein  niheras  Eingdien  auf  die  Theorien  der  Philosophen  würde 
uns  SU  weit  führen.  Gehen  wir  zu  den  Diditom  über.  Petrarca  beschließt 
(am  angefnlirten  Orte)  rüp  Vnnlyse  zweier  seiner  Traume,  welche  etwas 
Wunderbares  an  sich  hatten,  mit  der  Erklänmg,  daß  im  einen  und  im 
andern  „quel  che  io  desideram  e  quel  che  temeva  mi  venne  vedulo"  (das, 
was  ich  <N8ehnte,  und  das,  was  ich  befürchtete,  mir  zu  Gesichte  kam . . .). 
Die  hAre  des  ebenso  beHlfanitsn  als  absonderlichen,  sogar  psychopathiscbBn 
Mailänder  Arztes  Geronimo  Cardano  weicht  von  den  antiken  Voi^ 
bildem  ab.  Er  glaubt  an  die  Traume  wie  das  abergläubische  Volk ;  aber 
gleidbwohl  enthält  seine  Lehre,  weil  er  darin  seit  Jahrhunderten  ein 
VorlSufer  des  Freudschen  Gedankens  des  Wunschtraumi^  und  der  Kathar- 
sis war,  Bemerkung«),  sei  es  über  die  beschützende  Funktiim  des  Traumes, 
ssi  es  in  faeang  auf  die  TVanmsymbolik,  die  auch  nodi  fflr  moderne 
Ptoydiologen  von  Interesse  sind.  Cesare  Lombroso  (4^),  der  Darsteller 
und  Eriuirer  der  Gedanken  Gardanos  über  den  Traum,  drückt  sich  wie 
folgt  aus:  bei  Cardano  tritt  „jenes  Gesetz  klar  zutage,  welches,  indem 
es  den  Traum  zum  überschwenglichen  Ausdruck  des  Wunsches  macht, 
als  Sicheiiieitsventil  dient,  durdi  welches  allzu  aufregende  Leiden- 
schaften von  ihrer  veriiängnisvollen  Heftigkeit  etwas  verlieren  kfionen, 
so  daß  soBusa^en  die  ers^tttlarte  Maschine  für  einige  Zeit  ins  Gleich- 
gewuht  gebracnt  wird  .  .  Lombroso  stützt  in  dem  silierten  Aufsatxe 
seine  Meinung  über  den  Wunsditratim  mit  Belehren  aus  verschiwlenen 
Schriftstellern,  z.  B.  BaiUager,  Morel  und  anderen  französischen  Irren- 
ärzten^. 


1  Auch  Lombroso  sieht,  wie  mehrere  $etner  Zleitgenoesen.  im  Traume  das  Wieder« 
•uflebm  d«  imtinktivtD  und  eheimligwi  Memchcn  (Unbewußt»).    Dbrigem  hatte 
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Kurz,  ee  gibt  kein  Buch  über  den  Traum,  in  dem  nicht  von  den  Träumen 
als  der  geträumtep  Erfüllung  der  mehr  oder  weniger  bewußten  Wünsche 
des  TVtameiiden  die  Rede  w8re.  Auch  die  Kunst  ist 
erfüllt.  Sind  denn  in  der  Tat  Mjliiw,  Dicliticiinst,  Musik  nicht  die 
ErfOllnng  der  tfwnniciitigeo  Wfinsdie?  Also  haben  wir  es  hier  mit 
einer  alten  Theorie  zu  hm,  welche  die  Leser  leicht  auch  in  meinen 
früheren  Schriften  finden  werden.  Außerdem  aber  habe  ich  selbst  d^ 
Standpunkt  vertreten,  daß  alle  Äußerungen  der  psychischen  Tätigkeit, 
besonders  im  Kindheitsalter,  Erfüllungen  oder  Versuche  zur  Erfüllung 
der  Wflnsdie  sind.  Goethe  sagte  mit  Bedit,  dafii  jeder  Vater  fttr  seine 
Kinder  dasjenige  wünscht,  was  ihm  zu  erlangen  nicht  vergönnt  gewesen, 
so  daß  die  Vater,  die  für  die  Kinder  arbeilen,  eigentlich  ihre  eigenen 
Wünsche  erfüllen  usw.  Also  ist  das  ^nze  Loben  geschaffen,  um  die 
Wünsche  des  Lebenden  und  de«  Arbeitenden  zu  erfüllen ;  der  Traum 
ist  eine  der  Anwendungen  des  Gt^'lz^  von  der  Wunscherfüllung. 

Aber  erschöpft  all  dies  den  Traum?  Nein.  Vor  allem  müssen  wir 
—  ^t  Freud  ^  den  Beffriff  des  V^unsdNS  auf  den  Begriff  der  Be- 
iQiditnng  ausdefanen.  Und  selbst  das  ^«enflgt  noch  nicht.  Wir  mfisssn 
den  Bqjnff  „Wunsch-Flucht"  bis  dahm  erweiteni,  daft  wir  ihn  snm 
Synonym  des  Bedürfnissefi  machen.  Damit  wird  uns  aber  der  Traum 
wiederum  zu  dem,  wofür  er  von  allen  gehalten  wurde,  nämlich  zu  einer 
Befriedigung  der  Instinkte.  Ferner  bietet  dieser  Gedanke  nichts  dem 
Traum  Eigentümliches,  weil  ja  auch  die  Poesie,  wie  ich  vorher  erwihnle, 
die  Erfüllanjr  mehr  oder  weniger  bewufiter  Bedarfkiisse  des  Dichters  ist: 
und  die  LeoensfCdinuig  jedes  Individuums  ist  ja  ebenfalls  die  fori' 
gesetzte  Befriedigung  von  Instinkten»  Bedürfnissen  und  Wünschen. 

Nun  lehrt  ims  aber  die  Erfahrung  noch  anderes.  Die  Theorie  des 
W u nsch - Bed ü r f  n is-Trau mes  enthält  sicher  noch  nicht  die  ganze 
Wahrheit.  Der  Traum  ist  nicht  nur  die  Erfüllung  bewußter  oder  unter- 
bevmßiter  Wünsche  oder  Bedürfnisse.  Er  stellt  die  Erfüllung  alier 
bewuBlen  oder  nnterbewufiten  Gedanken  des  WacUwwufitseins  dar.  So 
vollendet  der  Traum  die  Schöpfungen  der  Phantasie  oder  des  Verstandes, 
die  im  Wachbewußlsein  begonnen  wurden,  und  nmUeidst  mit  Bildern 
die  Gedanken  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  indem  er  sie  vollendet. 
Der  Traum  wie  die  Dichtkunst  erfüllen  alles  Unerfüllte.  In  ihm  kehren 
entfernte  Personen  wieder,  auch  wenn  sie  weder  gefürchtet  nocli  heii)ei- 
gewünscht  wurden;  die  Toten  stehen  auf.  Der^raum  ist  der  große 
Erfallar. 

Das  «t  kein  V^under,  denn  die  Phantssis  des  WlM^ibewufitseins  hat 

die  gleiche  Aufgabe!  Es  gibt  keine  Sdifanke  und  kein  Hindernis 
für  dio  Phantasie.  Sie  hat  im  Traume  die  gleiche  Freiheit,  weil  das 
Hindernis  dos  Schlafes  die  Wahrnehmung  des  Wirklichen  aufhobt.  Die- 
selbe Tatsache  finden  wir  im  pa tholoprischen  BewufStsein,  z.  B.  in 
demjenigen  der  chronischen  Delirautau,  bei  denen  auf  Grund  der  Krank- 

Alfred  Maurj  (53),  eixier  der  Begründer  der  modernen  Traumjpsjchologie,  schon  aus- 
psprochen.  daß  im  TVuune  der  Inatmktmflnach  und  die  beraiti  im  ÜDtoffliewiißiaeia 
Begrabenen  oder  vendJeierten  Ideeo  enthollt  werden. 
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hflit  (welche  die  Rollo  des  Schlafes  spielt)  das  Verständnis  für  das 
wiridich  erfolgte  Geschehen  gestört  ist.  EHeselbe  Erfüllungstendenz  lebt 
im  Grunde  der  Hysterie  (VVunschhysterie  von  Binswanger,  Strümpell, 
Lewandowsky  usw.).  Wenn  nämlich  der  Hysterische  Willensakte  nicht 
vollbringen   kann,   weil  der  Wunsch  oder  die  ErfüUungsUMidenz  die 

fsychieclMii  Inhalte  nach  «ner  anderao  Richtung  hindrängt,  so  geht  der 
hium  in  deraelbeo  Weise  var.  Im  Wadisein  ist  die  gleiäe  Erfüllungs- 
tendenz tätig,  sie  wird  aber  durch  den  Wilko.  gehemmt,  Willensalcte 
au6ittfähren.  Das  Individuum  will  wollen.  . 

Dieae  Theorie  der  Erfullungstendenx  ist  zwar  richtig,  wenn  auch 

etwas  spilzfinf^ip-,  hat  aber  schließlich  wenig  Nutzen,  weil  sie  zu  allgemein 
ist.  In  der  Tat  sind  die  Zwecktheorien  auf  der  Grundlage  der  Schutr- 
und Wunschzwecke  in  der  ganzen  Psychopathologie  überreichlich  vor- 
banden. Auch  ist  die  Erfüllungstendenz  jedem  psychischen  Inhalt  eigen, 
aobald  die  Hemmungen  nachlassen  oder  ausaetien.  Man  mufi  jedoch 
vom  Allgemeinen  —  das  von  allen  sugegeben  wird  —  zum  Besondeien 
hinabsteigen,  um  festzustellen,  wieweit  —  alle  Theorie  beiseite  —  die 
Wünsche  des  Wachseins  im  Traum  erfüllt  werden.  In  den  von  mir 
gesanmielten  Protokollen  finde  ich  Tatsachen,  die  beweisen,  dafS  nicht 
immer  der  Traum  als  die  Erfüllung  des  Wunsches  erscheint.  Hier 
Ist  ein  BeisfM: 

Protokoll.  Nachl  auf  d«n  aa.  Novemh«r  191 4  (37  Jahre  alt).  „Der  Doktor  sagt  mir, 
daß  icli  an  psychischer  Impotenz  leide.  Dies  währt  seit  ao  Monaten  und  ich  bin  rladurch 
etwas  beingstlgt.  Ich  suche  einmal  wöchentlich  ein  Weib  auf,  aber  idi  ejakuliere 
stets  mit  schlaffem  Glied«.  Diese  Nacht  hatte  ich  einen  Tninm.  linn  irh  srhon 
zu  anderen  Malen  hatte:  ich  träumte,  bei  einem  Weibo  zu  iiogon,  mir  war  das  Glied 
•dllaff  \^ie  gewöhnlich,  aber  dies  verminderte  mir  den  Genuß  nicht.  Ich  habe  auch 
dietmal  im  Traume  mit  schlaffem  Gliode  ejakulieit.  Ich  schreibe  die«,  weil  es  dan 
Prof.  Do  Sanctis  zu  iutcressieren  scheint." 

Man  muß  auf  Theorien  hypothetischer  Unterscheidungen  imd  eventuell 
auf  die  Theorie  des  Kontrastes  zurückgreifen,  um  diesen  Traum  als 
eine  Wunscherfüllung:  zu  deuten!  EHe  Wahrheit  offenbart  sich  mit 
einer  überzeugenden  Einfachheit:  mmn  impotenter  Patient  träumt  die 
Tageeerei^nieae  wieder  und  nidite  anderes. 

5.  Der  Pansexualismus 

ScfaUefilich  noch  ein  Wort  über  die  Sexualität  im  Trauine.  Ich  be- 
streite die  „pansexualiBtische"  (Bleuler)  Theorie  nicht  aus  ethischen, 
sondern  aus  empirischen  Gründen.  Der  Kritik,  welche  die  Psychiater 
(wie  Aschaffenburg  [2],  P.  Janet  [36],  Ladame  [/j3],  Oppenheim, 
Kraep'lin,  Wagner  v.  Jauregg,  L.  Bianchi  usw.)  in  diesem  Pimkt  an 
Freud  geübt  haben,  stimme  ich  fast  durchgehends  zu.  Selbst  Freud  und 
die  ernsteren  Freudianer  lehnen  implisite  gewisse  fibertriebene  Anschau- 
ungen ab.  wenn  sie  der.MÜbido"  eine  zu  weite  Bedeutung  geben  wdUen 
(die  Libido  bei  Freud  ==  auch  <lie  zarten  und  Hebevollen  Regungen  und 
Libido  bei  Jung  =  dan  vitat^.  Ich  muß  aber  zur  Verteidigung  der  Pan- 
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sexualisten  bemerken,  daß  die  allzu  allgemeinen  Gesichtspunkte  ganz 
unnüts  sind  oder  höchstens  eiaen  .  rein  philosophischen  Wert  haben  ^. 

Ab  Beispiel  diene  <fie  neue  Theorie  Monakows  (Sg),  wdche  Anspruch 
darauf  erhebt,  Freuds  Lehre  von  der  „Libido"  zu  korrigieren,  indem  sie 
eine  ursprüngliche  ,,Horme  als  Mutter  aller  Instinkte"  annimmt,  deren 
Dynamisierung  iiiclil  nur  die  Hysterie,  sondern  alle  Psychosen  hervor- 
rufen soll.  Viel  mehr  Wert  für  das  Verständnis  der  Fälle,  auf  welche 
sie  anwendbar  ist,  hat  die  Sexual theorie  im  engeren  Sinne  des  Wortes. 
Nur  ist  es  der  Fehler  gewisser  Freudlaner  gewesen,  in  der  Verallgemeine- 
rung zu  weit  zu  gehen,  während  die  Sexualtheorie,  und  zwar  in  sdir 
wei^ehendem  Maß,  auf  psychopathologischem  Gebiete  brauchbar  er- 
scheint und  insbesondere  auf  die  weibliche  Üyslero-Psychasthenie  an- 
wendbar ist*. 

Gegen  die  infantile  Sexualität,  die  eine  der  Grundlagen  der  Freudschen 
Theorie  bildet,  sind  von  vielen  ernste  Einwinde  voMetwadit  wenden. 
U.  a.  berief  sich  P.  G>urbon  (i6)  auch  auf  die  Pmnopatbologie,  um 

'  gegen  die  Freudsche  Theorie  Stellung  zu  nehmen.  Bfeinm^ts  muß  ich 
erklaren,  daß  die  Erfahrung  fast  alle  Ansichten  dieses  Schriftstellers 
über  das  sexuelle  Leben  des  Kindes  bestätigt.  Ich  glaube,  daß  jedes 
Alter  seine  besondere  Intelligenz  (Logik)  und  seine  eigene  Moral, 
ebenso  gewiß  aber  auch  sein  eigenes  sexuelles  Leben  besitzt.  Wie  das 
Kind  in  beiu§^  auf  die  gültige  Moral  prftmoralisch*  ist,  so  ist  es  in 
bezug  auf  die  Sexualität  des  Erwachsenen  präsexuell  und  besitxt 
die  Bisexualität  und  die  Inzestbegierde,  die  Freud  ihm  zuschreibt; 
nur  daß  man  auch  hier  nicht  in  übertriebener  Weise  verallgemeinorn 
darf;  wenn  sich  Auswüchse  \ind  Verirrungen  auch  in  der  Sexualität 
der  Kinder  finden,  so  ist  sie  doch  in  den  meisten  Fällen  noch  kaum 
Angedeutet.  ^ 

Durch  diese  meine  Bedenken  erhalten  die  Anschauungen  Adlers  und 
Slekels  eine  große  Wahrscheinlichkeit.  Für  Adler  ist  der  unbewußte 
leitende  Gedanke,  der  am  besten  die  Neurose  und  die  Träume  erklart, 
der  G<xianke  des  —  von  uns  allen  erstrebten  —  Zweckes  der  Herrschaft 
und  der  Überlegenheit  (Wille  zur  Macht).  Das  Kind  neige  nicht  lum 

1  Ich  habe  niemals  verstandflO,  welchen  Wert  der  Nachweis  des  Vorh.iiidenscins 
sexueller  Vorstellimjren  in  allen  memchlichcn  Äußerungen  hab<»n  kunri?»  An  i{*^r  TaLsache 
selbst  ist  nichts  wunderbares:  denn  ganz  eUniso,  wie  im  Traume.  ls.ann  sich  auch  in 
der  Kumt  der  Sexualkomplex  der  Persönlichkeit  deutlich  enthüllen.  Man  kann 
leicht  fesL'tPÜon,  daß  es  ja  auch  in  dT  Architektur  Paläste,  Denkmäler.  Türen  und 
Fenster  von  männlicher,  weiblicher  oder  kindlicher  Physiognomie,  ja  sogar  von  ge- 
schlechtlicher Bedeutung  gibt.    Im  ganzen  Leben  eines  jeden  von  uns  kommen  die 

Sleichen  Enthüllungen  vor:  die  Geaten,  der  Ausdruck  der  Augen,  dir  Handschrift, 
ie  Stimme  —  alles  (nitliait  derartige  Enthüllungen.  Aber  was  soll  das  bedeuten? 
Doch  nichts  anderes.  aU  daß  sich  der  InstoikttMiMeh  tueh  in  MUMf  SeDubililil  und 
in  seinen  geistigen  Produkten  wiederfindet! 

'  Ich  habe  neuerdings  wieder  Bevrnse  zugunsten  dieser  Theorie  gesammelt;  aber 
ich  Wart  darauf,  sogleich  htniutufügen.  cbA  in  einigen  Fällen,  aneh  aoldMO 
von  ««iblidber  Hystoro-Psychastbenie,  die  sexuell«  Deutung  keino  Anwendung  findel; 
femer  stammt  das  sexuelle  Trauma  nicht  immer  aus  dem  Kindheitsalter. 

'  Ich  habe  diese  Ansicht  in  mehreren  meiner  Schriften  vertreten.  Vgl.  mein 
fMttSilM  Budi  (93). 


Digitizcd  by  Google 


316 


DE  SANCTIS:   PSYCHOLOGIE  DES  TRAUMES 


laaeat,  «s  neun  viehnehr  dasu,  die  eigene  Mutter  m  behemchen  ^.  Für 
Sl^iel  Ist  die  leitende  Tendenx  hingegen  der  Haß.  Also  merklicher  Bruder^ 
zwisl  im  Hause  Habeburg  I  Übrigens  scheint  es  mir  wohl  annehmbar, 
daß,  wie  die  Liebe,  anrli  der  Haß  (ihr  Gegenteil)  und  der  Hochmut 
die  Leitung  vieler  Träume  übernehmen  können. 

Kurz  pesagt:  die  slarkf^ten  Instinkte  und  Tonr^enren  des  Trnumpsrs 
bestimmen  den  Traum,  Tendenzen,  welche  im  Grund  immer  die  gioicheo 
sind:  impenum,  libido,  panis  (auri  Sacra  fames);  aber  sie  wech- 
seln an  Stärke  je  nach  deo  Rassen,  Individuen,  Zeiten  und  Gegenden 
und  Wkmen  in  deo  Konflikten  des  Traumes  von  anderen  höhereo 
Krif ten  andi  beeiegt  oder  in  den  Hintergrund  gedringt  werden*. 

D.  THEORIE  DES  VERFASSERS 

Ich  ynSk  das  Kapitel  damit  sdiließen,  daft  ich  meine  eigene  theoretisch» 
Aollassung  des  Traumes  darlege.  Ich  messe  diesen  Darlegongen  keinen 

anderen  Wert  bei  als  allen  anderen  Theorien  und  Hypothesen,  die  lum 
Verständnisse  der  Tatsachen  nicht  nötig  sind,  und  die  von  den  Tat- 
sachen nicht  notwendig  und  klar  bewiesen  werden. 

Wenn  man  von  den  philosophischen  und  den  auf  die  ailg^ieinste 
Natur  und  Art  der  psychischen  Tätigkeit  bezogene  Begriffen  abeieht, 
so  scheint  mir  die  gegenwartice  Psychologie  in  der  Lage,  deo  Gedanken 
Freuds  über  «y«  Punktionen  cns  Unterbewnfitoeins  um  Traume  lu  kom— 

gieren  und  zu  vervollständigen.  Ich  mochte  sagen,  daft  der  Traum  ein 

psychophysiologischer  Vorgang  ist,  innerhalb  dessen  der  Traumer  die 
eigenen  aktuellen,  jüngeren  oder  älteren  Erlebnisse  unter  dem  Antrieb 
machtiger  affektiver  Zustande  in  Form  von  Fabel,  Legende  und  Symbolik 
erzählt,  als  ob  e«  sich  uin  eine  „historische"  Wirklichkeit  handelte. 

Wenn  aber  der  Traum  ein  psychischer  Vorgang  ist  —  was  ich 
niemals  bezweifelt  habe  — ,  muß  angenommen  werden,  daß  er  den 
Teil  eines  Ganaen  danteUt,  das  im  Leben  des  Individnuams  eine  Identitit 
und  eine  Kontinmtit  ausmacht;  andernfalls  wire  er  anstatt  eines  psy- 
chischen Vorganges  eine  bloß  zuffillige  Äußerung  der  psydbiscfaflo  Titig- 
keit.  Jenem  Ganzen  gab  ich  seit  1896  die  Benennung  Traumhc- 
wußlsoin^.  Dieses  ist  kein  veränderlicher  Automatismus,  sondern  die 
Quelle  und  die  Ursache  der  psychischen  Vorgänge  im  Traume,  welche 
deshalb,  weil  sie  das  ganze  Leben  hindurch  in  einem  und  demselben 

1  Im  Folklore  findet  sich  der  Gedanke,  daß  der  Instinkt  des  Willens  rur  Macht 
stärker  ist  als  der  gesciilechtliche.  Wir  haben  ein  Sprichwort,  das  mir  in  den  Marken 
(einer  iialienisclien  Provins)  aufgefallen  ist:  „Bella  Cosa  i  lo  SCOpä  (usOTt  il  coito)^ 

ma  pitt  bdla  i  ü  emßndä  (eommdart^. 
*  Vgl.  dM  End*  d«  K^kMi  U. 

'  Ich  habe  «.chon  üixtr  das  Traumbewußtsein  geschrieben  und  werde  mich  OlBdiolill 
wenig  wiederiiolcfi .  Ich  \fry>fise  l)ctreffs  der  Unterscheidisigsmerkmale  von  Tnium- 
bcwnjßtsein  und  WachLewuijtAein  und  besüglich  anderer  verwandter  Fragen  auf 
mm  Bodrar  und  vor  •n«m  auf  mdm  idiMi  alnrto  Mooogxaplii»  (94). 
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lodividaum  und  in  einer  und  derselben  Situation  entstehen  und  sich 
venviildiclMO,  die  Bedeutong  bowafiter  lohall»  habeo^.  Obri^ns  hatten 
schon  viele  PhikMopheo  dieee  Wahrheit  erkannt»  i.  B.  6.  Hi.  Feehner*. 

Stepanoff  folgt  im  zweiten  Teil  eeiaer  Aiheit,  wenn  mach  unter  Bei- 
behaltung seiner  Tenntnologieb  die  ich  nicht  ennehmun  kann,  durchana 

meiner  Auffassung  über  das  Traumbewußtsein  im  Gegensatze  ziun  Wach- 
bewußtsein. Sein  „hypnisches  Unterbewußtsein"  ist  tatsächlich  nichts 
anderes  als  mein  Wachbewußtscin.  Was  Stepanoff  hinzufügt,  halte 
ich  jedoch  nicht  für  treffend,  daß  nämlich  das  hypnische  Unterbe- 
wußtsein, als  schlafendes  Bewußtsein,  mit  dem  Wachbewußtsein  nicht 
giniüch  identisch  sei.  Yiebnehr  ist  nadi  unserer  Auffassunff  das  Be- 
wußtsein nicht  eiDgeschUHert,  sondern  wach.  Es  wird  nur  dunsh  den 
Schlaf  des  (Sehims  gehemmt. 

Die  Berechtigung  der  Benennung  „'Kraumbewufilsein"  gründet  sich 

auf  die  Tatsache,  daß  im  Traume  das  allen  Menschen  gemeinsame 
Verständnis  für  c^ie  geschehene  Wirklichkeit  aufgehoben  una  durch  ein 
Verständnis  für  eine  ganz  individuelle  Wirklichkeit  ersetzt  wird,  so  daß 
im  Traume  jeder  Träumer,  wie  schon  Heraklit  gesagt  hatte,  eine  neue 
Wirklidikeit  berittt.  Die  Inhalte  sind  außerdem  verschieden  und  sogar 
8ttw«ilen  entgcgcügesetst  und  widerstreitend.  Man  denke  nur  an  die 
Vorherrschaft,  weläie  im  Wachsein  das  sensorische  Ich  und  im  Tnuune 
das  Ich  der  inneren  Organe  und  des  Gemeingefühles  auisüben,  imd  an 
den  Unterschied  in  den  Vorstellungen  von  Zeit  \md  Raum.  Die  relative 
Selbständigkeit  des  Traumich  scheint  mir  schlagend  durch  folgende  Tat- 
sachen bewiesen:  durch  die  Unterbrechung  der  TüLigkiüt  des  wachen  Ich, 
das  infolgedessen  nicht  mehr  Herr  der  psychologischeii  Situation  ist, 
durch  das  Träumen,  daß  man  trSume,  durdi  SSb  Kontinuität  des  Traum- 
bewu6lMRns  im  Falle  der  vom  Erwachen  unterbrochenen  Träume,  die 
dann  im  neuen  Schlafe  fortgesetzt  werden,  durch  die  Tatsache  der 
.  Erinnerung  an  Träume  im  Traume,  wie  selten  auch  diese  Tatsache  sein 
möge,  schließlich  durch  das  Bestehen  stereotyper  oder  sich  von  Zeit 
zu  Zeit  wiederholender  Träume. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  will  ich  gleich  hinzufügen,  daß  der 
Ausdruck  „Traumbewußtsein"  seine  Bedeutung  nur  durdi  den  Gegeo- 
sati  lum  Wachbewufilsein  des  Individuums  erhilt.  Es  Ist  nichts  von 
dissem  wesentlich  Verschiedenes,  weil  ja  im  Grund  unseres  Wesens  und 
also  an  der  Wurzel  der  beiden  Wirklichkeiten  —  derjenigen  des  Wachens 
und  der  des  Traumes  —  eine  einzige  Wirklichkeit  (die  individuelle  Seele), 
eine  Art  von  (musikalischer?)  Disposition  besteht,  aus  der  sowohl  das 
Wachsein  wie  der  Traum  ihre  Lebenselemenbe  gewinnen.  Auch  wenn 
man  das  Traundwwußtsein  ab  den  Zustand  einer  sweiten  PeraOnUciikeit 
ansehen  wollte  so  wire  es  nur  eine  Erscheinungsform  des  individualko 


*  Treff««!  w-Ird  im  Dictionary  of  Piycholopr  ron  I.  M.  Baldwin  der  Traum  so 
definiert:  ein  ,4>ewußter  Wot^ang  wihveDd  de»  Schlafes"  {conscious  process  during 
sUeo**} 
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Wachbewußlseins  und  nichts  mehr.  In  der  Ttt  ist  di#  Wirklichkeit 
des  Traomes,  wie  schon  oft  genug  wiedeiliolt  wurde,  dieselbe  Wirk- 
lichkeit, welche  die  Phantasie  des  Künstlers  im  Zustande  der  Inspiration 
erfüllt.  Seinen  eigentümlichen  Charakter  holt  sich  das  Traumbewuütsein 
aus  der  besonderen  organischen  Verfassung  des  Träumers.  Denn  wenn 
sich  d'w  Verfassung  vonindert  (Schlaf),  so  ändert  sich  auch  das  Bewußt- 
sein selbst,  d.  h.  die  individuelle  psychische  Tätigkeit;  sie  bleibt  jedoch 
ilnnem  Wesen  nach  die  gleicfae.  Es  tritt  im  TVannie  dasselbe  ein 
wie  in  der  Geisleskrankheit:  hier  sprechen  wir  vom  Verluste,  von  der 
Verdoppelung,  von  Substitution  der  Fsnftnlicfakeit ;  aber  alle  diese  neuen 
Zustände  des  Bewußtseins  werden  von  der  Vfrändorung  der  Gehim- 
zustände  ..verursacht",  und  anzunehmen,  daß  es  wirkliche  und  eigent- 
liche Persönlichkeiten  seien,  welche  aus  einer  entfernten  Welt  kommen 
oder  wiederkehren,  heißt:   ein  Glaubensbekenntnis  ablegen. 

Das  Traumbewußtsein  wäre  also  nichts  anderes  als  das  durch  den 
Schlaf  gehemmte  ^^'achbewu&tseiD.  Das  Ich  des  Schlafenden  ist  das- 
sdbo  wie  im  wachen  Individmun»  aber  die  mehr 'oder  wemser  starke 
Henunung,  die  der  Zustand  des  Schlafes  bewirkt,  hat  rar  Folge,  daß 
das  individuelle  Bewußtsein  veränderliche  Inhalte  aufnimmt,  die  zuweilen 
höchst  originell,  zuweilen  unlogisch,  jedenfalls  aber  von  denjenigen 
dee  Wachbewußtseins  verschieden  sind.  Das  ist  b^reiflich;  die  logischen 
Inhalte  konmien  zustande,  wenn  der  Schlafzustand  den  Traumvorstel- 
Inogen  nicht  gestattet,  durch  ihr  Dazwisdientrolen  den  natfirVcheo  logi- 
schen Gedanken  verlauf  zu  stftren.  Die  wertvollen,  originalen  Inhalle 
kommen  dagegen  zustande,  wenn,  infolge  des  Schlafes,  keine  Vorstd- 
lungcn  und  Gedanken  flazwischentreten,  welche  die  spontanen  Erzeug- 
nisse des  Geistes  zu  korrigieren  oder  zu  hemmen  geeignet  sind.  Der 
Schlaf  seinerseits  ist  imstande,  durch  den  Umstand,  daß  er  die  (außer- 
halb der  Person  befindliche)  Wirklichkeit  verhindert,  dem  Bewußtsein 
Nahrung  zusufQhren,  so  große  Verflnderungen  ra  bewirken,  daß  die 
psychophysiologische  Spannung  sinkt,  weil  die  Sinnesoregungen  nahezu 
unterdrückt  sind  und  diadurch  der  nervöse  Chemismus  abgeftndert  wird^. 


1  EuM  Erörterung  der   Frage,   weshalb  die  tVitiniplianlasmen  wii   ab  wirklich 

erscheinen,  ist  hier  nicht  am  Piatie.  Man  findet  sie  in  jedem  Buche  über  Psychologie 
und  über  Philosophie  behandelt.  Ich  beziehe  mich  auf  die  schon  zitierte  Monogra^e  {oh^. 
Kant  (Proleg.  i.  Teil,  Anm.  11^  sagt:  „Der  Unterschied  aber  zwischen  Wahrheit 
und  Traum  wird  nicht  durch  die  Beschaffenheit  der  Vorstellungen,  die  auf  Gegen- 
stande bezogen  werden,  au^emachi,  denn  sie  sind  in  beiden  einerlet,  jtondem  durch 
die  Verknüpfung  derselben,  nach  denen  Regeln,  welche  den  Zusammenhang  der  Voi^ 
Stellungen  in  omi  Begriffe  eines  Objektes  bostimmon  uiul  wiefern  sie  in  einer 
Erfahrimg  beisammenstehen  können  oder  nicht."  Hier  möchte  ich  an  die  Ansicht  Dugald 
Stewarts  (im  angeführten  Werke,  S.  io4)  erinnern.  Der  Verfasser  sagt,  daß  die 
Trluiii»  VOM  als  Wirklichkeit  erscheiiien,  aofenw  uns  als  Wirklichkeit  dasjenige  gilt, 
was  nach  unserer  Überzeugung  nicht  von  unserem  Willen  abhSngt.  Im  Wachsein  ge- 
langen wir  nicht  zu  der  Überzeugung,  daß  die  Außenwelt  von  unserem  Willen  abhängt, 
weil  die  unaufhörlichan  sinnlichen  Wahrnehmungen  jede  Befestigung  jener  Oberzeugung 
verhindern.  IHe  Frag«  der  Unterscheidunf  zwischen  Wirklirlikeit  und  Traum  be- 
Iiandeln  alle  Melaphjsiker.  Vgl.  G.  Folcluen  (a4)i  wo  die  Ansiciil  von  Giovanni 
Gmlüe  dugeslettt  und  kritiiwrt  wird. 
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IJreachc  dtr  rraumhaftigkeit  ist  sicher  der  Mangel  an  sinnlicher 
Nahrung  für  die  AuLops^che,  die  deswegen  eriiächt.  Der  gleiche  Vorgang 
pflegte  rieh  bei  dem  berOhmten  i6jlhrigeo  KnabeD  StrfimpeUs  zu  er- 
eignen wie  in  anderen  Fällen  (Sollier),  in  ab^ch wichter  Weise  auch 
bei  idea<  Einsiedlern  und  Mystikern,  bei  denen  die  ErinoerungeD  und  gans 
ebenso  selbst  die  Wünsche  symbolisiert  \Nieder  auferstehen,  weil  sie 
in  die  Welt  der  Phantasie  fallen.  Der  Träumende  ist  der  außerhalb 
der  Wirklichkeit  stehende  Mensch,  genau  so  wie  der  Verzückte,  der 
Dichter,  der  Held  und  wie  gewisse  Geisteskranke  im  Höh^unkte  der 
Erregung,  die  alle  den  Triamern  fihneln.  Daher  stammt  der  vechrai^ 
Glanbe  an  die  Analogie  swischen  Traum  und  Kunst  sowie  zwischen 
Traum  und  Wahnsinn 

Im  pathologiachen  (z.  B.  im  hysterischen)  oder  im  experimentellen 
(durch  Vergiftungen  erzeugten)  Schlaf  und  sogar  im  Zustande  def 
rivene  erscheint  das  Bewußtsein  de^s  Schlafenden  ganz  ähnlich  wie 
im  natürlichen  Schlafe  verändert.  Femer  gibt  es  zum  Unterschied  vom 
Traumbewußtsein  das  traumartige  (oniroide )  Bewußtsein  der  Genies, 
der  Künstler,  der  Irren»  der  Neuropathen,  Potatoren,  Morphinisten  usw. 
Während  jedoch  die  Geisteskrankheit  und  bis  zu  einem  gewissen  Grad 
auch  die  traumartigen  (oniroidon)  Zustände  des  Wachseins  als  krank- 
haft, d.  h.  als  Ausnahmezustande  für  die  Gattung  und  das  Individuum 
anzusehen  sind,  ist  der  Traum,  d.  h.  der  onirische  Zustand,  für  die 
Gattung  und  das  Individuum  als  normal  und  natürlich  zu  betrachten. 
AndererseitB  blribt  ee  dabei,  daß  er,  wie  die  Geisteskrankheit,  ein  durch 
die  physiologisclMO  VerhSltnisse  „venuBaditer"  Zustand  ist.  Er  wäre 
demnach  ein  normaler,  jedoch  dem  Anormalen  analoger  Zustand. 

Das  Traumbewußtsein  hat  eigene  Merkmale,  die  sich  jedermann  leicht 

verg^enwärtigt.  Das  hauptsächlichste  Merkmal  ist  der  Besitz  einer 
WiUensdetermination  ^,  die  jedoch  nicht  wie  im  W^achzustand  ausführ- 
bar ist.  Es  hat  Beziehungen  zum  Wachbewußtsein,  die  im  leichten 
Schlafe  deutlich  (in  der  rt^rt  r'h'  und  im  hypnagogeo  Zustande  noch 
deutlicher)  erkennbar  sind  und  so  weit  reichen,  daß  es  dessen  offenbarem 
Einfluß  unterworfen  ist,  wie  in  jenen  FUlen,  in  denen  der  Trimner 
erkennt,  daß  er  triumt  usw. 

Sehr  widitig  ist  die  Untersudiang  der  Bedehungen  iwiadien  beiden 
Bewußtseinsarten*.    So  rühraa  die  unteihewußten  Empfindungen  und 


1  Diese  Analogie  wurde  aasfülirlich  von  mir  in  mehremi  Veröffpntlicliungon  be- 
handelt (87).  Kant  sagt:  Der  Verrückte  ist  ein  IViumer  im  Wachen,  und  Moi«au 
de  Tonis  wiederiiolto  im  Jahre  i845:  „tu  foHe  esi  U  fhe  dg  Phomme  iv^Bi'*, 

SdlOpenhauer  nennt  den  Traum  einen  kurzen  Wahnsinn  und  dt-n  ^^'ahnsiIm 
einen  langen  Traum.  Immerhin  hat  Kraepelin  gelegentlich  der  Dementia  praecox 
ncfat,  gewiiM  Analogien  gering  za  bMrartco,  dw  im  urond«  niditt  «fUlno. 

*  Ich  habe  mich  sdion  im  nreite»  Kapitel  OW  den  Willen  im  Trawne  g«lafi«rt. 

Hier  wiederhole  ich,  daß  die  Bedeutung  dessen,  was  mehrere  Philosophen,  r.  B.  die 
Leibninaner,  Fichte  und  Maine  de  Biran  annahmen,  daß  nimlich  im  Traume  der  Wille 
fehlt,  liebtig  sa  VOTttohm  iat.  Es  feUt  der  Will«  des  Wachbewußtieiiis. 

>  Interessant  tiiid  in  disaer  Hinsicht  «nige  Bemerkungen  Stepanofb  a.  a.  O. 
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Wahrnehmungea  äußerer  Reue  seitens  des  Triumeiidaii  von  YflislirkuDgco 
des  Wachbewiißtseiiis  W»  mkUm,  wie  bereits  erwihnt,  in  Benehuog 

tur  Verminderung  der  ScUaftieflB  stdieD.  Es  gibt  sicher,  wie  ich  bereits 
iQgeigdben  habe,  eine  Vorstellung  von  Willenshandlunffen  im  Traume 
(intraonirischer  Wille);  aber  bisweilen  ist  das  ,,Ich  vnir'  des  Traumes 
ein  extraonirisches  Erzeugnis,  und  dann  ist  es  nicht  das  Bild  des  Wolleiis ; 
es  ist  das  Wollen  selbst,  nämlich  das  Aufblitzen  des  wachen  Willens. 
Ein  klsssiechcB  Beisfiel  dafOr  ist  der  Fall,  daß  man  im  Schlafo  sagt: 
es  ist  ein  Traum,  ich  will  fortfahren  su  tr&umeo^.  Dies  kommt  naidi 
meinen  Beobachtungen  inmier  knapp  vor  dem  Erwachen  (im  leichtesten 
Schlafe),  besonders  im  Tagesschlafe  vor,  der  eine  sehr  große  Ähn- 
lichkeil mit  der  reverie  hat.  Diese  Unterscheidung  v^'urde  weder  von 
den  Psychologen  noch  von  den  Dichtem  klar  gesehen.  Das  Traum- 
Jbewußtsein  unterliegt  somit  vielen  graduellen  Schwankungen. 

Man  muß  sich  das  Niveau  der  beiden  Bewußtseinsarten  zufolge  der 
fortwibrenden  VerSnderungen  in  der  Dichte  des  HindemiBses  (Scfalal)  ' 


TraumbewußtMin  (auagesogea»  Lim»)       WiaUbmniSiMm  (punktierto  Linie.) 


ab  fortwihrend  vecinderlidi  vorstellen.  Dadurch  hebt  jede  Verminderung 
des  Hindemiases  das  Niveau  des  Wacfabewußlseins,  wihrend  sie  das 
Nivean  des  Traumhewußtseins  senkt;   und  ihre  Annäherung  kann  bis 

2u  einer  Vereinigung  fortschreiten,  die  dem  ersten  Augenblicke  des 
Erwachens  entspricht,  während  das  Erlöschen  des  Traumhewußtseins 
dem  vollständigen  Erwachen  entspricht.  Wenn  wir  uns  die  beiden  Be- 
wußtseinsarten als  zwei  Sinuskurven  vcHrstellen,  können  wir  uns  von  ihren 
Besiebungen  Becbenschaft  ablegen,  indem  wir  uns  femer  wMstaUen, 
dafi  die  Bern  der  Sinuskurve  des  Traumbewufttseins  den  Tälern  der 
Sinuskurve  des  Wachbewufttseins  entsprechen  und  onigelKehrt  (Tesl- 
fig.  la). 


^  Dmmm  £riebaü  ist  bei  Dante  in  fol^^ender  wunderbaren  Terxine  (Hölle,  XXX.  Ge«» 
x36— 138)  magt^Mki 

E  «{inle  b  quei  che  suo  duuuggio  Mgiw 

Che  tognanoo  deudecm  wogaun, 

Si   che   quel   ch'd,   oome  non   fbsse,  agogna. 

iUnd  dem  fWch,  den  ein  Alpdruck  hält  in  Banden, 
)aß   «r  im  Traum   su   triumen  wünscht,  enehnend 
Was  »iHüich  ist,  als  wix's  nicht  schon  vorhanden.) 

(OlMfi*  Too  Zoenuaio.) 
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Die  bereits  erwähnte  Tatsache  der  Verwendung  der  Empfindungen  im 
Traume  biacbt  mau  sich  deutlich  klar«  wenn  man  sich  die  beiden 
Bewnßtseinwrteii  und  demgemäß  die  beiden  Aufmerksamkeiten  vergegeo- 
wfatigt.  Die  (dem  Wachbewufiladn  angehörige)  primSie  Anfmenaam- 
luil  wird  vom  Schlafe  gehemmt,  aber  nicht  vernichtet.  Sie  sammelt 
das  extraonirische  Matrrial.  Die  sekundäre  Aufmerksamkeit  (des  Traum- 
bewußtseins) verarbeitet  es,  ohne  jedoch  seine  Herkunft  zu  erkennen. 
Die  sekundiüie  oder  die  Aufmerksamkeit  im  Traum  ist  es,  welche  den 
Verlauf  des  Traumes  im  Auge  behält.  Dies  erklärt  die  (besonders  im 
I«icbteo  Schlafe)  aehr  gewOlmlicfae  Tatsadie^  daß  wir  von  weit  her  and 
dunkel  äufiece  Reiae^  auch  komplexer  Natur  (s.  B.  Geachrei  jeinflr 
Menschenmenge),  in  uns  aufnehmen,  während  wir  unseren  Traum  fort- 
setzen. In  diesem  Falle  verwendet  die  Traumaufmerksanikeit,  weil  sie 
an  dem  Traum  Anteil  nimmt,  das  von  der  primären  Aufmerksamkeit 
gesammelte  Material  nicht,  ist  aber  anderersdts  nicht  stark 
gflpqg,  um  aUein  lu  henadieD  mid  die  im  Hintargiande  wadmdo 
primire  Aufmerksamkeit  selhat  auaiukSadieii.  In  aoldüeii  FlUen  haiMn 
wir  im  TVaum  eine  vollkommene  Analogie  mit  gewissen  pathologischen 
Verdopplungen  der  Persönlichkeit  i.  Es  mögen  hier  zwei  eigene  Protokolle 
folgen,  die  mir  als  wirksame  Elrlautenmg  für  die  Auffassung  der  beideo 
Bewußtfl^nsarten  erschdin^: 

Protokoll.  In  Mailaixl  am  Narhrnätlage  des  "ih-  Augmt  1919.  unmittelbar  nach  dem 
Erwachen  geschrieben.  Mittagssciiiaf  von  2  Ulir  Li*  3Va  Uhr.  Leichter  .Schlaf;  denn 
ol^l«ich  ich  schlief,  hart»  kh  alle  Vierteltlunden  die  Uhr  des  GasÜUUMt  schlafen.  Ich 

Iriumte,   die   E!ntgegnungen   auf  ^ev^ift^   Einwände  ronubereiten   Ich  hielt 

eine   Vorlesung  (oder   eine   Hede?).    Die  Antworten   formulierte   icli  (ich 

erinnere  mich  tSdA  des  InhiHw  dar  Antworlan)  in  atraigec  (k^fiacher  und  chrcmo- 
logischer)  Ordnung;  eine  offene  und  klare  Antwort  fiel  iiril  je  einem  Sellins:«»  der  ITir 
xuaammcn,  und  ba  jedem  Sddage  gab  ioh  eine  Antwort,  einfach  und  wirkum,  wie  daa 
oCDiagco  «Mr  VMnMtmDM  *  •  «  •  . 

Ich  erwachte  um  3  Uhr  3o  mit  dem  Bewußtsein,  wenig  tief  geschlafen  ru  haben; 
und  aofort  habe  ich  das  Gefühl,  daß  der  Traum  von  den  Antworten  nach  den  Schligeo 
dar  Uhr  gefotmi  wocdea  war,  und  daß  die  Antworten  dam  in  den  Nachmittagsstundoo 

in  der  Stadt  abxuwickdndan  Programm  entsprachen  Zuerst  dies  tun,  darauf 

jene«  andere  und  so  fort  Jeder  Schlaff  eine  Sache  und  eine  Antwort  auf  die 

Einwinde.  Idi  begreife  klar  «d  aofort  die  Uberetnstinmnmg.  Ich  Ueibe  ein  wenig 
un  Baltn  raa^aitnokt,  jadodi  wsdi« 

Nachachrift  um  5  Uhr  nachmittags:  Jetzt  venitehe  idi:  mein  Schlaf  war  ober- 
flichlicli,  der  Traum  war  vielleicht  eine  rivme,  beltsam,  wie  der  Rhjthmua  meiner 
Gedanken  den  Sddigen  der  Uhr  folgte! 

Protokoll.  Kacfat  auf  den  a3.  September  1919;  der  Traum  wird  nachta  1^2  Uhr 
aufgaadbridben;  leiditer  Sddaf  Ewisdien  itl^  und        VIka,  durch  daa  GerlUMfa  der 

Trambahnen  iukI  W,ip«i  auf  d<  r  Ftraße  einigermaßen  unlerLroclien.  Unterhcw  u!'le 
Wahrnehmung  dieser  Geräusche,  Traum  aber  forteeaetst,  wenn  auch  entspredioiKi  der 

Wabmelniiai^  dar  «■nialnan  GertUMfae  Iran  TVaum  ist  rhythmisch,  gleichsam 

musikalisch;  es  sind  abor  Erüinermigen  an  ein  oder  zwei  Tage  zuvor  gesclielienc  Dinge 
^welche?).  Idi  kann  sie  nicht  nennen,  sie  sind  verschwommen,  ich  weiß  ober,  daß  ich 
aie  IwBM. 

Nachschrift  um  ji/j  ,Uhr  morgens  nach  dem  Aufstehen.  EHe  aktuellen  Eindruck» 
w&hresKi  des  Sddana  knfan  parallal  mit  dam  Traum  ah;  dodi  sind  die  iußeren 


1  Vgl.  den  Fall  der  Miß  Beauchamp  von  Morton  Pxinoe. 
21  Kafka,  Vergictcbende  PsycbolOKic  lU. 
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GOTiUicbe  gut  von  dea  Traumvoratelluiigen  unterschieden;  vmU^rschieden,  aber  nicht  oiuio 
Zusammenhang.  Sie  sind  vielmehr  koordiniert»  wie  swei  Aneichten  eiaee  und  detseibeo 
üogeiutaudea,  wie  swet  perallde  Linien,  die  m  gteieher  Zeit  getog«o  werdan*  

E«  ist  auch  von  Interesse,  auf  die  Unterschiede  zwischen  Traum- 
und Wachbewuütsein  einzugehen,  ganz  abgesehen  davon,  daß  es  sich 
um  zwei  verschiedene  Inhaito  und  Wirklichkeiten  handelt.  Man  kommt 
damit  auf  all  das,  was  di»  Anlono  von  deo  ,^yciiok)gisciifla  Mliigola" 
des  l^umea  sagen.  Der  eine  ei^  daft  im  fnam»  w»  Logü^  andere 
wieder,  daß  die  Kritik,  die  pentalidie  Sjndieee,  der  Geduikn»  der 
Wille  usw.  fehle.  Sicher  mangelt  ganz  allgemein  das  Henmiungsver- 
mögen,  das  sich  im  moralischen  und  sozialen  Bewußtsein  ausdrückt, 
nSmlich  die  Überlegung.  Aber  tatsächlich  braucht  auch  in  gewisden 
Augenblicken  dies  Traumes  nichts  zu  fehlen  (man  stdle  sich  gleichsam 
eine  BerOhnnig  der  Pankto  b  und  b*  in  beiden  Kurven  vor  [vgl. 
Fig.  xa]).  Was  binMeo  stets  feblt,  sind  nicbt  die  einzelnen  pqpchisohen 
Ekmentef  sondern  ihre  Verknüpfung,  d.  h.  es  fehlt  die  psycbiscbe 
KontinnitAt  und  infolgedessen  &  pendnlicbe  Aatonomie. 

Die  Frage,  was  in  den  Punkten  dee  größten  Abstände»  iwiechen  den 

beiden  Kurven  ^a  und  a ')  vor  sich  gehl,  ist  schwer  zu  beantworten. 
Wahrscheinlich  befindet  sich  das  Traumbewußl^ein,  von  der  Kontrolle 
des  Wachbewußtseins  fast  gänzlich  befreit,  in  einem  wahrhaft  schöpferi- 
schen Moment  (wie  es  in  gevnssen  Phasen  der  mystischen  Yenfidnmg 
vorkommt),  d.  b.  in  der  Welt  dee  Mylbns,  der  reinen  Intuitionen,  de» 
Inetinktes  und  des  Ströhens  (Ribot),  dort,  wo  der  Gedanke  keine  Bflder 
mehr  antrifft,  um  sich  sinnlich  wahrnehmbar,  also  mitteilbar  darzustellen. 
Leider  wissen  vnr  hierüber  nichts,  weil  begreiflicherweise  die  Phantasie- 
welt des  Schlafes  in  seiner  größten  Tiefe  nicht  bis  in  das  Gedächtnis 
des  Schlafenden  eelangt,  wenn  er  erwacht  ist,  und  andererseits  die  von 
den  kenatficb  in  der  tiefeien  Pbaae  dee  Scfalafee  (Ende  der  enien  Stande) 
«nÜer  weckten  Subiekteo  wiedem^ebenen  TViume  als  Traumgesicble  erklfirt 
ivwden  können,  die  im  Aogenblicfce  des  Eintrittes  des  weckenden  Reiiee 
entstanden  und  sich  von  jenem  Augenblicke  bis  zu  demjenigen  des  voll- 
ständigen Erwachens  oder,  richtiger  gesagt,  dem  des  mündlichen  oder 
schriftlichen  Festl^ens  des  Traumes  entwickelten.  Und,  was  noch  mehr 
wi^t,  wir  werden  nie  ausschließen  können,  daß  der  mündliche  Bericht 
des  Tiinmere  in  dem  Mafie  eymboliflcb  sei,  daß  er  uni  den  «abren 
Inbalt  des  erlebten  Traumes  gani  verberge. 

Man  wiid'leicbt  versieben,  daft  das  IVaumbewnfiteein,  gieidi  dem 

des  Wachseins,  eine  individuelle  Psycbologie  hat.  Starken  Einfluß  üben 
Rasse,  Geschlecht,  Grad  der  Inteliigens  und  der  Kultur,  Charakter,  Beruf, 
Erfahrung,  Vergangenheit  usw.  aus.  Femer  gibt  es  individuelle  Unter- 
schiede, deren  Ursachen  ^enau  anzuheben  uns  schwer  gelingt.  Der 
Traum  ist  der  echteste  Bericht  vom  Wesen  des  Individuums,  von  seinen 
gewobnien  Gedanken  und  WUnachen,  von  den  mehr  oder  weniger  be- 
wußten Zielen  seines  Slrebens.  Die  Individualisierung  des  Tnumes  vnirde 
von  allen  ann'kannt,  von  Heraklit  wie  von  Kant  und  Fichte;  auch  andere 
Psychologen  und  Pbysiokigen  —  bis  su  A.  Manry  und  Maudslej  —  be- 
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kannteri  sich  zu  demf^elbcn  Gedanken.  Pfaff  (65)  schrieb:  ,,Erzihle 
mir  «ine  Zeitlang  deine  Träume,  und  ich  will  dir  sagen,  wie  ee  um  dein 
Innm  sieht'*  Idi  habe  mich  in  iwinwn  Boche  von  1899  in  folgenden 
Worten  amn^ediflckt:  Sage  mir  dein»  IVimDeb  und  kh  weide  dir  sagen, 
wer  dn  faiei* 

Einfach  ist  der  Inhalt  des  TVnumbewu&tseins  bei  den  Einfältigen  im 
G<?ist  und  bei  den  Leuten  von  ruhigem  Temperament  (3ü),  verwickelt 
Ist  er  bei  den  Intelligenten  und  don  [himhigen.  Bei  manchen  Individuen 
wiodorholt  «ich  da«  Leben  des  TagKiss  als  verblichenes  Bild  im  Traume. 
Bei  anderen  jedoch  i^t  das  Trauinbowuiksein  reich  au  stürmischen  und 
binmo  Inhdten.  Ich  habe  folgende  R^gel  aufgestellt:  „Das  Wach- 
bswoßtsein  unterscbeidst  sich  um  so  mehr  vom  TraumbewufliBein,  je 
grdßer  die  Differenzierung  ist»  ¥ieidie  Eniehimg  und  Erfahniqg  in  der 
Persönlichkeit  bewirkt  haben,  je  komplexer  sich  also  diese  ausgebildet 
hat."  Es  gibt  Ausnahmen,  z.  B.  nach  Gualino  den  erotischen  Traum; 
aber  die  Regel  bleibt  bestehen.  Beim  Weibe,  besonders  beim  heran- 
wachsenden,  springt,  wie  aas  einer  von  mir  azigestellten  Rundfraffe  hervor^ 
geht,  der  UntereciiMd  swischsn  T^wmi-  und  Waehbewnfitssin  oft  mehr  in 
die  Augen  als  beim  Bfanne,  was  hauptsächlich  von  der  voigreifendea 
Fälligkeit  des  Traumes,  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  Geschlechtstriebe, 
herrührt.  Bei  manchen  Personen  verhalten  sich  die  beiden  Bewußtseins- 
arten  sehr  verschieden.  Bei  begabten  Kindern  ist  das  Phantasielebeo  der 
Nacht  ^anz  verschieden  vchi  dem  des  Tages.  Bei  andetrea  hingegen  neigen 
die  beiden  Bewnftlssinearten  data,  InhaltKrh  gleichiOrmig  la  werden, 
sich  zu  versdmielzen,  z.  B.  bei  manchen  Neurasthenikern.  bei  den 
Melancholikern  und  Hypochondern.  Die  Dichter  und  die  Künstler  z.  B., 
die  Praraffaeliten,  die  Symbolisten,  aber  auch  die  Potatoren,  Morphi- 
nisten usw.  erreichen  nicht  selten  die  Verschmelzung,  d.  h.  die  Identität 
beider  Bewußtseinsarten,  ja  sie  streben  ihr  sogar  zu. 

Schließlich  bemerke  ich  die  Tatsache,  daß  das  Traumbewußlsein  seine 
Ontogenese,  seinen  Anfang,  seine  ersten  Ansätze,  seine  volle  Ausbildung 
und  sein  Ende  hat.  Das  Gedächtnis  (Aussage  des  Träumers)  ist  —  nm 
«s  noch  einmal  su  wiederholen  —  das  Kriterinm,  deesen  wir  uns  hanpi- 
sächlich  bedienen,  um  die  Entwicklungslinien  des  Traumbewußtseins  nach- 
zuzeichnen, aber  das  objektive  Kriterium,  nämlich  die  Beobachtung  des 
Schlafenden,  weist  darauf  hin,  daß  schon  die  Neugeborenen  und  die 
Tifre  eine  Traumtätigkeit  besitzen.  Allerdings  wird  die  Autonomie  des 
Traumbewußtseins  nur  erreicht,  wenn  das  Seibslbewußtsein,  die  Unter- 
scheidong  des  Ich  vom  ffichtich,  genügend  entwickelt  ist;  und  deshslb 
ist  der  Beginn  der  vom  Subjekte  beeeugten  TVanmttligkeit  als  das  sichere 
Zeidien  des  Beginnes  jener  Unterscheidung  ansosehen,  welche  der  Aus- 
bildung des  Selhstfaewußtseins  entspricht. 

Das  Traurobewußtsein  bildet  sich,  wie  ich  vor  vielen  Jahren  aus  meinen 

Rundfragen  imd  unmittelbaren  Beobachtungen  sicher  feststellen  konnte, 
und  wie  es  neuerdings  durch  Untersuchungen  meiner  Schülmnneo  Dc^Ua 
und  Bianchieri  (4,  5,  18)  bestätigt  wurde,  schon  im  Alter  von  3  Jahren 
aus.   Idi  kenne  einige  Fälle  von  Träumen  mit  2  Jahren  oder  ein  wenig 

31* 
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darüber;  es  muU  aber  bemerkt  wendeu,  daß  mdividuelle  LDterschiede  be- 
steben;  je  luäier  die  IntoUigeos  cntwiekell  ist,  in  desto  frOherem  Alter 
beginnt  die  ralative  Autonomie  des  Traumliewußtseins.  Ihre  vollere  Ent- 
faltung steht  rLitürlidi  in  WechseUbesiehung  zu  dem  lebendigerea  Wucfaern 
des  Wachbewußtsoins  und  besonders  der  Lebhaftigkeit  der  Phantasie  und 
der  affektiven  Erregbarkeit.  Sie  erlischt  schließlich  im  Greisenalter: 
die  Greise  träumen  nur  wenig,  d.  h.  sie  berichten  von  Träumen  viel 
weniger  als  die  Jugend. 

Mit  der  Erläuterung  des  Begriffes  des  Traumbewußtaeiiis  glaube  ich  die 
Definition  des  TVaumes  lur  GenOge  efdrtsrt  su  beben.  Immerhin  ctscheint 

es  mir  erforderiidi,  iwei  andern  Begriffe  zu  erläutern,  welche  die  Defi- 
nition einschließt,  und  zwar  zuerst  den  B^^riff,  der  mit  den  Worten  „unter 
dem  Antrieb  mächtiger  affektiver  Zustände"  ausgedrückt  ist. 

Nachdem  den  unterbewußten  Komplexen  die  Intelligenz  aberkannt 
worden  ist,  bleibt  zu  erklären,  warum  ^ewisi^e  Gedanken  Form  annehmen 
und  gewisse  andere  nicht,  und,  allgemem  Kesagt«  warum  in  den  Träumeo 
gewisse  ErMimsse  wiedv  aufleben  und  anders  nicht.  Man  hat  von  einem 
Kampf  um  die  Vanvirklichung  im  Traume  gesprochen;  ab^  das  ist 
wsedarum  eines  jener  teleologischen  Trugbilder,  vor  denen  sich  der  Psycho- 
log nach  Kräften  hüten  muß.  Vielleicht  wäre  es  verständlicher  und  ge- 
nauer, zu  sagen,  daß  sich,  nachdem  sich  die  psychische  oder  psychodyna- 
mische Spannung  infolge  des  Sclilafzustandes  verringert  oder  \erschobeu 
bat,  die  Erinneruogeo  und  überhaupt  die  unterbewußten  Elemente  ^emäß 
den  eierbten  oder  den  infantilen  TeDdenien  des  Tiftumendsn,  die  mit 
seinen  froheren  oder  gegenwärtigen  Leidenschaften  oder  Gemütsbewe- 
gungen verknüpft  sind,  befraieo  und  vorübeiigebende  pqfchiscbe  Verlnn- 
düngen  bilden. 

Die  neue  Verbindung  erlangt  sofort  eine  neue,  gerade  v^^egen  der  Aji- 
wesenheJt  des  (iefühlstones  und  der  kinästhetischen  Elemente,  die  sie 
enthält,  beträchtliche  psychodynamische  Spannung,  und  durch  das  Be- 
stehen «iner  solchen  Spannung  verwirUidit  sich  jene  Verbindung  im 
TraumbewufttBetn  in  der  von  mir  angegebenen  Weise. 

Die  Feststellung  möge  genügen,  daß  die  im  Traume  wieder  auflebenden 
Eindrücke  aus  ideoaffektiv-motorischen  „Komplexen"  oder  (untsibewußten 

oder  vordem  im  Wnrhen  bewußten)  ,, Konstell ationeji"  hervorgehen,  welche 
sich  mit  den  augenblicklich  (wälirend  des  Schlafes)  entstandenen  und, 
kraft  der  Assoziation,  nach  mancherlei  Richtungen  entwickelten  Traum- 
bildern begegnen  und  dadurch  von  diesen  mehr  oder  weniger  (je  nach 
den  einsemen  TMumen)  umgefonnt  werden.  Daher  die  sog.  von 
H.  Ellis  (as)  geschilderte  »»TVaums^rmboUk". 

Es  bleibt  noch  der  andere  ß^riff  zu  beleuchten,  der  in  der  Definition 
enthalten  ist:  „. .  .  innerhalb  dessen  derTräunoer  die  agenen  Erlebnisse  . . . 
in  Form  von  Fabel,  Legende  und  Symbolik  erzählt."  Woher  stammt  eine 
so  ungebräuchliche  Form  des  Berichtes  durch  Symbole?  Die  Tatsache 
kann  man  auf  mancherlei  Weise  erklären;  es  gibt  aber  auch  eine  öko- 
nomische Art  der  Erklärung,  welche  ich  in  folgendem  kors  wisdeiholen 
will.  Ein  guter  Teil  der  dem  Wsdisein  angehörenden  untstbewußleo  oder 
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bewußten  Erfahrung  des  Träumenden  ist  niemals  in  eine  zum  Ausdruck 
geeignete,  weder  in  eine  sprachliche  noch  io  eine  visuelle  Form  gekleidet 
woMeo:  Sb  v&M  lomnlierleii  Oedankeo,  MoraenrtMe  des  Gedankens, 
die  IntuitkNieo,  die  in  der  Phantasie  der  PersönKianlDeil  niemab  verwiric- 
hdit  winden* 

Ein  anderer  Teil  der  Erfahning  ist  zwar  einmal  in  eine  sum  Ausdruck 

und  zur  Mitteilung  geeignete  Form  gekleidet  worden,  mit  der  Zeit  aber 
wurde  die  Form  selbst,  wie  bei  der  T^?*^ndenbildun?,  im  T'ntorbewußtsein 
tiefgreifenden  Umbildungen  unterworfen  (Abnützun^'cn,  VervollstÄndi- 
gungen,  Verstümmelungen,  Dissoziationen).  Endlich  gibt  es  einen  anderen 
großen  Teil  der  Erfahrung  des  Träumenden,  welche  im  Unterbewußtsein 
nbendig  und  durdi  Bilder  gut  gestCUst  ist;  er  kann  sich  aber  im  l^nnie 
nicht  in  seinem  gewöhaltchen  Kleide  seigen»  weil  er  im  Augenblicke  des 
Wiederauflebens  im  Traum  in  eine  vom  (leichten)  Schlafe  s^ir  abge- 
Indertc  psychische  Umgebung  gerat;  diese  Umgebung  wird  von  zahl- 
reichen (besonders  visuellen)  Bildern  ^  geradezu  beherrscht,  welche  durch 
aktuelle  Reize  entstehen  und  aus  der  Sinnessphäre  stammen,  und  deren 
Einwirkung  sie  sich  in  keiner  Weise  entiinen  kann.  Aach  die  auf- 
iBQchende  unterfiewafile  Erfafarang,  sei  sie  mitteübar  oder  nicht,  muß  sidi, 
um  im  T^nsRunbewufilsein  aufzuldben,  notgedrungen  der  ungei^ohnten  Um- 
gebung anpassen,  sich  wenigstens  des  öfteren  maskieren,  sich  ihrer  Natur 
entäußern,  sogar  mit  Hilfe  von  Symbolen,  die  den  aktuellen  oder  den 
mit  ihnen  durch  Berührungs-  oder  Ähnlichkeitsassoziation  verknüpften 
Bildern  entlehnt  sind. 

Diese  Vorstellung  bedarf  einer  Erläuterung  nur  mit  Rücksicht  auf  die 
nicht  formulierte  Gedanken.  Wie  den  Psychologen,  besonders  den  deut- 
schen ^Ach,  Külpesche  Schule),  bekannt  ist,  gibt  es  ein  sogenanntes  „nicht 
formuliertes  Denken",  das  wir  mitteb  psychologisdber  Experimente  som 
Teil  kennensderiMO  vermcchlen*.  Eine  solche  Form  dss  Gedankens 
(die  sum  Teil  dem  vorlogischen  Denken  von  LOwy-Brühl  entspricht)  be- 
herrscht sicherlich  den  Geist  des  Kindes  und  den  der  höheren  Tiere.  Ich 
glaube,  daß  während  des  Traumes  gerade  das  nicht  formulierte  Denken, 
welches  in  Beziehung  zu  den  innersten  und  tiefsten  biologischen  Forde- 
rungen (Wünschen,  Bedürfnissen,  Impulsen,  Tendenzen)  steht,  und  welches 
wihvend  der  TKtigkeit  des  WadibMrufilseinB  vom  mitlailbaren  Denken 
vnlerdrQckt  oder  beherrsdit  ist,  wlhrend  des  Schlafes,  also  wifarend  mgene 
und  ftemde  Spnchiufiemngen  verstummen,  snr  Gestaltung  strebt.  Damit 


1  Mm  «lenk»  an  St  IVaumbOder  ^  hypnagogen  ZuitandM  (Pnwdoniiiliiuii  vml  PotU 

dornutium')  und  an  die  TnLvirho,  daß  dio  Träume,  die  vom  Träumer  am  beetcn  .vj^der- 
aegehea  werden  kömnea,  gerade  diejenigen  sind,  die  in  der  Anfang^  und  Endphaae  des 
ecraafmlHidai  liegen.    &  isl  nichl  tmwahneheinlich,  defi  die  TVflame  de«  lielMen 

Schlnfps  —  gesetzt  den  Fall,  der  Träumer  könnte  sl«  wiedergeben  —  in  einer  anden.'n 
Form  (maninster  Inhalt),  oder  (waa  wahrscheinlicher  ist)  Qberiiaupt  nicht  auszudrücken 
Mflfeo. 

'  Betreffs  der  Psychologie  des  Denkens  nach  der  Schule  >-on  Marbe  und  der 
Schul«  von  Ktilf».  Y^l.  nßor  der  mMbelanilen  Lilerator  meh  S.  I>»  Senelb  (90). 


Digitized  by  Google 


 DE  SAWCnS;  PSYCHOLOGIK  DBS  TRAUMES  

näberl  sich  der  Traum  der  Dichtung  K  Um  düeses  StrabflO  nr  Efffttllung 
ra  briofleo,  badieat  aicfa  das  mchtfoimiilierto  Deokm  der  Vontalliing«!» 
wddbedM  Traumbewuß-tfiein  im  Oberflusse  besitit,  weil  dflr  Vorratspeicher 
•och  ivibnod  des  Sdilafes  offen  bleibt  (besonders  der  Vomt^eicher  der 

visuellen  und  der  kinästhetischen  Vorstellungen). 

Wenn  nun  die  nicht  formulierten  Gedanken  de^  Wachseins  oft  in  sym- 
bolischer und  unverständUchex  Einkleidung  im  Traume  zur  Wirklichkeit 
werden,  so  ist  es  doch  audi  wahr,  daft  sie  inwdleii  in  einer  dem  Aver 
drucke  angepaßlea  Einlüddoiig  (Schöpfmig  und  Erfindung)  im  Traume 
zur  Wirklichkeit  werden  und  suweüen  sogar,  auch  im  Traum,  ohne 
irgendeine  Einkleidung  erscheinen,  gerade  in  der  natürlichen  Form  nicht- 
formuliertcr  Gedanken;  diese  Gedanken  werden  nachträglich  entweder 
unbewuÜl  und  unvollständig  in  der  Wiedergabe  des  Traumes  formuliert» 
oder  sie  bleiben  in  statu  nascendi  stecken. 

Mir  edieint  hiermit  das  so  geurBhnliclie  Fdden  des  formalen  Zusammen- 
banges  in  den  Triumeo,  das  &nelen  der  Assoziationen  im  Traume  zu- 
reicoend  erklart  zu  sein,  ohne  daß  man  zu  der  unnötigen  Allegorie  «ner 
„Zensur"  seine  Zuflucht  nehmen  müßte,  welche  den  Traimigedanken  den 
Eintritt  nur  erlauben  will,  wenn  sie  genügend  verkleidet  und  unkenntlich 
seien.  Damk  könnte  es  scheinen,  als  würden  wir  auf  die  dynamische 
Auffassung  des  Traumes  verzichten.  Dem  ist  aber  nicht  so;  dynamisch 
und  ünaEstttdi  iet  sweierlei.  Wir  wollen  nur  die  Frendsche  finaltsiiache 
Betrachtungsweise  aus  der  Psychologie  ausschalten,  ohne  übrigens  ihre 
eventuelle  philosophische  Tragweite  und  ihrra  lyrischen  Gehalt  zu  ver- 
kennen ;  aber  wir  schließen  gewiß  nicht  die  dynamische  Betrachtungsweise 
aus.  Von  unserem  Standpunkt  SMa  bleibt  vielmehr  die  Einsicht  in  die 
Bedeutung  und  deo.  Wert  des  Traumes  als  eines  psychisdien  Vorganges 
grundsUnidi  sd  eine  ^fnamisdie  At^ammg  geknüpft. 


'  M  (7  rhc  erinnert  ja  4tr  JSAm  der  TngSdia*'  m  die  Woita  von  Hm  Saefat  m 

den  „Meästeningern": 

Mein  Freund,  das  grad  iat  Dichten  Werk, 

Daß  er  sein  Träumen  deut'  und  merk*. 

Glaubt  mir,  des  Menschrn  waluntw  Wahn 

Wird  ihm  im  Traume  aufjtetan; 

Air  Dichtkunst  und  Poetarai 

Ist  nichts  als  Wahrtraum-Deuterei. 

Und  an  einer  anderen  Stelle  (Kap.  a)  iußert  er  d«o  Gedanken,  daß  die  Griechao,  vod 
dionjsischenk  xmd   apoUinischero  TViebe  erfüllt,  auch  in   ihren  Triumen  von  «Mr 

»Joigischcn  Kausalität  der  Linien  und  Umrisse,  Farben  und  Gruppen  einer  ihren  besten 
Reuefs  ähneinden  Folge  von  Sicnen"  geleitet  worden  seien.  Una  Nietische  fühlte  steh 
beinahe  berechtigt,  triumenden  Griechen  als  Homere  und  Homer  als  dnen  triumen^ 
«tan  GiimImd"  ni  * 
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EINLEITUxNG 


Warum  und  in  weldiflm  Sbme  «ine  Danleiluiiw  der  PMiiolofi:ie  des 
GeschkchtalabenB  in  diosem  Handbudie  Platt  findet,  hat  cue  Euueitiifig 

*  des  Herausgebers  bereits  auseiDandorgesetrt.  Es  bleibt  nidits  hinzuzufügen. 
Über  die  Gliederung  des  Stoffes  sind  einige  wenige  Worte  erforder- 
lich.' Eine  Sexualpsychologie  wird  vernünftigerweise  ihren  G^enstand 
vor  allem  nach  zwei  Richtungen  zu  betrachten  haben.  Sie  wird  ein« 
mal  versuchen  müssen,  eine  BeschreibuDg  sexualen  Erkbens  in  seinea 
iwradiiedenen  Fonnen  su  ^eben,  iweilens  den  Entwicklungsgang  diewr 
ErleluiispliaBen  im  individuellen  Leben  zu  Icennxeicfanen.  Beide  Be- 
trachtungsweisen, die  genetische  und  die  deskriptive,  lassen  sich  natür- 
lich nicht  restlos  trennen.  Genetische  Darstellung  ist  ja  doch  nur 
möglich,  wenn  ihr  eine  Deskription  des  sexualen  Erlebens  in  den  ein- 
aeloen  Stadien  der  Entwicklung  zugrunde  gelegt  wird,  wenn  also  etwa 
da»  Sexoalleben  des  Kihite,  das  der  PoMrt&tBpenode,  du  des  voll- 
entwickelten  Indtvidnums  tntid  vielleicht  auch  noch  das  im  Stadium 

.  der  Rückbildung  geschildert  werden.  Wenn  nun  auch  kein  Zweifel 
darüber  obwalten  kann,  daß  schon  in  der  prapuberalen  Periode  als 
sicher  sexual  zu  bezeichnende  Regungen  auftreten  oder  zumindest  auf- 
treten können,  so  dürfte  es  sidi  doch  empfdalen,  die  Darstellung  des 
Sexuallebenci  bei  dem  Yollentwick»lten  Individuum  zum  Ausgangspunkt 
lu  madien,  die  Encfaetnnosen  der  Kindheit  und  die  Umwandlungen 
sur  Zeil  der  GesGUechtsveming  im  Hinblick  auf  cEeses  Ziel  su  oe- 
schreiben. 

Neben  diese  Aufgabe  träte  die,  auch  den  kulturellen  und  sozialen 
Differenzen  Rechnung  zu  tragen.  Eine  Phylogenie  der  PsychosexualitSt 
su  geben,  dürfte  wohl  eine  kaum  lösbare  Aufgabe  sein.  Es  mag  g&* 
fingen,  gewisse  psychisdM  Funktionen,  sddie  vor  allem,  die  sich  in 
Reaktionen  gegen  die  Umwelt  darstellen,  also  s.  B.  inteUektualer  Art, 
phylogenetisch-vergleichend  zu  betrachten,  zu  zeigen,  vne  sich  die  An- 
passung an  die  Umwelt,  deren  Beherrschung  allmählich  aus  Tropismen 
und  Instinkten  über  erst  niedere,  dann  immer  komplexere  Vorgänge 
des  Denkens  und  Überlegens  in  der  Tierreihe  ^tfalt^.  Affektive  Ver- 
haltungsweisen  entziehen  sich  aber,  wie  mir  scheint,  weitgehend  der« 
artiger  Betrachtung.  Eher  dttiile  es  möglich  sein,  innerhalb  der  Mensch- 
heit gewisse  Stufen  und  Differanien  aufzuzeigen,  die  mit  kulturellen, 
und  sozialen  Momenten  zusammenhängen.  Allerdings  ist  das  Tatsachen- 
material in  dieser  Hinsicht  nicht  gerade  reichlich.  Ober  die  äußeren 
Formen,  unter  denen  das  sexuale  Leben  sich  vollzieht,  sind  wir  zwar 
einigermaßen  unterrichtet;  wir  wissen  von  den  Formen  der  Ehe,  Arten 
der  Liebes]  bsiiehung  u.  dgl. ,  Wie  aber  in  der  Seele  etwa  des  Austnln^gers, 
des  Bewohners  der  Andionanen,  ja  des  Arabers  eexusks  Erleben  abläuft. 
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erfahrai  wir  kaum.  Aufiore  Fonueo  und  —  auf  hAherea  Kulturstufen  — 
IdliigflerMche  DarsteUimgen,  LiebetUeder  and  Enihlungen  Mirao  mu 
frei&li  cinigies;  aber  die  daraus  m  neheoden  Schlüsse  sind  dodi  Wohl 
mit  größter  Vorsicht  aufzunehmen.  Ja,  man  darf  vielleicht  sagen,  daß 
wir  von  diesem  Erleben  gelbst  bei  den  Angehörigen  unserer  eigenen  Kultur, 
soweit  sie  nicht  unserer  Gesellschaftsklasse  ontstanrni«!,  nur  höchst  man- 
gelhafte Vorstelluiigen  haben.  Auch  dichterische  Schilderungen,  welch« 
etwa  acb  mit  dem  liffeesleben  voo  Aogehflrigeo  der  Arbeitarklafls^  des 
BenanslandsB  befassen,  müssen  nähr  weniger  die  nußlniuisGhe  Vemni- 
tang  erwecken,  daß  sie  doch  nur  nach  d«n  Muster  von  des  JDiolllM» 
eigenem  Erleben  und  nicht  nach  der  Wahrheat  gestaltet  wurden. 

Es  wird  sich  also  über  diese  Dinge  kaum  viel  sagen  lassen. 

Im  Zusammenhange  mit  der  Deskription  wird  audi  der  Abartwigen 
des  sexualen  Erlebens,  dessen,  was  man  Penrersiooen  nennt,  m  gedenken 
iski.  Wenn  diei»  nlelit  in  aller  AasfiQhrlidikwt  behandelt  unnkn*  so 
geschieht  dies  (deshalb,  weil  ich  nicht  glaube,  da6  es  sich  hier  um  Unter» 
schiede  des  Wesens  der  Liebes-  oder  Seocualregung  handelt.  Wie  spater 
noch  ausführUcher  darzulegen  sein  wird,  ist  auch  der  abnorme  Ge- 
schlechtstrieb pevNissermaßen  seiner  Idee  nach  auf  das  andere  Geschlecht 
gerichtet  und  nur  die  Art  seiner  Darstellung  und  l^anideidung  weicht 
ram  breiten  Typua  ab. 

Eine  weitere  Aufgabe  erwicfast  ans  dem  Umstände,  daß  das  geschlecht- 
liche Erleben  mit  den  mannigfaltigsten  anderen  Erlebenssphären  innige  . 
Verflechtungen  eingeht.  Nicht  nur  als  Gegenstand,  auch  als  treibendes 
Motiv  des  künstleri.schen  Er]d>en8  und  Gestalten«  spielt  das  Geschlechts- 
leben eine  große,  wohl  immer  anerkannte,  in  ihren  Einzelheiten  und 
ihrem  Wesen  aber  vielleicht  nicht  immer  richtig  erfaßte  Rolle.  Ea 
ist  in  mandier  Hinsidit  bestunnMnd  ftr  die  Pomen  und  die  Bntwick- 
lung  geeeUscfaaftlicher  Ersciieinungen  und  Strukturen;  es  können  sexuale 
Momente  für  die  Lebensform  einer  gauaen  Klasse  ausschlaggebend  sein. 
Man  denke  etwa  an  den  Frauendienst  des  Mittelalters,  überhaupt  an  die 
Slellurif?  und  Wertsch£tzung  der  Frau  zu  verschiedenen  Zeiten,  wodurch 
auch  für  die  geltende  Rechtsordnung  sexuale  Motive  wirksam  werden, 
an  die  Galanterie  des  Anden  regime  und  vieles  andere.  Bssiehnairai 
besteben  sur  Religion,  da  sacfa  religiAee  Gebriudie  viel£Mb  mit  ewnialen 
Sitten  durchkreuzen,  religiöse  Erlebnisse  vielfadl  in  erotischer  An»- 
drucksweise  darstellen.  Endlich  ist  der  Be2iphi]n£rpn  7\n  Pathologie 
gedenken,  womit  nun  nidit  jene  schon  zuvor  txi  beschreibenden  „per- 
versen" Abartungeo  geschlechtlichen  Verhaltens  geaneint  werden,  sondern 
die  krankheitssetzende  Bedeutung  des  Geschlechtslebens  und  die  Stellung, 
die  es  im  Erlebsn  Geisteskranlnr  eimrimmt. 

>  Wenn  ich  einen  eigenen  Abschnitt  über  die  Lkbe  eingeschaltet  babo^ 
so  deshalb,  weil  mir  scheinen  will,  ab  sd  Liebe  in  höherem  Sinne, 
auch  wo  sie  als  Geschlocht.sliebe  oder  auf  der  Grundlage  dieser  auftritt, 
doch  mehr  als  eine  Steigerung  von  Zügen,  die  der  Sexual itiil  an  sich 
schon  zukommen  würden,  was  ja  dort  eingehender  darzulegen  sein  wird. 

Ein  ktster  Abschnitt  soll  den,  fieilich  nur  als  mliufie  su  betniAten- 
den  V«nudi  untemebmen,  das  Wesen  der  Gesddeditlidiinit,  soweit  sidi 
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Smm  im  SieUiflhen  dintattV  m  htamuktma,  did  BMiahuiweci,  dia 
iiffiaclien  Mnur  Erfafcuniphtee  imd  «nderai  Im  lelilaa  Gnmd»  Mmcfaea, 

die  Stellung,  die  ihr  innerhalb  Totalitit  des  Seefenlebeos  xukommt. 
Alle  (lirso  Abschnitte  sollen  sich  möglichst  auf  reine  Beschreibung 
beM:hränkcD  und  erklärenden  Konstruktionen  nur  soweit  die  Aufmerk- 
samkeit zuwenden,  als  dies  durch  den  Zusanmienhang  geboten  erscheint. 
Dkb  ist  notwendig,  weü  alle  Yerauche»  ZusammeohÄoge  —  Miea  sie  nun 
limihafler  oder  iimiiihr  Natnr  —  aufnueigeii,  scImmi  ugtäM»  ein 
fibflr  dw  raiiM  Dmkription  hinausgehendM,  auf  Konstruktion  und  Br- 
klirung  abgestelltes  {Verbalteo  impUsiorea«  Ich  hoffe  nur,  daß  ss 
mir  gelingen  raßge,  wenigstens  deutlich  (auseinander  zu  halben,  was 
Feststellung  eines  Tatbestandes  und  was  thaoretisierende  Interpretation 
eines  solchen  isL 

FiMBD  aber,  nelcbe  fiber  die  aicfa  im  indindoeiko  Leben  spieigalBde 
GeacbMitlicfakeit  hinauegehett,  eoUen  beer  baine  Erftrlerung  findeo.  So- 
ziale Zusammenhange  müssen  gelegentlich  zur  Sprache  konunen,  weil 
sie  für  das  Erleben  der  Einzelsoele  bestimmend  sind.  Welchem  Finde 
aber  letztlich  die  Sexualität  diene,  wie  sich  die  Richtiing  auf  Geschlechts- 
genuß und  die  Richtung  auf  Erhaltung  der  Art  als  Triebe,  nicht 
ab  bewußte  Erlebnisse»  zueinander  verhalten»  aUes,  was  in  die  »»Meta- 
physik der  GeechlechlBlidbe"  einschlägt»  Ueiba  avtefatOb  dea  Babmeos 
dianr  Ausführungen.  Trotadem  werasB  bia  imd  da  AnUlnga  an  eine 
melaphysische  Be^chtungsweise  nicht  vermieden  werden  können. 

Auch  in  anderer  Hinsicht  werden  gewisse  Grenzüberschreitungen,  so- 
wohl innerhalb  des  psychologLschen  Gebietes,  als  auch  über  dic^^  hinaus 
nicht  immer  zu  vermeiden  tseiu.  Die  .ersteren»  weil  Sexualität  sich  nach 
allen  BkAtaingen  mift  anderen  Si>häien  eeelisiebeo  Ceecfaebane  TerfUiolil, 
ibm  PhinomeM  fftibt,  ben^eilet,  nelleicbt  «adb  manchmal  fondivt;  and 
wenn  ae  ancb  keineswegs  in  der  Absiebt  dlssw  Darstellung  ^legen  sein 
kann*  dem  sexualen  Moment  etwa  in  Kunst  und  Religion,  un  Sozialen 
nadizugehen,  so  müssen  doch  manche  dieser  Verflechtungen  zumindest 
aufgezeigt,  und,  soweit  sie  unverkennbar  dem  sexualen  Erleben  angehören, 
auch  besprochen  werden.  Wenn  es  richtig  ist  —  darüber  zu  reden  wird 
spilar  der  Ort  sein  — ,  daft  tmneformiarto,  »«sabUnuarla"  Triebe  ge- 
schlechtlicher Natur  koiirtilnliY  in  die  Sphäre  dee  nligiOeea  und  laua- 
tiscben  Erlebens  eingehen,  so  gehört  ihre  Beipiechfung,  streng  genonunen» 
nicht  mehr  hierher.  Solange  »e  aber  ihre  sexuale  Natur  beibehalten, 
solange  sie  dem  unmittelbaren  Erleben  oder  der  Reflexion  als  der  Sexua- 
lität zugehörig  bemerkbar  werden,  müssen  sie  auch  hier  Beachtung  finden. 

Ober  dio  Psychologie  hinaus  weist  aber  eine  AusetnandenMtmng  Aber 
das  in  behandelnde  Thema  deshalb»  weil  offenaicbtliGh'  swiachai  Ga- 
srihlecbttidikeit  und  liebe  überhaupt,  nicht  nur  GescblecbtaUelM^  Be- 
ziehungen obwalten,  zunächst  noch  unbestimmter  Art,  zweifellos  'jber 
recht  innige.  Mag  man  nun  jede  liebende  Zuwendung  als  letzten  Endes 
im  Sexualen  gründend,  aus  demselben  durch  Um^laltung^  entwickelt 
ansehen»  oder  umgekehrt  in  der  Geschlechtsliebe  eine  besondere 
Fenn  liebenden  Vefballena  flbefbaupt  erbUdDen  oder  eine  Yenchmelinng 
siraier  Sphlsen,  oder  sonst  sieb  eine  lUfiinnng  darOber  bilden  —  immer 
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wird  dieser  Zusammenbang  sidi  aufdringen.  Und  so  wird  doch  gelegent- 
lich wenigstens  auf  die  BeriUimnf|spiuikle  der  ps}r<iioIogischeD  mit  jener 
anderen  Problematik,  mag  man  m»  mm  metqBhyHSGh  beißen  oder  nicht, 

lunzuwei«*n  sein. 

Wiewohl  es  also  nicht  im  Plane  dieser  Darstellung  gelegen  ist,  dio 
physidi^schen  Ausilnicksformen,  Begleiterscheinungen  usw.  der  sexua- 
len Kieonisse  in  erörtern,  so  mufi  doch  mit  ein  paar  Worten  darauf 
hiogewiesen  werden.  Es  ist  die  Meinung  anscheinend  recht  verbreitet, 
daß  der  Sexualaffekt  überhaupt  nur  auf  der  Basis  vcmi  oder  zumindest 
gleichzeitig  mit  seinen  körperliche  Äußerungen  auftreten  könne,  daß 
diese  zumindest  anklingen  müssen,  um  jenen  entstehen  zu  lassen.  So 
meint  Hibot  (98),  wenn  man,  eine  nach  der  anderen,  alle  physiologischen 
Erscheinun^pen  in  Gedanken  untwdrücke,  so  bleibe  nicht  einmal  das  Be- 
wußtsein emer  unbestimmten  Anaehung*  weil  auch  diese  eine  tatsich- 
liehe  oder  naszierendo  Bewegung  verlange.  Vorsichtiger  äußert  sich 
Janet  (61),  der  anläßlich  der  Beobachtung  einer  Kranken,  bei  der 
„Familieng^fühle,  Affekte,  Schamhaftigkeit  zugleich  mit  der  Sensibilität 
der  Geechleciitsteile  auftraten  und  verschwandien"«  nicht  su  entscheiden 
yfMA,  welche  Vorgang  der  primäre  sei. 

ZweifeUos  8diiie&  Ah  der  SezuiüaffiBkt  aufieraidaididi  hiuf i^  an  die 
Erregang  der  Sexuslwerhaeage  an«  tweifelk»  ist  er  in  der  flberwi^genden 
Mehnahl  der  FiUe  wm  ihr  iMigleilet  Aber  es  liegen  doch  Beobachtungen 
vor,  wel<^  das  zwaner^^mäßige  die^r  Verknüpfunc-  fraglich  erscheinen 
lassen.  Daß  Kastraten  erotomanische  Wahnideen  produzieren  können, 
wie  eine  Beobachtung  von  A.  Marie  an  einem  paralytischen  Eunuchen 
seigt,  würde  noch  weni^  beweisen.  Spatkastraten,  d.  h.  solche,  bei 
weichte!  die  Entfernung  der  Keimdrüsen  nsch  eingetretener  Pubertit  vor- 
genommen wurde,  mögen  wohl  solche  Wahnideen  und  Phantasien  haben, 
wie  etwa  der  Erblindete  in  Geeichtsbildern  träumen  kann.  FälK  die  das 
zu  beweisen  schönen,  haben  z.  B.  Moebius  (82)  und  vor  ihm 
Tourn6s  mit(?eteilt.  daher  auch  erstw^r  der  Keimdrüse  nicht  die  Auf- 
gaben zuschreiben  will,  den  Geschlechtstrieb  „zu  machen",  sondern  nur 
ihn  „anzurasen"  1* 

Femer  lehren  uns  Herversuche,  dtfi  nach  Entfernung  selbst  großer 
Abschnitte  des  Rückenmarkes,  bei  offenbar  vollständiger  Aufhebung  der 
«ersiblen  Leitung  vom  Geschlechtsapparat  an  die  höheren  Zentren  dennoch 
ausgesprochene  sexuale  Erregungssustftnde  auftreten  kdnnen  (L.  R. 
Müller). 

Andere  Versuche,  die  Bagiioni  sowie  Aiuautea  angestellt  hab^i, 
aeigen,  daß  die  eingetretene  somatisdie  sexudle  Erregung  unlscbrocheA 

^  Vgl.  du,  was  Siuik«ipewe  <i«n  Eunuchen  IMardüm  sagen  lißt: 
.  Qeop.:  Hast  tfioa  afiielioBa? 

Marti.:     Yc5.  grackniB  naduD. 
Qeop.:  Indeed! 

Mara.;   Not  in  deed,  tnadam;  for  I  can  do  oolhing, 
Bui  whjit  indeed  is  honait  lo  be  done; 
Yet  hav-c  I  ficrce  affection«.  and  Ihink 
What   Venus  did   vvith  Mars. 

(Anlony  and  Glaopalra,  Akl  I,  Sc«ii«  V.) 
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werden  kann,  wenn  das  periphere  reseptorische  Feld  unempfindlich  ge- 
macht wird.  Als  periphere  Rezeptoren  fassen  che  Autoren  wohl  mit 
Recht  gewisse  papilläre  Bildungen  am  männlichen  Geschlechtsteil  auf; 
ihre  Ausschaltung  durch  Ix)kalana8thesie  (Kokain,  Novokain)  verhindert 
daä  Auf  treten  der  Sexualer  reguuv  beim  Hunde;  nimmt  man  Jedoch  die 
Anistheeie  nach  dem  AnllniHi  der  Erregung  vor,  so  verschwmden  iwar 
die  Anzeichen  der  körperlichen  Sexualität  (Erdttioil),  der  peg^cfaMMeKUflla 
Zustand  aber,  der  Sezualaffekt,  besteht  fort. 

Im  gkicben  Sinne  sprechen  die  Erfahrungen,  welche  E.  Steinach 
an  seinen  ,,maskuli«rtcn"  bzw.  „feminierten"  Ratten  machen  konnte. 
Entfernt  man  einem  jugendlichen,  noch  nicht  geschlechtsreif«i  Ti&r  seine 
Keimdrüsen,  und  bringt  die  Keimdrüsen  des  anderen  Geschlechtes  zur 
Einheilung,  so  entwickdt  sidi  das  Tier  in  mancher  Hinsidit  nach  dem 
Typus,  wNcher  der  implantierten  Keimdfflse  entspricht,  d.  h.  es  akquiriert 
das  ursprünglich  als  Weibchen  geborene Tierdeninßeren  Habitus  desBlinn- 
cbens,  sein  Haarkleid,  seine  Kopfform  usw.,  aber  auch  sein  psychosexuales 
Verhalten,  es  wird  von  weiblichen  Tieren  erregt,  stellt  ihnen  nach,  während 
sich  das  feminierte  Männchen  als  Weibchen  gt^riert.  Da  nun  natürlich  eine 
Entwicklung  der  Geschlechtsteile  des  anderen  (jeschiechtes  nicht  oder  zu- 
mindest nur  sehr  angedeutet  (P^mstnldan;)  lustands  kommt,  scheut  auch 
hier  ein  Sexualaffekt  ohne  entspiechende  somatischle  Begkitencheuiungen 
vonaliegen.  * 

Während  diese  Erscheinungen  wohl  zugunsten  einer  relativen  Unah« 

hängigkeit  von  somatischer  und  psychischer  Sexualerr^imfr  spreche, 
scheint  es  mir  zweifelhaft,  ob  der  umgekehrte  Tatbestand,  näjnlich  das 
Auftreten  der  körperlichen  Phänomene  ohne  b^leitenden  oder  durch  sie 
hervorgerufenen  Sexualaffekt  in  diesem  Sinne  verwertet  werden  kann. 

Dieses  isolierte  Auftreten  der  somatischen  Vorgänge  stellt  zimädiat 
eine  «war  nicht  reeehnäßig,  aber  doch  häufig  lu  beraachiende  Duroh- 
gangsphase  in  der  SexuaJentvacklung  dos  KinAw  dar,  wovon  später  noch 
die  Rede  sein  wird.  Sie  fehlt  aber  auch  beim  Vollreifen  In<Eviduum 
nicht.  Ganz  abgesehen  von  krankhaften  Erregungszuständen  der  Sexual- 
sphäre, die  einfach  als  quälende  körperliche  Erscheinungen  empfunden 
werden,  ohne  jede  Beimengung  eines  Sexualaffektes,  konunoa  auch  g^ 
legendich  bei  Gesunden  sok^  vor,  denen  ein  psychisches,  speiifisches 
Eneben  weder  vorangeht,  noch  folgt,  noch  sie  begleitet 

Demi  daß  ein  körperlicher  Symptomenkomplex  eintreten  kann,  oboe 

die  ihm  sonst  zugeordneten  psydfiischen  Ablaufe  'hervorzurufen  oder  von 

ihnen  begleitet  zu  sein,  ist  auch  bei  Annahme  einer  Bedingtheit  dieser 
durch  jenen  durchaus  denkbar.  Können  wir  doch  erröten,  ohne  uns  zu 
schämen,  ja,  solche  Röte  des  Gesichts  und  der  oberen  Runipfgegendeo 
durch  Einatmung  gewisser  Substanzen  (Amylnitrit)  auslösen. 

Es  Hürde  aus  diesen  Tatsachen  also  m.  £.  nicht  gefolgert  werden  dürfen, 
daß  die  psychische  Seile  von  der  mit  ihr  normalerweise  so  innig  ver> 
schränkte  somatischen  des  Sexualerlebnisses  eine  grundsätzliche  oder 
relative  Unabhängigkeit  besitze,  während  die  zuerst  au^efflhrten  Erfah- 
rungen wohl  als  Beweis  dafür  angesehen  werden  dürfen. 

23  KfeHn.  VüMbaidt  PifCkologle  m. 


Digitizeo  google 


338 


ALLERS:  PSYCHOLOGIE  DES  6BSCRLEGRTSLBBENS 


Es  acheiiit  also,  daß  die  Theorie  von  James-Lange,  welche  in  deo 
peripheren,  somalischen  Prozessen  nicht  nur  den  Anlaß,  sondern  audi 
das  WesoQ  des  betref fendeoi  emotivea  oder  affektiven  Ablaufes  erblicken 
will,  «dl  i&  der  Swualsphäre  «bensoiveiug  wird  halten  lutea,  wie  ne 
■ich  trotf  immer  wiederholter  Vcrtridigimg  auf  anderen  Gebieten  be- 
währt hat. 

Daraus  folgt  übrigens,  daß  die  vielfach  ^machte  Annahme,  es  seien 
Sexualität,  nämlich  körperliche  Sexualbetätigung,  und  Lustgefühl  von 
vornherein  zwangsläufig  an^ander  gebunden,  irrig  sein  muß.  Wenn  die 
eomatifiche  Sexualerregun^  auch  ohne  entsprechenden  Affekt  ablaufen 
JualB,  eo  ist  nicht  nor  eme  hinsichtlidi  der  Lnsibetoniinfip  indifferent^ 
sondetm  sogar  eine  ausgesprochen  unlustbetoote  Sexualbelätigung  denkbar. 

Es  darf  hier  an  den  Ausspruch  errinnert  werden,  nach  dem  schon  F.  J. 
Gall  (^7)  diese  Beziehurit,a^n  gekon  11  zeichnet  hat:  ,,L'instincl  de  la 
reprodudion  eM  um  JoncUon  du  cerveau  et  n'apparUenl  nuUemeni  aux 
pariies  sexueües." 

Etwas  gans  anderes  ist  es  natfixlidi»  dafi  die  Entwicklong  der  psychi- 
schen yne  der  physischen  Geschlechtscharaktere  an  die  Anweaenheit  spezi- 
fisch funktioDiereoder  Anteile  der  Keimdrüsen  geknüpft  ist,  daß  das 
Männchen  zum  Mannchen  durch  die  \Virksamkeit  des  innersekretorischen 
Anteiles  des  Hodens  wird,  das  Weibchen  zum  W^bchra  durch  die  ent- 
sprechenden Zellkomplexe*  des  Ei^tockee^. 

VieUeicht  darf  man  die  hier  obwaltenden  Besiehungen  ddiin  fonnu- 
Ueran,  daft  swar  der  .Semalaffekt  oder  das  SeKuaUebea  überhaupt  in  den 
somatischen  Sexualfunktion«!  im  allgemeinen  gründe,  daß  aber  das  einielne 
sexuale  Erlebnis  als  solches  nicht  an  die  körperlichen  Manifestationen 
gebunden  sei,  nicht  einmal  an  eine  Andeutung,  eine  Skizze,  wenn  man 
will,  solcher.  Nur  daß  in  der  Regel  ein  solches  Ausoinanderfailen  nicht 
vorkommt.  Vielmehr  gilt  wohl,  daß  in  der  Sphäre  des  Sexuallebens 
kiäiperlidies  und  seelisches  GesdMhen  inni^  veriiaflet  ist,  als  sonst 
meist  im  Affektleben,  Welleicht  am  allerinnigsten  Oberhaupt. 

Was  die  Formen  der  körperlichen  Äußerungen  des  Geschlechtstriebes 
anlangt  und  die  verschiedenen  Weisen,  in  welchen  der  Mensch  diesem 
Triebe  Befriedigung  verschafft  oder  zu  schaffen  versucht,  so  fällt  deren 
Erörterung  außerhalb  der  hier  gesteckten  Grenzen.  Es  ist  für  die  psy- 
diKrfogische  Betrachtung  grundsätzlich  belanglos,  ob  das  Eiiebnis  der 
Entspannung  des  Sraualaffektes  diovh  loKm  normalen  Geechlecfatsver- 
kehr  oder  irgendeine  seiner  Varianten,  durch  homosexuale^  sodomitische, 
autoerotische  usw.  Praktiken  herbeigeführt  wird,  soferne  es  sich  dabei 
allemal  um  das  gleiche  Erlebnis  der  Befriedigung  handelt.  Und  cj^enso 
sind  alle  die^  Varianten  irrelevant,  wenn  sie  als  unbetfrie^gend  erlebt 

1  In  diesem  Zusammonhanpo  ist  die  Hypothese  ru  erwähnen,  welche  die  homo- 
lexuale  Abartung  auf  Ftmktionsanomalien,  ja  g«raderu  auf  die  Anwesenheit  von 
ZellcJementcn    des    anderen   Gcschlechts^rpo*    >n  Keimdrflfen    de«  Betreffenden 

benehen  will.  Man  wird  sich  wohl,  eincrseit«  mit  RQcksicht  auf  die  klinische  Er- 
fahrung, die  nicht  gerade  zugunsten  der  konstitutianeilen  Inversion  spricht,  anderer- 
Mtta  mit  ROdiielit  auf  di»  Schwierigkeit  der  morpbologiachm  Differenäening,  diflMr 
Annahme  gegeiritfw  —  cunundeii  nordetiiind  —  dteplisch  variiallaa  mSuwi, 
Vgl.  S.  177. 
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werden,  sei  es,  weil  sie  die  Sexualentspannung  nicht  zu  bewirken  im- 
stande sind,  sei  es,  weil  sich  mit  ihnen  Reue,  Vorwurfe,  Bewußtsein 
der  Sünde,  der  Charakterschwäche  u.  dgl.  verknüpfen.  Da  und  dort 
Stellt  die  konkfete  Pom  der  Sexualbetätigaing  nur  den  peripheren 
Anhub  für  das  seelische  CmdbAim  der,  daaeon  Besonderheit  wohl  durdi«^ 
von  den  Besonderheiten  jener  unebhftngig  gedacht  werden  darf. 

Bevor  nun  in  die  Erdrtenmg  der  einzelnen,  oben  flüchtig  gekenQ-* 
zeichneten  Spezialkapitel  eingegangen  werden  kann,  bedürfen  zwei  Fragen 
noch  einer  einigermaßen  ausfülir liehen  Elrörterung. 

Die  erste  ist  diese:  Welche  R^^gen  des  Seelenlebens  dürfen  wir 
überfaau|pt  als  sexuale  ansehen?  Diese  Frage  aufzuwerfen  ist  so  müßig 
nicht,  "Wie  es  etwa  im  ersten  Augenblick  den  Anschein  haben  mag.  Denn 
wir  haben  einerseits  geseliai,  daß  zweifellos  psychoscxuale  Emgungsn»- 
st&nde  unabhängig  von  den  sie  in  der  Regel  begleitenden  oder  oiit  innen 
verknüpften  somatischen  Erscheinungen  vorkommen  können.  Ist  es  dabei 
schon  nicht  zweifelhaft,  daß  wir  es  mit  sexualen  E>lebnissen  zu  tun 
haben,  wenn  z.  B.  die  seelische  Erregung  fortdauert,  während  die  soma» 
tischen  PhSnomene  durch  periphisro  AnSsthesierung  unterbrochen  wurden» 
so  wfiro  dodi  die  Möglichkeit  nicht  von  der  Hand  su  wrisen,  daß  psydio> 
sexuale  Vorgänge  übeiiiaupt  ohne  jede  Beziehung  zu  körperlichen  ab- 
laufen könnten.  Nim  wird  bekanntlich  von  der  psychoanalytischen  Schule 
behauptet,  daß  durch  Verdrängimg  und  Verschiebung  Bewußtsein sphä- 
Qomene  ihres  bewui^t-sexualen  Charakters  entkleidet  werden,  ohne  jedes 
Bewufttaein  einer  Beaiehung  auf  Sexuelles  erlebt  werden,  und  dennoch 
atauale  Inhalte  darstellen  fcOnnen.  Auch  der  Pf>oiefi>  der  Sublimierung, 
welche  in  dem  gleichen  Lehrgeb&ude  eine  Rolle  spielt,  aber  auch  sonst 
vor  und  nach  dem  Auftreten  Freuds  in  verscluedener  Darstellung 
behauptet  wurde,  käme  hier  in  Betracht. 

Ja,  die  Frappe  ist  noch  komplizierter.  Nicht  nur,  daß  sexnnl  nicht 
gefärbte  Erlebnisse  oder  die  zumindest  nicht  als  solche  au^iiblicklich 
eriebl  werden,  wxrkommen  kfloneo,  es  ist  audi  vielleicht  mclit  einmal 
lulläaig,  aUe  Erlebaisse,  die  .mit  peripheran  oder  psjdiischen,  ausg»* 
apnochen  erotischen  Momenten  yergjoeellschaftot  auftreten,  ohne  weiteres 
ak  der  geschlechtlichen  Sphäre  angehörend  aufzufassen.  Diese  Mög- 
lichkeit ist  insbesondere  angesichts  der  freilich  sehr  oft  ausgesprochen 
sexuell  gefärbten  AusdrucksweL»e  der  Mystiker  in  Erwägung  zu  zi^oi. 
Man  hat  sich  durch  diese  Erscheinung  dazu  verleiten  lassen,  oue  mystäche 
Ekstase  —  «nmindest  vieler  Penonen  —  ohne  weiteres  mit  sexualen 
Erregungen  zu  identifizieren.  GewiB  könnte  jemand  höchstgradiga 
seoraelle  Zustande  auch  nicht  anders  beschreiben  als  die  hl.  Therese 
von  Avila,  Heinrich  Seuse,  die  hl.  Mechthildis  von  Magdeburg  oder 
Rujsbroek  —  um  nur  einige  Namen  zu  nennen  —  ihre  Vereinigung 
mit  Gott  schildern.  Folgt  aber  daraus,  daß  die  mystische  Ekstase  ein 
sexuelkB  Erlebnis  Mi,  oder  audi  nur,  dafi  sie  mit  dar  sexualsphlre  irgend<« 
wie  genetLsch  sosammenhingt?  Das  ist  natürlich  schwer  zu  entsdieiden. 
Ich  allerdingB  mfidite  mit  Scheler^  der  Ansicht  funeigen,  daß  die 

1  Vgl.  den  Abedmitt  über  die  Liebe  w.  q. 
22* 
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Beantwortung  eher  vemoiaeod  auazufallea  habe.  Nach  allem,  was  wir 
aus  dn  Benchleo  der  M^rstUnr  ivtoea,  ist  die  Ekstase  das  Eriebois  der 
inmmten  und  voUkommeoslen  Verauugung  eines  Idi  mit  einem  Du« 
des  udividnums  mit  Oott.   (Oh  es  daoei  tatstehlich,  wie  vi^ach  SD- 

genommen  wird,  zu  einer  Aufhebung  des  Ich,  einer  Vernichtung,  einem 
„Entwerden"  der  Individualität  konunt  oder  nicht,  ist  hier  nicht  zu 
erörlBm.)  Der  Mensch  kennt  aber  in  seinen  gewöhnlichen  Elrdendasein 
kein  Elrlebnis,  das  an  dieses  der  mystischen  Ekstase  heranreidikea  würde 
oder  ihm  audi  nur  quaUtativ  nahe  stOndet  wenn  es  nicht  die  Vereimgung- 
der  Geschlechter  im  sexualen  Liebesakt  ist.  Nichts  ist  daher  versttnd- 
lieber,  als  daß  der  Versuch,  das  Unaussprechliche  der  „Vergottung'* 
doch  irgendwie  in  Menschen worte  zu  fassen,  in  eine  überschwcaaglich© 
Verblendung  der  erotischen  Ausdrucksweisc  auslaufen  mußte.  Und  an 
dieser  Auffassung  ändert  auch  die  Tatsache  nichts,  daß  der  eine  oder 
der  andere  unter  den  Mystikern  effektive  körperliche  sexuelle  Cärrtgon- 
gen  verspürte.  Schließlich  ist  nicht  nur  das  Wort  Ausdrucksmittel,  und 
<Uenen  mcht  nur  die  Sprechwerkxeuge  der  Konkretisierung  des  Erifiiens, 
sondern  der  ganze  körperliche  Mensch  bildet  sozusagen  in  den  ihm 
eigenen  Möglichkeiten  die  seelischen  Vorgänge  ab.  So  scheint  mir  auch 
die  geschlechtliche  Erregung  des  Mystikers  nur  ein  Ausdrucksmittel  für 
die  empfundene  Entsfld^ung  zu  sein,  nicht  deren  Wesen  oder  deren 
UnpniQg  irgendwie  sn  ksonseicluien. 

Aoer  auch  im  Bereiche  des  alltaglicheo  Lebens  vsrmag  man  Beispiele 
dafür  zu  finden,  daß  gewisse  Erlebnisse  von  sexuellen  Regungen  und 
Erregungen  begleitet  sein  können,  ohne  darum  s^^ibst  sexueller  Natur 
oder  sexueller  Genese  zu  J>ein.  Einer  Kollegin  ist  auf^ofallen,  daß  das 
Verhalten  vieler  junger  Menschen  bei  telepathischen  und  hypnoLischeo 
SchauslelluneBo  erotische  Zügb  erkennen  lasse,  wodurch  sie  sn  der  An« 
nähme  versmaßt  wurde,  die  ~  mcht  nlber  zu  beschreibende,  aber  b&> 
kannte  —  eigentümliche  Stimmung,  Spannung  des  Auditoriums  bei  solchen 
Seancen  als  unmittelbar  der  Sexualsphäre  angehörend  zu  deuten.  Auch 
hier  glaube  ich,  daß  das  ein  voreiliger  Schluß  ist,  der  erst  durch 
irgeudeinen  Beweis  erhärtet  werd^  müßte. 

Wie  aber  djesen  Beiveis  fuhren?  Phinomenologische  Analyse  reicht 
offeobar  hiersn  nicht  aus.  In  vielen  FiUen  mag  es  allerdings  gelingen, 
das  mprOngliche  Phänomen  als  mcht  erotiscfaer  Natur  von  der  sekundär 
hinzugetretenen  Sexualerregnng  zu  sondern,  in  vielen  aber  auch  nicht. 
Bislang  wird  uns  nur  ein  einziger  Weg  als  gangbar  und  sicher  zum  Ziele 
führend  gepriesen,  das  ist  die  Psychoanalyse.  Ohne  Im  mindeste  die 
bedeutsamen  Einsichten  in  Zusammenhänge  und  Veriaufsweisen  zu  ver- 
kennen, welche  uns  dnrcb  Freud  eröffnet  worden  sind,  seheint  mir 
dennoch  die  psychoanalytische  Methode  keineswegs  geeignet,  hier  weiter- 
zuhelfen. Erstens  deshalb»  weil  ich  —  was  ich  anderen  Ortes  ausführUch 
begründet  habe  —  gerade  gegen  die  Methode  eine  Reihe  ^indsätzlichor 
Einwendungen  zu  erheben  mich  berechtigt  glaube  und  auch  der  Meinung 
bin,  daß  jene  wertvollen  Einsichten  gar  nicht  mit  liilfe  dieser  Methode 
erlangt  wurden,  swsitens  aber,  weil  —  selbst  die  Berechtigung  und 
Ustungsfahigkeit  des  psychoanalytischen  Verfahrens  zugegeben  —  auf 
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diesem  Wege  doch  nur  kausale  Abhängigkeit^  aufgedeckt  werden  köo- 
Den,  wir  aber  nicht  instand  gesetzt  werden,  über  die  Natur  eines  £rleb-> 
nisses  an  imd  fOr  «ich  ftirat  ansniBagen. 

kh  glaube  nicht,  cb6  es  mOglicli  kS^  in  j«deiii  konlavleo  Falle  die  anf- 
gewomie  Frage  m  beantworten.  Wollen  wir  Sexualpsychologie  treibeii« 
80  werden  wir  uns  zunächst  an  alle  jene  Vorkommnisse  halten  müssen, 
deren  direkte  Beziehung  und  Zugehörigkeit  zur  Sexualsphäxe  unmittel- 
bar feststeht.  Wir  werden  jene  £rld3nisse,  die  mit  sexuellen  Phänomenen 
vefgesellschaftet  auilrelen,  anmerken  und  als  mögliche  GegousLaude 
der  8ei.iialpi|ychologi6  *m*i>«4*T"  dHrfoi,  wohl  aber  uns  eines  abecfafiefieo* 
don  Urteils  Über  laut  sezuala  Natur  und  Entstehimgsweise  vocdarhaad 
enthalten  mtoen.  Von  dieser  Stellungnahme»  glaube  ich,  können  uns 
imt  noch  ao  großer  Sicherheit  vorgetragene  gegenteilige  Äußerungen 
nicht  abbringen.  Wenn  etwa  Novalis  den  Ausspruch  tat,  es  fließe 
die  mystische  Erotik  aus  Religion,  Wollust  und  Grausamkeit  zusanunen, 
so  würde  das  erstens  noch  gar  nicht  besagen,  daß  er  damit  j^Liche 
Mystik  schlechthin  charakterisieran  wollte  wie  das  Eulenburg  (34)  an- 
zunehmen scheint,  und  zweitens  grflndsn  sich  vielfach  solche  Urteile  bei 
Dichtem,  Philosophen,  Psychologen,  Sexual  forschem  auf  die  bloße  Kon- 
stademng  des  Nebeneinander-  oder  Mileinandervorkommens.  Keineswegs 
aber  auf  eine,  möglicherweise  gar  nicht  erreichbare  fansicht  in  wesent- 
hche  Abhängigkeiten. 

Fttr  die  hier  geforderte  vorsichtige  Urteilseothaltung  scheint  mir  noch 
ein  Moment  zu  sprechen.  Es  gibt  Individuen  oder  im  Leben  einielner 
Individuen  gewisse  Perioden,  wo  nahem  alles  eine  erotische  Tinktion 
annimmt.  Naturgenuß  und  Stillung  des  Hungers,  körperliche  Bewegung 
and  ästhetische  Erl^nisse  —  alles  ist  von  einer  erotischen  Nuance  durch- 
setzt. Soll  man  nun  wirklich  annehmen,  daß  alle  diese  Erlebnisse  tat- 
sichlich  der  Sexualsphäre  ang^dren  oder  zumindest  mit  ihr  in  beson- 
ders intimer  Weise  verknflpft  sind?  Oder  wir»  es  nicht  nSherliegend, 
m  sagen,  daß  die  SexuabfAlre  bei  solchen  Individtten  eben  besonders 
ansprechbar  sei  und  miterr^  werden  wenn  irgendwo  und  irgendwie  Erleb- 
nisse ablaufen,  die  an  und  für  sich  nichts  mit  Sexualität  zu  tun 
haben?  Entschließt  man  sich  zu  der  ersten  .\nnahme,  so  muß  die  Tal^ 
Sache,  daß  die  gleichen  Erlebnisse  bei  anderen  Individuen  oder  bei  dem- 
selben sn  anderen  Zeiten  ohne  soldie  sexuale  Tinktion  aufzutreten  ver- 
mögen, dastt  fttfaren,  in  £esen  FiUen  eine  vollkonunenere  Umgestaltung 
des  ursprünglich  Sexualen  zu  der  betreffenden  Erlebnisart  lu  postulieren. 
Man  gelangt  dann  dazu,  letzten  Endes  alle  Triebe  und  Hesingen  mit  dem 
Sexualen  zu  identifizieren,  etwa  im  Sinne  der  Libido-Theorie  von  G.  G. 
Jung  (62^,  der  neuerdings  auch  Freud  selbst  zuzuneigen  scheint.  Damit 
verliert  aber  die  Sexualsphäre  ihr  Sonderdascin,  ihre  Regimgen  werden 
gleidiwerljg  allen  anderen,  vielmehr,  nm  die  tatsichlich  bestehenden, 
nnmitlelber  einsichtigen  und  durch  keine  theoretische  Konstruktion  wiq^ 
zuimputierenden  Unterschiede  aufrecht  zu  erhalten,  muß  die  Trennung  in 
mner  anderen  Ebene,  jenseits  der  Aufgabelung  des  Urtriebes  Libido 
in  seine  verschiedenen  Manifestationsweisen  vollzogen  werden.  Die  Theorie 
der  univerealen  Libido  verliert  aber  dadurch  jeden  Erklärangswert  und 
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jeden  Wert  als  Grundlage  einer  Klassifikation;  sie  ist  nur  ein,  vielleicht 
gewisse  systematisierende,  theoretische  BedOrfnisse  befriedigender  letzter 
Bexielitingspunkt,  nicht  «her  ein  Phinomunologie  und  Aoalyae  orien- 
tierendes Prinzip. 

Eine  Einschränkung  ist  vielleicht  am  Platze.  Es  könnte  nämlich  sein, 
daß  in  der  Erinnerung  manche  Erlebnisse  sich  ihres  sexuellen  Charakters 
entledigen  und,  trotzdem  sie  ursprünglich  der  Sexualsphäre  entstammten 
oder  ihr  angehören,  der  Heflexion  als  ganz  feruesteheud  imponieren.  In 
manchen  FSUen  (wird  gewinenhalto  Introapektion  eineo  loldieQ  Znsamman- 
hang  aufzudecken  imstande  sein.  Dann  ist  natürlich  der  Zweifel  dorch- 
aus  zulässig,  ob  nicht  auch  andere,  dem  Bewußtsein  als  asexual  er> 
scheinende  Vorkommnisse  nicht  doch  letzten  Endes  und  ihrem  tiefsten 
Wesen  nach  sexuale  Momente  enthalten  oder  in  der  Sexualität  gründen 
könnten.  Daß  dem  so  sei,  behauptet  ja  die  Psychoanalyse.  Nur  scheint 
mir  wiederum  kein  Weg  zur  Entscheidung  zu  führen.  Es  muß  aber 
diese  MfigUchloeit  bervoi^gehoben  werdeo,  damit  klar  sei,  daft  der  Zweifel» 
die  Unmöglichkeit  der  Entscheidung  sich  nicht  nur  auf  dso  angeblich 
sexuellen  Charakter  von  Erlebnissen  erstreckt,  b^  welchen  uns  ein  solcher 
Zusanrmieohang  nicht  unmillelbar  durchsichtig  wird,  sondern  ebenso  auf 
den  nicht  sexuellen  von  solchen,  die  von  uns  als  der  bexuaisphäre  feme- 
stehend unmittelbar  eri^t  werden. 

In  diesem  Zusammenliaiue  ist  'dw  Frage  nach  den  QoeUen  einer  Sexual- 
psychologie aufmwcrfen.  Wie  jede  psychologische  Betrachtung,  oraentiert 
sie  sich  vor  allem  an  introspektiven  Daten.  Sie  ergänzt  sie  aus  der 
Fremdbeobachtimg,  zu  der  natürlich  dnnn  liternrische  Produkte,  ethno- 
logisches und  kuiturhistorisclies  Material,  die  Erfahrungen  der  Psycho- 
pathologie hinzutreten.  Cl>er  alle  dies©  Dinge  sind  keine  Worte  zu  ver- 
lieren, mit  Ausnahme  der  Fremdbeobachtung,  insoferne  sie  es  nicht  mit 
AinsMen  dritter  Penooen,  sondern  wirklich  nur  mit  der  Beobachtung 
dee  Veriialleos  dereelbeo  zu  tun  hat 

Zw^eileUoe  gibt  es  Verhaltungsweisen,  die  den  Schluß  auf  ihren  Zu- 
sanmienhang  mit  der  Sexualität  rechtfertigen.  Zwei  sich  küssende  junge 
Menschen  werden  allemal  erotischer  Beziehung  verdächtig  erscheinen 
dürfen,  wenn  wir  von  den  Fällen  von  Geschwisterzärllichkeit  oder  der 
Formalität  etwa  des  Osterkusses  absehen.  Wobei  man  überdies  noch  die 
*  •  Frage  aufwerfen  IsAnnte,  inwieweit  auffallende  ZtrtUchkeit  swischen 
Geschwistern  nicht  doch  einen  erotischen  Zug  besitze.  Dasselbe  gilt  vom 
sichtlichen  Zeichen  der  Aulragung,  Freude  am  einen  beim  unerwarteten 
Anblick  des  anderen.  „Omnis  consuevit  amans  in  coamantis  nsjyecta 
pallesccre",  sagt  der  um  1170  oder  11 80  verfaßte  Liebeskodex  des 
Magisters  Andreas,  den  Stendhal  (iio)  zitiert.  Es  sind  aber  doch 
ej^^dioh  in  diesen  wie  so  vielen  anderen,  leidit  auszumalenden  Fällen 
dra  äufieren  Umstinde^  welche  die  Affektinßerung  sur  spezifischen,  als 
erotisch  zu  erkmnenden  stigmatisieren.  An  und  fOr  sich  sind  es  Zeichen 
der  Aufre^^img,  des  Affektes  überhaupt,  die  erst  durch  die  besonderen 
Bedingungen  des  Auftretens  ihre  besondere  Bedeutung  erlangen.  Es  er- 
scheint fraglich,  ob  es  —  von  den  auf  die  Genitalzone  beschränkteo 
Erscheinungen    abgesehen    —   eindeutige    Ausdnickserscheinungea  des 
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p^fduoseKueUen  Ziistandes  gibt.  Schließlich  spricht  ja  auch  nur  eine 
gewisse  Wahrscheinlichkeit  dafür»  daß  das  Verhalten  eines  Menschen, 
der  seufzt,  Sehnsucht  äußert,  traurig  oder  verzweifelt  usw.  ist,  Liebes- 
kununer  bedeutet  —  anderer  Kummer,  anderes  Leiden  kdaneu  sich  gewiß 
in  gleicher  Weise  kundgeben. 

Man  muß  sich  angesichts  dieser  Schwierigkeit,  schon  beim  Erwachsenen, 
desaen  Seelenleben  uns  doch  viel  onmitteUSaxer  verständlich  und  lugäng- 
Uch  bt,  wuMkn,  mit  welclMr  Sicherheit  manche  Autoren  kindlidie 
Äußerungen  als  solche  der  sexualen  Erregung  oder  Lust  auffassen.  Den 
Lehren  der  Psychoanalytiker  zufolge  ist  der  Ausdruck  eines  schnullenden 
KindciS  z.  B.  ohne  weiteres  dem  des  erotisch  gt^nießenden  Er  wachsten 
gleichzusetzen.  Und  so  werden  eine  Reihe  anderer  kindlicher  Verhaltungs- 
weisen, etwa  das  Hin-  und  Herschaukeln  d»  Oberkörpers,  als  Akte  der 
infantiifln  Senalbetfitigujig  angesehen  —  ScUtee,  die  mir  aus  den 
•QgefOhrten  GrOnden  nicht»  weniger  als  iwiqgend  ececheinen,  wovon 
noch  ansfOhrlicfaer  die  Rede  sein  aoU. 

Ebensowenig  bin  ich  von  der  oft  gebSrIen  Behauptond^  fiberseugt,  daft 

die  hl.  Thoreso  des  Bemini  einfach  den  Zustand  erotischer  Hin- 
gabe darstelle.  Man  wird  die  äußere  Ähnlichkeit,  ja  Identität  des  Aus- 
druckes 7ii£^pben  können,  ohne  danim  gezwungen  zu  sein,  jene  Aufsld- 
lung  zu  akzeptieren.  Außerdem  gilt  ja  auch  hier  die  ob«i  angestellte 
Überlegung:  gesetzt  den  Fall,  es  handle  sich  um  die  Darstellung  reia 
erotischer  Venflckung,  so  branchle  deehalb  nodi  immer  nicht,  weder 
in  Wirklichkeit,  noch  im  Geisle  des  sdiaffenden  Künstlers,  ein  Zusanmien- 
fallen  der  beiden  Ekstasen  stattgefuodra  zu  haben.  Und  der  Pfeil,  mit 
dem  der  hinter  der  Gestalt  der  Heiligen  befindliche  Engel  gegen  ihr  Herz 
zielt  und  der  dem  Psychoanalytiker  die  sexuale  Interpretation  des  Kunst- 
werke» so  ungemein  erleichtert,  mag  schließlich  nichts  anderes  als  die 
Verkörperung  eines  Gleichnisses  sein,  das  nicht  mehr  sexuale  Bedeutung  ^ 
lu  haben  braucht  ab  das,  wdches  im  Slabat  maler  von  dem  das  Hers 
Marias  durchbohrenden  Schwerle  spndil. 

Die  sweits  Frap  ist  die  nadh  den  Elementen,  aus  denen  die  Psycho- 
sexualität  sicii  awäaut  —  soweit  es  Oberhaupt  statthaft  ist,  von  Elementen 
im  Seelischen  zu  sprechen  —  und  von  der  Stellung  der  eexualen  Erleb- 
nisse in  der  Gesamtheit  des  Psychischen. 

Moll  (83)  hat  den  Geschlechtstrieb  in  zwei,  zwar  miteinander  meist  ver- 
gesellschaftele,  aber  nicht  mit  zwingender  Notwendigkeit  verbundene 
Triebregungen  zerl^t.  Von  diesen  beiden  Trieben  nennt  «  dm  einen 
Detumoaenitrieb,  jenen,  welcher  auf  die  Entledigung  des  Geschlechts- 
Produktes  drängt»  und  den  anderen  Kontrektationstridb,  dessen  Ziel  (Ce 
innige  Berührung  mit  dem  Sezualobjekt  bildet.  Dieser  zunächst  biolo- 
gischen Zerl^^ng  sollen  auch  zwei  Momente  der  psychosexualen  Ablaufe 
entsprechen.  Man  wird  dem  Detume«zenz trieb  eine  gewisse  nach  L^Ssung 
drängende  Spannung,  dem  Kontrektationstrieb  den  Wunsch  nach  An- 
niherung  an,  Vereinigung  mit  dem  Semalobjekt  an  die  Seils  atailan  dBrien. 
fibe  eingehendeie  p^cnologisdie  Gbsjtkterisiemng  soll  spitechin  ver- 
sucht werdsn. 
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Eft  ist  indes  notwendig,  sich  ftobMi  an  66mee  Stelle  mit  einer  «ndMi 
Lfthi«  ¥om  Aufbau  der  Sexualität  auseinandenusetMO,  dm  ist  die  wiederum 

von  Freud  (43)  inaugxirierte  Anschautmg  von  den  den  eigentlichen  und 
endgültigen  Sexualtrid>  aufbeuenden  „Partialtrieben Es  ist  diese  Er- 
örterung nm  so  notwendiger,  als  es  sich  bei  dieser  Lehre  nicht  um 
eine  biologische«  sondern  ausgesprochen  um  eine  psychologische  han- 
delt Man  muft  adi  fragen,  wäcna  Grüiido  Ittr  die  Anariunnnng  aolcfasr 
Partiallriabe  ak  real  vorkommender  Erklnusse  oder  Seiten  von  Erleb- 
nissen sprechen,  ob  diese  2^rfällung  der  Sexualität  in  und  ihre  Entwick- 
lung aus  solchen  Partialtrieben  mehr  sei  als  eine  Andeutung,  eine  Fik- 
tion, und  wenn  das  nicht  der  Fall  sein  sollte,  welcher  der  heuhstiscfae 
und  Erklärungswert  dieser  Fiktioo  etwa  sei. 

Als  dararligo  IMdtiNlie  iMMidmal  Fieiid  In  aeinai  Ablund- 
lungen  snr  Sexualtlieorie":  den  TM»  der  Schaiulnst  und  der  RThthttimi 
und  den  aktiv  und  passiv  ausbildeten  IHeb  zur  Grausamkeit  («.  n.  O. 
S.  2  5).  Auch  diese  Partialtnebe  sollen  nichts  Primäres  sein,  sondern 
eine  weitere  Zerlegung  zulassen.  Man  wird  ohne  weiteres  zugeben,  daß 
die  genannten  Trieoe  auch  im  normalen  Sexuallel^en  angetroffen  werde», 
daiS  demselben  etwa  eine  bald  mehr,  bald  weniger  ausgesprochene  Agnes- 
siOdsteiident  eignet,  und  daft  die  Lust  am  Schmerze,  angetanem  und  er- 
littenem,  dutidiaus  in  die  Breite  des  Normalen  fällt;  man  denke  etwa 
an  tdie  genauen  Vorschriften  des  Kamasutram  hinsichtlicfa  des  Gebrauches 
der  Zähne  imd  der  Nägel.  Ebenso  ist  ein  gewisser  exhibitionistischer 
Zug  anzuerkennen  (s.  w.  u.  über  die  Entkleidungsphantasien)  und  sicher- 
lich eine,  meist  sogar  deutliche  Schaulust.  Es  fragt  sich  aber,  ob  man 
berechtigt  ist,  diese  Momente  normaler  Sexualität  deshalb,  weil  sie  in 
manchen  PsÜen  ^  Perveraionen,  NeoFosen  —  manifest  oder  vielleicht 
maskiert  das  Obergewicht  erlangen,  das  Bild  der  Sexualität  beherrschen 
IcAanen,  als  ««Partialtriebe"  anzusehen,  was  doch  schlechterding:s  nichts 
anderes  besagen  kann,  als  daß  ihnen  eine  relative  Selbständigkeit  nier- 
kannt  werden  soll  und  daß  sie  daher  als  an  und  für  sich  relativ  un- 
abhängige Konstituentien  in  den  Gesamtsexualtrieb  eingehen.  Metho- 
dologisch ist  hiersn  anzumerken,  daß  diese  Lehre  aus  der  Beobachtung 
des  Abnormen  stammt,  hergeleitet  ist  aus  der  analytischen  Betrachtung 
der  Pcrvereionen  einerseits,  der  Psychoneurosen  anderseits.  Wiewohl  nun 
niemand  bezweifeln  wird,  daß  die  Psychopathologie  außerordentlich  be- 
deutsame Aufklärungen  für  die  Erkenntnis  der  normalen  Seelenvorgänge 
liefern  kann  und  geliefert  hat,  so  darf  .sie  doch  nicht  alleinige  Erkenntnis- 
queUe  und  vielleicht  auch  nicht  Ausgangspunkt  sein.  Man  wird  m.  E. 
Schekr  (i6i)  recht  geben  mtaeo,  wenn  er  grandsitilich  der  Psycho- 
analyse zum  Vorwon  macht,  daft  nie  ihre  aus  der  Beobachtung  von 
pathologischem  oder  zunindeat  abgearleiHn  Material  her  abgeleiteten  Er- 
lalurungen  und  Anschammgen  ohne  weiteres  auf  die  Verhältnisse  l>eLm  Nor- 
malen glaubt  übertragen  z:u  können.  Auf  alle  Fälle  müßten  derart  ge- 
woBUjeue  Theoreme  den  iNachweis  ihrer  Gültigkeit  für  das  normale  Sexual- 
leben eribringen.  Die  Psychoanalyse  hat  diesen  Versuch  zwar  unternommen ; 
ab«  nicht,  indem  oe  dnreb  eine  Analyse  des  Gemdeo  den  Bestand  Reicher 
Medianismen,  IWebe  usw.  fBat  dessen  SenialitSt  nachwies,  aoodsm-  indem 
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m»  gywMie,  ikb  tddier  ErUinmg  hitteiide  EitdiiiDungeii  einfccb 
auf  Gnnd  der  Brfahrungeo  am  Pathologischen  interpretierle.  Ich  kann 
an  dieaar  Stalle  unmöglich  auf  eine  Kritik  psychoanalytischer  Methodik 
eingclieo,  wiewohl  es  eigentlich  erforderlich  wäre,  da  die  moderne  Sexual- 
forechung  sich  vi^fach  derselben  bedient,  und  gar  manche  Behauptung 
nur  durch  diese  Genese  verätändlich  wird.  Einiges  wird  zwar  anläßlich 
Enflrta»ii4y  fibor  dfe  «twaigeo  Umgestaltmigm  des  Sexualtriebe»  vnd 
aa  anderai  Stetteo  noch  nachgetragen  wenleo  kfinnen,  doch  wird  auch 
4fiBi  acblacfataffdiQga  fragmentarisch  bleiben  mflsaen.  Vielleicht  darf  hier 
auf  meine  anderen  Ortes  gegebene  WänttgOBig  paychoaDaljftiacber  Matho- 
den und  Theorien  verwiesen  werden. 

Die  Lehre  von  den  Partialtrieben  läßt  sich  also  vielleicht  in  Küne 
foigeodermaßra  formulieren.  Während  die  Sexualität  des  normalen  £r- 
irachwnen  bebemoht  wird  ¥oei  der  apeafisobia  GaocMecblieinpfindung 
inid  dem  mdi  ihr  verquickten,  antf  na  aufgebauten  Sexnalaffekt,  sehen 
wir  beim  Kinde  mcbt  nur  die  verschiedensten  KCrperw^ionen  zu  QneUen 
sexualer  Lust  werden,  sondern  daneben  auch  eine  gewisse  Richtimg  auf 
andere  Personen,  die  aber  natürlich  nicht  auf  das  normale  Sexualiiel 
gehen  kann,  sondern  sich  in  Gestalt  der  Schau-  und  Zeigelust  sowie  der 
GrausamJceit  äußert.  Von  diesen  Trieiben  nun  hei&t  es,  daß  sie  ,M  ibre 
ranigen  Bepebungao  nun  SexuaUeben  emt  iplter  eiiitraleo,  aber  acbon  in 
den  Kinderjahren  als  zunldiat  voo  der  erogenen  Sexualtätigkeit  ge- 
sonderte, selbständige  Strebungen  bemerkbar  werden";  aber  auch, 
der  Schautrieb  beim  Kinde  als  spontane  Sexualäußerung  aufzutreten  ver- 
mag". Dagegen  soll  die  Entwicklung  der  „Grausamkeitskomponente  des 
Sexualtriebes"  eine  weit  größere  Unabhängigkeit  von  der  sonstigen,  an 
erogene  Zonen  gebundenen  Sexualbelfttigui^  erkennen  lassen,  wenn  audi 
hier  foneitige  VencfamiBliungien  Yorlciroen.  Die  Sesualitit  das  Brwadissnen 
fifit  nun  diese  reUtiv  unahh>ng%an  •,,Partialtriebe"  oder  „Kompo- 
nenten",  die  genitalen  oder  erogenen  i.  e.  S.,  den  Schau-  bzw.  Zeig^ 
trieb  und  die  Grausamkeit  in  ein  einheitliches  Gebilde  zusammen, 
das  also  erst  aus  der  Verschmelzung  dieser  Komponenten  entsteht,  und 
innerhalb  dessen  diese,  je  nach  der  individuellen  Beschaffenheit,  am  deut- 
bdiatan  bei  den  Pte  voisant  mehr  oder  wniigw  berrortreCen» 

Beben  nir  von  den  oben  ansedeutotan  methodischen  Bedenken  ab,  und 
nehmen  wir  an, es  liefieencbdat  beem  pathologischen  Materiale  aufzufindend» 
Tatsächliche  auch  beim  normalen  aufzeigen,  so  bleibt  noch  immnr  die  Fra^ 
nach  der  Berechtigung  der  Interpretation.  Deskriptiv  läßt  sich  doch  zunächst 
nur  feststellen,  daß  die  gegensätzlichen  Triebpaare  vorkommen  und  je  nach- 
dem das  Gesamtbild  der  psychosexuakn  Beschaffenheit  eines  Individuums 
nuancioron*  Jods  Bebaimtan^  ton  ibrsr  Sondsnoostans  md  loönstilntiTen 
Bedeutung  g^t  natOarUdi  Aber  das  TaMehUcfa»  bbians  and  ist  Thsorem. 
Sie  kann  Anspruch  auf  Anerkennung  nur  dann  erheben,  wenn  sie 
in  mch  logisch  gerechtfertigt  ist  und  das  Tatsächliche  in  Widerspruchs- 
freier  und  für  weiteane  Erkenntnis  brauchbarer  Weise  zu  ordnen  vermag, 
d.  h.  sie  muß  der  immanenten  Kritik  ebenso  wie  der  Konfrontierun^ 
mit  4m  pbanomenolocischm  Tatsachen  atandballen.  Idi  glaobe  nieht,  daft 
dietifler  Fdlitt  Znaicbst  wiid  bei 'dieser  AuiMbincr  iiSmlid^ 
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sitiUcfae  Annahme  gemacht,  da&  der  SsKualtiieb  irgendwie  addiüv  «os 

Einzeltieikn  «a1ateli6D  kOniw;  daA  mit  dieser  Annahme  gewisse  prinzipielle 
Bedenken  wachgerufen  werden,  scheint  A.  Adler  (2)  bemerkt  zu  haben, 
da  er  sich  bewogen  sah,  für  das  Zusammentreten  der  Parüaltnebe  zu 
dem  Ganzen  des  vollendeten  Sexualtriebes  den  Begriff  der  „Triebver- 
schräukuug"  zu  schaff on,  um  offenbar  dadurch  eine  über  die  bloße 
Summatum  nach  Analogie  dea  ZmammenwiriDena  physikaliachar  Krifto 
hinaofgebenda,  spezifische  und  SpezifiadMS  enaugende  Verkndpfiinga- 
art  ansudeaten.  Die  Anfeteilany  «ier  Lehre  von  den  Paitialtriebea  grOndet 
anscheinend  in  der  das  ganze  psychoanalytische  Theoriengebäude  durch- 
setzenden Grundannahnie,  daß  das  Seelenleben  in  seiner  Gesetzlichkeit 
nach  Art  naturwissenschaftlicher  Erkenutnisweisen  erfaßt  werden  köane, 
daß  man  berechtigt  sei,  auch  hier  von  Krftftea  zu  sprechen,  die  eich  in- 
einander addieFen  odar  voneinander  snbirahiinn  laaaen,  von  Mechaniamen 
und  dergleichen,  die  gewissermaßen  isoliert,  herausgeltet  aus  der  Totalittt 
des  Seelischen,  einer  Betrachtung  imterworfen  werden  können,  sowie 
etwa  die  Bewegungen  zweier  Massen,  so  sehr  sie  letzten  Endes  jeden  Augeo- 
blick  vom  G^samtzustand©  des  Kosmos  determiniert  werden,  für  sich 
behandeil  werden  kdiinen.  Gewiß  wird  jede  wissenschaftliche  f^sychologie 
den  jeweÜB  sie  intereeaiflrenden  Aapekt  aeeliacfaen  Geechehena  iadieren 
und  für  sich  betrachten;  duana  fotgft  aber  keineewiegSf  da&  aUemal  die 
Möglichkeit  additiver  Zusammensetsun^  som  Ganzen  angenommen  werdra 
müßte.  Mit  solchen  Fragen  rührt  man,  wie  einzusehen,  an  die  letzten  Grund- 
lagen psychologischer  Forschung  überhaupt,  die  nicht  mehr  der  Psycho- 
logie, sondern  der  Theorie  der  Psychologie,  ihrer  Wissenschaftslehre, 
dar  Erkenntnistheorie,  angehören,  und  ebea  darum  hier  auch  nicht  zur 
Diakneaion  atahen  kOnnen.  Es  aoUta  nur  auf  dieae  Gnmdannaitnm 
hingewiesen  werden  und  auf  die  Notwendigkeit,  sie  vor  dem  Forum 
der  Erkenntnistheorie  zu  rechtfertigen,  darauf,  daß  ein  nicht  ohne 
weiteres  Gültigkeit  beanspruchen  darf. 

Dagegen  ist  es  an  dieser  Stelle  wohl  gestattet,  die  Frage  nach  den  Be- 
ziehungen der  Lehre  von  den  Partiaitriä>en  zu  den  psychologischen  Tat- 
aadien  aufsuwerfen.  Es  ecfaeint  sweifelloa  das  aeoraale  Blieben  ala  adchaa 
eine  Zerlegung  in  konstituierende  Faktoren  nicht  zuzulaaeen.  Die  ver- 
Bchiedenen  Nuancen,  in  welchen  es  bei  venchtedsnen  oder  auch  bei  ein 
und  demselben  Individuum  auftritt,  imponieren  eben  nur  als  Nuancen, 
als  qualitative  Varianten  einer  an  sich  stets  identischen  und  als  identisch 
stets  unmittelbar  erkannten  Tendenz,  nicht  aber  als  ein  Mehr  oder  Weniger 
von  dieaer  oder  jener  Komponente.  Man  wird  sogar  zweif^  dürfen,  <^ 
dieae  Nuanoierunff  Oberhaupt  den  Kern  dee  sexualen  Erlebeuf  aelbat 'tlifft 
Es  hat  den  Anschein  —  wovon  apfiter  noch  mehr  su  sagen  sein  wird  — , 
daß  die  Inhalte  dieses  Erlebens  zwar  die  vendiiedensten  Gestallen  annehmen 
können,  daß,  in  der  sehr  treffenden  Terminologie  Freuds,  Sexualziel 
und  Sexualobjekt  weitgehend  wechseln  können,  daß  aber  jene  Momente, 
welche  dem  Erleben  die  Signatur  eben  des  Sexuellen  aufprägen,  sich 
allemal  gleicfableiben.  Ent  dnich  die  „YerMlainkung"  der  Sdrirahial^ 
Scfameriluat  nsw.  mit  dieaem  in  sich  unvefindBrllcfaen  Seomaltrieb  er- 
langen die  genannten  TUebe  eine  Beaifihniig  an  SexueUem.  Sia  kDonen 
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also  für  sich  keine  Partialtriebe  der  Sexualität  sein;  dena,  um  diese 
FocktHNi  SU  crfGdkn,  mfißto  ümea,  unabhängig  von  Uuem  Zasamineo- 
treten  mit  dem  sexualen  Grundtrieb,  eine  Benehung  sur  Sexualaphiie 
imMWohiMa. 

Warum  letsteo  Endes  diese  Partialtriebe  gerade  befähigt  sind,  Kompo- 
nentfti  dos  srhließlichcn  Geschlechtstrid^e«  abzugeben,  wird,  soviel  ich 
scheu  kann,  von  der  psychoanalytischen  Thoorie  nicht  ersichtlich  gemacht. 
Nur  eine  —  im  Abschnitte  über  die  Ontt^nie  der  Sexualität  in  extenso 
aufzuführende  —  Stelle  in  den  Abhandlungen  Freuds  über  infantile 
Sexoaitheorien  weist  darauf  hin,  daß  Fread  offenbar  der  erogenen 
Sexual tätigkeit  von  vorneherein  ein  filoment  der  Aggression  (das  lUnd 
empfinde  einen  unbestimmten  Drang  zu  allerlei  aggressiven  Handlangen, 
so  such  „ein  Loch  aufsuretßen")  zuschreiben  will. 

Nimmt  man  nun  an,  es  sei  tatsachlich  solch  eine  Synthese  aus  Partial- 
triebeu  in  irgendeiner  Weise  vorsUJlbar,  wogten  ja  eben  schwere  Be- 
denken aufUiuchten,  so  wird  man  immer  fragen  müssen,  ob  denn  mit 
der  Aufstellung  dieser  „Partialtriebe"  wirklich  etwas  gewonnen  ist,  vor 
allem,  ob  dsmit  ein  für  die  Sexusisphlre  irgend  cfasrskleristiBches  Msric- 
mal  aufgefunden  sein  kannte,  das  sie  vor  sonstigen  Bsreidien  seellscheo 
Geschehens  ausaeichnen,  absuBondem  gestatten  wflira». 

Gerade  das  acheint  mir  abor  nicht  der  Fall  zu  sein.  So  bestechend  dfase 
ganze  Theorie  zunächst  klingt,  so  gering  deucht  mich  bei  näherem 
Zusehen  ihr  Erklärungswert.  Geht  man  von  der  vollentwickelten  Sexuali- 
tät aus,  so  besagt  die  Lehre,  daß  Schau-  bzw.  Zeigelust  und  Aggressions- 
trieb bzw.  dessen  Ne^tiv  in  den  Dienst  der  sexualen  Lustgewinnung  ge- 
stellt werden.  Diese  Lus^jewinnung  kann  normalenveise  nur  verwirklicht 
fvorJco  durch  die  Inbeaehungsetzimg  mit  einem  sweiton  Individuum. 
Hat  es  nicht  den  Anschein,  als  sei  die  Aufaählung  jener  konstituierenden 
Partialtriebe  mit  dem  eben  aasgesprochenen  Satz  durchaus  gleichbe- 
deutrad?  Denn  es  kann  doch  wohl  eine  Beziehung  zwischen  zwei  Indi- 
viduen kaum  anders  hergestellt  werden,  denn  durch  wechselseitige  Be- 
trachtung, wechselseitige  Berührung  und  Bewältigung.  Oberhaupt  zu 
keinem  Gegenstande  der  Außenwelt  ist  auf  ander»  Weise  eine  Beaiehnng 
zu  verwirklichen.  Es  heißt  dann  diese  ganze  Lchro  doch  nichts  anderes, 
als  daß  alle  jene  Verbal tungs weisen,  durch  die  sich  das  Individuum  der 
Welt  überhaupt  bemächtigt,  ihm  auch  bei  der  Bemüchtigimg  eines  zweiten 
Individuums  dienstbar  werden,  selbstverständlich  werden  müssen,  weil 
andere  Mittel  gar  nicht  zu  Gebote  stehen. 

Und  wenn  wir  hören,  daß  mit  der  Hersteliung  des  Primates  der 
Gflnitalsone  diese  „Partiallriebe'*  nunmehr  synthetis»  mit  dem  spesifisch 
erogeoen  Triebe  versdmielaen,  so  kann  auch  diese  Behauptung  nur  den 
Sinn  haben,  daß  eine  neu  sich  geltend  machende  Biffhtmig  der  B»- 
mächtigung  in  vorhandenen,  früher  aber  natürlich  in  diesem  Sinne  noch 
nicht  verwerteten  —  denn  es  fehlte  das  Bezugszentrum  —  Verhaltungs- 
weisen gegenüber  der  Weit  im  allgemeinen  auch  diesem  neuen,  zumindest 
in  eeiner  Eindeutigkeit  und  Stärke  neuen.  Triebe  xur  Verfügung  gesteUi 
iwid.  Lelsteo  Oides  scheint  also  die  Lshre  von  den  Piurlialtrisben 
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nicht  mehr  zu  besagen  als  dieses:  daß  die  Bemachtigung  des  Well- 
beetandteiies  „Anderes  Individuum"  nach  dem  gleichen  Schema  versucht 
wird  viifi  dfo  der  mdofoii  Wcittmtaiidlwld  siicn. 

Vielleicht  klären  sich  diese  komplizierten  Verhältnisse  einigwmaßeo  —  ob- 
wohl «e  kAum  je^  «chorlidi  mdit  auf  Gnind  unserer  heutigen  Ein- 
eichteo  völlig  durdisichtig  werden  nßgm  — ,  weifii  man  den  Seamal» 
wirklich  phSnomieiiologifich  so  gut  es  geht  zu  erfassen  trachtet. 
Es  schfnnt  mir  hier  eine  Unterscheidung  möglich  zu  sein,  welche 
Stransky  (112)  einmal  in  berug  auf  die  Angst  getroffen  hat. 
Stransky  nämlich  führt  aiis,  daÜ  man  eine  ,,Ang8tempfindung"  unter- 
scheiden ktane  von  dem  ,,Angstaffekt".  „Erslere  stellt  eine,  bsw.  besser 
gesagt,  eine  Gruppe  verwandter,  in  das  große  Gebiet  der  sogenannten 
Gemeinempfindungen,  epenell  su  der  als  Organempfindungeo  beseidb- 
n<^teii  Untorklnss«  dieser  letzteren  gehöriger  Empfindungen  dar,  welche 
eine  charakteristische  spezifische  Färbung  besitzen."  Es  wird  darauf 
verwiesen,  daß  französische  Autoren,  so  vor  allem  Brissaud,  strenge 
„angoisse"  und  ,fiam&Uf*  auseinanderhalten,  ferner,  daß  die  gleiche 
Scheidung  von  mehr  weniger  elementaren  Empfindungen  und  den  auf 
ihnen  sich  aufbauenden  af aktiven  Zuständen  auch  anderweits  anfseigbar 
sei,  so  beim  Schmers,  beim  Ekel,  beim  Schwindel. 

Analog  dürfte  wohl  auch  inneihalh  der  Sphäre  sexualen  Efkbena 

zwischen  der  Geschlechtsempfindung  \md  der  komplexen,  ihr  super- 
ponierlen,  in  ihr  gröndendein  Gesamtlage  psychischer  Sexualerr^^g 
unterschieden  werden  können.  Die  Sexualempfindung  braucht  dabei  übri- 
gens keines w^  allein  als  Wahrnehmung  spezifisch  genitaler  Vorgänge 
angesehen  xu  werden,  #eon  auch  diese  —  selbstverstSodMch  —  in  der 
Regel  ausschlaggebend  sind. 

Wendet  man  dies^  nidit  rein  begrifflidie,  eondem  m.  E.  hn  Phino- 
roenalen  unmittelbar  als  tatsächlich  su  konstatiereade  Sdieidung  auf  die 
oben  beregte  Frage  nach  den  etwaigen  konstituierende  Faktoren  der 

S<»xnalität  an,  so  scheint  sich  folgendes  sagen  zu  lassen.  Für  die  Ge- 
schlechtsempfindungen sind  Partialtriebe,  welche  sie  konstituieren  sollen, 
wohl  nicht  denkbar.  Auch  die  Moilsche  Auseinaudcrl^ung  in  Kon- 
mktstiona-  und  Detumesaenstrieb  kann  hier  nicht  gdten.  Denn  offen- 
bar ist  die  Geechlechtsempfindun^  durch  diese  Triebe  nur  ausgelöet,  eie 
^dien  aber  —  glaube  ich  —  mcht  in  dieselbe  als  Erlebnis  ein.  Ja, 
im  Lirhtc  dieser  Gegenüberstellnn^r :  G^rhlechtsempfindung  —  Geechlechts- 
affekt  enscheineai  die  zwei  Gnindtriebe  Molls  als  gar  nicKt  ein  und 
derselben  Sphäre  angehörend.  Denn  die  Organempfindungen,  welche  zur 
Detameszenz  drangen,  sind  doch  wohl  oscfat  mit  jenen  Neia^mgen  auf 
eine  Stufe  m  Stetten,  die  sich  als  Konkektatwuh,  als  Berufarungstneh 
Sufiegm.  Bfan  wSi«  versucht  zu  sagen,  jene  tragen  zur  Geschlechtsempfin- 
dang,  diese  zum  Sexualaffekt  bei.  Die  Moilsche  Scheidung  ist  eben, 
wie  oben  schon  bemerkt,  wesentlich  eine  biologische,  keine  psycho] sehe, 
d.  h.  es  ent«<pTechen  ihr  zwar  differente  seelische  Abläufe,  aber  deren 
Unterscheidung  v^ird  durch  die  beiden  genannten  Begriffe  nicht  er- 
echflplend  und  nicht  in  ifanm  Wesen  getroffen. 
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Nur  la  doQ  Sexualaffekt  könnten  solche  Partialthebe  eingehen.  Sie 
kOonea  aich  nicht  su  ihm  vencfarSnkeo,  aoodeni  hÖcfasteiiB  mit  ihm» 
ifeon  «r  bt,  wie  gesagt,  die  Voraussetzung,  damit  die  Partialtriebe  über- 
haupt erat  eine  Beziehung  auf  Sexualra  erkngeii.  Nwi  aber  scheint  mir 

die  Lehre  von  den  Partialtrieben  nichts  anderes  zu  sein,  als  eine  Aus- 
deutung des  Tatbestandes,  daß  Affektzustände  weite  und  wechselnde 
Bereiche  seelischen  Gesch^iens  sozusagen  an  sich  ziehen  und  durch- 
dringen ktenen.  Abo,  dafi  die  Bxbtens  eoicfaer  Nuangernngen  der 
AlMtauswirkung  keineswegs  eine  EigentflnJidikeit  des  Sexuabf feklea 
•ei.  Der  Ausdruck:  Auswirkung  wolle  nicht  mißveratandeo  werden.  Es 
ist  nicht  damit  die  Menge  der  konsekutiven  Phänomene  gemeint,  die 
sich  an  einen  manifesten  Sexualaffekt  anschlietSen  oder  durch  ihn  be- 
dingt werden,  sondern  etwa  dieses:  der  sich  im  Laufe  des  Lebens  oder 
in  einem  einzelnen  Zeitpunkt  desselben  —  chronisch  oder  akut  sozu- 
sagen —  entfaltende  Sexuabffekt  zieht,  je  nach  Konstitnlion  und  Kon- 
stellation oder  Kondition  verschiedene  Bereicfae  in  seine  Kreise,  durch- 
dringt sie  und  bedient  sich  ihrer  gewissermaßen,  um  sich  zu  verkörpern, 
natürlich  in  metaphorischem  Sinne'.  Die  Partialtriebe  können  dem  Sexual- 
affekt nur  das  Material  liefern,  in  dem  und  an  dem  er  sich  betätigen  und 
gestalten  soll,  nicht  aber  ihn  selbst  konstituieren. 

Ich  will  eeme  gestehen,  daß  diese  Frage  noch  weiterer  Vertiefung 
bedarf,  glaube  aber  nicht,  daß  unsere  tatsächlichen  Kenntnisse  dazu 
heole  ausreichen,  und  eine  daher  notwendigerweise  mehr  apriorische 
und  spekulative  Betrachtung  dürfte  hier  nicht  angezeigt  sein.  YH»  noch 
an  vielen  Punkten  muß  auch  hier  die  Diskussion  sich  mit  einem  nega- 
tiven Ergebnis  einstweilen  sufrieden  geben.  Übrigens  kommen  wir  darauf 
noch  zurück. 

Tin  Vnschluß  an  die  eben  g^epflogenen  Erörterungen  ist  nun  noch  die 
letzte  Frage,  mit  der  sich  dieser  einleitende  .\bschnitt  zu  befassen  hat, 
kurz  zu  erörtern,  die  Frage  nach  der  Stellung  der  Psychosexuaiität  inner- 
halb der  Gesamtheit  seelischen  Lebens.  Eben  wurde  angeführt,  daß 
die  Phänomene  der  Sexualität  sich  nach  swei  Riditungen  scheiden  bseen, 
daß  man  Anlaß  hat,  eine  Sezuabmpfindung  neben  einem  komplexen 
psychischen  Gesamtzustand  anzunehmen,  welchen  man  wohl  ohne  weiteres 
ab  Sexualaffekt  bezeichnen  darf.  EMe  Sexualempfindung  ist  genetisch 
jedenfalls  an  gewisse  Organreize  gebunden,  an  Spontan  Veränderungen 
der  Organe,  wie  die  durch  die  Ansanunlung  des  Keimdrüsensekretos 
gesetst  werte  mögen,  und  an  Reise,  wie  sb  durch  Berührungen  der 
erogenen  Zonen  hmniki  werden.  Sicherlich  bt  eher  dieser  Weg  von 
der  Peripherie  sum  Zentrum  nicht  der  einsige,  auf  welchem  db  Sexual- 


I   Ich  möchte  nicht  unleritiMa,  «uf  «in*  Verwandtschaft  dieses  Gedankengang  mit 

solchen  der  Psychoanalyse  hinzuweisen;  man  könnte  hirr  nämlich  3j\  d'ip  ..Tr^um.irb^it" 
denken,  und  meinen,  sowie  dort  der  latente  Traumiiiliait  das  Malertai  für  seine  niani- 
Iteta  CrMtaltung  wn  immer  hcrhezirht  (,. Tages reste" ),  -«o  werde  hier  eineiD  an  lieh 
noch  gestaltlosen  Affekt  oder  Trieb  eine  Wirkunp  ;i}in!ir}if»r  Art  7i)?<'^cliriolK*n  Ich 
Klaui>e,  die  Analogie  ist  mehr  äußerlich.  Jedenfalls  will  es  iuor  eui  ungefahroe  D«kl, 
dort  «IM  «dlipiiM  Duüdlong  bvknter  Voigang»  Min. 
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empfiodiing  rustande  kommeD  kann,  da  die  alltägliche  Erfahrung  lehrt, 
daß  aiidi  die  mq^ekehrte  Bichtong  durchaus  gangbar  ist»  dal»  Vor> 
sldlungen,  Phantasien,  sowie  Reize  anderer  Sinnesgebiete  die  Sexual- 

cmpfindung  entstellen  lassen  —  allerdings  offenbar  auf  dem  Umwege 
über  die  peripheren  Mechanismen.  Man  wird  also  rielleicht  sagen  dürfen, 
daß  die  Sexualeinpfindmig  wesentlich  an  gewisse  somatische  Veränderungen 
geknüpft  sei,  welche  ihm^its  teils  durch  peri{^ere  Reize,  teils  durch 
psychische  Momente  hervorgerufen  iverden  kennen.  Ob  es  Hallusina- 
tionen  auf  diesem  Gebiete  giht,  äst  sdiwer  zu  entscheiden.  Es  müßte 
überhaupt  erst  die  Vorfrage  Beantwortung  finden,  ob  halluzinatorische 
Zastande  dieser  Art  —  also  z.  B.  eine  halluzinatorische  Angstempfin- 
dung  —  vorkommen;  es  wäre  ja  denkbar,  daß  sich  bei  Fällen,  für  welche 
man  solches  anzunehmen  geneigt  wäre,  iouner  wieder  die  periphere 
Verluderung  nachweisen  odat  sumindesl  wabradieüilidi  ntadien  fieße^ 
bei  der  Angst  Yerilndenuigeii  des  Zirkulat&onsappaiates  (vgl.  Braun, 
Her/  und  Psyche),  bei  der  Sexualempfindmig  Erregungen  der  genitalen 
und  der  ihr  funktional  angeordneten  Zonen.  Freilich  dürfte  sich  die 
Beweisführung  in  diesem  Punkte  rex:ht  schwierig  gestalten.  Man  trifft 
zwar,  und  nicht  selten,  auf  Geisteskranke,  welche  über  absonderliche 
Sensationen  im  Bereiche  der  Geschlechtsorgane  klagen;  bekanntlich  sind 
solcho  Aufierungen  von  Schizophrenen  bSufig  ni  vernehmen.  Ich  ent- 
einno  micb  eines  solchen  Kranken,  welcher  während  der  korper  liehen 
Untersuchung  angab,  jetzt  eben  werde  ihm  —  durch  einen  komplizierten 
Beeinftussungsapparat  seiner  Feinde,  mit  Hilfe  von  Strahlen  geheim- 
iiisvollei*  Art  —  das  Glied  , .verstört" ;  eine  sichtbare  Veränderung  am 
Genitale,  etwa  angedeutete  Erektion,  war  nicht  wahrzunehmen.  Aber 
von  diesem  negativen  Befunde  bis  aar  Annahme  einer  HaUiivnation  iel 
doch  nodk  ein  weiter  Weg. 

Was  nun  den  Sexualaffekt  anlangt,  so  ist  ja  seine  psychologische  Um- 
grenzung und  Beschreibung  Aufgabe  eines  besonderen  Abschnitten  der 
folgender.  Darstellung.  Hiej-  nur  soviel:  ohne  uns  auf  Begriffsbestim- 
mungen einzulassen,  ist  wohl  klar,  daß  dieser  Zustand  der  emotiven 
Sph&re  angehört  und  Affekt  genannt  wenkn  darf.  Er  teilt  mit  den 
sonstigen  Affekten  die  EigentQmlichlnit,  bei  einer  gewissen  Ausprägung 
sosussgm  die  H^^emonie  inneiiialb  der  Seele  an  sich  zu  reiß^,  alles 
andere,  was  inhaltlich  anderweitig  bestinmil  dandben  noch  etwa  abläuft, 
zu  durchdringen  und  zu  färben.  Mehr  als  irgendein  anderer  Affekt 
vermag  er  in  jenen  chronischen  Zustand  überzugehen,  den  man  Leiden- 
schaft nennt.  Es  rechtfertigt  sich  aber  die  besondere  Behandlung  gerade 
dieses  einen  Affiekles,  an  Stelle  einer  Einfügung  desselben  in  eine  Psycho- 
logie des  Affektidt>ens  überhaupt,  Aea  dadurdi,  daß  er  mehr  als  sonst 
einer  sekundäre  affektive  Prozesse  hcrvorzuruliBn  vermag;  kaum  je  wird 
ein  anderes  affektives  Verhalten  Weiterungen  zeugen,  wie  es  die  Eifer- 
sucht, die  Iveidenschaft  des  Dienens  u.  dgl.  sind;  kaum  je  auch  wird 
ein  anderer  Affekt  so  unigestaltend  auf  die  Gesamtpsyche  einwirken 
können,  wie  es  die  Geschlechtsliebe  tut.  GewiB  kommt  das  vor:  Religion, 
Yateriandsliebe,  politische  Übeneugungen  ~~  aber  wie  sehr  uns  die 
Affekte  der  Sexualitit  als  Prototyp  und  eigentiiches  Gebiet  soldisr  Ver- 
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haltungsweisen  erscheinen,  lehrt  doch  der  Umstand,  daß  wir  in  jenen 
anderen  Fäll^  eben  von  ,,Liebe"  sprechen:  Lidae  zu  Gott,  zum  Vater-, 
laod,  rar  Sadie. 

In  dieser  Einleitung  sei  noch  ein  Wort  über  die  gewählte  Darstellung,  vornehmlich 
über  die  Verwertung  der  Literatur  angefügt.  Eine  wirkliche  Psychologie  der  SexualiUt 
ist  kaum  zu  fiiden;  das  Beste  hat  w^  Stendhal  (iio)  gesagt  in  gailUr  aphon- 
stischcn  Weise.  Die  wissenschaftliche  Literatur  ist  arm  an  brauchbaren  ruaauuiiail» 
fassenden  und  Einzeldarstellungen.  Was  aus  dar  Litaratur  stammt  in  den  fol^aodan 
Anafahrungen,  wird  der  Kundige  leicbt  bemerken.  Ifaauiliörlicfa  Autoren  zu  otiaiNO» 
habe  ich  für  überflüssig  und  den  Gang  der  Darstellung  störend  erachtet.  Das  Literatur- 
Toneichnis  ist  weit  davon  entfernt,  eine  Bibliographie  der  Sexualps^chologie,  g»- 
nAwmgB  dar  Sezuolop*  Oberiiavpt  lein  lu  «ollan.  Es  atnl  Hinweia*  na  die  banfllil» 
Literatur  und  auf  jene  Arbeiten,  von  denen  aus  man  tu  weiterer  Orientierung  get- 
langen  kann.  Insbesondere  fehlt  die  sexualjpathologische  Literatur  fast  völlig^ —  an» 
Grünen,  die  lidi  aus  den  aplloNB  Darlegungen  ergeban  wordan  —  aowia  all«» 
ethnologische  Mat^n.il,  das.  intoresiiant  an  ausli,  twax  Uhut  SÜtaa  nod  Gabliliebe^ 
nicht  aber  Ober  Seelisches  Aufschluß  gibt. 


Digitized  by  Google 


DIE  SEXUALITÄT  DER  GESCHLECHTSREIFEN 

Die  Geschlecht  sempfindung,  d.  h.  die  Summe  aller  jener 
SflOMtioiieii,  welche  die  euagebikfeto  oder  abortive  geacfalechtticfae  Er- 
regung mU  mdbi  bringt,  ist  nicht      beschraben.  Es  lassen  sidt  einidiie 

Momente  an  ihr  wohl  angeben,  das  Gesamterlebnis  aber  kann  nur  aufge- 
wiesen, nicht  beschrieben  werden.  übercEles  sind  die  daru  vorliegeodien 
Angaben  außerordeiillich  mangelhaft  und  unpräzise.  Oie  Betrachtung 
der  bexualenipfiuduüg  muiS  deren  Anstieg,  Kulmination  und  Abklingen 
berüdnichtigen.  In  allen  Stadien  findet  man  in  der  Geechlecfalsenipiia» 
dang  neben  den  spezifisch  an  die  GesdÜechtsorgane  gebundenen  Sensa- 
tionen eine  Reihe  weiterer,  die  doch  wohl  eine  gewisse  Sdieidung  in 
primäre  imd  sekundäre  auch  iinmitbelbar  für  das  Bewußtsein  Er- 
lebenden zulassen.  Sekundär  sind  z.  B.  die  Beschleunigung  der  Herz- 
tätigkeit, eine  gewisse  muskuläre  Unruhe  u.  dgl. 

Die  spezifische  Organempfindung  kann  in  ihrem  Beginne  und  Anstiege 
am  ehesten  als  eine  Spannnngsempfuidung  gekennaeichnet  wenden  von 
eigentflmKcher  Art.  Ihr  Zustandekommen  verlangt  nicht  unbedingt  die 
manifeste  Ch^nveränderung  (Erektion),  indem  sie  zweifellos  derselben 
vorangehen  kann.  Wir  wissen,  daß  normalerweise  von  unsexen  Organen 
in  das  Zentrum  einströmende  Reize  nicht  zu  deutlich  unterschi^enen, 
wenn  überhaupt  zu  Empfindungen  Anlaü  ^;eben.  Die  „Organgefuhle" 
entstehen  erst  durch  —  normale  oderpathologisciiie  —  ZustandaSndenmgen 
oder  gelegcDtlich  durch  besondere  mnwendung  der  Aufmerkaamkeit  auf 
das  betreffende  Organ.  Sowohl  letstere  Einstellung  als  auch  mechanische 
Reizung,  Druck,  Benlhrunpr  erzeugen  ügendwelche  spezifische  Empfin- 
dimgen  an  den  Geschlechtsteilen.  wäre  interessant  zu  wissen,  ob 
die  Spannungsempfindung  bzw.  der  durch  sie  als  hervorstechendstes 
MerloDAl  gekennzeichnete  Empfindungskomplex  der  b^^nenden  .imd 
anstsigenden  Sexualerregung  nut  dfesen  Organemplindungen  irgendurie 
weeensverwandt  ist  oder  aus  ihnen  hervorgeht.  EHes  zu  entscheiden, 
bin  ich  indes  außerstande.  WcAd  niemals  erreicht  diese  Empftndung 
nennenswertere  Ausprägimg,  ohne  von  den  spezifischen  Organveränaerungon 
begleitet  zu  werden.  Mit  diesen  verbindet  sich  ein  Drang  nach  Lösung, 
nach  dem  Sexualziel,  der  aber  keineswegs  inuner  zur  Krise  führen  muß. 

Was  den  G^lßib'wiert  dieeer  Empfindungen  anlangt,  so  ist  su  sagen, 
daß  die  Spannung  selbst  bereits  lustbeloat  ist,  nicht  erst  deren  LOeung, 
daher  sie  auch  von  Individuen  aufgesudit  wird,  welche  sicherlich  von 
der  Unmöglichkeit  wissen,  in  einer  gcg^>enen  Situation  die  Lösung  herl)ei- 
zuführen.  Rs  gibt  sogar  Menschen,  \wlche  den  Lustwert  der  bloß«i 
Err^ung  über  den  der  Befriedij^ung  stellen.  Indes  verdient  angemerkt 
zu  werden,  daß  soniaLiöchc  Err^jimgszustände  der  Gt^^nitalsphäre  —  oller- 
dings  wohl  nur  in  pathologischen  Ziisttndsn  —  voricommen,  welche  gans 
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ohtt  Lustgefühle,  j«  mit  ausgaspnioheiien  quilendan  UnlnstgefOlileii 

einbergehen  (Priapiainus) .  Von  diesen  Autnahmeo  thut  thgmAjaa,  kfiilBen 

sich  Unlust^oiiomeote  auch  dem  Erleben  der  normalen  Sexualerregung- 
beimischen.  Sekundärer  Natiir,  wenn  es  sich  um  Reaktionen  auf  die 
£rre!giing,  Gefühl  der  Schule^,  der  Sünde,  des  Unreinen  u.  dgl.  handelt, 
auch  dann,  wenn  die  Erregung  als  stdrand  empfunden  wird,  als  .\b- 
knlping  v«n  andorea  Erlebnuen;  pnmirar  Nator,  Iwwn  dfo  Spannung 
einan  ^wissen  Grad,  ohne  die  Ausaioht  auf  eine  Bafinadi^ungsmögUch- 
koit,  orroicht  hat,  obwohl  dadurch  die  Auswirkung  zumeist  nicht  auf- 
gehoben  erscheint.  Darüber  hinaus  scheint  es  aber,  daß  eine  gewisse 
Unlustkomponente,  zumindest  Ikm  manchen  Menschen,  von  vorneherein 
mi(^p^;ebefi  sei;  es  ist  ein  lugleich  lust-  und  unlustbetonter  Komplex, 

«ina  rativoib  Unlust,  unfautvoua  Lvat  pina  Sandantna  ist  wobl  nicht 
magtich,  Dia  Bedaotung  der  Unlustkoinponcnte  fOr  am  SezualafMt 

kommt  noch  2ur  Sprache.  Fflr  Förster  ist  die  Sexualspannung 
überhaupt  wosentlich  beunruhigend,  sdilmeralicb,  unlustbringond.  Ob 
zwigchen  der  Geschlechtsempfindung  beim  Manne  und  bei  der  Frau  Unter- 
schiede bestehen,  ist  kaum  zu  sagen.  Man  wird  solche  wohl  schon  niit 
Rückaicht  auf  die  anatomischen  Verschiedenheiten  der  Organe  annehmen 
dikrta*  alwr  kaum  irgendwie  präsiiiBian  hfluMO.  Eher  möglich  acheint 
ei.  Im  Bmaicfae  der  nioht  an  die  Genitakpliira  galrandaBaii  Empfindungen 
etwas  über  solche  geschlechtsbedingte  Differenzen  auszumachen. 

Dtieae  Begleitphänomene  sind,  weil  sie  ohno  goharfe  Grenze  in  das  dunkle 
Chaos  der  „Gemeinempfindungen"  übergehen,  ebenfalls  schwer  zu  fassen, 
außerde^n  an  keinen  anatonuficb  definiten  Ort  gebunden.  Vielleicht  läiSl 
aidi  ein  eigenartigeB  Hau^  und  mflglidierwaige  anch  Mnskelgeflihl  heraus- 
heben.  Das  HautgefQhl  mag  mit  Bkitvenchiebungen  «usammeohfingen, 
die  xuQi  Teil  und  gelagantlich  in  Rdtung  dar  deaicbtahaut  deutb'ch  werden. 
Ober  diese  Phänomene,  die  ja  an  und  für  sich  experimenleUer  Analyse 
tugänglich  wären,  fehlen  begreiflicherweise  genauere  Daten. 

Auch  die  Krisis,  die  Losung  der  Sexualspannung,  ist  ^n  spezifisch  ge- 
färbt EUnpfindungskompiex,  in  den  nicht  allein  lokal  ausgelöste,  sondern 
auob  dm  ganien  Kfirpor  beteiligend»  Sensationen  ain^hen.  Hier  ist 
eise  genauere  .\nalyse  schon  durum  nndnrchfQhxbar,  weil  in  diesem 
Augenblicke  eine  Selbstbeobachtung  wohl  ausgeschlossen,  aber  auch  die 
nachträgliche  Erinoenmff  eine  niu*  mangelhafte  ist.  Es  scheint  nicht,  daß 
im  Nachh  inein  eine  wirkliche  Verlegen wSrtigung  dieses  Erlebnisses  ge- 
lange; was  erinnert  wird,  ist  die  allgemeine  Qualität,  wovon  beim  Sexual- 
aflSkt  fu  handeln  aain  «iid^  niditalMr  deakrmthr  in  fassende  Einielheilan. 
Ww  hisr  4twa  gesagt  w«len  kOnata»  van  Dauer  des  Ansliages  und  desi 
FasQxysnius  usw.  gehört  mehr  der  8emal|diysiologia  an  ala  dem  hier 
SU  erörternden  Themenkreise. 

PsYchologisch  interessant,  aber  darum  nicht  minder  unverstandlich  ist 
die  Tatsache  der  wiliensmäßigen  Beeinflußbarkeit,  der  Hemmung  nämbch 
der  €»iitf<etreteoen  oder  im  Eintreten  begriffenen  Sexualerregung.  Die- 
aaUie  gwmrt  wohl  not  noch  nidit  wriigahaod  eotwiohellsn  Stadfan. 
In  dev  Mfihnahl  der  Fälle  dürfte  sie  nach  dem  Schema  der  „Abl^kung" 
voUacffan  irarden,  der  Hinweminng  an  andme  OagaMstinde.  Es  gmt 

2$  Kalka,  VeigMchffldt  ^ydiologlt  in. 
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aber  auch  eine  in  ihrem  Mechanismus  ganz  unklare,  direkte  wesentliche 
Unterdrückung.  Daß  andere  Affekte  von  hinlänglicher  Heftigkeit  die 
Sexualerre^ig  hemmon,  nicht  aufkommeo  lassen  oder  koupiecieo,  ist 
mehr  weniger  seibstverbländiich. 

Die  AiiliMe  fOr  das  Aoftretea  der  peripheren  Sezutlerregung  und 
mit  flir  der  GewAlechlaempfindung  sind  sweierlei.  Sie  tind  organische 
umere  und  äußere  —  nämlich  in  bezug  auf  die  somatische  Genital- 
Sphäre  betrachtet.  Innere  Anlässe  sind  die  im  Organ  selbst  sich  ab- 
spielenden Veränderungen,  also  Sekretansammlung,  die  den  „Detumeszenz- 
trieb"  erwachen  läßt.  Äußere  Anlässe  in  diesem  Sinne  sind  alle  Sinnes- 
wahrnehmungen und  Phantasien,  welche  die  Sexualerregun^  heifeeifiÜiren 
kfinnen,  fenier  die  Reiiung  der  «ifirogeDen  Zonen".  Unter  cueeem  Begriff 
versteht  Freod  (43)  jede  Kärpenegion,  deren  Heizung  imstande  ist, 
die  Sexualerregung  auszulösen,  und  zwar  handelt  es  sich  dabei  eigentlich 
nur  um  taktile  Reize.  Denn  schließlich  Lsl  der  Anblick  etwa  einer 
„galanten"  Darstellung  auch  eine  Reizung,  des  Auges,  wenn  man  will, 
oder  über  das  Auge  des  Gehirnes,  und  man  müßte  also  auch  diese  Organe 
den  erogenen  Zonen  beixlhkn. 

Beim  Erwadieenen  fangieren  als  erogeoe  Zonen  vor  allem  die  Hanl- 
und  Schleimhautpartien  der  Genitalwgane  aellMt;  daneben  aber  eine 
Reihe  anderer  Hautpartien,  denen  teils  eine  ursprüngliche  besondere  Eag- 
nung  in  dieser  Hinsicht  zugeschrieben  wird  oder  die  aus  individueller 
Veranlagung  oder  infolge  individueller  Erfahning  diese  Eigenschaft  akqui- 
riirt  huien.  Wir  kommen  auf  diese  Frage  anl&ßlich  der  Besprechmig 
der  Ontogenie  der  Sexualitftt  noch  surOck«  \me  die  psycfaiBchen  Anliaae 
im  Abschmtte  über  Searaalaflekt  biw.  Aber  eioliadie  PhantamM  tnr 
Sprache  kommen  sollen. 

Die  durcli  die  Reizung  der  erogenen  Zonen  err^le  Lustempfindung, 
welche  dio  Phase  bis  zur  erreichten  Befriedigung  beherrscht,  bezeichnet 
Freud  als  „Vorlust"  im  Gegensätze  zu  der  eigentlichen  sexuellen  „Lust", 
welche  der  Kriais  entspringt. 

Die  Auslösung  der  aenialen  Erregung  kann  fibrigeos  anch  dorch 
Muskeltatigkeit  folgen,  was  die  verschiedenen  erotischen  Tanzsitten  be- 
weisen. Alle  diese  Dinge  gehören  aber  schon  nicht  mehr  der  Psycholc^e 
an.  Ebenso  ist  hier  nicht  von  der  Art  der  erogenen  Reize  zu  sprechen 
—  Berührungen,  rhythmische,  streichelnde,  kitzelnde;  die  Bedeutung  der 
Sdimenorain  lÄrd  später  ni  wOrdigeD  sein. 

Die  Geadilechtaeinpfindung  endet  entweder  kritiacfa  oder  alhnihUch 
verklingend  lyüsch.  Letzteres  ist  der  Fall,  wenn  es  nicht  zur  Befriedi- 
gimg gekommen  ist.  Es  bestehen  auch  hier  Unterschiede  zwischen  deii 
beiden  Geschlechtem,  indem  anscheinend  auch  die  erreichte  Befriedigung 
bei  der  Frau  nicht  ein  völliges,  fast  momentanes  Schwinden  wie  beim 
Mann  mit  sich  bringen  muß. 

Ober  die  Ansprecnbarkeit  des  Erre^ungsmechanismus  der  sperifiaclien 
Geachledhisempfmdung  bei  Mann  und  neu  gehen  die  Ansienten  noch 
immer  auseinander.  Während  vom  Manne  die  leichte  Avalfleharkeit  der 
Erregunfr  bekannt  und  anerkannt  ist,  sehen  die  einen  Autoren  in  der 
Frau  ein  ebenso  oder  sogar  noch  leichter  erregbares  Wesen,  andere 
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dagegen  schreiben  ihr  im  allgemeinen  eine  gelecentlich  bis  zur  llnerreg- 
berkeil,  Fii^^idität,  gesteigerte  linterempfindlichJceit  zu.  Für  die  Periode 
vor  dam  Eintietaii  potitiver  SezmlttfahniiigeD  scfafluit  eB  richtig  lu  sein, 
daft  die  Gemtakrr^giiilg  bei  der  Frau  eine  mehr  iuitei|;eordnete  RoUe 
qnelt;  womit  keineswegs  ihre  Asexualität  behauptet  wird.  £a  scheint 
weiter,  daß  viele  Frauen  die  Fähigkeit  zu  dieser  spezifischen  Ejregung 
und  der  daraus  zu  gewinnenden  Lust  oder  Befriedi^pun^  erst  alimählich 
nach  dem  ersten  Geschlechtsverkehr  ak^uirieren. 

Es  ist  aber  bei  der  zweifellos  aelir  verschiedenen  ps^choMxualen  Artung 
der  hmdm  Geadilediter  adiwer  tu  Mgen»  cb  das  «ne  oder  das  andere 
f^ninlicher"  sei,  umsomdir,  als  ein  Kriterinm  der  Bemessnng  abgeht.  Man 
kann  die  Ansprechbark^t  zugrunde  legen,  oder  aber  die  Leichtigkeit  der 
Befriedigung  oder  die  .Widerstandsfähigkedt  bei  schon  aufgetretener  Scxual- 
erregung  —  immer  wird  man  je  nach  der  Beurteilungsgrundiagc  zu 
anderen  Ergebnissen  gelangen.  Man  könnte  auch  von  der  RoUe,  welche 
die  SoniaKtit  im  Geaamtleben  des  Individiioma  8pi«lt,  auigehen.  Aller- 
dings darf  man  nch  dabei  nicht  allein  auf  die  Gesdilechtsemp findung 
beziehen,  sondern  auf  alle  damit  verbundenen  Phänomene,  den  Sexual- 
affekt und  die  Erotik,  daher  darüber  im  folgenden  erst  die  Rede  sein  soll. 

Als  Sexualaffekt  bezeichnen  wir  den  komplexen,  auf  der  Gre- 
schlechtsempfindung  oder  dem  ihr  zugrunde  liegenden  zentralen  £r- 
regungsprozesae  (vgl.  Einleitung)  aufgebauten  Znstand.  Er  ist  Ausdmck 
einer  Bereitadiaft  so  diesen  Verinderongen  der  Seeb  und  des  KdrperB, 
dispositioneller  Grundlagen,  die  im  Ktndesalter  angelegt  oder  sogar  schon 
wirksam,  ihre  volle  Bedeutung  erst  nach  der  Geschlechtsr^fo  erhalten. 
Diese  Dispositionen  klingen  auch  an,  ohne  dalS  ein  ausgesprochener  Sexual- 
affekt i.  e.  S.  zustande  käme.  Vielleicht  darf  man  für  dies  An- 
klingen ohne  deutliche  Geschleditsempfindung,  insbesondere  ohne  un- 
mittollMre  Riditung  aof  die  GescfatochlBbefriedigung  im  Sexnalakt  den 
Ansdruck  »,Elotik"  resemereo,  wenn  er  auch  vielfach  und  so  auch  ge- 
leoentlich  von  uns  im  weiteren  Sinne  gebraucht  wird.  Die  Gesamtheit 
auBr  Reaktionen  und  Reaktionsbcrei tschaften,  welche  mit  sexualen  Mo- 
menten in  Zusammenhang  stehen,  und  die  daraus  erwachsenden  Erleb- 
nisse bezeichnen  wir  als  Ps^chosexuaiität.  Auch  der  Sexuaiaffekt  zeigt 
ein  Stedium  des  Anwachsens,  «ne  Kulnunation  und  eine  Phase  des  Ver- 
Uinm».  » 

Was  sunächst  die  Anlässe  für  das  Auftreten  des  Sexualaffektes  an- 
langt, so  gilt  hier  das  schon  oben  für  die  Geschlechtscmpfindung  Ange- 
merkte. Es  kann  di«^  affektive  Seite  des  Gesamterlebcns  7tiorst  im  Vorder- 
grunde stehen  und  sich  daran  die  Entwicklung^  der  somalischen  Erregung 
und  der  Sexualempfindung  schließen;  vielleicht  allerdings  liegt  es  so, 
da&  den  psychischen  Erscheinungen  fast  immer  eine  gewisse  somatische 
Komponente  zugeordnet  ist,  die  nur  unbemerkt  bleiben  kann  (s.  indes  das 
über  Kastraten  vorhin  Gesagte),  oder  aber  die  somatischen  Phinomene 
ziehen  <L'e  pf^yrhisch -affektiven  nach  sidi.  Im  allgemmsen  werden  wohl 
beade  Reihen  ziemlich  parallel  gehen. 

Sämtliche'  Slnnesgebiete  können  Anlässe  für  den  Sexualaffekt  beistellen. 
Der  Anblick  dea  Geschlechtspartners,  gewisser  Körperleile  desselben,  ge- 


Iphalto  hi9W?i9«n,  Dars^^Uung^n  4es  Nackt««.  e|t)tispher  tonw  «sif.  Der 
A^fphani^us  ist  in  diesM  tMÜden  Fällen  nicht  gdc^z  4^  gl«>ic^. 

DojT  Anblick  des  Se}(qftk>bjek.|e8    —  Ausdryclf:  i^^^uds    —  selbst 

willst  orregoftd  VH)4  erzeugt  in  der  Heg^  eine  auf  da*  wahrge«onmie«e 
Qbjt^(  9^iU>a|  gepcU^t^  l^iegierd«.  Mvvr  .in  Ausnahmefälle^  wepn  die 
PsycbosexualitAt  im  vomliweip  sph^n  «ui^  ei«  bueftUlismitfyi  Sexq«tlpb)«iiLt 
«fPfOsteUl  Ist,  Iftm  dnr  AilK»li(^  ««es  ^ebige«  O^jel^tes  gm  pte  «*- 
mindest  überwiegend  eine  auf  jenen  (X^ekt  gmiohle^l^  Erregung  erzeMge«. 
Dann  näheni  sich  dieser  Mechanismus  dorn  im  zweiU^n  Falle  typii^^ 
wirksamen.  Dmn  hier  kann  natürlich  die  sexuale  Erregung  sich  Itavwn 
auf  den  wahrgcnommonon  G^en^tand  richteo;  schwerlich  wird  die 
bildlich  dargestellte  Frau  als  splche  b^ehr^*  Bs  gib(  sUerding«  Abr 
«rtoagwi  deqf  SsKuaUtit,  welcbe  «oloto  mcgllc^i  mtdMi,  «twa  loebe 
m  atatoMi.  Iwbescwdere  in  den  EnbvkldwigBphaieo  nocb  vmmckWgK 
Sfocualitst  (s.  w.  u.)  luum  solches  YorlEommea  (vgl.  z.  \  Heii[ies 
Flomitiniäche  Nächte).  EHe  Regel  dürfte  es  wohl  sein,  dafi(  der  Anblick 
solcher  Darstellungen  erst  durch  die  Verarbeitung,  Vorstellungsprodulction, 
Erseuguog  vc«  Phant^^sien  insbesondere,  duri^h  das  Sich-in-die-Situation- 
Hiopinversetsen  erregend  wirkte.  Durch  ^  Umsetzung  i%  ansctuu- 
Uab0  phantartMiRbi»  Sumieo  wirkl  aaph  die  LektOia  9ro^ßdm  8G|urill«B* 

GeliltowiBdrjickA  spielen  sohon  «ine  weniger  bedeutsame  Rott».  Es  gibt 
xwar  Menschen,  für  welche  der  Klang  einttr  Stimme  unmittelbar  erotische 
Werte  besitzen  kann.  Daß  die  Stimme  des  Geliebten  erregend  wirkt, 
ist  selbstverständlich  und  wohl  wesentlich  assoziativ  bedingt.  Nicht 
eigentlich  als  G<?hdrseindruck,  sondern  durch  den  akustisch  vermittelten 
und  in  der  Phantasie  des  Zuhörei-^  anschaulich  gestalteten  Inhalt  wiricon 
Bniblongen  erotischer  Tendern,  Zoten  n.  dgl.  Wiederam  inniger  ist 
die  Vevkiiüpfung  zwischen  Gwudi  und  Sexoalitit»  der  Hagen  (50) 
eine  eigene  Studie  gewidmet  hat  £e  ist  bekannt,  daft  venoUedene  Ge- 
rüche des  menschlichen  Körpers  erregend  zu  wirken  vermögen.  EHe  hier 
obwaltenden  individuellen  Differenzen  sind  betrachtliche.  Liepmann 
(^)  meint,  daß  das  DekolIel6  der  Frauen  zumindest  teilweise  die  Be- 
deutung habe,  einem  Schornstein  gleich  die  Körpergerüche  zu  sammeln 
und  SU  leiten.  Neben  der  von  der  Haut  und  den  Scfaleimhftuten  wo» 
dusierten  Riedietof fen  können  auch  andere,  teils  unmittelbar,  teilBasBoÄtiv 
erotisch  erregend  wirken.  Damit  hängt  die  Verwendung  von  Parfüms 
zusammen.  hcn  Pflanzengerüchen  wird  eine  sp^i fische  Wirkung- 

in  diesem  Sinne  zuc'esch rieben  (eine  Bemerkung  dieser  Art  findet  sich 
z.  B.  in  0.  JV)irbeaus  „Le  Jardin  des  sujppUoes").  Assoziativ  wirken 
natOrlich  Qosflahe,  die  eine  Eiinnevang  an  irgendwelofae  erotische  Sienen 
oder  Erlebnisse,  an  bestimmte  Personen  hervorrufen,  an  Zeiten  ge- 
steigerter SexualitSt  überhaupt. 

Auch  vom  Goschmack  läßt  sich  Ähnlich«?  aussagen.  Manche  Autopen 
glauben  in  dar  erogenen  Wirkung  des  Kusses  oder  mancher  seiner 

«  ßo  trabi  aooli      Aabliflk  det  Smahraikdia  diitt^  t>iwoiiHi  unlaniMiidtr. 
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^'eJcgentlicli  vrirkoinm^iHcte  G€pflogenh€it^,  etwa  wenn  der 
Mauii  dea  Wein  im  Ku!>äe  aus  dem  Muhde  deir  G^ll^ten  schlürft, 
wMHM  fii  der  Tal  tfifOf  kü  llhi«oil«o. 

Eiue  ^aüit  besokutti«  B«MI»ihg  kibiiittkt  IM  MktfÜMi  Raiteii  lü.  Von 
der  bloßett  BerOhnml^  bis  zür  ih)AigeA  Ver^gvS^  im  ^descUti^bl^kt 
sind  taktlle  Reizie  Wirksam.  Wiö  sdiön  hemc^kt,  s^bt  os  p-ewis^o  I*Hi- 
diMlioiisslellfen  —  erogene  Zortert  — ,  in  erster  Linie  Haut  und  Schleära- 
haut  der  G€6chiecbtsorgaae,  die  LäppeilsChteimhäul,  die  Bnistwarten  usW. 
Ma^  es  bidh  hi^bei  eiüu  T«il  um  physit^i^e  Bedinfth^t;^  hÄndfilb, 
«^ielM  liodk  itfdMvIicfa  Iteaosdalivto  MttttMllto  tdiMiekl  eM  fffeib 
Rblfe.  Vor  allem  diee^:  die  BnühHin^  ttMdt  nickt  ötpönierier  Haut- 
parlien  idhirch  den  ©eschlechtispartnei"  wü-kl  als  eine  teilweise  Ih^sgabe 
drs  KhriM'r?  iirtd  so  als  8%TTitx>I  odr»r  Vm-bilrl,  Vorspiel  der  Vereinigung 
erivir<'n(i.  Daß  etwa  dem  KiiÜ  auf  die  Handtklche  eine  gn&ßere  erotische 
Bedieutsanikijil  zuge^ichrieben  wird  alä  dem  gpetttdi^iu  üblicheii  Uiiüd- 
hm  faiaj^  emii  ^ks^iffifiMAhAil^;  tkiMUlit  ittfeh  pkfdböifmiuiaib 
WutSdlh  hbben,  indem  d!«  Uohlhüiid  die  Außebwdt  k^Utiv  f%- 

schtitztttr  ist  Alfi  del*  HÄndrfickeM.  D(e  Art  Scier  Tafili^isö^  w^lehe  tft- 
reg^d  Vk-irkfe!^,  ist  sehr  Vei^chicKleA^  Alle  ^Wenklichnii  Formen  nu^- 
blicklicber  oder  wiederholter  oder  djaÄörnder  Benjhrung  kommen  in  Be- 
tracht. Man  kanü  aich  ftus  dein  KäloMidlitrani  ^loä)  einen  kataiog  ztilr 
idflüMltttiettäh.  Fl^ülöjlisdl  hlkm  ^  keift  liMMredid;  BSclis^  M 
KfMk  Mi«  «ft  gidlMiMilf,  wMfl  iMtt  iü  MBA»  Pditfiptlbn  «tos  dudtaM 
bev^iHtteii  ZostAtides  ttndrihgeh  kdmlfti  Äe  kn^hr  AusKä^  Würd^ 
ntir  die  Misrhiin,?  >'On  Unlust  und  L\ist.  Aüth  di<^  tciij^usl'os enden  Ob- 
jekte i^nd  mannigfach.  Ik'rührun^en  mit  der  Hand,  d^ti  Lippen,  größeren 
HaütpaHien,  aber  üUoh  voll  manchen  ÖtOffdU^  F^Üm  u.  dg^.  Wirkto 
csiiei^^ehdt 

Belbti^tliiaiftsh  lodfamil  diA  itAl^lfMMt  dWfk  VMtettungsldii«!  tA. 

Mut  dehr  &tehr  weniger  naiv  d^inl<^nd«  BMscIi  todD^  di^  Miüe 

G«dahkeik  ftbbicfatUch  vbA  der  f^xüakphai«  \!^egWttdt^t,  Wird  Voh  di^f 
soiHAIb^Mte  Ei-re«^irt^  felleiä  Äberfallöft  ünd  nherr^??cht.  Sthort  ih  dfö 
erregende  Wirkung  der  Sinnesreize,  selbst  der  rein  kö^|x^r^ithe^^  Vob^ähgeta 
80  nahestehended  der  iaitilen  RMh^,  diisdl^  »ich,  wi^  ebeü  äüagefährt, 

Uktm,  £nbk^tb%^  nuuitttf^  (vgl.  M  b9Dr.  AHfifdUlitt      4.)  m» 

Die  Mamiiefaltigki^t  d^  Vot^tellün^fi^  di§  dl^rArt  Wii-k^nl  W^rdM 
köTiTi**n,  ist  natürlich  nicht  flÜszliÄ(;h6{>fen.  Niehl  '^ittfrtäl  eln^  Grü^ptWüHi^ 
ei-s€heijit  durchiührbar.  Tatsächlich  kann  dliitih  iassoilative  Vfei-kßöptfurt^n 
jede  VorstdUUHg  gelegentlich  für  dieseü  od6r  jento  erd^ehe  Bedeülui% 
anlMhitMil.  fi»  aäm  ^  rMi  itobi^  ^fOfitt^  Wlchü^keii  htUM^ 

Al%<äh6itt  Wird  aberkanht,  daß  der  Schönheit  hläsohdei^  erö^i^ 
Wii^ksaink^t  ziikorrtTrie.  Ntiö  nerh«;eln  die  Vorslfeüiinjroti,  die  mnn  sich 
von  Schönheit  macht,  ungeheuerlich.  Wäs  geistßrn  als  schöti  trall,  ni'rd 
heute  tnißf allen;  wafi  bei  eittem  Volke,  iü  edn^  lUimä,  während  einet 
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Kulturepücho  gefiel«  fiiuiet  anderswo,  zu  auderaa  Zeiten  keine  oder  nur 
absprechendo  BcM^toDg.  Du  orientallflche  weibliciie  SchOnheitiideal» 
wie  CB  in  den  Venen  arabischer  Dichter,  in  Erzählungen  und  Mtodien 
tausendfach  gesdiildert  wird,  stößt  uns  eher  ab.  Die  „Verschönerungen** 
des  Körpers,  in  denen  manche  Ne^rstämme  sich  gpefallen,  sind  uns 
widerlich.  Auch  von  Mensch  zu  Älensch  wechselt  die  Meinung  über 
Schönheit.  Zwar  sind  wir  vorsichtig  geworden;  es  gibt  gewisse  Formen, 
die  wir  uns  schön  zu  nennen  gewöhnt  haben:  die  Formen  der  Antike^ 
der  Renaisaanoe.  So  pflegt  man  su  hörai:  Ja,  dKeae  Frauenaeetalt,  etwa 
die  mediceischc  Venua,  ist  schön,  aber  nicht  mein  Fall.  Und  so  ist 
der  „Fair'  einen  schlank  und  knochig,  des  anderen  dicklich  und 
rund,  klein  oder  groß,  blond  oder  schwarz  usw.  Da  muß  man  deon 
fragen:  Ist  die  Schönheit  irgend  etwas  primär  dem  Objekte  Ziig^öriges 
—  es  ist  inuner  nur  von  Schönheit  als  erogeaer  Qualität  die  Hede  — 
oder  nennt  nicht  jeder  die  Gestalt  schön,  weiche  ihn  sexual  su  erregen 
varmag?  Diese  Anschauung  hat  viele  Vertreter  gefunden.  Insbesondere 
hat  man  wieder  einmal  auf  jenen  dunklen  „Genius  der  Art"  rekurriert, 
der  die  für  die  Fortpflanzung  tauglichsten  Partner  auf  dem  Umwege  des 
Gefallens  zusammenführe.  Es  dürfte  schwer  fallen,  hier  eine  Ent- 
scheidung zu  treffen.  Für  den  Erlebeoden  jedenfalls  ist  dieser  Zusammen- 
hang nicht  gegeben.  Oftmak  falkn  auch  Ssthelisches  Scb6nheitsideal  und 
erotucber  Erregungswert  auseinander.  Nicht  nur,  daß  gelegentlich  ein 
Sexualobjekt  auch  von  dem  Begehrenden  als  objektiv  häßlich,  aber 
begehrenswert  bezeichnet  wird,  es  gibt  auch  Menschen,  welche  ganz  kon- 
krete Einzel  Züge  als  erotisch  für  sie  maßg^ebend  anzuführen  wissen, 
deren  Fehlen  die  auch  für  sie  schöne  Gestalt  eben  nur  als  schön  und 
nicht  als  mögliches  Sexualobjekt  erscheinen  läßt.  Dort  wo  Schönheit 
und  «rogeoe  QualitSt  sich  decken,  wird  die  Sclifioheit  als  auslfisendes 
Moment  erlebt,  nicht  eher  so,  als  ob  sie  einer  gewissen  vorberetletea 
Richtung  auf  bestimmt  gearlsto  Objekte  die  ErfaUnng  brftchte,  was 
doch  der-  Fall  sein  müßte,  wenn  das  Subjekt  die  erogene  Qualität  als 
den  Schönheitseindruck  fundierend  erlebte.  Solcher  Zusanmienhang  mag 
bestehen,  mag  stammesgeschichtlich  eine  Rolle  spielen  oder  gespielt  haben, 
aber  in  einer  anßerbewufiten  Sphlie. 

Das  sweite  Moment,  das  xu  erwähnen  ist,  betrifft  das  liVlssen  um  dte 
fremde  Sexualeiregung.  Dieses  Wisaen  oder  diese  Wahrnehmung  be- 
inhaltet an  und  für  sich  für  viele  Menschen  einen  Lastwert.  Zum  Teil 
gründet  sich  darauf  Flirt  und  Koketterie  (s.  w.  u.).  Das  Faktum,  daß  man 
auf  einen  anderen  Menschen  erotisch  erregend  einwirke,  ist  geeignet,  die 
e^ene  Erregung  auszulösen.  Es  kann  aus  dieser  Art  der  Lustgewinuuiig 
eine  Abartnng  der  Sexualitit  enisiehen,  die  in  dem  betrefliBfideD  Kapitel 
gewfiidigt  wmsn  solL  Daft  aber  auch  ^  fremde  Err^gun^  abslowiid 
wirken  kann,  wenn  dem  betreffenden  Individuum  sonstige  erogene 
Qualitäten  abgehen  oder  es  sogar  negative  solche  an  sich  trägt,  bedarf 
nicht  erst  der  Hervorhebung.  Der  Mechanismus  dieser  erogeaen  Wirkung 
ist  zumindest  in  manchen  Fällen  kein  ganz  einfacher.  Es  scheint  dabei 
wesentlich  ein  phantasiemaßiges  Einfühlen  vorzuliegen;  man  versetxt 
sich  in  die  Situation  des  Eri^iftea  und  empfindet  seine  Erregung  mit 
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—  em  Vorgang,  der  auch  sonst  bei  eroCiflclMa  PluiitaBien  eine  RoU» 
spielt.  Hierin  druckt  sich  eine  gleich  genauer  zu  wflnügeiide  polare 
Struktur  der  Sexualität  aus. 

• 

Hierher  gehört  femer  auch  die  assoziativ  bedingte  erogene  Wirkung 

gewisser  Gegenstände;  der  Liebelnde  trachtet  nach  dem  Handschuh, 
aarband,  Taschentuch,  ätrumpiband  der  Geliebten.  Man  hat  die  diesen 
Ge^enstlnchn  anhaftende  erogene  Qualität  m.  E.  zu  Unrecht  mit  der  als 
FetucbtsiniiB  beieichnelen  sexualen  Abartung  in  Zusammeohang  gebracht. 
Alle  dfiese  GegMistSnde  haben  für  den  Normalen  eine  symbolische  Bedeu- 
tung, aber  keinen  erotischen  Eigenwert.  Sexualobjekl  und  Sexualziel 
werden  an  ihrer  Hand,  aber  als  das  was  sie  sind,  vergegenwärtigt,  phanta- 
siert, während  —  wie  noch  auszuführen  sein  wird  —  für  den  Fetischisten 
sein  Fetisch  letztes  Sexualobjokt  ist^ 

Eis  wäre  vielleicht  hier  am  Platze,  von  Kleidung,  Mode,  Schmuck  u.  dgl. 
zu  handein.  Der  Hauptsache  nach  gehört  dieser  Punkt  wohl  mehr  in 
die  Ethnologie  und  Vukerpsvcbolpgie  als  hieiiier.  Dtfum  nur  einige 
wenige  Worte.  Es  ist  wohl  heule  als  aidieigeBlellt  anzusehen,  daft  der 
primäre  Zweck  der  Kkwdnng  nicht  die  Verhüllung  der  erotisch  durch 
ihren  Anblick  erregenden  Körperpartien  war,  sondern  —  soweit  eine  Be- 
ziehung besteht  —  deren  Hervorhebung.  Einon  ausgesprochen  erotischen 
Wert  akquiriert  die  Kleidung  erst  dann,  wenn  die  Verhüllung  des 
&drp^  und  seiner  Formen  die  Regel  geworden  ist,  gleichgültig,  ob  aus 
klimatischer  Notwendigkeit  oder  aus  anderen  GrOnden.  Dann  wirkt  die 
narlieUe  Enthüllung,  indem  sie  der  Phantasie  Anhaltepunkls  gibt,  enegond. 
rlur  dadurch,  d&&  sie  bald  mehr,  bald  weniger  vom  Körper  der  Frau 
preisgibt,  erlangt  die  Mode  erotische  Bedeutimg.  Es  drückt  sich  übrigens 
auch  auf  diesem  Gebiete  der  noch  genauer  darzustellende  Unterschied 
in  der  Psychosexualitat  der  beiden  Geschlechter  aus.  Nur  die  Mode 
der  Fian  leigt  eo  auffallende  Schwankungen.  Was  Mode  daa  Hanma  ist, 
bedeutet  demgegenAber  recht  wenig.  Solch«  Unberacbiede^  wie  etwa  die 
liänge  der  weiblichen  Kleidung  von  gestern  und  heute»  wie  in  der  Tiefo 
des  Dekollete,  in  der  Betonung  der  Formen  oder  deren  Verschleicnmg 
durch  weile  und  enge  Kleider,  durch  hoch  gebundene  Gürtel  oder  losen 
Faltenwurf  usw.  gibt  es  dort  wohl  nicht.  Das  liegt  daran,  daß  die  Er- 
scheinung der  Frau  in  ihren  Einzelheiten  für  den  Mann  als  erogenes  Mo- 
ment mehr  bedeutet  ab  die  Erscheinung  des  Mannea  fttrdie  Frau.  Auf  die 
spezielle  Psychologie  der  Mode  kann  natürlich  nidit  eingegangen  werden; 
vieles  Treffende  in  diesem  Punkte  hat  übrigens  G.  Siomiel  (io6)  beige- 
bracht. ALs  erogenes  Moment  konmit,  trotz  aller  dahingehenden  Behaup- 
tungen, nicht  in  Betracht  der  Fortpflanzungswille.  An  die  Erhaltung 
der  Art  denken  die  ^neschlechtlich  erregten  Menschen  doch  wohl  nicht. 
Ein  Fortpflansungstneb  als  Bewußtseinselement  gehört,  wie  das  schon 
Nietacbe  (gi)  trefflich  au^gefilhrt,  in  den  Bereich  der  M^^togie.  Gewift 
streben  oft  genug  Mensdien  die  geschlechtliche  Veranigung  an,  um 


1  Die»e  Verwwlulans  finibt  mn  nUhdk  hn  Fraud,  R.  Müllw,  Mmri-M  wid 
nelao  andann. 
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Kinder  zu  zeugen;  aber  das  eizunal  zu  gt^arrnde  Kuid,  <kr  QwiMikf> 
daran,  ist  als  solcher  kein  erofpn  wiHcsames  MonKHit. 

Man  muß  zwischeo  einer  gerichteten  und  einer  diffusen  PsychosexualilÄt 
uDterscheideD.  Die  eine  ist  auf  ein  besüoimtes  Sexualobjekt  oder  2,u- 
'  nüdiclttt  dkidi  auf  tSam  eogeo  Kreis  hfuHnimt  gearteter  SegniaMij^to 
eii^jwlellt,  die  andere  etrebl  nach  nnA  knüpfl  eiä  an  bdidbige  Sexod- 
objekte.  Damit  die  geiiditete  Psvchosexualität  Ix^tohe,  ist  liobe  m 
höheaneni  Sinne  keineswegs  notwendig.  Auch  durchaus  in  der  Spblre 
des  Vitalen,  um  mit  Scheler  zu  reden  ^  vcrhl  ih  n  L'  n<  zirhnntrMi  könn€«i 
einsinnij^  gerichtet  sein.  Die  Kichlnng^,  Einslelluug,  j>t  im  all^^  tiieiiien 
ein  Phänomen  späterer  tlntwickiuii^piiasen  der  Sexuahläl,  dic^e  ist  in 
der  präpuberalen  Periode  und  den  unmittelbar  anschließenden  Jabj^ 
diffus,  sie  geht  auf  die  Geeamtheit  der  iD^licben  SeKualboigpe^l^^ 
haupL  Diese  Unterscheidung,  die  uns  nocn  mehrfach  besdiaiagfiii  aofl» 
wiM  dii&it  auch  ^  V<artiMiu%  erfahren. 

ffij^  isi  zu  sagen,  daß  je  hilck  Gerichtelseiil  oder  Nicht-0«>nchtetsein 
der  SexualitSl  die  Anlflsse  verschiedene  ero^ne  Wertigkeit  besitzen.  Fnr 
rhenihiTi  f-^t  jfflc  Frau  efregexid.  Dkse  Sfchmdung  derkt  sich  nicht  ganz  mit 
einer  binteiluug  öach  der  Intfensitftt  der  Erregbarkeit,  deren  begriffliche 
Schwierigkeiteh  schon  oben  gekennzeichnet  tvUrden.  Auf  diede,  sowie  die 
äoäm  hier  sich  aufdrthgenife  Frag«  nach  etWaigett  Diffet^keU  ildflcfaen 
HiaA  ttttH  ym>  ü&  der  fie«^«rttiiig  im  ibtogmBamM  kann  «ttt  fläch 0ar- 
Stauung  w^tti^  tuMcblitl  düft  ^  fiMdf  ttvüF  Vttüddltttfeito  —  Aiit^ort 
erteilt  tcierdto. 

Der  durch  r1!p  ^ckpüin^oichTirton  Anlitssb  äüsg^clöste  iScxualäffekt  stellt 
sich  dar,  eimnal  als  ein  —  \sic  die  Geschlochf^empfindun^  —  lüst-un- 
lustbetotiter  Erregun^zuütand  von  Spannunprliarakler,  der  öach  L5eung 
durch  bestimmte  Handlungen  drängt.  Cs  haudell  sich  dabei  nicht  um 
bk»Ae  hbaäMäs»-  «der,  imä  OMn  EüOadeei^iiiiiüngbn,  wib  sie 
sonst  hd  vfieMei  Crrefungen  voHtottiiiM,  Ml  Fitthd^,  M  2onl.  Soddem 
die  Erfüllung  d^r  auf  tiandlttilgto  dringenden  Tendenz  k&hti  hür  <lurch 
solctie  ^ehen  der  Setüal^|)h&r^  geschehen.  Üärln  liegt  das  Triebhäfla. 
Vielleicht  ist  das  überhaupt  das  Wesen  de-s  Triebes  —  deskriptiv  gesohen  — , 
daß  er  eine  oüT  durch  Handlungen  eines  bestimmten  Bereiches  zu  lösende 
Spannung  erzeugt.  Damit  ist  noch  keineswegs  gesagt,  dalS  zugleich  auch 
schoü  ein  Wissen  tm^  die  Art  der  Erfüllenden  mbdlungcn  bestehen  muß. 
Es  kilm  in  der  IndivJdiielkta  EiitwlcUtillg  Sdiott  iliih  Auf  t^tt  ausge- 
sprotheoett  Setiiähtffeklts  kommen,  <ylitie  däB  das  Individuum  mii  dcioi- 
eelbekl  sozusagetl  etwas  aiühfang^n  iHsift*  M  Whd  tieUHehr  dadurch  nur 
betJTinj tilgt,  gebullt. 

t>:e  charakteristische  Spannung,  die  nach  Lösung  und  auf  Hand- 
lungen drängt,  kann,  muß  aber  nicht  als  Weiterhilaung  un<l  Überbau 
der  Geschleätsempfiudung  ersehenen.  Sie  erschöpft  das  W'cs^  des 
Seinalaffektes  flicht.  Zunächst  ist  der  Bereich  der  erfüllenden  Hand- 
\nogm  tiSher  su  umscfareibto.  Sie  nmfafit  nicht  nur  den  Sesaalakt  i.  6w  S., 
sondern  auch  alles  das,  was  ab  „Z&rtlichkeit"  begriffen  wird.  U.  sw.  handdt 

^  Siebe  da»  Kapitel  Ober  die  Lieb«. 
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•i  fliflh  mmM  um,  Zirilichkeit,  welche  erwiano,  wie  m  solche,  welche 
empfftngen  werden  will.  Es  tritt  darin  eine  auch  könsl  der  S^oalitAt 
edgontümliche  Bipolarität  zutage«  Wenn  auch  in  derselben  der  Dreng 
nach  eigener  Befriedi^^ig,  weni^tens  iowcit  es  sich  um  den  eigentlichen 
Geaächiechtsakt  handelt,  durchaua  im  Yorderjg^rund  steht,  so  dürite  ein 
dudmi  beeleiiwidw,  tiadi  Gbwiiuiiii;  dB^  BMftdigiliig  ili  dm  G«- 
■chlachtspvtihv»  loiniiideBt  dar  InMntM»  nmk,  kntti  mahggln.  Wo  * 
ach  nicht  mehr  ausschließlich  um  den  bloßen  Koitüs  handelt,  wo  tute 
angfctrcbl  wird,  ist  diese  zwiefache  Hichtung  allemal  deutlich  wahrziH 
nehmen.  Ob  man  sie  nun  als  den  Aufdruck  eines  ursprünglicheii  und 
konstitutiven  „Kontrektationstriebca"  auffaßt  oder  üicht»  ist  psychologisch 
siemlich  irrelevant. 

Auch  an  dieser  Seile  des  Sexualnffektcö  nlacht  sich  die  eigentümliche 
LUst-Unlust-INattlr  aller  Sexualphänomene  bemerkbar.  Nicht  liür,  daiS 
ddnl  hSTM  ilb  tfOllsliem  «im»  d«r^ge  „Abibivaletifc"  (eikl  Auädfiick 
BtotilfifS)  ittkintmii,  da6  je  niich  dät^nmaidMCMitell  Moia^teti  bei  Ablftül^ 
detit^lb^  Ati  baM  die  Ühlust-,  bald  di«  LttülBeile  hiehr  heraüätr^teb 
köiinöh,  sonderh  es  werden  über  das  hlhatis  Sott&t  ohnfe  iVeite^es  älfl 
unlüsterregend  zu  wertende  EHebttlsse  atif^ucht:  Schhierz.  Es  beslehl 
xwischeti  Schmert  und  Wollust  biü  (dhtner  Zusammenhang.  l>iöse^ 
Aüfiucfaeü  Sckm^zes  im  Setoalaffekt,  die  erogettt;  Wirkung  uüd 
B^Ühiimig  d«r  SdUüWiMliM  keigt  die  gleiche,  diMIk  i^AinkterittlM  Bi- 
polaritöt.  Dehn  e«  li^  Mik  isttgea&t  Wert  flbeüsö^i^hl  im  Zufügen  itih 
rni  Efdülde»  dör  Schtü^rietl,  wotaüi^  che  als  ^ädlstnud  üild  Mäsdchi^mu^, 
aktive  und  pAü&ht  Akolagiii^  b<^zd{chnetfeh  AbäituA^  ärwachS^h.  Es 
ist  b^mefkensweil,  daD  bdde  Kichtun^n,  6i<b  aktive  üüd  die  ^älve, 
wie  in  den  äbgtarteten  F&Uto  so  auch  beim  Ndmaled,  regehufißig  in 
luiMlii  Iii6Bttdtliiiii  iiiAiMillfiiliifai^r  aii^tf^l^fiMi  ifrisHtoll. 

Ea  wäre  zur  Not  verständhchj  oder  es  böte  sich  wenigstens  eine  Er- 
klärung dar,  wenn  das  aktiv6  Verhalten  PrSrogativ  des  Manneä,  das  {kissive 
daa  dar  Frau  wäre.  Man  Würde  datm  auf  di«  auch  in  der  PhjlogeileM 
im.  «UgMiMiM  iMtehffid»  ^  t%gtmAy6  Rcrtle  des  Umm  Ab  Üta> 
urUtigiag  der  FfaU,  deren  Verletzung  beilh  ersten  Gesdilechtsverinlir 
flintneits,  auf  die  passive  Rolle  der  Fräu,  deren  physiologische  ,«Volnei^a- 
bllität"  (LIepmann  [73])  in  der  Mensttnation,  beim  Koitus,  bei  der  Geburt 
anderersoitR  hinweisen  können.  Abgesehen  davon,  daß  solche  biologi*!ch- 
sUiimiesgetichichtliche  Ef wägungen  einen  Einblick  iti  die  hier  offenbar  b&- 
BtebandM  imuhainm  ZnMnStMa^  ftwiacbn  Bexwallilst  liHd  SofamAri 
mAt  verschaff«!  kteoiiij  aondeni  nut  siebr  odM*  weniger  befrieditfeiid» 
KonstraktioiwD  mr  geiietischen  Erkl&im^  beltuskellen  vertnöglta,  attmlnt 
die  Voraussetzung  gar  nicht.  Es  ist  keiho^wf^ifs  so,  daß  dem  Manne  öine 
überwiegende  Freude  am  ZufQgen,  der  Frau  am  Erdulden  vOn  Schme^xen 
zukommen  würde.  Mag  noch  ersteres  vielfach  zutfeffen,  so  ist  das 
zweite  sicherlich  fabdi  —  fibrigena  auch  phylogenetisch  nicht  va  be> 
grfinden»  «ieiiii  «ach  ^  WeibdMn  beißeo  dfe  Mlimcheo  oder  fMHi 
sie  ^gelegentlich  auch  ganz  auf.  Man  braucht  gir  eicht  sich  in  die 
RegKweo  der  pethokniMlMO  oderi  wie  ich  lieber  aegm  will,  ehgeeftMan 
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Sexualität  zu  verirren,  um  sich  davon  zu  überzeugen.  (Vgl.  die  im 
Kapitel  über  die  Abartungen  angeführten  Stellen  aus  dem  Kamasutram.) 

Letzten  Endes  scheint  mir  hier  nichts  übrig  zu  bleiben,  als  die  Tat- 
sache dieser  Verknüpfung  schlicht  hinzunehniieii  und  auf  ein  w^teres 
Verständnis  sn  venicbtflo.  Versiiciie,  hier  tiefor  su  dringen,  ffihrai  m.  E. 
auf  metaphystsche  Fragestelltmgen,  in  den  Problemen  des  Zusammen- 
hanges von  Sexualität  und  T<ä,  Lust  und  Leiden  fiberhaiq»!,  die  sn 
erörtern  hier  offenbar  unangebracht  w8re. 

Zweifellos  bedeutet,  trotz  aller  Lust,  die  der  Sexualerregung  als  solcher 
anhaftet,  die  Hinausschiebung  der  Befriedigung  nebeo  dem  Gewinn  an 
Vorlust"  auch  eine  Unlust.  Man  könnte  annehmen,  es  wenfe  dSsB»  mit 
in  Kauf  genommen  der  m  gewinnenden  Voriust  wegen.  Es  ist  aber 
doch  nicht  eo  einfach.  Erstens  kann  man  sich  kaum  denken,  daß 
sosusagen  eine  Lustbilans  aufgestellt,  die  Unlust  gegen  die  Lust  abge- 
wogen, von  ihr  abgezogen  und  hingenommen  werde,  solange  noch  ein 
merkliches  Quantum  Lust  übrig  bleibe.  Diese  quantifizierende  Betrach- 
tungsweise, die  u.  a.  der  ganzen  psychoaualjf tischen  Theorie  zugrunde 
liegt,  ist  m.  E.  vollkommeo  unnilässig.  Zweitens  aber  straft  die  phSno* 
meookwische  Anal^  diese  Behauptung  Lügen.  Es  ^t  natOrhch  im 
Leben  Fälle  genug,  in  welchen  eine  Unlust  einer  Lust  zuhebe  hingenommen 
wird,  sei  es  eine  vorubei^hende  um  der  zu  erwartenden  Lust  willen, 
sei  es  eine  gleichzeitig  bestehende,  mit  dem  lustbringenden  Erlebnis  innig 
verknüpfte,  etwa,  um  ein  ^anz  triviales  Beispiel  zu  bringen,  wenn  beim 
Genuß  von  Gefrorenem  die  unangenehme,  oft  schmerzhafte  Kälte  um 
des  Wohlgeschmackes  wiDen  ertragen  wird.  Sokhe  Eflebnisae  sind  aber 

{[ans  dentiDcfa  ron  dem  hier  in  Rede  stehendso  unterschieden.  Von  einem 
n-Kauf-Nehmen,  ^em  Abwägen,  ist  hier  nichts  zu  meriien.  Die  Unlust 
selbst  ist  —  man  kann  es  nicht  anders  auadrücken,  so  paradox  es  auch 
klingen  mag  —  irgendwie  lustbringend. 

Es  durchzieht  diese  eigontümlidhe  Beschaffenheit  die  ganze  Sphäre 
sexuaieu  Erlebens  und  ist  vielleicht  ihr  allein  eigentümlich.  Es  scheint 
nicht,  daft  andere  Eriebenabereiche  eine  ihnliche  Struktur  «uftuweisen 
hättao.  Waa  Bleuler  die  Ambivalenz  der  Affekte,  Erlebnisse  Oberhaupt 
nennt,  ist  eigentlich  eine  Md^idÜEsit;  jedes  Erlebnis  kann  positiven 
oder  n^ativen  GefühLston  akquirieren.  Die  sexualen  Erlebnisse  sind, 
scheint  mir,  dadurch  ausgezeichnet,  das  in  ihnen  als  Erlebnissen,  konstitutiv, 
zugleich  Lust  und  Unlust  in  jener  eig^artigen  gegenseitigen  Ourchdrin- 
guqg  vorkommen,  so  daß  die  Lust  unlustbringeod,  die  Unlust  lustbringend 
ist,  ohne  daft  darum  die  eine  ihren  Charakter  als  Lust,  die  andere  den 
als  Unlust  verldre.  Wir  stehen  hier  vor  letzten  phlnomenalen  Tad»> 
stfinden,  die  eine  weitere  Zergliederung  nicht  mehr  zuzulassen  scheinen. 

Man  gewinnt  so  den  Eindruck,  als  hebe  sich  die  Sexualität  ans  den 
übrigen  Erlebensbereichen  durch  eine  zweifache  Eigentümlichkeit  heraus, 
einmal  <Me  Bipolar! tät  des  aktiv-passiven  Verhaltens,  das 
andere  Msl  idnvch  die  Ambivalent  des  Lust-Unlust-Cha* 
rakters. 

Noch  einmal  mfldite  ich  hervorheben,  daft  es  mir  ganz  ferne  li^ 
und  ich  es  für  einen  argen  Irrtum  halte,  dieee  wechselseitigen  Beiiehungen 
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irgendwie  quantitativ  zu  interpretieren,  auch  wenn  mir  in  weiterer  Be- 
handlung dieser  Dinge  gele^eatüch  derartige  Ausdrücke  entschlüpfen 
wvden.  Es  Iftftt  sich  diflB  leuler  so  wenig  umgeheo,  wie  die  Beofitning 
xiumlicher  Ausdrücke  in  der  Beschreibung  des  Seeliadben,  das  doch 
mit  Räumlichkeit  und  räumlichen  Größen  gewiß  nichts  gemein  hat. 

Zum  IWriffe  ihr  Ambivalenz  noch  eine  Erläuterung:  Für  Bleuler 
und  seine  Nachfolger  —  und  dazu  gehört  so  ziemlich  die  ganze  psycho- 
analytische Schule  —  bedeutet  Ambivalenz  die  Möglichkeit  der  Sexualität 
oder  der  mit  ihr  TOSRinmwnhängeoden  Erkiwisse!»  sowohl  mit  positivm 
als  mit  negativem  YoneiGlieii  aufiutreloi  K  Etwa:  «ine  hmtimmti»  Ver- 
haltungsweise^  die  uns  an  gleichgültigen  Pteionen  auch  gleichgültig  Iftßt, 
böcbstens  unangenehm  berührt,  erregt  an  der  geliebten  Person  geradezu 
Haß;  es  schlägt  sozusagen  die  Liebe  für  den  Augenblick  in  Haß  um. 
Man  pflegt  wohl  diese  Heaktion  rational  zu  begründen,  indem  man  sagt, 
gerade  von  der  geliebten  Person  hätte  mau  «äu  solches  Verhalten  am 
aUerwenigsten  erwartet,  müsse  daher  um  so  enttäuschter,  um  so  ge- 
troffener sein.  Diese  Motivierung  ist  aber  doch  nur  eine  nachtrS^^idis 
und  unstichhaltige,  wie  alle  Motivierungen  in  der  Liebessphäre  (s.  unten 
Abschnitt  über  Li^>e).  Zunächst  ist  die  negative  Einsteilung,  der  Haß 
da,  dem  dann  rationale  Motive  rocht  unzulänglicher  Art  unterschoben 
werden.  Die  Möglichkeit  zu  solch  einer  Umkehrung  des  Vorzeichens  der 
Gefühlsbetonung  ist  eben  von  vornherein  mit  und  in  dem  ursprünglichen 
Erlebnis  gegeben.  Ich  verwende  indes  hier  den  Begriff  der  Ambivalens 
in  einem  etwas  weiteren  Sinne,  insoferne  ich  nicht  nur  damit  eine  dyna- 
mische Möghchkeit,  sondern  einen  konkret  erlebbaren  Aspekt  der  Psycho- 
Sexualität  bezeichnen  will.  Eis  voll  mir  nämlich  scheinen,  als  ob  in 
dem  psychosexualen  Erleben  selbst  die  beiden  Grefühlsrichtungen  von 
entgegengesetztem  Vorzeichen  n^)eneinander  herliefen,  als  ob  .nozusagen 
der  Liebe  eine  gewisse  Meng»  Haft  beigemengt  wiie«  oder  aomindest 
als  ob  man  immer  wüßte,  wissen  konnte,  wenn  man  nur  woUts,  daß 
die  Einstellung  gOgen  die  geliebte  Person  auch  den  entgegengesetzten 
Gefühlston  annehmen  konnte  Den  Unterschied  der  beiVIen  Regriffs- 
fassimgen  zu  präzisieren,  mag  man  vielleicht  sagen,  daß  die  ßiöulersche 
Fassung  das  transzend^te,  dispositionelle  Moment  in  den  Vordergrund 
stellt,  während  hier  ein  erlebensimmanenter  Charakter  gemeint  wird. 

Man  kann  m.  E.  gar  nicht  daran  tweifein,  daß  in  der  Tat  im  Erleben 
selbst  beide  GefUblsrichtungen  zu  koexistieren  vermflgen,  daß  ein  Indi- 
viduum von  einem  anderen  mgjmdi  abgestoßen  und  angezogen  sein  kann, 
es  zugleich  lieben  und  hassen  —  eigenartige  affektive  Zwitterbildungen, 
welche  die  schöne  Literatur  weit  mehr  besch&ftigt  haben  als  die 
Wissenschaft. 

^  Nicht    iiiimt*>re«»ant    ist    es,     bei    La    Rochefoucauld    (6g)    zu    lesen:   „Pius  Oft 
oime  une  maitresse,  plus  on  est  pris  de  La    hcure.'*     Und  boi  Nietzsche  (9a): 
f.Jede  große  Liebe  iningt  den  grausamen  Gedanken   mit  sich,  doti   Gegenstand  der 
Liebe  zu  töten,   damit  er  ein   für   allemal  dem  frevelhaften  Spiele   des  Wecluels  ent- 
rückt sei:  denn  vor  dem  Wechsel  graut  der  Liebe  mehr  als  vor  da*  Vernichtung."  Mit 
d«r  Motivierung  wird  man  vielleicht  nidlt  ginz  einvemtuidaa  Min  können.  O,  Wilde: 
uAnd  each  man  kiiis  the  t/üng  ht  iotfts  ,  .  .  The  brme  man  4h$  U  wHk  ihe  stwä,  Uu 
coward  wiih  a  kiss.**  (C.  33.) 
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lunr  di»  Ratiobalisieräng  ebtstellend  dinsu^ifeo  jiflflgt«  fia  in  sich 
80  widerspruchsvolles  und  der  Logik  giemeinM  Detokeitt  Widerstreitendes 
Brinnis  wirkt  beunruhigend.  Der  Mensch  %urht  ?irh  ,, darübet-  klar 
XU  werden",  d.  h.  das  Erlebnis  nach  Art  eines  Vorganges  der  Außenv\^ll 
in  einzelne  Momente  zu  zerlegen.  Dann  könunen  Gedankengänce  zu- 
tmtOb,  m»  «m  diw:  kh  ttite  m  diAsr  oder  jjMat  EigeosdiaftoQ 
#BgQD>  tbtwat  lib  «idta^  mir  hOctet  DriMwirtige  u  tidi  bit,  die 
ttäk  abBtofteOi  Ei  «clMiBt  mir  diee  eine  gtu»  falsche,  wenn  auch  natDi^ 
liehe,  in  unserem  ganzen  Denkhabitufi  b%ründete  Auffassung  tu  sein. 
Dil»  Zetteilung  einer  Indindualitit  in  Einzeltüge  ist  an  sich  eine  Unitiög- 
Uchkeit;  aie  kann  eo  wenig  »erlegt  werden,  äls  sie  aus  Eintelteile«  additiv 
aufgebaüt  werden  kann.  Aber  selbst  davon  abgesehen«  ist  der  Sachverhalt 
in  obiger  Aiitkige  4iMam  nnrlditig  wiedei^egeben»  Zitneigunv  üad  Ab» 
origong  richlen  «ich  niMdidi  uwellhaft  gar  ttichl  auf  eininbo^  talbuiila 
Eigenschaften,  sbnd^rh  auf  das  QaM  «fer  Peradni  bimaa  Oatam  tvlM 
BUgleith  Gegenstand  der  7Ain^\'s:\m^  titid  der  Abneigubg. 

ich  glaube,  dalS  dies  ganz  allgemein  gültig  isti  Audh  dann,  wenn 
eiil  Mensch  sich  in  einen  ganz  bestimniten  Zug,  ein  bestimmtem  iMorkmÄl 
einer  Perlon  ir^liebt,  oder  wenn  für  ihn  nur  Träger  eines  solchen  Merk> 
malü  lllMliatt^t  ala  8aMttlobj<6kto  in  BMNidit  ktimhilMl.  Ih  M  LMMar 
witd  A  Dktremer  Fall  dieabr  M  toll  «inam  Mwine  Üe^ichtBl»  4Mi  nlir 
FMueii  mit  oina^  b^i^iiuisw^rt  breehiooea.    (Wieäermn:  fSs  ist 

fals<^h,  die^  leinseitige  Detehniniertheil  dor  Objekt  Wahl  mit  dem  FeÜ- 
schismus  ku  Idenlifizi&reü,  aus  dem  oben  schön  angeführte  Grunde.) 
Denn  auch  in  dieseti  PtUen  geht  doch  das  Begehren  nicbt  Äüf  das 
isolierte  MetkmM,  Addern  dtirch  daMelbe  huidarüh  auf  deaseü  Träger. 

bft  Blftantoililliailgfe  lllit  tIMiftifdien  DtoMBilirtiiaMiig  dtt  flwwifcli- 
Ut:  Bipolaritat  und  AiUMvalenk  wÜt^  noch  einer  dHtten  DinlilMi6n  eu 
gedenken,  nämlich  der  BlsetualitSt,  d.  h.  der  slUlultaiieö  Richtung  sowohl 
auf  Objekte  des  andereh  wie  des  gleichen  Geechlechtee.  Da  ind»  dieüe 
Frage  bei  der  Erörtenmg  der  Ontogebie  der  Sexualität  ausführlich  \Vird 
behandelt  werden  mössen»  sei  hier,  um  Wiedetholungen  zu  vermeiden, 
tött  «IlMftk  WelttreA  EingehiM  Abstand  neniknmtti 

VHMten  mtt  tm»  iitUiiilehr  der  Pivfäologi^  d»  8»kulil«il  krfli%, 
der  Spanniillgelösung  in  der  Sexualbefriedigung  tu,  So  atehen  wir»  Wie 
nntfirlich,  vor  den  glichen  Schwierigkeiten,  die  üns  söhon  anUüBlfch  der 
Bcsjjrechung  der  Geschlechtsempfindung  begoiOTiete>ri ,  In  ihrer  prägnbn- 
teslen  Ausbildung  wird  man  den  ^wußtseinszusland  der  Krise  wohl  als 
eine  Art  Bewußtseitastrübung  oder  Bewußt^nsaüfhebung  kennzoichUeo 
kömMD.  Nicht  umaoost  glicht  man  von  aeKudUen  Ekataaeo.  Wtell  filHHr 
diesen  Augenblick  nicht  mehr  ausgesagt  werden  kann,  als  daft  ar  von 
einem  höchst  intODsiven,  spezifischen  Lustgefühl  ausgefüllt  werde,  so 
liegt  dies  kaum  an  einer  etwd  sich  geltend  machenden  Atnnesie,  wie  sie 
gewissen  pathologischen  Bewußtseinstrübungen  zükomtiil,  sondern  >ielmehr 
daran,  daß  dieses  Erlebnis  einer  begrifflichen  Erfassung,  einer  Heraus- 
hebung von  Einzdmomenten  essentiell  unzugäuxlich  ist.  Es  ist  ein 
Letilfea,  das,  wie  etwa  die  Qnalilit  einer  Empfinamg,  daa  Rotiein  tiner 
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Farbe,  odner  weiteren  Analyse  sich  entzieht.  So  yiel  indes  scheint  aich 
sa^n  2u  la^^en,  i\a&  es  lu  einer  Aufhebung  des  IchbewulMseuis  dabei 
nicht  kommt  ^  Gelegentlich  dahimiekwicie  Anfieningeft  dirftan  mehr 
raetaplionidi  gemeint  aem. 

Gewiß  ^t  es  i|Ue  Abetufnngeo  voo  der  dqichaas  bewufit  erlebten 

Serualbefnedigung  bis  zur  Ekst«|9e.  Gani  so,  wie  etwa  das  Castillo  inierior 
der  hl.  Therese  sieben  Stadien  („Wohnun^n")  der  rriigiOsen  Entwicklung 
kennt'.  Hier  wie  dort  wird  als  höchste  Beglückung  in  <1er  Regel  »'ohl 
nur  die  wirkliche  Ekstase  empfunden.  Obwohl  es  Menschen  gibt,  welche 
gegenteiliger  Ansicht  sind,  weiche  dem  „bewu&ten  Genießen"  einen 
höheren  Be^lückungswert  beimessen  als  dem  naiven  Sichhingeben  an 
den  Affekt.  Es  sind  das,  man  mQehte  befauth6  sagen,  Weltanschauungs- 
fragen, grundsätzlich  diffepente  dtdlungnahmen  dem  Leben  überhaupt 
gnänflber»  ^bren  Berechtigung  hier  gt>\vift  nicht  und  deren  Psychokofpe 
wQhl  i|udi  mdit  inr  Diakqsaion  «)ehen  kann. 

3of«iV|S  es  zulä^ig  is^  4us  diesen  Stadien  ^uf  ^bb^  Ww  BSfcslU« 
Sc||lQ99e  fiuf  dfis  ^rlf^  in  ^/ii^ß&K  reibst  zu  ziehen,  möchte  man  n^en, 
daß  di?  oben  herausgestellten  Figentümlichkeiteri  der  Bipolarität  und 
Ambivalenz  auch  hier  noch  das  Erleben  dqrchseUen.  Es  ist  aber  dieser 
Sc}4ul^  kein  sicherer.  Trotz  des  Bildes  der  Sti^fen,  die  zur  Ekstase 
MBnnffihwm«  ist  <tteeQ  doct  etwaf  ement^e^  ^[^uee;  m«d  ^  ist  n^e^^r 
fraglicli,  «jb  «ine  ÜlMrtngung  von  ^MAiien,  gewqpnen  aus  jmm»  ^ 
diese  zulässig  sei.  Vielleicht  li^t  gerade  darin  das  Begli^pkende^  {fßA 
die  Z\viosp4l%keit  der  Sfup||Jai||ia|jkqo  in  iifjF  EkfiU^  ^mUinh  YOUlmnien 
anfg^qben  ers^heyi^ 

Da  das  Vordringen  des  Sexualaffektes  wie  überhaupt  seine  z^tlichen 
Verhältnisse  bei  beiden  Geschlechtem  wesentliche  Unterschiede  aufzu- 
weisen scheinen,  dürfte  es  zweckmäßig  sein,  hier  eine  Erörterung  der 
pSYchosex ualen  Differenzen  einzuschalten.  Es  ist  dies  jedoch 
nieit  möglich,  olme  zuvor  den  Bsfpiff  und  T^tsaoheahemioh  der  Erotik 
einer  Betrachtung  unlervogen  lu  haben. 

Der  Qebra^ic;!!  des  Wortes  E^t^k  bei  4«n  Autoi^n  ist  ein  set^r  schwan- 
kender.   fi\r  vfwoxA^  ift  er  weiter  fl«  aUe  anderen  und  umfa^  |dle 

Beziehungen  der  Gesdiwchter  üheniaupt.  Andere  scheiden  aus  seinem 
Umfange  gerac^  d^s  sexuale  Moment  aus.  So  Lowenfeld;  die  sexuelle 
Liebe  setzt  sich  ihm  zufolge  „auch  in  ihren  höchst  entwickelten  Formen 
niLf  f|Ui»  drei  wesentlichen  Elementen  zusammen"  (als  ob  Liebe  sich 
übj^rh^V^pt  „^iif^am^ionse^^q"  wüfde;  vgj.  den  be^ffenden  ^schnitt 
w.  n.)  und  twar  aus: 

\  Ich  möchte  nicht  unterlag^  tqxumerkcn,  daß  ich  auch  für  die  religiös©  Ekita«« 
<U|  Y^icichwindfsn  de-«  xentraleQ  Icherl ehens  für  4vurchaui  unbftwieifta  halte.  Dio 
daluB|«liende  Auslc^ng  der  eintehlägigen  Stellen  bei  den  venehiedwHKi  Instikeni  wk 
kd»e»we^:(  die  oinTiig  möglicho.  und  fi  findm  Me^  8*Q*V  ^Idie,  "fvIdlM  «nutUd^  in» 
SuuDe  m^er  Auffassung  sproc^en. 

*  Mit  dieier  PacaUelisieruqg  aoÜ ,  aelbeiverttindlicb  4«r  m.  £.  «ehr  ob«rflichlicheQ 
IdantifiMiung   ym  Religion  und  Snsnditil  in  ktiaar  W«ii*  Yondiub  geleiital  tdn. 
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„I.  Von  der  Sexualsphäre  aus  angeregten  (sinnlichen)  Triebelemenlen. 
2.  Gefühlen  der  Zuneigung  für  das  Objekt  (Sympathiegefuhleo  im 
Siime  Fmk). 

B.  GefOhlen.  der  Acfatuitf,  die  bis  tur  Veieliniiig,  Bewundemiig  mid 
attlbst  Vei]g!Ötteniqg  sieb  sieigisni  kflonsn"!. 

„Was  man  sonst  nocb  in  dem  Gefühlskomplex  der  Liebe  gefundea 
haben  will,  hält  einer  strengen  Kritik  nicht  stand." 

Als  Erotik  stellt  nun  Löwen feld  die  beiden  letzten  Elemente  der 
sinnlichen  Komponente  gegenüber.  Eine  Deutung  dieser  Erotik  als 
Sublimierungsprodukt  der  Libido  sexualis  im  Sinne  der  psychoanalyti- 
schen Schule  lehnt  er  ab.  Die  Erotik  kann  ,,eiue  selbständige  Existeos 
fOhreii,  ohne  dabei  iluren  Znsammeohang  mit  der  Sexualittt  zn  ver- 
leugnen*'. Ich  gestehe,  daß  mir  nicht  Idar  geworden  ist,  >vie80  diese 
Erotik  etwas  von  anderen  Sympathie-  und  Achtungsgefühlen  Unterschie- 
denes sein  soll.  Werden  diese  Erlebnisse  zur  Erotik  durch  die,  etwa 
zufällige  Verschmelzuiifr  mit  der  Sexualität,  oder  sind  es  von  vornherein 
besondere  sexualnahe  Gelühlc  —  dies  geht  nicht  klar  aus  Ix>vvonfe]d& 
Darstellung  hervor.  Nur  dies  ist  zu  entnehmen,  da&  für  ihn  die  Lroük 
keinen  unmittelbaren  Grund  in  der  Semalsphlre  so  haben  scheint. 

Dagegen  ist  Iflr  andero,  s.  B.  für  M.  v.  Kemnits  (63  a),  Erotik  gleicfabe- 
dentend  mit  einer  ,,VeigeisÜguQg  der  Sexualil&t*',  würde  also  gewisser- 
maßen zwischen  dem  reinen  sexualen  Begehren  und  seiner  Befriedigung 
lind  den  Phänomenen  stehen,  die  wir  als  liebe  in  höherem  Sinne  be- 
greifen  (s.  u.). 

Sieht  man  genauer  zu,  so  scheinen  alle  die  verschiedenen  Vexwendungen 
des  Wortes  ,,ErotLk"  doch  auf  eine  gemeinsame  Wurzel  zurückzug^ieo. 
Erotik  heifien  offenbar  alle  jcoa  dSt  SeonialsphSrs  angehflrenden  oder 
ihr  iigendwie  sugeoidneten  Verhaltungsweisen,  die  sich  durch  f<4gende 
Bierkmale  kennzeichnen  lassen :  die  somatisdie  Seoraalenragung  bleibt  unter 
einer  gewissen  Schwelle  und  die  damit  zusammenhängende  Bewußtseins- 
trübung im  Sexualaffekt  fehlt;  dadurch  ist  die  Möglidikeit  eines  be^ 
wußten  Geoießens  der  Situation  geschaffen.  Nicht  nur  dieses,  sondern 
die  —  zumindest  zeitweise,  vorübergehende,  oder  aber  auch  dauernde  — 
Wogv\'endung  von  der  Ekstase  und  der  Suche  nach  ihr  laßt  eine  reichere 
Nüancierung  zu,  ein  Spiel  in  HalbtOnen,  ein  Ruhen  in  Durchgangs- 
Situationen. 

Diese  Attitüde  ist  jenem  erreichbanr,  dem  die  Sexualität  nicht  cpiaoden' 
haft,  und  danmi  oft  vielleicht  um  so  z^Wn^nder,  in  sein  Alltagsleben  ein- 
bricht. Und  trotz  aller  individuellen  Varianten  und  aller  Übergänge, 
die  bei  beiden  Geschlechtem  angetroffen  werden  ^  ist  die  Erotik  die 

^  Ah  aoBer  den  Thema  liegend  will  ieh  die  Mauptung,  Achtungi^ahle  ver- 
möchten sich  bis  nir  Vergötterung  lu  steigern,  unerörtert  lassen,  aber  nicht  wnwdfr- 
sprochcn.    Achtung  und  Vergötterung  gehören  phänomenologisch  differenten  Sphärwi  an. 

•  Für    die    Frag«,    iimiewoit    die    psvchosfxuaksi    G<*schlechtsdiffereiii»n  wirklieb 
konstitutive  Merkmale  der  Gesehlechlor  ühcrliaupt  darstellen    oder  inwieweit  sie  Pro-, 
dukto  des  jeweiligen  Kulturnistandes  sind.  s(  heinen  dio  Untersuchungen  von  M.  Vaer- 
ting  (iiab)  von  grolSem  Belange  zu  seui.  £s  wird  in  dieser  Arbeit  die  These  ver- 
Irelen«  dafi  ein  Veigleich  der  Aydiologie  der  GeeeUechier  nur  dann  itatfiull  eei. 
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Grundposition  der  Frau.  Gewiß  ist  auch  die  weibliche  Natur  der  Eruption 
der  Sexualität  fähig  oder  unterworfen.  Aber  diese  Eruptionen  sind  die 
eines  Vulkans  in  einem  immer  glühendeD  See  von  Lava;  die  des  Mannes 
durchbrechen  die  kalte  Granitkrusie«  um  nach  beendetem  Auswurf  auf 
Zeiten  wieder  zu  versiegen. 

Ea  wire  m.  E.  falsch,  wenn  man  —  was  «o  oft  geschah  —  das  Wsseo 
dar  Frau  in  die  Sexuabf^iäre  derart  verlegen  würde,  gewissermaßen 
als  sei  sie  von  onem  aufier  ihr  Stdieoden,  dem  Sexuellen»  mehr  durchr 
tränkl.  Dem  Ursprung  dieses  eigentlich  doch  seltsamen  Gedankens, 
als  ob  Sexualität  und  Persönlichkeit  zweierlei  wären  und  diese  an  jener 
größeren  oder  geringeren  Anteil  haben  könnte,  wollen  wir  nicht  weiter 
nachhangen.  Noch  weniger  der  Überlegung,  ob  die  psychosexuaieu  Dif- 
fMiieo  und  wie  sie  etwa  mit  biologiscbeD  Eigeatflmlicfakeileo  lu* 
aammenh&ngen,  was  die  Phylogenese  uns  dam  khien  ktenle,  welcbe  Be- 
dentung  die  passive  Rolle  der  Frau  haben  mag  oder  die  von  Liep- 
mann  (78)  in  den  Vordergrund  gestellte  „Vulnerabilittt",  die  sich  in  der 
Verletzung  der  flizelle  beim  Eindringen  der  Spermatoxoeo,  In  der  Blutung 
bei  der  Ablösung  des  Eies  aus  dem  Ovarium,  in  der  Laesion  des  Hymens 
beim  ersten  G^chlechtsv^k^r,  den  Schmerzen  und  Schädigungen  der 
Geburt  ausdrücken  soll.  Alle  solche  BeLrachtungen  biolo^scher  Art, 
die  in  der  SeKualpsychologie  in  dieser  oder  jener  Gestdt  immer  wieder- 
kehren, können  doch  für  die  peychoiogische  Einsicht  wenig  beisteuern; 
sie  lehren  uns,  daß  zwischen  dem  somatiBdiea  Schicksal  und  der  seeUsdieo 
Entfallung  irgendwelche,  zuweilen  recht  grobe  und  äußerlich  anmutende  ' 
Parallelismen  oder  Zuordnungen  obwalten,  sie  lass^  uns  nicht  das 
Mindeste  der  seelischen  Strukturen  verstehen  und  erlauben  uns  auch 
eine  genetische  Erklärung  nur  dann,  wenn  wir  uns  auf  irgendeine  be- 
stimmte Form  der  Abhängigkeit  vorher  dogmatisch  feetgel^  haben.  Was 
die  Sexualpsychologie  braucht»  ist  Beecnreibung  des  Geschehens  beim 
Manne  und  bei  der  Frau.  Und  gerade  hiermit  ist  es  nicht  gut  bestellt; 
nicht  nur  deshalb,  weil  Schamhaftigkeit  dem  Aussprechen  eine  Schranke 
setzt  und  weil  es  immer  noch  ein  geringeres  Opfer  scheint,  historisch 
sozusagen  eine  Entwicklung  zu  beschreiben,  als  über  das  Erleben  selbst 
eingehendere  Auskunft  zu  geben.  Daher  sind  alle  Selbstbekenntnisse 
bönahe  biographisch  und  nicht  phänomenologisch  orientiert.  £s  hat 
dies  aber  noch  den  Grund,  daß  jedem  Meoscheo  von  vornherein  sein 
Erleben  als  das  Erkben  schlechthin  gilt,  er  gar  nicht  auf  den  Gedanken 
>'erfällt,  es  möchte  ^  anderer  unter  dem  gleichen  Worte  etwas  anderes 
verstehen,  in  der  gleichen  Situation  anders  empfinden.  Gill  dies  schon 
für  die  Psychologie  überhaupt  —  ich  erinnere  daran,  daß  z.  B.  S.  Stricker 

"■Ml  glcidie  oder  fiquivalente  soziale  Zu9tin<le  zugrund«  gelegt  würden.  Man  k&nna 
also  nur  vergleiclven  die  herrschende  Frau  —  im  Frauonstaat  • —  mit  dem  herrschenden 
Manne  —  im  M&nnerstaat,  dem  heutzutage  nahezu  alle  itaaUidMo  Büdungen  ange- 
httrai  — wn|pek«hrt  di«  jeweib  hfln|«n  GewhMiler.   Dm  .^idiwtehe'*  tWW^cJit 

t\x  sein,  »c'i  nicht  konslilutiv©  Eigrntünilirliknit  der  Frau  schlochlhin,  sondern  Ausdfoclt 
ihrer  Hörigkeit,  denn  im  Frtuenataat  kimea  d«cn  Maime  die  eotsprecheoden  MtA- 
aide  m  (obrigens  aoeh  kfirpertiehe.  nicht  our  tediiehe).  HlU  —  wu  m  beorteflen 
nicht  Sache  des  Psychologen  sein  kann  —  das  historische  und  ethnologische  Material 
der  Kiitik  stand,  ao  wire  allerdinga  «in  sehr  bedeutsamer  Genchlipunkt  gewonnen. 
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aus  <ier  Selbstorfahrung  herauf  ohne  weiteres  annahm,  es  seien  dit 
Sprachvorstellungen,  nicht  nur  seine,  schlechthin  moborisohe  Phänomene — , 
gilt  um  so  mehr  für  die  Sexualsphäre,  daran  Erldmisse  ihrer  Mehr- 
heit nach  sich  einer  i>e«oad!ersn  Ichnähse  erfreuen,  und  daher  gar  nicht 
ffir  die  Befkzkm  Gc^wstaiid  wettko  im  Uimie  das  Wortn:  iHtkm 
dm  Ich  nioiit  fBgoa4|)6r,  «andern  in  ihm  dam. 

flu  flolcbn  tllymain  psychologisehcn  GHIndeo,  welehe  «ine  Schil- 

darung  der  psychosexualen  GMohleohtsdifferenaen  immer  mehr  ¥rMUgar 
an  der  Oberfläche  tasten  lassMi,  tritt  noch  der  Umstand,  daß  unsere 
Wertmaßstäbe  und  damit  die  Gesichtspunkte,  unter  denen  wir  an  die 
Beurteilung  dieser  Fragen  hwantrolon,  von  vornherein  nach  dem  Schema 
des  männlichen  Prinzips  gewonnen  sind.  (Vgl.  Simmel  [lOÖ],  der 
diese  Besonderheit  unserer  Uesamtmentalität  s<^art'  herausgearbeitet  hat, 
Obrigena  mit  das  Entecheidendate  sum  IMil«ai  dar  psyohiaiihaB  Ge- 
achNohtanntanofaiede  baihiingt.) 

Die  psychosexualen  Differenzea^  machen  sich  in  zwei  Hauptrich- 
tungen geltend,  in  der  Art  des  sexualen  Erlebens  selbst  xmd  in  der 
Stellung,  die  das  Individuum  zu  seinen  sexualen  Erlebnissen  und  der 
Sexualität  überhaupt  einnimmt;  welche  zwei  Richtungen  freilich  nicht 
von  Lander  lu  sondern  sind.  Was  das  erstere  anlangt,  so  besteht 
hier  iimächst  ein,  jedeafalls  in  physiologischen  Mochanismeo  gegrOo* 
daiep,  UaiHaehied  &  der  Art  dea  AufUMena  aeKuettop  Regungea:  Es 

^  handelt  sich  nüeht  um  die  Onlogenie  hia  nur  Pubertät,  der  der  folgende 
Abschnitt  gewidmet  ist,  sondern  um  das  Verhalten  der  Sexualität  la&dk 
erlangter  Geschlechtsreife.  Da  sclieint  es  derin,  als  ob  bei  Mädch<'n, 
welchen  äußere  Momont©  —  Verführung  u.  dgl.  —  keinen  Anstoß  zum 
Erwachen  sp»ezi fisch  sexualer  Kegungen  gegeben  haben,  in  der  Tal  die 
Sexualität  i.  e.  S.,  sohin  auch  die  Geschlechtsempfiuduug  fehlen  könne. 
Erat  das  konkiela  aezoale  Brkbnia  iMÄi  akut  oder  ^ironisch  die  eiratÜch^ 
SezuaHttt  «ralehan.  Bia  dahin  iat  daa  Mldchen  fiefliefa  nicht  «aäiledita- 
los;  aber  ihre  SexuaHtit  tvltt  nicht  ala  «olche  in  daa  Qewußtaon:  aie  lebt 
in  einer,  allerdings  der  Sexualsphäre  angehörenden  Erotik  ohne  sped- 
fische  Sexualer  fall  ning.  Dif's  kann  bei  aller  „Aufklarung"  der  Fall  sein; 
das  theoretische  Wissen  träfet  zur  Entfaltimg  des  spezifischen  Scxuallobfns 

.  nicht  unbedingt  hei.  Gewiii  ist  dieser  Verlauf  ein  Gronzfall,  aber  anschei- 
nend kein  so  selten  verwirklichter.  An  dieser  Eutwickl^ugswei^  hänst 
offenbar,  daß  der  ^rala  Geachleol|taverfc«hr,  die  Brautnacht,  ao  of^  als 
achwerea  Trauma  wirken  kann. 

Das  schließt  nicht  nur  nicht  aus,  daß  die  Frau  der  GeacUec^tUch- 
keit  im  Grunde  tiefer  verschwifitert  ist  als  der  Mann,  sondern  ee  iat 
sogar  in  gewissem  Sinne  davon  ein  Ausdruck.  Für  den  Mann  sind 
—  zumindest  der  großen  Mehrheit  der  Fälle  nach  —  die  sexualen  Er- 
lebnisse relativ,  sie  sind  Bezi^ungeu  zum  anderen  Geschlecht  und  da- 
durd^  bestimmt,  daher  auch  mehr  episodischen  Charakters  und  ichferner. 
,,Der  Mapn  kann  dvrch  Er|eb«iaBe  4m  eroiiKacheQ  Gelae^  w  ^iiaent 
oder  pm  Salhatmord  gebradit  weideab  er  fühlt  dennoch,,  daß  aie  ihn 

^  V^.  auch  Ijpmina  (74). 
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im  tie&tea  oiditB  aogehfln  —  soweit  solche  Dinge,  die  ihre  Beweislast 
nicht  tragen  ktenen,  ausgesprochen  werden  dürfen."  (Simaiel  [xo6].) 
Für  die  Frau  wird  die  Beziehung  der  €reschlechter  zueinander  „zum 
Absoluten,  für  sich  Seiendon  ihres  Wesens".  Sie  gibt  sich  —  hier 
hat  Simmel  s^ir  richtig  gesehcii  —  niemals  ganz  hin  oder 
aus,  sie  bleibt  irgendwie  und  irgendwo  immer  in  sich  selbst  be- 
schlossen, auch  wo  die  voUkommeDsle,  letite  Hingabe  ra  vralteo  scfaeint. 
Hire  Sexualitit  genügt  fiberhaupC  sich  selbst  in  einer  frsiUch  nicht 
angeU>aren,  letzten  Sphäre,  und  genügt  sich  daher  auch  dort,  wo  sie  der 
im  eigentlichen  Sinne  sexuell  zu  nennenden  Manifestationen  und  Er- 
Id^nissc  noch  gar  nicht  teilhaftig  geworden  ist;  sie  bedarf  diesw 
gar  nicht,  sie  kann  trotzdem  ihre  Sinnerfüiiung  finden. 

AnsdrOcklicli  mflcfale  ich  daranf  hiowstei,  daft  gar  kein  Gnmd  vor- 
liegt, dNMS  differente  Yeriiallen  im  SexualMi  ifgandwie  su  eiiieai  yn- 
mifieQ  Bfoment  für  die  aonsligeo  psychisdieii  Geachlechtsuntencfaiede 
zu  mAchen.  Es  ist  eine  petitio  principii,  wenn  man  die  Sexualität 
als  das  Urphänomen  erst  aufstellt  und  nachher  beweist,  daß  die  sonstigen 
psychischen  Strukturen  die  hier  gefundenen  Eigentümlichkeiten  wioder- 
spiti^in.  Mir  scheint  die  Sache  vielmehr  ao  zu  stehen  —  und  ich  giaui>e, 
mes  ist  auch  dk  Mouiaiig  Simmels,  fenMr  die  von  A.  Adler  (20)  und 
anderen  — ,  daß  sich  in  der  Sphäre  dar  Seznalit&t  ebenso  wie  10  allen 
Bereichen  secUscheo  Gesciidbiens  gewisse  Eigenartigkeiten  eines  asntnkn 
Ich  abbilden,  dessen  wir  ab  solchen  gar  nicht  habhaft  wf-rdm  und  das 
nur  aus  der  Identität  jener  sUmkturalea  Ji'riDiipien  in  einer  iVrt  Projektion 
erfaßt  werden  kann^ 

Mit  alledem  ist  natürlich  keineswegs  gesagt,  daß  nicht  auch  für 
die  Frau  das  sexuale  Erleben  relativen  und  M>isodiflchen  Gharakier  an- 
nehmen kann,  daß  nidit  auch  in  der  Entwicidung  ganz  andere  Typen 
aicb  gellend  machen.  Aber  daß  «fieser  c^>en  skizzierte  Grenzfall  über- 
haupt möglich  ist,  beweist  den  wesentlich  anderen  AuSmui  der  Seisnalitat 
bei  den  beiden  Geschlechtern. 

Damit  mögen  noch  weitere  Unterschiede  zusanunenhängen,  so  der 
sich  in  der  oft  diskutierten  Frage  nach  der  polygamen  oder  monogamen 
Vcnmlaguiy  auadrOdaandn.  Im  idlgemeinen  geht  die  Meinung  dahin, 
daß  der  Mann  polygam,  die  Fmu  mehr  monogam  veranlagt  sei.  Das 
wird  in  ge>\'issem  Ausmaße  auch  zutreffen.  Gerade  die  In-sich-Ge- 
schlossenheit  der  Frau  mag  ihr  die  Möglichkeit  geben,  bei  einem  Manne 
das  Auslangen  und  Ausharren  zu  findra.  Anderseits  scheint  daraus 
auch  verständlich,  warum  bei  nicht  wenigen  Frauen  die  Hingabe  an  m^irwe 
Männer  —  nacheinander,  zugleich  —  ihren  tte&tan  Wert  gar  nichl  sn 
treffen  scheint;  es  bleibt  der  Partner  immer  nur  sufUUger  Anlaß  einer 
doch  nicht  letzten  Entäußerung.  Nicht  selten  erscheint  —  offenbar  aus 
den  ploirhon  Strukturen  heraus  —  der  Frau  die  Hingabe  an  den  Mann 
als  eine  mehr  nebensachliche  Äußerlichkeit  in  der  Gesamtheit  der  ero- 
tischen Beziehungen,  selbst  dann  noch,  wenn  sie  diese  aus  physiolo- 
g^i^heni  Drange  nach  sexualer  Befriedigung  selbst  begehrt;  oft  genug 


1  W«iterM  sj»h«  den  SeMufitbadmitt. 
M  Kalke,  VcfaMdMode  ftvcholf^  Hl. 
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»gewährt  die  Frau  diese  letzte  Gunst",  >v-ie  die  Redensart  geht,  wirklich 
nur  als  Gunst,  als  etwas,  das  sie  dem  Geliebten  zuliebe  tut  und  nicht 
um  des  Aktes  und  um  ihrei'  selbst  willen.  Man  könnte  sagen:  für 
die  Ft9M  ist  da»  Senialilftt  als  solcbe  von  Wichtigkeit,  die  Gestslt,  in 
der  sie  jeweils  erlebt  imd,  mehr  nebensächlich.  Fflr  den  Blann  Ui 
das  konloeto  Sexualerlebius  das  Wichtiige  und  Erstrebenswerte.  Der 
Mann  be^ht  daher  auch  in  seinen  eigenen  Augen  Untreue  oder  Ehe- 
bruch, wenn  er  mit  einer  anderen  Frau  den  G^hlechtsverkehr  pflegt, 
oder  ,,sie  ansieht,  ihrer  zu.  begehren";  was  er  auch  inmier  Gegenteiliges 
sa^en  mag,  sind  Ausreden  ^nes,  vielleicht  nicht  einmal  vor  sich  sdbst 
eingestsndeiMn,  schlechten  Gewissens.  FOr  die  Frftu  kann  unter  JJm- 
stSnden  —  wenn  sie  von  soaakn  und  ethischen  Anschauungen  absieht  — 
auch  der  Ehebrudi  etwas  sozusagen  Irrdevantes  bleiben*  weil  sin  da 
und  dort  nicht  sich  selbst,  ihr  Letstes  hingibt^. 

Auch  hier  wiederum  ist  ru  sagen:  es  handelt  sich  um  extrem©  Typen, 
die  nicht  zur  Allgemeincharakteristik  der  Frau  schlechthin  dienen  soUen, 
sondern  nur  strukturale  Grundprinzipien  gewissermaßen  in  Reincbr- 
stellung  aufweisen. 

Denn  aus  den  gleichen  Bediiigimgeoi  kann  auch  die  oft  hervorge- 
hobene, von  Diehteni  besuufiiraie  gröoere  IVeoe  der  Fnai  stammen,  die 
gerade  nur  in  einem  Manne  die  Möglichkeit  der  Sinneeerfüllung  ihrer  Ge- 
edilechtlichkeit  erblickt.  Es  ist  doch  eigentlich  eine  bemericenswerle 
Tatsache,  daß  die  Literaturen  aller  Zeiten  und  aller  Völker  ebensooft 
die  Frau  als  untreu  und  wankelmütig  wie  als  das  Paragon  des  treuen 
Ausharrens  bis  über  den  Tod  des  Geliebten  hinaus  hinstellt  haben. 
Ob  das  daran  liegt,  dafi  die  Fnam  nntrea  all  jenen  sind,  die  ihnsn 
lelslliGh  dodi  ni«ant  ^ügen,  nicht  ihren  Sinn,  wenn  man  so  sagen 
darf,  erfOllen  ~  Ahnhcfa  wie  man  dies  von  der  Frigidität  dar  Franen 
behauptet  —  und  treu  nur  jenem,  der  dieser  Forderung  genflgt»  kann  wdll 
gefragt,  schwerlich  aber  entschieden  werden. 

Aus  der  größeren  Ichnähe  der  Sexualität  einerseits  und  der  relativen 
Irrelevanz  der  jeweiligen  Manifestationen  anderseits,  welche  der  Frau  zu- 
zuschreiben ist,  erwachst  die  oben  angeführte  größere  Rolle  der  I:>oLik 
bei  der  Fnn.  Nicht  daß  die  Seoraaltriebe  rar  Erotik  „vergeistigt"  werden, 
ist  der  springende  Punkt,  sondern  daß  die  Ssooialitit  in  den  erotischen 
Manifestationen  sidi  ebensowolil  durdisetien  kann  wie  in  apeaifischen 
Sexualaktcn. 

Wcam  hier  stets  von  Unterschieden  in  der  Psych osexuali tat  der 
beiden  Geschlechter  die  Rede  war,  so  muß  bemerkt  werden,  düß  damit 
über  die  iSatur  des  eigentlichen  Seinialerlebnisses  bei  Mann  und  Frau 
noch  nichts  ausgemadit  ist.  Es  könnt»,  was  sdion  obsn  angedeutet 
der  Sexualaffekt,  es  ktente  irach  die  Geschlechtsempfindung  hier  und 
dort  grundsätzlich  verschieden  sein.  Bei  der  außerordentlichen  Schwio- 
rigiwit,  solche  Zustände  su  beschreiben  —  vielleicht  ist  dies  überiiaapC 

^  So  meint  auch  KeYserUng  (Reiseiagebuch  eines  Philotophen,  S.  lo):  „Frauen 
nAnm  mH  ibiw  jnnMIdkiNn  V«rfa&b«tUit  ab  ait  dnm  Tilbarttfid»,  dar  ock 
voD  nUmI  wiltkl» 
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mündlich  —  Ußt  «ich  kaum  eiiie  Entsdwidiiiig  traffflo.  Dtfi  di»  Ab- 
Uofo  im  Garnen,  mit  ihnr  Rfiekwirkung  auf  die  übrigen  Sphären  der 
Persönlichkeit,  in  ihver  Anteilnahme  an  solchen  Sphären  bei  den  beiden 
GeecUechtem  sehr  veFSchieden  eind,  geht,  wie  ich  meine,  aus  den  bis- 
herigeo  Ausführungen  hervor.  Dies  möchte  ich,  im  Gegensatz  von 
Duboc  (^»a),  der  auf  Gruud  m.  E.  wenig  eindringender  Analyse  für  die 
grundsätzliche  Identität  <Ies  psychoeexualen  Erlebens  von  Mann  und  Frau 
eintritt,  ausdrücklich  betonen. 

•Weiteriiin  hingt  an  dieeen  Untendiieden  der  priniipidkn  Attitüde 
auch  die  Differens  der  Reaktion  auf  «fie  Sexualerlebniaae.  Wenn  auch 
jener  alte  Spruch:  omne  ammal  post  coitum  triste  excepüs  muliere 
el  gallo,  so  allgemein  nicht  richtig  sein  mag,  so  hebt  er  doch  eine 
oft  zutreffende  Tatsache  hervor.  Der  Episodencharakter  der  Sexualität 
des  Mannes  bringt  es  mit  sich,  daß  nach  Verebben  des  Affektsturmes 
dkoer  ab  eine  Überwältigung  dee  Ich,  ein  Abdrängen  von  der  gewohnten 
Lebenehaltnng  empfunden  wird.  FQr  die  Fran  aber  bleibt  auch  der 
befriedigendste  SeKualakt  doch  noch  ein  mehr  weaiger  peripheres  Ei^ 
lebnis,  das  sie  aus  ihrer  Zentrierung,  ihrer  dauernden  Bezogenheit 
auf  ihr  tiefstes  Wesen  nicht  herauszuschleudern  imstande  ist. 

Wie  die  psychische  Scheidung  und  zum  Teil  auch  die  rein  körperliche 
zwischen  Mann  und  Frau  kmie  restlose  und  vollkommene  ist,  wie  es 
IfischtypeR  m  geben  scheint  <~  mag  man  sie  mm  mit  einer  anatomiach 
begTOnoeten  bisexuakn  AnUge  in  Zusammenhang  bringen  oder  nicht  — , 
so  sind  auch  die  aa^esBigtea  StrukhirdifferenzMi  keinesw^  immer, 
ja  vielleicht  nur  in  einer  säir  kleinen  Minderheit  von  Fällen  rein  vor- 
handen. Vielfach  bleiben  sie  als  letzte  bestimmende  Faktoren  zwar  in 
der  Tiefe  wirksam;  in  den  Manifestati<Hien  der  Sexualität  aber  erscheineo 
sie  verwaschen,  mit  Zügen  des  anderoa  Typus  vennengt,  sozusagm  ver- 
mveinigt.  Delier  kommt  ee,  dafi  getriaee  mehr  weniger  typische  ero- 
tische Charaktere  bei  beiden  Geschlechtem  angetroffen  werden:  etwa 
die  Prüden,  die  Mucker  u.  dgl.  Das  Volkaemplinden  merkt  aber  die 
Abweichung  vom  reinen  Geschlechtswesen  recht  wohl  und  drückt  es 
in  der  Sprache  aus,  wie  in  dem  Werturteil  Ober  solche  Personen.  Was 
hierüber  zu  saugen  wäre,  kann  erst  bei  Besprechung  der  sogenannten 
sekundären  Phämunene  gebracht  yrerden.  Nur  zur  Verdeutlidiung  sei 
t.  B.  auf  die  abfUUge  Beurteilv^  mannlidier  K<dGeClene  oder  etwa 
auf  die  Beeeidinung  „altaB  Weib"  me  einen  prOden,  mudDeriadien  Mann 
u.  dgl.  verwiesen. 

Gewisse  Unterschiede  bestehen  auch  im  Verhalten  der  Lebensalter. 
Der  Sexualität  der  Kindheit  und  der  präpuberalen  Jahre  ist  der  folgende 
Abschnitt  gewidmet.  Es  wären  hier  nur  ein  paar  Worte  über  das 
psychosexuale  Erleben  des  Alters  zu  sagen.  Daß  hier  Ver- 
inmiingen  gegenüber  dem  voDkriftigen  Alter  vorkommen  kfinnen,  iaC 
bekannt :  sie  müssen  aber  nicht  auf trelsn.  Oft  genug  behilt  die  Searaditlt 
ihren  Charakter  bei :  selbst  bei  wesentlich  heral^i;esetzter  sexualer,  soma- 
tischer Begierde  können  Anlässe  und  Verbal  tun  psweisen,  zumindest  beim 
Vfnnne,  sich  gleichbleiben.  Die  bemerkten  Veränderungen  beziehen 
sich  großenteils  auf  die  Anlässe;  nur  gewisse  Erscheinungen,  Kinder, 
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JugeiKilicfaAf^beBtimmte  Typen  wirken  noch  erogen,  so  daß  auch  eigen t- 
liehe  Abartungen  lustande  kommen  IcAnnen.   Bei  mangelnder  eomatisch- 

spezifischer  Erregimg  wird  der  Lustgewinn  in  Berührungen  usw.  gesucht : 
in  Molls  Terminologie  könnte  man  sagen,  der  Kontrektationstridi) 
iK>ch  lebendig,  während  der  Detumeszeaztrieb  schon  erloschen  sei. 
Inwieweil  BMH&n  Züge,  die  niweüoD  «uftrefeen,  eine  Tendens  tur  Gnn- 
aamkeit  oder  xur  Sfißlichlceit  usw.  eelbsUindig,  inwieweit  sie  von  den 
allgemeinen  senilen  Veränderungen  abhängig  sind,  wäre  erst  zu  untere 
suchen.  Eine  ausführlichere  Darstollunn:  der  SexualiUit  des  späteren 
Alh  rs  scheint  nicht  zu  cxistioren.  Bekannt  ist,  daü  mancher  Mann 
dcii  Scliein  des  Erotikers  auch  dann  noch  aufrechtzuerhalten  strebt, 
wenn  in  ihm  ^ar  nichts  mehr  von  Sexualität  lebendig  ist;  alte  Gecken 
nemien  wir  diese  Minner.  Sie  sind  Komödianten  der  Erotik,  meist 
recht  schlechte. 

Besondere  Aufmerksamkeit  möchte  die  klimakterische  Krise 
der  Frau  erfordern,  der  ja  manche  Autordn  eine  analoge  des  Mannes 
an  die  SeiU-  stellen  wollen.  Die  klimakterischen  Umwandlungen  sind 
nicht  leicht  zu  anal^-^eren.  Sie  setzen  sich  aus  mehreren  Komponentaa 
kuaemmeo,  die  etwa  fiolgendeifmaßen  gekennseichnet  wenien  dflrfen. 

An  erster  Stelle  stehen  natfliüch  die  organischen  Veränderimgen  nnd. 
deren  unmittelbare  Rückmrkung  auf  die  soelischl»  Abläufe.  Die  repro- 
duktiven Funktionen  des  weiblichen  Geschlechtapparates  hören  auf.  Da- 
mit geht  in  der  Regel  auch  ein  Schwinden  der  sexualen  Erregbarkeit 
und  Begehrlichkeit  einher,  nicht  seltesii  nach  einer  Periode  der  Steigerung 
(.«gefährliches  Alter"),  die  unter  Umständen  zu  einem  sogar  wahllosen 
yerlangen  nach  Sezualhelnedigung  Anlafi  gebeo  kann.  Es  muft  aber 
weder  zu  einem  Erlöschen  der  Eiregharkeit,  noch,  wenn  dieses  statthat^ 
zu  einem  .-Vufliören  aller  Noigimg  zu  erotLschcm  LiLst^ewinn  kommen. 
Vielleicht  seltwier  als  bedm  Manne,  aber  noch  häufig  genug,  bleibt  der 
KontrektatioDstrieb,  bleibt  die  Sehnsucht  nach  erotischer  Zärtlichkeit 
erhalten. 

Gerado  dieser  Umstand  kann  sum  Ursprung  weiterer  Vertnderungen 
werden,  indem  das  BevRißtsein  ^les  Begehrens  susammen  mit  dem  des 
Nicht-mehr>b^gehrt-WenieiiS,  eventuell  auch  nur  des  Glaubens,  der  Be- 
fürchtung dieses,  einen  schweren  Konflikt  setzt.  Dazu  kommt,  daß 
—  aus  der  oben  gezeichneten  Sexualeinstellung  der  Frau  heraus  verständ- 
lich —  viele  Frauen  im  Schwinden  der  Sexuaifunktionen  an  und  für 
sidi  eine  Mindenmg  ihres  Wortes  empfinden  oder  weni^tens  emp- 
finden SU  mfissen  iJliuben.  Es  dfirfte  kaum  zweifelhaft  sein,  dafi^  Ja» 
HHufigksit  depressiver  Erkrankung  in  dieser  Lebensepoche  teilweise  hier- 
mit zusammenhängt,  wodurch  übrigens  den  somatischen  Involutions- 
vorgängea  keineswegs  die  pathogenetische  Bedeutung  abgesprochen  wer- 
den soll. 

Dieses  Bewußtsein  der  Wertminderung  geht  in  zweifache  Richtung. 
Einmal  auf  die  Stellung  als  GeschlechlsweBen  neben  und  unter  anderen. 
Dies  ist  meist  jenes  Moment,  dessen  die  alternde  Fnm  täek  bewufit 
ist,  dio.s  ihre  Klage,  ihr  Unglück,  über  das  so  mandie  schwer,  viele 
gar  nicht  hinw^koinmen.    Zweitens  auf  den  peraönlidien,  vom  Yer- 
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gleidi  mit  andmi  imabhängigeo  Eigioweit»  weiches  der  tiefere  Gnind» 
aber  vM]leidit  eben  dtfum  der  -wett  seHener  bewußte  ist. 

Die  geringere  VerflochtenlMit  mit  der  Sexualit&t  bewirkt,  daß  die 

Persönlichkeit  des  Mannes  weniger  von  analogen  l^mwandlunge«n  be- 
IroffeAi  wird,  außer  dort,  wo  die  ganze  Existenz  sozusagen  auf  das 
Erotische  ge.s tollt  wurde.  I>ie8  führt  dann  zu  den  oben  schon  er> 
wähnten  Ent^loisungien. 

Es  wäre  von  iulereääe,  zu  erfahren,  ob  die  klimakterischeo  Verfinde- 
rungen  bei  der  erweriNoden»  inteUektoellen  FraEU  ddi  amlBrs  als  beim 
Diirdiadimtt  veilialteii.  Doch  ist  mir  bieraber  nichts  bekannt. 

Wa9  die  Objekt  wähl  anlangt,  so  sind  die  letzten  bestimmenden 
Momente  wohl  in  Dunkel  ^hüLlt.  Man  kann  sich  natürbcb  auf  einen 
Instinkt  berufen,  der,  im  Dienste  der  Rassenerhaltung  stehend,  zwei  Men- 
schen zusammenführe;  danüt  ist  aber  psychologisch  nichts  gewonnen, 
abgesehen  davon,  daß  dieser  Instinkt  la  nicht  mehr  als  eine  fiktive 


tive,  welche  von  den  WAhlenden  gelegentlich  angeführt  werden,  entweder 

durchaus  im  zulängliche  oder  selbst  wieder  in  ganz  unbestimmte  Formen 
gefaßt,  wie  Sympathie  u.  dgl.  Es  steht  hiermit  nicht  anders,  wie  mit 
den  rationalisierenden  Versuchen,  das  Entstehen  von  Liebe  in  höherem 
Sinne  zu  begründen,  wovon  unten  nocli  die  Rede  sein  wird.  Daß  es 
nebenbei  Fälle  genu^  gibt,  in  welchen  die  WalU  aus  rationalen  Erwä- 
guDgen  heraoB  erfolgt,  ist  sdbstventindlich.  Der  Wmisch  nach  einem 
eigenen  Herd,  nach  Kindern,  nach  Perpelnierung  des  Stammes*  nadi 
Versorgung,  die  Wahl  der  Frau  als  einer  WirtBchafterin  usw.  spielen 
gewiß  oft  die  ausschlaggebende  Rolle,  vor  allem,  wenn  es  sich  nicht 
um  die  Wahl  des  Geschlechtspartners,  sondern  um  die  des  Ehegesponsen 
bandelt.  Montaigne  (87)  u.  a.  war  sogar  der  Meinung,  bei  der  Ehe- 
schließung bitten  nur  duee  BfomBnto  den  Ausschlag  zu  geben,  Leiden- 
adiaf  t  IHM  Neigung  aber  nidit  matzosprechen. 

Eine  Sexnalpychologie  mnft  aber  gerade  darnach  fragen,  was  denn 
das  eine  Individuum  ab  Sexualpartner  be^hrenswerter  mache  als  das 
andere,  das  ihm  vielleicht  in  mancher  Hinsicht  überlegen  sein  kann, 
an  Schönheit  usw.  Eine  Antwort  auf  diese  Frage  will  die  psychoanalytische 
Theorie  geben  mit  dem  Hinweis  auf  das  Fortwirken  determinierender 
Tendenzen  im  Unbewuij<ten,  deren  Grund  in  den  Kindiheitserl^nissen  zu 
flodien  wire.  In  dem  folgenden  Abscfanitle  über  die  Onfcogenie  wird 
dabor  ausfOhrUcher  davon  wa  reden  «ein. 

In  der  Objektwahl  drückt  sich  die  Gerichletheit  oder  Ungerichtetheit 
der  SemdUiit  deutlich  aus.  Dem  einen  ist  jede  Frau  schlechthin  Objekt, 
dem  anderen  nur  Frau  eines  bestimmten  Typus,  dem  dritten  nur 
eine  ganz  bestimmte  individuelle  Frau.  Wie  schon  erwähnt,  ist  die 
erstgenannte  Form  anscheinend  unter  den  Männern  stärker  vertreten 
als  unter  den  Frauen,  deren  Frigidität  offenbar  häufig  nur  eine  relative, 
für  den  lof ilUg  vothandenen  Mann  beetehende  ist  und  dem  BepcSsen- 
tanten  des  adäquaten  Typus  gegenüber  noixnaktti  Sezualempfinden  und 
Sexua]genu&  Piati  macht 
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Mehr  noch  als  jeder  andere  affektive  Ablauf  beherrscht  der  Sexual- 
affekt, sobald  er  einmal  aufgetreten  ist,  das  Ganze  des  Seelenlebens. 
Nicht  nur,  daß  alles,  was  irgend  zur  Sexuabpbäre  Bezug  hat,  sub  6[)ecie 
der  jeweils  herrscheadea  aliektiven  Eiastellimg  gesehea  und  gewertot 
wird,  «9  kann  —  Batlaam  belcannt  —  gcgwOber  diesem  Affät  alle» 
und  jedfls  vOUig  in  den  Hintergrund  treten,  die  Lebensführung  voll- 
leommen  geändert,  was  sonst  wichtig  erscheinea  mag,  beiaeite  geschoben, 
moralische  Bedenken  überwunden,  physischen  Gefahren  getrotzt,  Ver- 
brechen begangen  \verden.  Es  ordnet  sich  alles  in  den  Dienst  des 
Sexualaffektes,  so  daß  das  alte  „ordentliche"  Verhalten  zerstört  wird. 
Amor  nrdinem  rmcU,  bemarkt  scfaoo  9t  Hieionvmiia  ^.  Diese  Art  Be- 
aeeaenheit  dufdi  den  ,J)lmon  Amor'*,  v«m  welcbam  ii^gendein  roman- 
tisches Märchen  su  erzählen  weiß,  gleicht  in  den  GmndsQgen  ihrer 
Struklu"  dorn,  was  >vir  in  der  Sphäre  der  Liebe  im  höheren  Sinne 
wiederum  antreffen,  ist  offenbar  die  Substruktion  dieser  Liebesbesess^- 
heit  (vgl.  indes  den  betreffenden  Abschnitt).  I>eskriptiv  ist  hierüber 
nicht  viel  auszusagen.  Es  liegt  ein  übermächtiges  Interesse  vor,  eine 
Enupannung  aller  Booliacher  Tendenaen  in  eine  und  nur  eme  lUdklmig 
•  man  hat  den  Zustand  ja  auch -mit  der  überwertigen  Idee"  der  Psydbo- 
pathologie  verglichen  —  die  solange  aufrocht  bleibt,  als  der  Affekt  vor- 
herrschl.  Unter  Umständen  kann  mit  der  Elrreichung  des  Zieles  diese 
ganze  Struktur  in  sich  zusammenbrechen.  Rein  auf  das  Sexuale  im 
engeren  Sinne  beschränkt,  scheint  dieser  Zustand  wiederum  bei  Mäunem 
hftufiger  vonokommien,  wa«  wohl  ana  den  oben  akinierlen,  peycfao- 
aeKuakn  Geaddechtauntanchiedan  veralindlich  tat  Natürlich  miuBgelt 
«r  nicht  vollkommen  bei  Frauen. 

Zwischen  dieser  Besessenheit  und  dem  sozusagen  Neben hererleben  den 
Sexualaffektes  gibt  es  alle  Übergänge  und  Grade.  Deren  Ausprägung 
und  die  Einstellung,  <£e  das  Individuum  seinem  Sexualaffekt  gt^nüber 
findet,  schafft  die  Verschiadeohedt  der  erotischen  Typen,  die  noch,  wenn 
audi  mir  ilflditig  und  brucSiat&oldiaft»  nr  Spradie  icnunmAn  worden. 

In  dem  Zuaammenhang  mit  dem  hier  angeschnittenen  Thema  der  l^pen- 
inldung  wfire  einer  Frage  nicht  mehr  rein  psychologischer  Natur  nodi 
kurz  zu  gedenken,  nämlich  nach  der  Ausdrucks  weise  des  Sexua- 
len bzw.  Erotischen,  der  ^xualen  Mimik  u.  dgl.  Wie  es  überhaupt 
fast  unmöglich  ist,  in  Worten  die  Merkmale  anzugeben,  an  denen  ein 
bestimmter  mimischer  Ausdruck  hängt,  so  auch  hier.  Mancher  Mensch 
trigt  in  «einem  Geaidit  die  Stigmata  der  Güle^  dUr  Unaufridiligkeit, 
Gi^uaamkett  oder  auch  dea  „Sinnlichen".  Wie  die  liebe,  ao  aieht  jede 
andere  Seelenregung  dem  Menschen  aus  den  Augen,  sagt  einmal  Burk 
Aurel.  Es  ist  wohl  kaum  fraglich,  daß  wir  in  der  Tat  die  Seele  un- 
mittelbar im  Körper  und  dessen  Ausdrucks  weisen  anschauen,  ich  glaube, 
ohne  irgendwie  erst  Einfühlung,  innere  Nachahmung,  Analogieschlüsse 
in  uns  zu  vollziehen.  Worin  aber  sich  uns  der  jeweUs  wahrgenommene 
Gharakterzug  amdrOckt,  vermögen  wir  nicht  oder  in  den  alleraelteoBten 
FlUen  nur  ansugeben.  Und  aäbet  wenn  wir  glauben,  das  mafigebende 

^  Ad  Chroinatium. 
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Merkmal  herausgefimdeo  m  haben»  so  haftet  doch  dieaer  Auaaage  immer 
etwas  Unbefried^ieodes  an;  wir  s[Hiren,  daß  wir  mehr  weniger  willkür- 
lich ein  Priemen t  isolieren,  wo  idoch  ttur  die  unaufUflbare  Totalitit  TrSger 
des  Sinnes  ist  und  sein  kann. 

Es  erscheint  daher  wenig  sinnvoll,  etwa  «ne  Schilderung  des  „sinn- 
lichen Mundes"  zu  versuchen  oder  den  ,4üstemen  BUck"  zu  beschreiben 
und  was  dmigkidMn  Dinge  mehr  sind.  Es  gibt  M8nner,  welche  die 
Neigung  haben,  bekleidete  Frauen  in  Gedanken  vorstellungeniifiig  zu 
eoiUeidiBn»  imd  es  gibt  Frauen,  welche  das  „spüren".  Woran,  wie, 
wissen  sie  selbst  nicht.  Gewiß  gibt  es  einzelne  Anhaltspunkte.  Eine 
besonders  auffallend  aufmericsame  Betrachtung  jener  Körperregionen , 
welche  das  Prärogativ  sexuakr  BedMitsamkeit  besitzen,  mag  diesen  Schluß 
«nnA|^ichen.  Es  bedarf  dieser  beeonderen  Beobacfatang  aber  mter  Unk» 
ttinden  gar  nicht,  mn  der  Fnm  Über  das  VcrfaalleB  des  Mannes  Klar- 
heit XU  geben.  Ebensowenig  läßt  nch  m.  E.  sagen,  woran  genau  zweiBIen- 
sehen,  die  sich  nicht  einmal  "zu  sprechen,  ja  nicht  einmal  überhaupt  je  ge- 
sprochen zu  haben  brauchen,  wissen,  daß  sie  einander  begehren. 
ist  das  etwas  anderes  als  die,  möglicherweise  auf  Selbsttäuschung  be- 
inihende  Überaeu^^ung  von  Gegenhebe  bei  der  „Liebe  auf  den  ersten 
Blick".  Es  ist  gar  nidit  enden  mOglidi,  de  miift  midi  wieder  lieben, 
weil  ich  sie  so  liebe,  lautot  etwa  Sa  Gedankengang,  dessen  Wurzefai 
vielleicht  nidbit  all^  im  Wunaobe  ta  suchen  sind,  vielmdir  in  eine 
tiefere,  unausgesprochene,  auch  gar  nicht  klar  be>\aißte  Überzeugung  von 
einem  notwendigen,  schicksalhaften  Zusamkneng^ören  des  Liebenden 
und  der  Geliebten  hinabreichen.  Hier  heißt  es:  sie  liebt  mich,  mul^ 
mkii  lieben,  auch  wenn  sie  es  nicht  »igt;  fa&er  wird  nach  Beseitigungen 
dieeer  primlnn  Übemqgong  ^^esiicht.  In  dem  Felle  des  „Anaehens" 
weehadaeitigen  Begehrena  aber  ist  somsagen  die  Bestfttigung  das  primSre 
Moment:  so  sieht  sie  aus,  also  begehrt  sie  mich,  wie  ich  sie  hegehre. 
(Nicht  als  ob  solche  Gedankengänge  klar  und  geordnet,  als  ob  Schluß- 
folgerungen irgendwelcher  Art  abliefen.  EKese  Sätze  bedeutCTi  e^bst- 
vers  ländlich  schon  ein  Herausdrehen  des  Erlebens  aus  der  Ebene  der 
Ihmntldbarkett  in  die  der  ratiooalen  Formung.) 

Im  Zusammenhange  damit  wäre  die  Psycholme  der  Liebes  Wer- 
bung abruhandeln.  Zum  Teil  werden  hicriieivehdrende  Erscheinungen^ 
wie  che  Sdiamhaftigkeit  und  Schüchiomheit,  cue  der  offenen  Werbung 
im  Wege  stehen,  oder  die  Koketterie,  welche  ihr  dient,  unter  den  sekun- 
dären Phänomenen  besprochen. 

Die  Liebeswerbung  ist  stammesgeechichdich  relativ  frühzeitig  aufso» 
weisen.  Pj^fdiofegiBGhaii  EridlrangBwcrt  beeiteaa  alle  diese  Beohadi- 
tungen  an  Tieren  keinen.  Sie  lehren  nur,  daß  der  Gewinnung  des  Sexual- 
affektes und  der  Elrreichung  des  Sexualzieles  schon  bei  relativ  nieder 
organisierten  Lebewesen  einleitende  Akte  vorangehen.  Welchen  Zweck 
solche  haben,  \>-iss©n  wir  nicht.  Wohl  aber  läßt  sich  auch  für  den 
Menschen  die  Liebeswerbung  nach  deo  gleichen  zwei  Gesichtspunkten 
belrediten;  einmal  handelt  es  doh  dannn,  die  Neigung  des  .Seml- 
objektes  htw.  bei  ihm  die  sesodo  Enegong  heiheiiafuhren,  daa  andere 
Bfd,  es  mm  Sexnalakt  sa  wranlnawn. 
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Demgemäß  bezweckt  das  werbende  Varfaalleii,  die  Aufmerksamkeit  des 

angestrebten  Partnors  auf  die  eigene  Person,  ihre  Vorzüge  zu  lenken, 
oder  aber  eine  zum  Sexualakt  führende  Gesamthaltung  zu  bewirken. 
l>ie  Liebeswerbung  kann  eine  naive  oder  eine  bewußte  sein,  gewisser- 
mafien  instinktiv  oder  unter  Anwendung  einer  beatimmteo  Tedinik  er- 
folgen. Welch  letslerae  Sftdie  tot  aUnn  dea  VerfÜlmvs,  fast  mOdiie 
man  aag«D,  des  berufsmäßigen,  profesaioiMUen  Verfuhrers,  des  Don  Juan 
oder  Casanova  ist,  aber  auch  im  Dienste  einer  einmaligen  Liebe  stehen 
kann.  Liebe  macht  erfinderisch,  sagt  ein  Sprichwort;  nicht  nur  in  der 
Überwindung  von  Hindernissen,  sondern  auch  im  Lnldocken  geeigneter 
Yerhaltun^s weisen,  um  das  angestrebte  Ziel  zu  erreichen.  Oftmals  aber 
versagt  dieae  Erfindungsgabe  durdiaiaa;  ea  ist  dieaea  wie  daa  andere 
oft  genug  Gegenstand  künstkrieclMr  Scliiklening  geworden,  der  „blöde 
Jüngling"  ebensosehr  wie  der,  welcher  es  versteht,  die  entapredbeoden 
Saiten  in  der  Seele  der  Geliebten  erklingen  zn  lassen. 

Das  werbende  Verhalten  kann  ein  sehr  versoliicdenartiges  sein.  Zwischen 
dem  „zarten  Entgt^eukommen"  und  der  mehr  weniger  brutaleo  Aggretisiou, 
dem  fJBMwingen  ioer  Figur  dindk  die  mimiliclie  Elemenlarkraft",  gibt 
ea  ungexShlte  Noanoeo.  Welcbe  Haltmw  die  angftmeaaenerov  erfolge 
verapreciienden  isti  darOber  mögen  die  Lebver  der  An  amandi  sieb  ver- 
breiten. 

Offensichtliche  Werbung  ist  Aufgalx^  dos  Mannoe.  Die  Frau  wird 
umworben.  Ihre  von  vornherein  gar  niciit  so  sehr  auf  den  Sexualpartner 
angewiesene  Sexualität  bedarf  erst  einer  Art  Weckung.  Ea  darf  ange- 
merkt werdoD,  daß  manche  erfolgreiche  Werbung  aber  gar  nicht  Bis 
zu  daeeem  Ziele  gelangt.  Es  unterliegt  der  Wille  der  Frau  unter  Um- 
ständen früher,  als  ihre  Sinnlichkeit  elementar  beteiligt  ist.  Dies  ist 
vielfach  die  Technik  des  Professionals  der  Verführung.  Es  braucht 
nicht  hervorgehoben  zu  werden,  daß  zuweilen  auch  die  Frau  aktiv 
weii)end  auftritt.  Sehr  häufig  laneriialb  einer  schon  bestehenden  sexualen 
Bcaidiung»  wenn  ea  sicfa  um  daa  Sexualael  handelt  (etwa  eine  Saeoe 
bei  d*  Annunsio  im  „Trionlo  deUa  morte"  und  vielen  endereo).  Aber 
auch,  wenn  die  Erlangung  eines  Sexualobjektes  auf  dem  Spiele  steht. 
Elntweder,  getrieben  durch  die  Intensität  des  Begehrens,  unter  Hintan- 
setzung der  sonst  dor  Frau  v<mi  Natur  oder  Sitte  auferlegten  Schranken, 
oder  aus  individueller  Veranlagimg  zu  aktiverem  Verhalten  heraus.  Die 
Gegenüberstellung  eines  Typus  Mann  und  eines  Typus  Frau  ist  natürlich 
mnbr  achemaliaca. 

Die  Werbung  wird  eine  andere  sein»  je  nachdem  es  sich  um  die  blofie 
Erreichung  des  Sexualzieles,  um  die  nur  sexuale  Beteiligung  der  Frau 
handelt,  oder  echte  Lifbe  dabei  im  Spiele  ist.  In  allen  Fällen 
bedeutet  die  Werbung  eine  gewisse  Preisgabe  der  eigenen  Person.  Diese 
in  das  günstigste  Licht  zu  setzen,  müssen  —  wenn  es  sich  um  ein 
aufriditiges  Verhalten  und  nicht  um  eine  Poee,  eine  bloft  gespielte  Bolle 
handelt  —  in  der  Tiefe  wirkende  Krifte  ana  Licht  treten.  Darum  ist 
auch  die  Abweisung  demütigend  und  kränkend.  Abgesehen  davon,  daft 
natürlich  —  und  das  ist  b<'i  dem  Falle  der  Pose  allein  das  mrksame 
Moment  —  die  Eitelkeit  dea  Mannes  eine  Kränkung  erfährt.  Ea  wird 
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aus  ditbem  VerhalbeD  heraus  verständlich,  warum  der  Verschmähte  unter 
Unaständen  die  eben  noch  Umworbene  nicht  nur  mit  seinem  Hasse 
verfolgt,  sondern  sogar  sie  zu  vernichten  bestrebt  ist.  I>aneben  spielen, 
wie  nicht  anders  möglich,  noch  vide  andere  Motive  mit,  etwa  daß 
die  Betreff eoade  einem  Dritten  nicht  gec^mt  wntd  u*  a.  m. 

Der  liebeswerbang  dkaen  mm  Teil  iufierlidie  Mittel,  wie  die  Kkidong; 
diese  wirkt  teils  an  sich  ästhetisch,  teils  aber  und  überwiegend  als 
Symbol, sei  es  für  die  Angehörigkeit  zu  einem  beßtimmten  Stand  (Offiziere), 
sei  es  für  die  „Elleganz",  damit  dem  Zu  gehören  zu  sozial  höheren 
Schichte.  Anderseits  kann  auch  gerade  eine  gewisse  Nichtbeachtung 
solcher  Äußerlichkeit,  die  selbst  sehr  äußerlich  sein  kann,  der  VVeckung 
det  InteresBeB  dieiien.  FOr  die  Sdiaustolluiig  kdqwrücher  VonaM,  weklie 
bei  «Bderan  VoUceni  und  zu  andereo  Zeiten  ein»  große  Rolle  spielt» 
ist  vneere  Tracht  wenig  geeignet.  Inunerhin  kommen  solche,  »^enn  auch 
nur  in  grolkn  Zügen,  zur  Geltung:  Körpergröße,  breite  Brust  usw. 
Nach  wie  vor  haben  athletische  Gestalten,  hochgewachsene  Männer  usw. 
eine  gewisse  Chance  anderen  voraus.  Wer  dies  bezweifeln  wollte,  der 
sehe  sich  in  der  Belletristik  minderer  Qualität,  darum  aber  nicht  min- 
deien  Eifcdgee,  um,  etwa  in  den  Romaiiea  der  GHirIhs-liahler. 

Deutlicher  als  die  männliche,  dient  die  weiUiclie  Kleidung  der  Wetbnii|p, 
bekanntlich  weniger  durch  das,  was  sie  z^gt,  als  durch  das,  was  sie 
verhüllt  und  erraten  laßt.  Es  sind  das  so  oft  gemachte  und  triviale 
Boobachtimgen,  rlaß  sich  eine  weiLore  Ausführung  wohl  enibrigcn  dürfte. 
Daß  da^  Verhüll  le  erregender  zu  wirken  vermag,  als  das  offen  zur 
Schau  Getragene,  mag  auf  mehreren  Grflnden  beruhen.  Der  eine^  hau|pt- 
aidüiGiie,  ist  offenbar,  daß  durch  die  Verhüllmig  und  die  phantasie- 
mlßige  Enthüllung  oder  die  Aussicht  auf  die  Enthüllung  jene  Lust 
erweckt  wird,  die  Freud  als  „Vorhist"  bezeichnet  hat.  Dann  dürfte 
die  Durchbrechung  der  Schranken,  welche  Scham  und  Sitte  erriditen, 
ebenfalls  eine  erregende  Wirkung  haben.  Über  weibliche  werbende  Ver- 
haltungsweisen wird  übri^jens  bei  Erörterung  der  Koketterie  nodi  etwelchee 
nachxntragen  sein. 

Neben  den  &ußerai  Momenten  kommen  als  Mittel  der  Bewerbung 
die  Sdiauslellung  der  Persönlichkeit,  ihrer  sozialen  Geltung,  ihrer  seeli- 
schen Eigenschaften  —  Verstand,  Mut,  Charakter  usw.  —  in  Frage. 
Eine  besondere  Rolle  spielt  das  erotische  Rönonmiee.  Der  Ruf  des 
Siegers  in  Erotdcis  ist  an  sich  schon  eine  halbe  Gewähr  des  Sieges 
—  vielleicht  nur  beim  Durehachnitt  der  Frauen,  vielleicht  bei  eehr  viel 
mehr.  Ihid  umgehehrt  ist  der  Ruf  der  l^geliebten  ein  Anlaß,  sie  lu 
liehen.  Wenn  Ninon  de  l'EncIos  nicht  die  gefeierte  Schönheit  ge- 
wesen wäre,  der  bloße  Ruf,  die  Kunde,  daß  so  und  so  viele  sie  —  glück- 
lich oder  unp:lücklich  —  gebebt  haben,  hätte  für  einen  hinlänglich 
großen  Kreis  von  Anbetern  giMorgt.  Nicht  nur  die  Zahl,  auch  w«r 
sie  geliebt,  macht  ia  der  erobschen  Einschätzung  der  Frau  etwas  aus. 
Vielni  iat  A  Getiebte  eines  großen  Herrn  eben  dadurch  schon  be- 
gehreoawert.  Aofdeneits  ist,  wie  bekannt,  gerade  die  UnberQhrdieit» 
sogar  die  sexuale  Unwifleeoheit  ~  wirkliche  oder  gespielte  —  ein  wer- 
bender Faktor. 
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In  der  Liebes>verbung  tritt  zinvoileo  die  Ambivalenz  de^  psychosexualen 
Affektes  scharf  hervor.  Nicht  nur,  daß  das  Mädchen  die  Annäherung 
des  Mannes  ebenso  wünscht  wie  scheut;  und  zwar  scheut  es  nicht 
einen  Aspekt  und  wünscht  einen  anderen,  so  daß  zwei  Haitungen  nei>ea- 
«ioander  oder  abwechselnd  bestfiiiden,  flondern  in  ein  und  deraelbMi 
AttitQde  ist  fog^flich  Furcht  und  Wunsch,  es  ist  ein  fürchtende  Wünschen. 
So  auch  der  unerfahiene  Jüngling.  Aber  neben  dieser  Manifestatioa 
der  Ambivalenz  gibt  es  noch  eine  zweite,  die  man  als  Sexualhaß  be- 
zeichnet hat.  Zwischen  den  Geschlechtern  herrscht  nicht  nur  An- 
ziehung, sondern  auch  Abstoßung.  Diese  ist  wohl  zum  Teil  beteiligt 
an  der  im  allgemeinen  minder  achtenden  Haltung  des  Mannes  ff^gen 
die  Fran.  Aber  audi  den  Fnnien  ist  eine  solche  absj^rechende  Haltniw 
nicht  fremd;  Frauen  imter  sich  'können  in  vieler  Beziehung  verächtlich 
von  Männern  im  allgemeinen  sprechen  —  diese  verstehen  und  können 
ihrer  Ansicht  nach  eine  Menge  \on  Dingen  nicht:  in  gewissen  wich- 
tigen innerlichen  Fragen  weiß  die  Frau'  sich  dem  Manne  überlegen. 
Man  wird  ebensowenig  sagen  kömiea,  es  sei  diese  wechselseitig  g^ 
fühlte  Oberlegenheit  Ursache^  wie  sie  seiFoUe  desSeKualhaaees.  Nebenbei 
bemerkt,  haben  beide  Seilen  fedit;  irar  ditft  hier  und  dort  versdii»- 
denee  als  Wert  und  als  eratrebenswflidig  aufgettellt  wird. 

Ist  das  mehr  eine  periphere  Ausstrahlung,  so  kann  der  Sexualhafi 
auch  in  ganz  eigentlichen  Hafiiegungen  manifest  werden.    Man  hat 

gemeint,  ihn  in  der  Reaktion  auf  den  Geschlechtsakt  wieder  finden 
zu  sollen.  Vielleicht  allerdings  woniger  in  der  unmittelbaren,  als  in 
der  weiberen.  In  das  Wesen  der  Frau  geschah  ein  Einbruch,  dessen 
sie  ihrem  innersten,  noch  jenseits  des  eigentlich  Sexualen  stehenden 
Sein  nach  mcfat  bedurfte.  Des  Fkau  wiif t  sich,  aufier  dort,  wo  echle^ 
bfichste  Liebe  besteht,  immer  ircendwie  fort;  und  das  verargt  sie  dem 
Manne.  Natörlidi  liegt  es  nickt  so,  daß  aus  der  individueUea  Er- 
fahrung jeweils  in  der  einzelnen  Frau  durcAi  solche  Überlegung  —  die 
auch  nicht  als  rational,  sondern  höchstens  emotiv  gedacht  werden  darf  — 
der  Haß  entsteht.  Es  setzt  diese  Reaktion  eine  wesensmäßig  gegebene 
Hafibeieitschaft,  den  Gegenpol  eben  der  liebesbereitM^hafl  voraus.  Der 
Mann  wirft  sidi  swar  nicht  wer,  weil  fOr  ihn  die  Sesualrelation  immer 
Relation  bleibt,  nicht  im  sentralen  Sein  verankert  ist;  aber  er  gibt  sidi 
her,  gibt  sich  preis  —  «md  veraigt  es  der  Frau. 

Es  ist  dieses  Verhalten  nur  die  häufigste  Erscheinungsweise  des  Sexual- 
hassee. Er  kennt  der^  noch  mehr.  Vielleicht  ist  die  Sa^  von  den 
Amazonen  ein  mythischer  Ausdruck  für  diese  Tatsache,  die  übrigens 
in  Kleists  Penthesilea  deutlich  mitschwingt. 

W.  James  (60),  der  Begriff  und  Tatsache  der  Ambivalenz  noch  nicht 
Isennt,  macht  für  den  Sexualhaß  einen  eigenen  „antisexual-instincl, 
the  instinet  of  penomd  Uolation**  verantwortOdi,  das  Widerstreben  gegen 
intimeren  kdrperiichen  Kontakt  mit  den  meistMi  Menschen  imserer  Um- 
gebung. Er  sieht  darin  eine  wesentüdie  Hemmung  für  die  Entfaltung 
der  Geschlechtsli^,  so  daß  diese  stärkste  aller  Leidenschaften  die 
grdßten  Schwierigkeiten  schaffe,  ihr  freien  Lauf  zu  lassen*'.  Es  sei 
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dieser  laolkrungainstiiikt  am  ausgeprägtesten  beuot  Mann«  gegeoQber 
eemen  GeecMechtagenoaeep,  bei  der  Frau  gegenüber  dem  Manne. 
Obrigvna  bat  James  das  Voricommen  aiiiü[>ivalflnter  Neigungen  nicbt 

völlig  übersehen,  da  er  einmal  bemerkt:  ,,The  passf'on  of  love  (die  er 
eine  Monomanie  nennt,  welche  auch  den  Gesündesten  befallen  könne) 
can  coexist  wilh  contempt  and  ecen  ivith  hatred  for  the  ,objecl'.'* 

Eine  besondere  Bedeutung  scheint  der  Sexualhaß  in  der  Phänomene- 
lofte  des  «roten  gescUecbtiiolieo  Verkam,  namentUeb  der  Frau,  aiH 
nerimen  zu  können.  Ülxr  die  Psychologie  der  Defloration"*^  Wiasen 
wir  herzlich  wenig.  Die  Psychologie  der  Hochzeitsnacht  ist  erst  zu 
erforschen.  Scheu  vor  dem  Unhelcannten,  eine,  man  möchte  sagten, 
instinktive  Abwehr,  die  erwachende  Begierde  und  andere  verschränken 
sich  zu  einem  höchst  komplexen  Zustand.  Auch  die  schöne  Literatur 
ist  m.  W.  aim  an  pbmaiblan  Sdulderongon.  Vidleidit  eotbalton 
A.  Zweigs  ,,Nbvdlen  um  Oaudia"  nodi  dia  beste.  Selbstveratindlidi  wird 
man  auch  biar  die  größten  Verschiedeoheiten  antreffen. 

Man  würde  in  einer  Sexualpeychologie  vielleicht  einen  Abschnitt  über 
die  Psychologie  der  Ehe  erwarten.  Wenn  ich  mich  indes  entschlossen 
habe,  davon  Abstand  zu  nehmen,  so  geschah  es,  w^l  die  Ehe  nicht 
allein  durch  die  sexualen  Beziehungen  bestinunt  wird.  Es  sprechen  hier 
so  viele  andere  Momente  miSt  —  Gewi^uibeit,  das  Faktum  ides  Zn- 
aammenlebens  an  und  für  sieb,  die  Gemeinsamkeit  der  Sorgen  für 
den  Unteriialt,  für  die  Kinder  usw.  daft  der  hier  gesteckte  Rahmen 
allzuoft  imd  allzuweit  hatte  überschritten  werden  müssen.  Dazu  kommt, 
daß  insbesondere  Ehen  längerer  Dauer  die  sexualen  Probleme  mehr 
oder  weniger  in  den  Hintergrund  treten  lassen.  * 


t  Aach  RoliMm  (99)  m  iOMnohfidMOM  Eapild  btingt  Mn»  AnlUlrav. 
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Afan  isl  heute  von  dem  lang©  Zeit  herrschenden  Dogma,  Haß  die 
Sexualität  erst  mit  und  nach  desr  Pubertät  im  Leben  der  Menschen 
auftrete,  gründlich  abgekommen.  Es  gehört  nicht  zu  den  geringsten 
Verdiensten  S.  Freuds  (43,  46),  die  Aufmerksamkeit  auf  die  prä- 
pobonleo  und  infantilea  AufiNimgen  der  Sexualitftt  gelenkt  lo  haMo; 
und  dies  Verdiensl  bleibt  auch  dann  ungeschmälert,  wenn  es  sidi  leigHi 
soUle,  daß  manche  Dinge  anders  liegen,  als  er  sie  gesehen  hat. 

Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  die  physiologischen  Sexual- 
phänomene, die  schon  in  den  kindlieilsjahren  beobachtet  werden  köon^, 
im  einzelnen  zu  beschreiben.  Es  genügt  der  Hinweis,  daß  Erektionen 
usw.  bei  mSimlidiea  Siuglingen  sweifeiws  voriusmiiMD.  Dat  aimchlägige 
Material  findet  man  s.  B.  bei  Moll.  Nur  ein  metbodisGli  wichtiger 
Punkt  bedarf  ancb  hxer  der  Erörterung.  Wenn  nämlich  auf  der  einen 
Seite  zweifellose  somatische  Sexualvorgänge  festgestellt  nlnd,  so  bestt^it 
anderseits  bei  manchen  Autoren,  vomohmlich  der  psychoanalytischen 
Richtung,  die  Neigung,  eine  ganze  Reihe  anderer  Lebensa ußarungeo 
als  sexualer  Natur  aufzufassen.  Dabei  werden  zwei  Argumentations- 
weiseo  bemerkUch.  Einmal  wird  aus  den  Affeklinfienmgen  auf  die 
sexuale  Natur*  und  Genese  des  faetreffendm  Hi&nomens  gesdbiossen. 
In  dieser  Richtung  ist  Freud  vorangegangen.  Es  heißt  bei  ihm:  „Das 
Ludein  oder  Lutschen  besteht  in  einer  rhythmisch  wiederholten  saugenden 
Berührung  mit  dem  Mimdo  (den  LippCTi),  wobei  der  Zweck  der  Nahrungs- 
aufnahme ausge^ciilosson  ist.  Ein  dabei  auftretender  Greiftrieb  äußert 
sieb  etwa  durch  gleichzeitig,  rhythmisciMS  Zupfen  am  OhriSppchen,  und 
kam  sich  eines  Teiles  emer  anderen  Fersen  (meist  ihres  Obres)  su 
gleichem  Zwecke  bemächtigen.  Das  Wonnesaugen  ist  mit  voller  Auf- 
zehrung der  Aufmerksamkeit  verbunden,  führt  entweder  mm  Einschlafen 
oder  selbst  zu  einor  motorischen  Reaktion  in  einer  Art  Orgasmus  .  .  . 
An  der  sexuellen  Natur  dieses  Tuns  hat  noch  kein  Beobachter  gezweifelt", 
und  weiter:  „Anfangs  war  wohl  die '  Befriedigung  der  erogenen  Zone 
mit  der  Befriedigung  des  NabmngsbedQrfnisses  wgeseUscbaftet.  Wer 
ein  Kind  gesättigt  von  der  Brust  zurücksinken  sieht,  mit  gerölelen 
Wangen  und  seligem  Lachein  in  Schlaf  verfallen,  der  wiid  sich  sagen 
müssen,  daß  dieses  Bild  auch  für  den  Ausdruck  der  sexuellen  Be- 
friedigung im  späteren  Leben  maßgebend  bleibt." 

Eine  Anmerkung  zu  dem  Absatz  über  das  Lutsche  sagt  noch,  es 
erweise  sich  „hier  beceits,  was  fürs  ganse  Leben  Gültigkeit  hat,  daß 
sexueUo  Befriedigung  das  beste  Sdilafiaiittel  ist". 

Sehen  wir  davon  ab,  daß  „noch  kein  Be^Mchler  gecweifelt  hat"  — 
der  oonsensus  omnium  ist  ein  ^^^hWhtcs  .\rgumient  —  und  fragen  wir: 
Woraus  folgt  die  sexueUe  Natur  der  beim  Trinken  an  der  Bnut  oder 


Digitized  by  Google 


DIE  ONTOGENIE  DER  SEXUALITÄT 


381 


beim  Lutschen,  das  ja  wohl  wirklich  mit  dem  Trinken  irgendwie  zu- 
sanimonhängt,  zu  beobachtenden  Befriodigniifr?  Wir  hören  nur,  daß 
der  Säugling  ,,niit  geröteten  Wangen,  seligem  Lächeln  in  Schlaf  sinkt". 
Denn,  daß  dieser  Ausdruck  einer  Befriedigung  fOr  die  Sexualbefriedi^ung 
des  ^teran  Lebens  maßgebend  sei,  kann  doch  erst  «os  dem  Nach- 
weis der  sexualen  Natur  jener  folgen.  Alles,  was  sich  sagen  Idßt,  ist: 
der  Ausdrude  der  Befriedigung  hier  und  dort  ist  der  gleiche.  Man  muß 
schon  sehr  von  der  sexualen  Natur  der  meisten  triebhaften  Lebens- 
Aaßenmgen  durchdrungen  sein,  um  sich  mit  &<>lcher  Begründung  zu- 
frieden SU  geben.  Denn  genau  genommen,  kann  man  aus  dieser,  dabei 
nelWciik  nicht  einmal  so  dnrcfagmiMen  Ähnlichkeit,  ja  sogar 
aus  einer  etwa  erweiebaraD  Identitlt  des  Ausdruckes  nur  schließen: 
es  kann  sich  um  den  gleichen  Affekt  handeln,  nicht  aber:  es  liege 
unbedingt  der  gloiche  Affekt  vor.  Di«^r  Schluß  hat  etwa  die  gleiche 
Dignitäl  wie  folgender:  hier  llc^^t  ein  Schlafender;  ganz  so  sehen  die 
Menschen  aus,  wenn  sie  V'croiial  genommen  haben;  also  hat  dieser 
Mann  Veronal  genommen.  Natürlich  kann  er  ganz  ohne  Hypnotika 
IMfalafen»  oder  er  kann  sich  betrunken  haben,  oder  in  Schlu  nach 
TcMoal,  Ghloral  usw.  verfallen  sein.  Es  ist  nur  möglich,  daß  er  Veronal 
genommen  hat.  Es  ist  nur  möglich,  daß  die  Befriedigung  beim  IVinken 
und  Lutschen  mit  der  sexualen  wesensgleich  ist. 

Eine  Stütze  scheint  Freud  dieser  seiner  Auffassung  dnrch  folgenden, 
im  obigen  Zitat  ausgelassenen,  Passus  gehm  zu  wollen:  „Nicht  selten 
kondtKniert  aidi  mit  dem  Woonesaugen  «  leifaends  Berührung  empfind- 
Ikfaer  KdrpenfteUen,  der  Ernst,  dier  Äußeren  Genitalien.  Auf  diesem 
Wege  gelangen  viele  Kinder  vom  Ludein  zur  Masturbation.**  Dieses 
, glicht  seltene"  Vorkonunnis  be>voist  nIxT  auch  nichts.  Denn  es  besagt 
nichts  anderes,  als  daß  zugleich  mit  der  Befriedigung  des  Lutechens 
auch  die  durch  solche  autoerotische  Akte  gesucht  wird.  Man  könnte 
im  Gegenteil  auf  die  Vermutung  verfallen,  daß  auch  diese  mastur- 
balorisäfln  Handlungen  gar  keine  Senualbefriedigung  bedeuten  mOfileo,  . 
daß  vielmehr  eine  nndifierenzierle  KOrpeilust  erreicht  werde,  ein  Aato- 
hedonismus,  wenn  man  wiW,  der  sozusagen  noch  jenseits  der  Trennung 
in  Sexuales  und  Nichtsexuales  siehe,  völlig  neutral,  undifferenziert  sei. 

Eis  wird  also  hier,  um  dies  klarzustellen,  keineswegs  behauptet,  daß 
all  diese  auf  eine  Befriedigung  abgestellten  Handlungsweisen  des  Säug- 
lings oder  kleinen  Kindes  nicht  eexuakr  Natur  seien  oder  eein  könnten, 
sondern  nur,  daft  die  Beiretsführung  «ine  imzureichende  sei.  Wie  gesagt, 
sie  kann  nur  genügen,  wo  die  I^ehre  von  der  Universalität  des  Sexualen, 
seinem  letztlicben  Zusammenfallen  mit  dem  Triebhaften  überhaupt,  schon 
feststeht.  Es  ist  dies  eine  der  nicht  wenigen  Diallelen,  mit  denen  die 
psychoanalytische  Theorie  b^iaftet  ist. 

Noch  miehr  tritt  diese  Denkweise  dort  hervor,  wo  gant  hetercwene 
Di^ge,  mit  der  Sexnalitit  in  Znsammenhang  gebracht,  als  deien  luni- 
festationen  angesehen  werden.  So  allerlei  Arten  von  Körperbewegung, 
Yon  den  schaukelnden  Be>vrf»iingen  mancher  kleiner  Kinder  anp:efanj£»ett 
bis  zu  sportlichen  Betälijorungen.  Wenn  ein  Kind  so  lange  seinen  Ober- 
körper hin  imd  her  schaukeit,  bis  es  einschläft,  werden  die  Psycho- 
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analydkcr  natürlich  —  mit  Rücksicht  auf  die  oben  erwähnte  hypnotische 
Wirkung  der  Sexualbefriedigung  —  folgern,  daß  es  sich  um  einen 
sexualen  Vorgang  handle,  die  dabei  erreichte  Lust  sexualer  Nabv  sei. 
So  ynrd  auch  spordiche  Betfttigung,  jede  Art  kfirperiicher  Lastgewmnimg 
überhaupt  letzten  Endes  in  die  aexualsphare  dnbezopen,  als  Äußerung 
der  Libido  aufgefaßt.  Wozu  naturlidi  so  lange  kein  Grund  vorliegt, 
als  man  nicht  von  der  Identität  aller  Lust  oder  zumindest  aller  somato- 
genen  Lust  mit  der  Libido  überzeiig^t  ist.  Ein  induktiver  Bew^s  für 
diese  These  ist  aus  den  aufgefübrteu  Tatsachen  nicht  zu  führen.  Po6tu- 
Uert  man  dieee  Identitit,  so  kommt  man  entweder  dasu,  alle  die  frag^ 
Ucheii  Erscheinungen  als  sexual  anzusehen,  oder  lu  einer  Verdünnung 
und  Erweiterung  des  Libido-Begriffes,  der  dann  mit  Vitalität  schlechthin 
zusammenfällt.  Der  erste  Standpunkt  ist,  wie  gesagt,  nicht  zu  beweisen. 
Den  zweiten  kann  man  einnehmen  und  eine  letzte  Einheit  aller  Wtalen 
Regungen  postulieren,  sie  auch  Libido  nennen.  Das  Problem  des  Zu- 
aammenhangee  zwischen  eindeutig  scKuellen  Vorgängen  and  anderen  yrirA 
aber  damit  nidit  ^eiOat,  aondern  nur  vencfaoben;  es  erhebt  aicb  eben 
mnerhalb  des  Bereiches  dieaer  univereeUen  Libido  von  neuem. 

Mit  dieser  Einscbränkung  wird  man  zunächst  das  Vorkommen  sexuak-r 
R^ungen  im  frühesten  Kindesalter  ohne  weiteres  zugeben  müsseo.  Vjb 
scheint  auch,  daß  schon  in  dieser  Periode!  eine  typische  Geschlechtsemp- 
findung  zustande  kommen  kann.  Es  scheint  weiterhin,  daß  die  Be- 
friedigung spezifiadier  Art  beim  Kinde  htufiger  im  Anachhift  an  rein 
somatische  Prozesse  erschaut  als  beim  Erwachsenen,  oder,  wie  dies 
Moll  (84)  ausdrückt,  ndaft  beim  Kinde  verhältnismäßig  häufiger  WoUuat- 
akme  und  Befriedigungagefühl  unabhängig  von  den  Kontrektaüonsvc«^ 
gängen  auftreten."  Genaueres  über  die  seelischen  Ablaufe  in  dieser 
Zeit  ist  selbstverständlich  nicht  zu  erfahren. 

Die  ersten  Lebensjahre  sind  oft  reich  an  seamellen  Erlebnissen.  Gans 
abgesehen  von  FAUen  abnonn  frOhaeitiger  Geschlechtsreife,  welche  wohl 
^  zumeist  in  gewissen  körperliche  Krankheitsprozessen  ihren  Ursprung 
habend  finden  wir  in  Autobiographien  und  Selbstbekenntnissen  sowie 
in  der  IWib fichtung  der  Kinder  reichlich  Anhaltspunkte,  die  diese  Tat- 
sache erwxiiscn.  Es  bleibt  dabei  auch  keineswegs  bei  autoerotischen 
Erscheinungen;  bäufiff  kommt  es  vielmehr  zu  wechselseitigem  Spiele 
mit  den  GescfaJechtsteuen.  Da  dfts  Erinnerung  an  diese  Jakte  bei  vieko 
Personen  eine  recht  lebhafte  isti  scheint  die  Annahme  gerechtfertigt» 
daß  die  dabei  empfundene  Lust  qualitativ  durchaus  der  Sexuallust  des 
Erwachsenen  gleicht.  Auch  die  objektive  Beobachtung  lehrt,  daß  die 
körperlichen  Begleilerschoinimgen  die  gleichen  sind;  durch  die  auto- 
anamnestischen  Angaben  erhält  diese  Beobachtung  Beweiskraft.  Daß  übri- 
^s  diese  Angaben  nicht  auf  ErinnerungsfUschungen,  nachtiigUdien 
irrigen  Identifisierungen,  gewissennafien  caner  Einlegung  des  Erldbens 
der  ErwachsMien  in  ihre  eigene  Kindh^t  beruhen,  wird  durch  die  große 
Obereinstimmung  im  Tenor  dieser  Aussagen  mäir  als  wahrscheinlich. 

1  So  bewirlit  die  Entartung  der  im  Gehirn  gelegenen  Epiphjw  —  ZiriMldrOae  — 
eine  Pubertas  praecox,  anscheinend  durch  den  Wegnil  honiaMndtr  iimMiekTOtoriiclm 
Einflösse  auf  aie  Keimdrüsen. 
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Auch  der  eigentliche  Sexualaffekt  mit  den  ihn  begleitenden  sekundären 
Phänomenen  —  Scham,  Eifersucht  z.  B.  —  braucht  nicht  zu  fehlen.  Ja 
es  kommen  sogar  ausgesprochene  Re^ngen  wahrer  Liebe  vor,  wenn  sie 
sich  auch,  dem  noch  wenig  eatwickelteo  Seelenldaen  des  Kindes  ent- 
apreciMiid,  tmiaamn  in  euer  relaliv  niederen  Ebene  bewogen.  Idi 
erinnore .  «n  die  Beziehimgen  des  jungen  Goethe  zur  Sdhwester  des 
Dorsenne,  an  eine  bekannte  Stelle  aus  der  Jugendgeschichte  Hebbels. 

Indes  ist  hier  anzumerken,  daß  —  so  häufig  diese  Erscheinun^ea 
sind  —  sit  keineswegs  allgemein  vorkomtaen.  Es  gibt  zweifellos  Kinder, 
bei  welchen  ein  sexuelles  Leben  bis  geg«n  die  Pubertät  nicht  oder  kaum 
merkbar  wird  und  auch  bd  eindringender  Durchfonchung  mcfat  am 
der  Erinnerung  nachgewiesen  werden  Kann.  Det  Behauptung,  daft  die 
Hjydioanalytische  Metbode  im  Kindheitserleben  aller  Menschen  sexuale 
Elenmente  und  Erlebnisse  aufzudecken  gestatte,  kann  ich  keine  Beweis- 
kraft zuerkenne,  weil  ich  an  der  Berechtigung  dieser  Methode  als 
Forschungsprinzijp,  wie  mir  ischeint,  aus  sehr  guten  Gründen,  zweifeln  muß. 

Zur  Gnaraktenstik  dieeer  Kin<kir8exualitat  gehart  weiterhin,  daß  sie 
hSufig  «me  indtfleransierle  ist,  worauf  m.  W.  laent  Deesoir  hingewieeea 
hat.  Diese  mangelbafte  Differenziertheit  gilt  ecywdil  hiniichtudk  des 
Sexualobjektes  als  hinsichtlich  des  Sexualzieles. 

Was  das  erstore  anlangt,  so  beherrscht  bei  vielen  Menschen  in  diesen 
Jahren  eine  bi  sexuale  Einstellung  das  Geschlechtsleben,  eine  Ein- 
stellung, die  auch  iu  späteren  Jahren  mehr  oder  weniger  ausgeprägt  im 
SemalkbeD  auch  des  Normalen  vielfacli  nadi'weislNir  bleibt  md  derea 
ijFizienmg"  auf  das  andere  oder  das  gleiche  Geschlecht  für  die  Ent- 
fBcIdnng  des  belero-  oder  homosexuellen  Typus  maßgebend  sein  aoU. 
Wie  schon  einmal  bemerkt,  ist  es  für  die  Psychologie  belanglos,  ob  man 
für  diese  psychische  Bisexualität  physiologische  oder  anatomisch-entwick- 
hmgsgeechichtliche  Parallelen  beibringen  kann  pder  nicht.  Derartige 
Tatsaoien  ikdnnen  nur  als  „übrisens  auch"  voriianden  neben  den  peydio- 
legischen  Intorosse  haben,  sie  kfinnen  aber  nicht,  wo  eine  immaneot- 
psychologisdie  Entscheidung  nicht  gelingt,  in  der  einen  oder  anderwi 
Richtung  bestinmiend  werden.  Eher  wäre  schon  das  Faktum  bisexualer 
Neigung  auch  jugendlicher  Tiere  anzuziehen,  die  in  ihren,  deutlidi  als 
Vorbild  oder  Skizze  künftiger  Sexualbetätigung  imponierwiden  Spielea 
bald  |die  Rolle  des  edueu,  bald  die  des  anderen  Geschlechtes  übernehmen. 

Es  bedsarf  aber  gar  nicht  all  dieser  Stfitsen.  Wiederum  lehren  uns 
Seibeibekenntnisse  ^"und  Beobachtung  gant  fiberseugend,  daß  vielfach  sieb 
ebenso  zwis{:ben  Kindeni  gleichen  wie  verschiedeoMi  Geschlechtes  ero- 
tische Beziehungen  entspinnen  können,  daß  ein  und  dasselbe  Individuum 
mit  Angehörigen  beider  Geschlechter  solche  pfl^en  kann.  Für  die  Be- 
vorzu^^g  d^  einen  oder  anderen  Geschlechtes  sind  dab^  vielfach 
inffilligc  Momente  ausschlapgebend;  der  gerade  wrhandene  Partner  des 
Sf^dlee  wird  audi  das  Objekt  der  erolisäien  tVersnügungen. 

Vielen  Kindern  ist  es  wirklich  gleichgültig,  weicbon  Geschlecht  der 
Partner  angehört.  Dasselbe  Mädchen,  das  eben  noch  mit  einem  Knaben 
Beziehungen  imterhiolt,  wendet  sich  eine  Woche  spater,  aus  Laune,  nach 
einem  Streit,  infolge  Abreise  des  Genossens  usw.  -einem  Mädchen  xu^ 
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mit  der  gleichen  Intensität,  dorn  gleichen  Lustgewinn  und  sehr  oft  dem 
gleichen  Mangel  an  Beharrlichkeit. 

Flüchtig,  wie  auch  sonst  in  vielen  seiner  Verhaltungsweisen,  wechselt 
das  Kind  dm  Gegenstand  seiner  Neigung,  auch  darin  eine  Art  Indifferao- 
a^theit  seiner  SexuaHtät  ausdriickmd,  dÜe  freilich  bei  viekn  Menachew 
lange  über  die  Kindheit  hinaus,  ja  ein  Leben  lang  fortbestehen,  sich 
niemals  zu  gerichteter  Sexualität  entfalten  kann.  Wie  anderseits  nicht 
zu  verkennen  ist,  daß  Wele  Kinder  dauernder  und  tiefgreifender  ero- 
tischer Zuneigung  fähig  sind,  deren  völlige  oder  zumindest  an  den  Er- 
folgen der  Erwachseoeo  ffemesseoe  Resoltatlosigkeit  unter  Umst&ndeo 
eine  schwere  und  nachhaltige  seelische  ErKhlltlening  bedeuten  kann. 
Denn  unter  den  Seocuakibjelcten  der  Kinder  erscheineQ  nicht  nur  Ge- 
spielen und  Altersgenossen,  sondern  in  hervorragendem  Maße  die  Er- 
wachsenen, zunwist  die  der  näheren  Umgebung,  gelegentlich  auch  nur 
vorübergehend  gesehene,  durch  irgendeinen  Umstand  auffällig  und  be- 
deutsam gewordene  Personen.  Derlei  Eindrücke  können  für  die  Richtung 
der  ObjdLtwahl  während  des  ganien  Ijebens  bestunmend  weiden  ^« 

•Hier  ist  nun  der  pychoanalytisdieo  Lehre  der  iniestuAsea  Neigungen 
des  Kitfdes,  ja  beinahe  des  SSi^inges,  dsr  Lehre  vom  „Odipuskoini^eK 

SU  gedenken.    Sie  besagt,  daß  sich  die  Libido  des  kleinen  Kindes  natnr- 

geanäßcrweise  auf  die  Personen  der  Umgebung,  daher  auf  die  Flt*>rn 
richte,  bnv.  auf  solche,  welche  Elternstatt  an  ihm  vertreten:  Ammen, 
ältere  Geschwister  usw.  Der  Ödipuskomplex  des  Envaclisenen  entstehe 
durch  die  Verdrängung  nicht  nur  der  inzestuösen  Neigungen  des  Sohnes 
sur  Mutler,  der  Tochter  sum  Vater,  sondern  auch  der  damit  teibundeiieo 
Haßreaktionen  gegen  den  begünstigten  Nebenbuhler,  des  Todeswunsches» 
den  der  Sohn  gegen  den  Vater,  die  Tochter  gegen  die  Mutter  hege. 
Diese  Einstellung  sei  typisch,  sie  finde  sich  allgemein,  sie  wirke  zeugend 
im  Leben  des  Individuum«!  wie  der  Menschheit,  aus  ihr  gebäre  sich  das 
Kunstwerk  wie  die  Neurose,  das  Ritual  wie  die  Sage. 

Daß  in  der  Tat  die  Beziehungen  zwischen  Kindern  lud  Eltern  eine 
sexuale  Note  tragen  kOnnen,  ist  nicht  in  becweifeln.  Viele  Meosclieii 
wissen  —  auch  ohne  jede  Psychoanalyse  —  eich  derartiger  Nüanoen  sn 

erinnern,  sie  mit  den  Sexualr^^gen  des  reifen  Lebens  zu  identifizieren. 
Natürlich  ist  es  <Ko  Frage,  wieweit  in  die  fnihcsten  Jahre  solches  zurück- 
reichen kann.  Hier  bestehen  wohl  auch  grofSo  individuelle  Unterschiede. 
Übrigens  ist  diese  spezielle  Fra^e  wohl  nicht  einmal  so  besonders  bedeut- 
sam. Wichtiger  ist  es,  zu  wissen,  ob  tatsachlich  alle  zwischen  Mutter 
und  Kind  x.  B.  sich  spinnenden  emotiven  Besiehongen  erotischer  Qualitit 
oder  wenigstens  mit  einer  erotischen  Nuance  behaftet  sind.  Freud 
meint:  „eine  genauere  psychologische  Untersuchung  werde  diese  Identit&t 
(sc.  von  Wertschätzung  des  Kindes  für  seine  Pflegepersonen  und  ge- 
schlechtlicher Liebe'i  über  jeden  Zweifel  hinaus  feststellen  können." 
Das  ist  doch  wohl  nur  dann  möglich,  wenn  die  Erinnerung  die  phäno- 
menologische Identität  des  Erlebens  damals  und  heule  aufiudeidBen  erlaubt. 

1  Yp\.  dazu:  Kant,  Brabachtungw  Ober  dat  Gefühl  des  ScfaOnen  und  BriubMNn. 
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Wenn  aber  nun  im  Laufe  der  Psychoanalyse,  ,^xuelle  Sieiiea"  anftamcbeo, 

die  iii  der  Kindheit  sich  abspielten,  so  beweist  dies  noch  lang«  nicht, 
daß  sie  für  das  Kind  auch  eine  sexuale  Bedeutung  hatten.  Nur  für  den- 
jenigen wiedenim  ist  dieser  Nachweis  erbracht,  der  von  vorneherein  sich 
auf  jene  Bfaimuig  von  dir  infantUen  Sexualität  festgelegt  hat 

D<wemiiige«cfat6t  ist  aiidi  luer  daaaelbe  tu  wiederiioleo  wie  adioii 
dwo.  Mag  68  eine  Oberspannung  bedeuten  und  mag  die  bisher  beige- 
brachto  Argumentation  die  Beweislast  nicht  tragen  können,  so  bleibt  doch 
die  Tatsache  bestehen,  daü  Freud  ganz  recht  gesehen  und  einen  unscliätz- 
baren  Fortschritt  inauguriert  hat,  wenn  er  die  sexuale  Natur  der  Kiud- 
beitsbeziehungen  und  die  inzestuösen  daraus  entspringenden  Regungen 
horausgestellt  hat  iDuvienpvclt  aokliea  gtemoeUe  CKUtigvMt  habe,  blSbl 
m  prüfen  übrig,  freilich  nur  mit  einer  die.petitio  prucipü,  welche  aUer^ 
orten  in  der  Psychoanalyse  henimspukt,  vermeidendea  Methode. 

Wie  schon  bemerkt,  erhalten  sich  Inaexuale  Tend^iaeii  vielfach  auch 
im  Geschlechtsleben  der  reifen  Jahre.  Manche  Individuen  sind  wohl 
ganz  frei  davon,  bei  anderen  bleiben  sie  bewußt  oder  werden  zumindest 
Bei  eindringenderer  Selbsterforschun^  dem  Bevmßftsein  zugängUch ;  wieder 
andere  entwickelii,  duich  irgeiu9M«ilcne  jBiiillaiie  betüinmt,  nur  die  deidi- 
geschlechtlicbD  Seile  und  werden  ni  Homtoaezuellen.  GruadsKtilidti  alier 
dürfte  es  wohl  richtig  sein,  wenn  man  der  Sexualität  überhaupt  als 
Weaeoszug  die  —  lummdeBt  mögliche  —  bisexuale  Einstellung  zuschreibt 

Bemerkenswert  ist  immerhin,  daß  trotz  der  Indifforenziertheit  bzw. 
der  Bisexualität  doch  schon  frühzeitig  eine  Bevorzugung  des  einen  oder 
anderen  Geschlechte^>  liervortritt,  der  Tochter  für  den  Vater,  Bruder, 
m&mliche  Gespielen,  des  Sohnes  für  die  Mutter  usw.  Es  ist  aber  dabei 
in  erwigen,  dafi  es  sich  .möglicherwetae  tiidit  um  rein  «pontane,  son- 
dern auch  um  reaktive  Einstellungen  handeln  kann.  Die  ausgeprägtere 
Zuneigung  des  Vaters  zur  Tochter  kann  deren  Einstellung  erst  hervor- 
nifen.  Inwieweit  hierf>ei  von  dör  einen  oder  der  anderen  Seite  erotische 
Tendenzen  im  Spiele  sind  bzw.  —  da  solche  sicher  vorkommen  —  im 
Spiele  sein  müssen,  bleibe  dahingestellt 

Es  scheint  mir  die  Bisexualitit  eine  dritte  polare  Rich- 
tung imieriialb  der  Gesdilechtssphäre  neben  den  oben  gekennseidmeten 
der  Bipolarität  und  Ambivalenz  darzustellen,  die  mit  den  beiden  anderen 
nicht  zusammenfallt.  Dies  ist  für  die  .\mbivalenz  ohne  weiteres  klar. 
Man  könnte  aber  auf  den  Gedanken  verfallen,  jenes  aktiv-passive  Ver- 
hallen, das  als  Bipolarität  bezeichnet  wurde,  sei  im  Grunde  mit  der 
Bisexualität  identisch.  Tatsachlich  findet  sich  bei  Freud  ^  folgende  Be- 
merkung (a.  a.  O.  S.  dnrdiaus  analoger  Vorgang  (nämlich 
lur  Erkennbarkeit  der  bisexuellen  Anlage  des  Menschen  bei  dm  Psycho- 
neurotikem  und  zur  bisexuellen  Bedeutung  hy.<;terischer  Symptome)  aus 
dem  nämlichen  Gebiete  ist  es,  wenn  der  Masturbant  in  seinen  bewußten 
Phantasien  sich  sowohl  in  den  Mann  als  auch  in  das  Weib  der  vorge- 
steüben  Situation  einzufühlen  versucht,  und  weitere  G^enstücke  zeigen 

^  Hysterische  Phantasien  und  ihre  Bo^irhungen  lur  BiMSMalitit.  ZmImsHt.  f.  Sexinl- 
wissensch.  i.    1908  und  (46)  II.  1909t  S.  l3o. 

as  Kafta.  VwiMdwade  RqpdMloiii  la. 
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gewisse  hysterische  Anfälle,  iu  deneo  die  Kranke  gleichzeitig  beide  Rollen 
der  zugrunde  li^endeo  sexualen  Phanta&ie  spielt,  aUo  z.  B.:  mit  der 
einen  Hand  das  Gewand  an  den  Leib  preßt  ^aU  Weib),  mit  der  lUulBno 
es  abnireififlD  midki  (als  Ifum).*'  So  bettaanod  diese  Avffusiing  nim 
auch  ^mächet  klingt  und  eo  gut  iBie  zu  der  traditionellen  Gharaktensienmg 
des  m&wlicheo  sexualen  Verhaltens  als  eines  aktiven,  des  weiblichen  alsl 
eines  passiven  zu  passen  scheint,  bo  glaube  ich  dennoch  nicht,  diese 
Ide^itifiziorung  vollziehen  zu  sollen.  Vor  allem  deshalb,  wdil  sich  die 
aktiv-passive  Dimensionierung  auch  bei  solchen  Individuen  findet,  in 
deapen  mtnileatam  SeanuteMien  von  BiaaKoalltit  niditB  angstroffen  wird. 
Audi  der  miimliGhste  Mann  liat  «m  Bedarf nii*  ebensowohl  ZirtUchlDriteii 
zu  empfangen,  wie  sie  la  erwMiea.  Hier  eine  Ideotifilailioo  vornehmen, 
heük  das  su  Beweisend»  Yorauesefaen, 

Daß  nfimlich  auch  bei  solchen  Individuen  mit  Hilfe  der  Ps^choanal]r8e 
schließlich  sich  bisexuale  iMomonto,  die  in  der  Kindheit  wirksam  und 
bewußt  waren,  nachweisen  lassen,  beweist  nichts  für  deren  tatsächliche 
Bedeutimg  im  psychosexualen  Leben  des  Erwachs^en  —  außer  man 
ffibt  von  vornherein  die  Position  der  Psychoanalyse  zu,  daß  alles  übei^ 
nanpt  je  EMebte,  ob  es  nun  bewußt  sei  oder  mcfat,  emierbar  oder  nidit, 
vom  Unbewußten  her  die  Ablaufe  des  Bewußten  dynamisch  gestalte^ 
delerminiere.  Den  faktischen  Verhältnissen  scheint  mir  vorderhand  die 
—  jedenfalls  vorsichtigere  —  Annahnie  einer  mehrfacben  Dimensionierung 
angemessener  zu  sein. 

Die  Sexualität  dos  Kinde&altcrs  unterscheidet  sich  aber  von  der  der 
geschlechtsreifen  Periode,  ja  schon  von  der  der  unmittelbar  pripuberalen 
Phase  noch  in  anderer  Hinsicht,  nämlich  in  der  des  Sexualzieies.  Dies 
hat  natürlich  zunächst  seinen  Grund  in  physiologischer  Unmöglichk^t, 
nicht  nur  das  normale  Sexualziel  tatsScblicb  zu  realisieren,  sondern  auch 
nur  es  phantasiomäßig  zu  erleben,  vorzustellen.  Auch  hier  kann  man 
von  einer  Undifferenziertheit  spredien,  insofern  die  Genitalzone  nicht 
die  alleinige  oder  auch  nur  exquisit  überwiegende  Quelle  der  Lustgewin- 
nung darstellt.  Nach  Freud  besitzt  das  Kind  viele  „erogene  Zonen",  deren 
Erregui^  ihm  sexuale  Lust  verschaffen  kann:  etwa  die  Lippenschleim- 
baut«  die  Analschleimhaut,  die  HamrOhre,  viele  Hautparlien  ^.  Der  Be- 
weis fieilidi,  da&  es  sidi  in  der  von  diesen  KArperslellen  aus  zu  ge- 
winnenden Lust  wirklich  um  Sexuallust  handelt,  steht  auf  schwacoMDn 
Füßen.  Ihn  treffen  alle  jene  Einwände,  die  oben  bei  Erörterung  des 
LiiLschens  geltend  gemacht  werden  mußten.  Eines  ist  selbstverständlich 
richtig:  daß  das  Kind  mangels  der  Fähigkeit,  mit  Beihilfe  eines  Ge- 
schlechtspartners oder  an  einem  Isolchen  Sexuallust  zu  gewinnen,  auf 
den  eigenen  K6rj^,  «uf  die  autoerotisclie  Befriedigung  verwiesen^  isL 
Die  Umwflzung  m  der  Pubertftt  bewirkt  ein  ZurOcuktreten  der  msistsn 
erogenen  Zonen,  vieler  bis  rar  Bedeutungslosigkeit,  anderer  su  einer 

1  Auf  die  an  diese  These  und  an  Psychoanalysen  neurotisciier  Individuen  sich 
knüpfende  Lehre  von  der  Anal«rolik  usw.  soll  weder  hier  noch  «päter  einge^ngen 
werden.    Ihrr  Kritik  würdn  vin   zu  autfOhrUchet  Eingab«!  «uf  die  GnmdpotttkNMn 

der  Psjciioanaiyse  uol wendig  machen. 
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untergeoi^diieleraD  Rolfe,  und  idiafft  deo  Primal  der  Genitalioiie^  wie 
Freud  sagt  Bevor  jedoch  diese  Umgetteltoi^ien  besprochen  werden 
soUeD,  sei  nodi  ¥0D  einer  andren  intereesanten,  dbenfaUs  efst  durch. 
Freuds  Forschungen  ins  Licht  geröckteo  Frage  die  Bede. 

Es  handelt  sich  um  die  Stellung,  welche  Kinder  zu  den  Prob- 
lemen der  Sexualität  einnehmen  und  um  die  Gedankensysteme, 
welche  sie  daran  knüpfen,  die  infantilen  Sexualtheorien. 
Trotzdem  Freud  und  sdine  Schüler  zu  diesem  Gegenstand  beträchtliches 
Materiel  beigebracht  haben»  ist  aasen  Kenntnis  noch  eine  lelativ  geringe. 
Soldio  Dinge  gehören  zu  den  von  Kindern  zumeist  sorgfältig  geoeimge- 
baltooen  Angelegenheitien,  teils  aus  einer  natfirtidien  Scheu,  l^haft  interr 
essierendc  Fragen  preiszugeben,  teils  aus  anerzogener  Schamhaftigkeit 
heraus,  großenteils  aber  wegen  des  den  meisten  Kindern  aus  Erfahriuig 
bekannt  gewordenen  Unverständnisses  der  Erwachsenen,  die  glauben,  mit 
ein  pasr  amsweidiendea  Bedenaaiten  das  Kind  von  aeinem  Interasae 
abbrmgen  nnd  es  voxderiiand  snfnedenstelkn  zu  können.  Dennoch  sind 
diese  Interessen  der  Kinder  sehr  wichtig.  Eine  vernflnftige  semelle 
Aufklärung  wird  überhaupt  nur  dann  möglich  sein,  wenn  man  >veiß, 
was  die  Kinder  von  all  diesen  Dingen  denken  und  was  sie  sich  selbst 
für  Lösungen  zurechtlegen.  Auch  in  dem  bdiarrlichen  Nachdeoken  und 
Nachforschen  über  sexuelle  Probleme  zeigt  si<^  die  Wirksamkeit  der 
Sexnalittt  im  Kindesalter. 

Ganz  mit  Recht  bemerkt  Freud,  ^  daß  die  „Storchfabel"  nicht  zu  den 
infantilen  Sexualtheorien  g^öre.  Kinder,  welche  diese  Fabel  glaubed 
oder  zu  glauben  scheinen^  tun  dies  oft  eigentlich  den  Erwachsenen  zu- 
liebe, weil  sie  den  Eindruck  haben,  diese  l^ten  darauf  Wert.  Es  ist 
dies  ja  eine  Attitüde,  die  man  bei  Kindern  audi  sonst  nicht  gar  so  selten, 
antrifft,  die  snweilen  die  etwas  grotesk  annnitende,  im  Grunde  aber  tra- 
gische Form  gewinnt,  als  bemitleideten  die  Kinder  eigentlich  die  „Grofien** 
und  täten  ihnen  nur  den  Gefallen,  so  zu  scheinen,  wie  jene  sich  Kinder 
denken.  Inwieweit  die  Beobachtung  der  Tiere  das  Gegenteil  bewirkt, 
geradezu  mit  ein  Anlaß  zur  Suche  nach  einer  Sexualtheorie  wird,  wie 
das  Freud  anninunt,  möchte  ich  dahingestellt  ^in  lassen.  Denn  Sexual- 
theorien  entwickeln  auch  Kinder,  denen  eine  G^^enheit  zur  Be(^achtung 
des  GeschleditBverbehies  nnd  dias  IVichtigweidens  der  Tiere  sich  nicht 
bietet. 

Freud  gruppiert  die  ihm  bekannten  Typen  infantiler  Sexualtheorien 
folgendermalJeii,  wobei  er  sich  wesentlich  auf  Beobachtungen  und  Anam- 
ne^n  (bzw.  Psychoanalysen )  männlicher  Individuen  stützt:  „Die  erste 
Theorie  knüpft  an  die  Yemachlässi^^ung  der  Geschlechtsunlerschiede  an" 
(welche  dem  kindlichen  Denken  ««ntilmUch  ist)  und  »Jbesleht  darin, 
allen  Menschen,  cudi  den  weiblidben  Personen,  einen  Penis  suzusprechen". 
Diese  Anschauung  löst  aber  für  das  Kind  das  so  hauptsächlich  beschäfti- 
gende Problem,  woher  denn  die  Kinder  kämen,  nicht.  Daß  das  Genitale 
auch  des  Mannes  an  der  Erzeugung  des  Kindes  beteiligt  sei,  beweist  dem 
Kinde,  meint  Freud,  die  Miterregung  des  Organes  bei  all  dieser  Gedanken- 

1  Ober  iolkntUe  SModlboorico,  SezualproUeine  6.  1908  «.  (46)  II. 
2B> 
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arbeit  (Ob  lüber  diese  Mitorregung  irgendwelche  Angaben  der  Betrrffen- 
den  vorliegen  oder  ob  sie  nur  enduoaiBa  wurde,  geht  ausderangwogenea 

Stelle  nicht  hervor.)  Es  seien  weiterhin  ,,mit  dieser  Erregung  Antriebe 
verbunden,  die  das  Kind  sich  nicht  ru  deuten  wneiß,  dunkle  Impulse  zu 
gewaltsamem  Tun,  zum  Eindringen,  zum  Zerschlagen,  irgendwo  ein  Loch 
aufzureißen".  Im  Verfolge  dieser  organbedingtcn  Hinweise  könnte  eine 
korrekte  Anschauung  vom  Geschledbtsverkehr  und  dem  Wesen  der  Kinder* 
erzeugung  erlangt  wecden,  wenn  dieser  nicht  die  Unkenntnis  der  ana- 
tomischen Geschlechtsunterschiede  im  Wege  stftnde.  Auch  das  Mädchen 
teilt  nach  Freuds  Ansicht  die  Wertschätzung  des  Penis,  beneidet  den 
Bruder  dämm,  \y\e  dieser  das  weibliche  Genitale  nur  als  ein,  sei  es  noch 
klein  gebliebenes,  sei  es  verkümmertes  männliches  auffaßt. 

Auch  die  zweite  der  infantilen  Sexual theorien  gründet  in  der  Unkenntnis 
des  weiblichen  Genitalapparates.  Das  Kind  wächst  im  Leibe  der  Mutter 
und  wird  aus  ihr  geboren,  diese  empirische  Tatsadie  fordert  eine  £jr- 
kUrung.  Mangels  jener  Einsicht  entsteht  die  Theorie,  das  Kind  werde 
wie  die  FlkalisD  entleert.  Diese  Fassung  gebArt  den  ersten  Kindheits- 
jahren  an.  ^e  verfiUlt  später,  in  dem  Mafie,  als  die  Funktion  detf 
Stuhlentlcorung  entgegen  den  Gepflogenheiten  der  Kleinkinderstube  den 
Charakter  des  Anstößigen  akquiriert,  der  Vergessenheit.  An  ihre  Stelle 
treten  Annahmen,  wie  etwa  die,  das  Kind  werde  aus  dem  Nabel  der 
Mutter  geboren,  der  Mutter  werde  der  Bauch  aufgeschnitten,  wozu  etwa 
die  Anwesenhdt  des  Anetes  bei  der  Gebart  den  Anlmfipfungspunkt  abgibt 
Solche  Äußerungen  bekommt  man  von  Kindern  oft  wa  hören.  Freud 
meint,  die  Theorie  werde  frei  ausgesnradben,  weil  sie  nichts  Anstfißiges 
mehr  enthalte;  daher  werde  sie  auch  in  späteren  Jahren  frei  erinnert, 
während  die  frühere  vom  Kinde  verheimlicht,  im  Laufe  der  Jahr©  ver- 
drängt werde.  Folgerichtig  wird  die  Möglichkeit  des  Kiadergebärens 
amch  dem  Manne  sugeschrieben. 

Die  dritte  Theorie  kann  sich  entwickeki,  wenn  das  Kind  zufälliger- 
weise in  der  Lage  war,  den  Geschlechtovericdi^  der  Eltern  zu  belauschen. 

Dann  entsteht  die  ,, sadistische  Tlieorie  des  Koitus",  die  Auffassung  dee- 
selben  als  eines  Kampfes.  Freud  bemerkt,  daß  seiner  Erfahrung  nadi 
offenbar  c-erade  diese  Deutimg  des  Geschlechtsverkehres  als  einer  Gewalttat 
dem  Kinde  es  unmöglich  macht,  darin  die  Lösung  der  Frage  nach  der 
Herkunft  der  Kinder  zu  erblicken. 

Neb^  diesen  Uauptt^pen  gibt  es  noch  andere  Theorien,  so  die,  daü 
Kinder  durch  einen  Kufir  entstehen  kSnnlen,  weldie  nach  der  Erfahiung 
Freuds  ausschließlich  feminin  ist.  Auf  alle  diese  Einselheitett  einiqgehen, 
wfirdo  doch  wohl  su  weit  führen. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  die  Reaktion  der  Kinder  auf  die  „AufkUrung", 

welche  allerdings  meist  erst  in  Jahren  eintritt,  von  denen  hier  nicht  die 
Rede  war,  deren  Besprechung  aber  sich  zwanglos  hier  anfügen  läßt. 
Zumeist  handelt  es  sich  nicht  um  eine  zielbewußte  Aufklärung  durch 
Eltern,  Erzieher,  sondern  um  eine  zufällige  durch  Altersgenossen  oder 
etwas  iitere  Genossen;  es  fallen  daher  auch  die  MitteUuMeo.  dem  eben- 
falls noch  mangelhaften  ^l^ssen  dieser  Instmktoren  gemlfi,  unvoUstSndig 
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aus;  sio  sind  reichlich  mit  falschen  Elementen  durchsetzt,  die  z.  T.  aus 
den  infantilen  Sexualtheorien  stammen.  Je  nach  der  Art  der  Aufklärung 
gestaltet  sich  die  daran  sich  knüpfeQde  Gedankenarbeit,  die  an  und  für 
sich  kein  weiteies  Interesse  bietet.  Die  affektive  Reaktion  ist  im  allg«»- 
meinen  eine  unhiBttelonto^  aUerdings  keine  einheitliclib^  Ida  in  ilnt  einer- 
seits die  teilweiee  oder  vieUeidit  auch  für  den  Augenblick  ganz  befriedigte 
Neugierde,  die  erotische  Erregung,  das  Bewußtsein,  den  Erwachsenen 
in  diesem  lange  angestrebten  Wissen  zu  gleichen,  das  Gefühl  der  über- 
It'genheit  über  den  noch  nicht  so  weit  vorgeschrittenen  Altersgenossen 
(dessen  Unwissenheit  bei  dem  eben  erst  Initiierten  die  bedauemd-über- 
legeoe  Bemerlning:  ,Jbiai  du  aber  dnmm"  piovosi»t)  sich  mit  dem 
f&hl  des  Peinlidien,  Unerwarteten,  eigentlidS  Abtolelmenden  and  zugleich 
dem  des  Wissens  um  Verbotenes  eigenartig  vennengen.  Dieser  Mkch- 
zustand  scheint  ein  ziemlich  typischer  zu  sein,  da  er  in  den  verschie- 
densten Selbstbekenntnissen  wiederkehrt,  v^e  sie  z.  B.  bei  Liepmann  (73), 
in  dem  „Tagdbuch  eines  halbwüchsigen  MSdchens",  da  und  dort  bei 
MoU  (83,  84)»  H.  Ellis  ^26,  29)  u.  a.  zu  finden  sind.  Oft  auch  begegnet 
die  AulUlrnng,  inabeeondere  Ober  den  GeaoUecbtoakt  eelbat,  ansgesprodie-' 
Dem  Un^aidien  nnd  erregt  den  Wunsch,  das  Unglaublicbe  iigendwie  b^ 
stätigt  zu  sehen,  sei  es  durch  Beobachtung  etwa  der  Eltern,  sei  es  durch 
Selbsterfahrung.  Eine  andere  Reaktionsweise  ist  die  glatte  Ablehnung, 
wie  sie  Freud  von  einem  Xnabi>n  berichtet,  der  auf  die  Mitteilungen  eines 
Kameraden  mit  der  B^ooerkung  antwortete:  „Möghch,  daß  dein  Vater 
•  80  etwas  tat,  meiner  tot  m  mdoBt  nkUt."  In  dar  weiteren  Yeraibeitmig« 
in  der  |panzen  späteren  Euiatelhmg  drOdoen  eich  vieUeidit  diese  iireprang>- 
lieben  ReaktioiisweiaeD  noch  teilweise  aus,  je  nachdem  die  Unhist  über- 
wunden, eine  Auseinandersetzung  mit  diesen  Fragen  gelungen  ist  oder 
nicht.  Zu  untersuchen,  inwieweit  hier  pathogenetisch  bedeutsame  Mo- 
mente liegen,  ist  nicht  unsere  Aufgabe. 

Eine  weitere  sehr  bemerkenswerte  Tatsache  ist  ebenfalls  durch  die 
ForBdrungen  Freods  erat  ins  Lidit  geradct  worden,  wiewohl  sie  anlro- 
finden  nicht  schwer  gewesen  wäre  und  oBenbar  nur  durch  die  Nicht- 
beachtimg  kindlichen  Sexuallebens  übwhaupt  verhindert  wurde.  Das  ist 
das  Auftreten  von  Perioden  sexueller  Latenz,  in  welchen  die 
sexualen,  in  vorangegangenen  Jaliren  etwa  schon  vorhandenen  Regungen 
und  Äußerungen  wiederum  in  den  Hinterarund  ge6chdt>cn  werden.  Dieses 
ZnrQdi[treten  ist  wohl  nicht  allein  das  Werk  der  Ersiehung,  des  Ver« 
botes,  der  Heranbildung  des  Sduungefflbks,  der  Anwdsungen  morali- 
schen und  ästhetisdien  Inhaltes,  somMm  irgendwie  in  der  (Ssetslichfaeit 
der  Sexualen togenie  l)egründet  und  durch  jene  Einwirkungen  nur  cre- 
fördert.  Freud  nimmt  an,  daß  hier  drar  Prozeß  der  ,,Sublimierung" 
»m  Werke  sei,  durrfi  den  die  in  der  Sexualität  sich  auswirkenden 
Kräfte  teilweise  diesem  Bereiche  entzogen  und  zur  Schaffung  anderer 
Leistungen  nntibar  gemadit  werden  seilen.  Auf  die  Kritik  dieses  Be- 
griffes, der  nid&t  nur  in  der  Sexualpsydkdogie  des  Kindes,  sondern 
fluch  doit  eine  große  Rolle  spielt,  wo  es  sich  um  Zusammenhinge 
zwischen  sexualem  und  sonstigem  Verhalten  des  Individuums  so\\'ie 
um  gewisse  völkerpsychoiogische  Fragen  handelt,  wird  in  dem  Ab- 
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scbnitto  über  Umgestalluiigwi  und  AuBwirkoBgeo  dar  Sexualität  oJLher 

eingegangen  werden. 

Die  Ausprägung  dieser  Latenzphasen  ist  offensichtlich  individuell  eine 
S^r  verschiedene.  Bei  mancfaeo  Menschen  scheint  in  der  Tat  die  Sexualität, 
sowohl  ab  Regung  wie  ab  G^genstuid  des  IntwoMM,  Mitiraise  vOUig 
«uagttdialtet  tn.  mm.  In  andoren  FSlko  traleii  iwar,  wie  rieh  aadi- 
triglicb  aus  der  Erimiening  feststelleo  lifil,  erotische  Regungen  auf, 
sie  werden  aber  nicht  als  seiche  erkannt  oder  anerkannt  und  können 
daher  auch  einem  Nachforschen  nach  sexualen  Dingen  nicht  zum  Aus- 
gangspunkte werden.  Gelegentlich  k<Hnmt  es  auch  zu  vorübergehenden 
oder  dauernden  Durchbrüchen  dar  Sexualität  mit  Einsicht  in  deren 
Natur,  d.  h.  das  Kind  erkennt  diese  Erregungen  als  identisch  mit 
MbeveD  Erlebniaien,  aowrit  «e  aicfa  denelben  lu  erimwn  vermag. 

Demi  diese  Erinnerung  ist  vielfach,  auch  beim  firwachseneo,  eine 
me^wfiidi^  mangelhafte.  Große  Erlebniskomplexe  verfallen  einer 
Amn<^i«,  die  wiederum  Fremd  aufgedeckt  hat,  und  der«i  Zustandekommen 
doch  noch  der  Aufklärung  harrt,  zumindest  wenn  man  die  Theoreme 
der  Psychoanalyse  nicht  'ohne  weiteres  akzeptieren  zu  können  glaubt. 
Es  verdient  indes  angemerkt  zu  werden,  daß  diese  Amnesie  oftmals 
eine  nur  vdativs  ist,  d.  h.  daft  dar  MsDBch.  sich  vieler  dieser  sngeblich 
aicbt  gewußten  Dinge,  sobald  er  will,  doch  recht  wohl  in  erinnsm 
vermag. 

In  dorn  Maße,  als  sich  das  Individuum  der  Periode  der  Geschlechts- 
reifo  nähert,  beginnen  jene  l  ingestaltungeu  Platz  zu  greifen,  die  dann 
in  der  Pubertätskrise  kuhninieren.  Der  Hauptgegensatz  zwischen 
der  Sexualität  des  frühen  Kindesalters  und  der  nach  erlangter  Ge- 
■chlechiswifs  dsff  wcAl  darin  erididct  werden,  daß  jene  vorwiei^end 
autoerotisdien  Charakter  trl^  diese  aber  mit  der  Aufgabe  der  Objekt- 
findung  belastet,  von  dem  Emz^ich  weg  auf  ein  Du  ffmchtet  erscheint. 
Allerdings  ist  auch  die  kindliche  Sexualität  trotz  des  Autoerotishnus. 
trotz  der  Unmöglichkeit,  ein  Sexualziel  realiter  oder  phantasieoiäßig 
zu  erreichen,  keineswegs  jeglicher  Richtung  auf  ein  Objekt  bar.  Eis 
wurde  davon  schon  gesprodben;  die  ,4nzestuÖ9en"  Neigungen,  die  Be- 
ziehimff  zwischen  Tochter  imd  Vater  u.  dgl.  wären,  soweit  in  ihnen 
enytism  lionwnte  mitechwingen,  ohne  eine  soicfae  Ober  dss  Ich  hinaus- 
wrissnde  Richtung  unmöglich. 

FvMid  sieht  einen  weiteren  Gnmdaig  dvin,  daß  die  erotische  Lust> 
gevvinnung  sich  von  den  verschiedenen  über  den  ganzen  Körpor  ver- 
breiteten erogenen  Zonen  abwende  und  auf  den  Geschlechtsapparat  kon- 
zentriere; es  entwickelt  sich,  wie  er  sagt,  der  Primat  der  Genitalzone. 
Eine  gewisse  Prädominanz  dieser  Zone  bestand  ja,  auch  nach  Freuds 
Lebren,  scboo  in  dsn  pr&puberalen  Epochen,  drOd^t  siish  etim  in  dsr 
Säuglingsmasturiiation  ood  den  mastuniatorisdien  Akten  auch  spiterer 
Jame,  in  dem  Intnesse  der  Kinder  für  ihre  Geschlechtsteile  ans.  Die 
Ursache  hierfür  sieht  Freud  hauptsächlich  in  spezifischen  Erregungen, 
Organempfindun^en,  die  vom  Genitale  herstammen,  teils  spontan  ent- 
standen, teils  durch  zufällige  Einflüsse,  mechanische  Reizung  beim  . 
Reilligen,  Verführung  u.  dgl.  begünstigt  oder  ausgelöst. 
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Ich  muß  hier  noch  einmal  auf  die  kritiflcben  Bemerkmigen  über  die 
Beobachtung  infantiler  Sexualäußerungen,  mit  welchen  ich  diesen  Ab- 
schnitt einleitete,  zurückgreifen.  Man  könnte  nämlich,  zumindest  für 
die  Säuglingszeit,  noch  wrätergeben  und  auch  das  Zustandekommen 
«chtir  gneiinadiar  GcBitalaatpfmdimgeo  flbarlianpt  in  Fi«ge  ■telko,  Irots 
dtr  BoDOMshtUDg»  daßidec  oliigliiig  mit  aoiMiii  Fonts  BpiAlt,  und  trott 
dar  Tatndiek  4lBfi  Inn  «md  'wieder,  oder  aogv  oft,  Erektionen  gesehen 
werden  können.  Es  wurde  schon  einmal  angemerkt,  daß  auch  beim 
Erwachsenen  Erektionen  ohne  spezifische  Geschlechtscmpfindung  in  patho- 
logische Zuständen  vorkommen  können.  Das  Faktum  der  Erektion 
müßte  also  nicht  unbedingt  etwas  für  das  tatsächliche  sexuale  Erleben 
befweisflo.  DaA  der  'Sftugling  mit  «ioem  Peojg  spielt,  ist,  genan  ge- 
nommen, nicht  wonderbarer,  als  daß  er  an  seinem  Ohr  zupft,  sich 
in  di«)  Haare  fährt  und  daran  zieht,  mit  seinen  Fingern  oder  Zehen 
spielt,  sehr  bald  jeden  erreichbaren  Zipfel  von  Stoffen  oder  was  sonst 
benutzt,  um  daran  herumzuzerren.  Und  wer  will  sagen,  daß  die  Ursache 
>xMi  alledem  gerade  gesucht  werden  müsse  in  dem  Lustgewinn  aus  dem 
Spiel  mit  dem  Geidlaln?  ■  Aveh  die  Befaiuplimg,  es  werde  dieaes  BpStA 
ebenso  wie  jedes  andere  betriebsn,  und  es  biele  nch  nur  durch  Form 
und  Lage  dieses  Körperteils  als  bssondorn  günstig  dar,  licßo  sich  ver- 
tretesn.  Daß  die  Psychoanalysie  solche  Auffa<?Puner  als  höchst  ober- 
flächlich ablehnen  wird  und  muß,  ist  eelbstverständiicb.  Darum  ist 
sie  an  sich  nicht  minder  möglich. 

Wie  dem  auch  sei,  ob  nun  der  Primat  der  Genitalzone  so  oder  so 
sDstande  bomme^  dieses  ist  sweifeUos,  daft  die  Pnbertit  die  somalischen  * 
Seznalvorginge,  damit  das  Interesse  an  ihnen  und  allem,  was  damit 
zusa^nmeimängt,  auftreten  läßt.  Zugleich  vollziehen  sich  mannigfache 
andero  Umwälzungen  im  Körper  und  in  der  Seele.  Es  ist  natürlich 
nabeliegend,  die  seelischen  Neugestaltungen  kausal  mit  den  Vorgängen 
in  der  Sexuals^äre  in  Zusammenhang  zu  bringen,  imi  so  mehr,  als 
wir  ja  bei  Frflhkastraten  (d.  h.  aoidMn  Individnm,  denen  vor  Erlangung 
der  Geechlecbtsreife  die  Keimdrilsen  entfernt  werden)  mandie  cueser 
Neu^|eBtaltnn§fen  anableiben  sehen,  gemdeso  wie  auch  ihr  körperlicher 
Habitus  von  dem  des  gleichaltrigen  normalen  Individuimis  abwf^rht. 
Aber  so  wenig  Körper  und  Seele  des  Kastraten  durchaus  auf  infantiler 
Stufe  verharren,  sondmn  doch  eine  Umwandlung  erkennen  lassen,  so 
wenig  kann  man  <^me  weiteres  die  sexualen  Prozeeee  der  Pubertät  als 
das  allein  anaeehlaggebends  Moment  ansehen.  Ich  mödite  fast  die  Be- 
*banptung  wagen,  daß  es  bei  Vorgingen,  die,  durch  innere  Faktwen 
veranlaßt,  sich  in  einem  Organismus  abepielen,  überhaupt  ein  primäres 
Moment,  eine  Ursache  im  physikalischen  Sinne  gar  nicht  geben  könne. 
Auch  in  der  somatischen  Pathologie  können  wir  von  primären  Noxen 
eigentlich  nur  dort  spredien,  wo  eine  äußere  Einwirkung  vorliegt.  Tritt 
etwa  nach  cmer  Knodieofiraktnr  eine  Fettembotie,  damit  ein  Lnngen- 
infarkt,  ein  Ergoß  in  die  Pleurahöhle  nsw.  auf,  so  haben  wir  sn  dem 
Trauma  das  primäre  Moment,  in  dem  fnkturierten  Knochen  seinen 
Angriffspunkt  gegeben.  So  auch  bei  einer  Infektionskrankhf^it.  etwa 
der  Ansiedlung  von  Typhnsbaiilien  im  Darme  usw.   Entwickelt  sicli 
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aber  „eDdogen"  ein  Pronfi^  so  ist  es  iminAglich  und  m.  E.  auch 
unrichtig,  ein  primäres  Moment  statuieren  zu  wollen.  Was  wir  fest- 
steilen können,  ist  nur  das  mehr  oder  weniger  ausgeprägte  Ergriffensein 
dieees  oder  jenes  Oi^ansystems.  Wenn  z.  B.  eine  Himkrankheit  wie 
die  Epil^ie  außer  den  zentrale  Symptomen  noch  solche  von  Mttao 
des  StofnvMÜflels,  der  innewekretoriidieD  Apparato  aufweist,  so  ist  es 
m.  E.  fast  müßig,  darüber  zu  streiten,  was  denn  das  , .Primäre"  darsD 
sei.  Denn  ein  Organismus  ist  eben  ein  Gebilde,  das  durch  keine  andere 
Bestimmung  gekennzeichnet  werden  kann,  als  die:  es  bedingen  seine 
Teile  einander  wechselseitig  in  ihrem  Sein  \md  Leisten,  wie  das  ja  Kant 
an  einer  klassischen  Stelle  der  Kritik  der  Urteilskraft  ausführt.  So 
scbemt  €B  mir  andi  irrig,  für  die  puberakn  Umgestaltungen  sdikehtlim 
die  sich  in  der  Genitalsphäie  abspieleodan  YoTj^taige  verantwortlich  sa 
machen  und  die  Unterschiede  in  seelischen  Abläufen  zwischen  dem  prä- 
und  postpuberalen  Lebensabschnitt  kausal  aus  der  EiitwiddQiig  der  Psycho- 
Sexualität  deduzieren  zu  wollen. 

Dieser  Exkurs  schien  mir  für  die  Darstellung  der  Pubertätsp&ycho- 
logio  von  Belang.  Es  kann  übrigens  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  allen 
psychisdMn  Umgestaltungen  dieser  Phaee  nechsogelien,  da  gar  manchi» 
derselbefi  mcht  Gegenstand  einer  Sexualpeychologie  i.  e.  S.  sind,  vielmebr 
\on  einer  Darstewiag  der  Ontogeoie  seelischen  Lebeoe  fiheriiaiipt  so 
behandeln  waren. 

Die  Psychologie  der  Pubertät  ist  wiederholt  ausfuhrlich  monographisch 
behandelt  wordeu,  am  eingehendsten  wohl  von  Marro  (79,  80),  der  auch 
'den  physiologischen  Umgestaltungen,  VerhlltniMeD  des  Wachstums,  des 
Stoffwechsels  u.  a.  seine  Aufmerksamkeit  nigenpvendet  hat. 

Die  auffallendsten  psjfdusdien  Veränderungen  treten  in  der  emotivea 
Sphäre  zutage.  Eine  eigenartige  Unruhe,  eine  innere  Unsicherheit,  ein 
Drang  nach  unbekannten  Zielen,  ein  unbestimmtes  Wünschen,  Sehnen 
kauizeichneo  die  durchschnittliche  Affektlage,  ein  Zustand,  der  ja  zu 
umShligen  Malen  in  der  schönen  Literatur  Verwertung  und  Schilderung 
gefunden  hat.  (Mit  an  den  bealen  dieser  Art  gehören  vieUeidit  manche 
Stellen  in  Zolas  >,Un  r6ve".)  Damit  geht  eine  stärkere  Betonung  dee 
EigCTiwertes  einher,  die  aber  gleichermaßen  positiver  wie  negativer  Art 
sein  kann.  Eine  Neigung  zur  Hervorhebung  der  eigenen  Person,  sei 
es  durch  Auftreten  und  Gehaben,  sei  es  durch  Körperpflege  und  Schmuck, 
durch  alles,  was  man  Eitelkeit  nennt,  ist  davon  ebenso  die  Folge,  wie 
eine  besonders  kichto  YerletdichlEeiti  die  Neigung,  sich  hintangeselft 
zu  sehen,  nicht  als  voll  genommen  zu  werden.  Die  Reaktion  gegen 
diese  Befürchtung  führt  wiederum  zu  einem  Umschlagen  in  das  Gegen- 
teil ;  in  dem  Widerstreben  gegen  dieses  Gefühl  des  Unterschätztwerdens  und 
zugleich  auch  durch  das  Wissen,  daß  man  doch  nicht  oder  noch  nicht 
das  ist,  was  man  so  gerne  schiene,  wird  das  selbstbewußte  Auftreten 
taliiert,  ein  agmaiivea  Verhalten,  eine  Trotaeinstellung  eingenommen. 
Hier  findet  sich  das  Adlenche  (3)  Schema  der  Ob«rkompensation  Ton 
Minderwertigkeitsgefühlen  voll  und  ganz  verwirklicht. 

Die  Unbestimmtheit  der  Wünsche  Aveicht  einer  schärferen  Definition, 
•iner  Zentrierung  um  das  Sexualproblooa.  Aber  auch  in  dieser  Sphäre 
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madMB  tkh  die  cImd  «ndeutniwswMd  gekemueicfanelai  Yeriialtungs- 
wdsen  geltend.  Zngkidi  stellt  mai  «uieneils  der  Konflikt  mit  den  über- 
nonniienMi  mmlischen  T«ideazen  ein,  anderseits  jeoflr  zwischen  dem 

Drang  nach  sexualem  Erleben  und  der  Furcht  vor  den  neuen  Erlebnissen, 
die  geahnt,  aber  nicht  erkannt  werden.  Auf  der  einen  Seite  werden 
alle  jene  Reize,  w^che  der  Auslösung  sexualer  Erregungen  dienen  können, 
aufgesucht,  man  fahndet  nach  erotischer  Lektdre  usw. ;  auf  der  andereo 
Seite  haftet  dieeer  ganaen  neuen  SfdiSFe  etwas  Unheimlicbes  an,  nicht 
nur  infolge  der  Unwissenheit,  sondern  aus  einer  Art  Vorahnung  heraus, 
daß  hier  Mächte  im  Spiele  sind,  die  das  geruhige  Leben  der  Kindheit 
auf  inmaer  zu  zerstören,  seine  relative  Einfachheit  zu  vernichten,  ge- 
flhrlicher  als  alle  äußere  Autorität  in  die  YViUensbestimmungen  einzu- 
greifen berufen  sein  möchten. 

hk  dieeer  Stimmung  eisdiebt  es  begseiflich,  wenn  Abwehrreaktionen 
vsMDGfat  werden;  wenn  das  Individuum  wenigstens  teilweise^  wenigstens 
nach  außen  hin,  die  Existenz  dieeer  noch  mehr  weniger  von  fene 
drohenden  Kräfte  abzuleugnen  bestrebt  ist.  So  kommt  es  zu  der  N^enmg 
des  anderen  Geschlechtes,  zumindest  vor  anderen,  oft  genug  auch  vor 
sich  selbst,  eine  Negierung,  die  freilich  auf  die  Dauer  nicht  aufrecht- 
erhalteii  werden  kann.  Die  jugendlidie  Spröde,  das  herb  ablehnends 
Mideben,  der  Prauenvedtehter  von  fOnfaehn  Jshran  sind  beiauuite  Typen. 
Die  ihres  eigentlich  voribestimmteB  Ausweges  beraubte,  noch  so  wenig 
zielbev^ßte  Unruhe  sudbt  sozusagen  ein  andetes  Ventil:  Fl^geljahre, 
Religiosität  der  Pubertätszeit  usw. 

Der  unbestimmte  Drang  nach  dem  erfüllenden  Du,  zusammen  mit 
der  reaktiven  Abv^i^dung  gerade  von  den  für  diese  Erfüllung  bestimmten 
Wesen  des  anderen  Geechledites,  fBhrt  su  einer  Verstirknng  des  An- 
schlusses an  Kameraden  und  Kameradinnen.  Die  Pubertitsperiode  legt 
vielfach  den  Grund  auch  zu  dauernden  Freundschaften,  wenn  auch  viele, 
vielleicht  die  Mehrzahl,  ntir  Surrogatcharakter  tragen,  was  man  bekanntlich 
insbesondere  den  Mädchenfreundschaften  nachzusagen  pflegt;  obwohl  ich 
mich  eigentlich  nicht  davon  überzeugen  kann,  daß  die  Unbeständigkeit 
solcher  Ffeondschaf ten  beim  weibUdien  Geschledit  adhr  viel  betrichtlieher 
wire  als  beim  minnlichen.  Es  S(dl  Übrigens  mit  der  Betonung  des 
SuTTOgatcbarakters  keineswegs  behauptet  werden,  daß  diese  Freund-  * 
Schäften  allemal  eine  erotische  Grundlage  in  dem  Sinne  hatten,  daß  in 
die  wechselseitige  Zmiei^!n[r  sexuale  Momente  ab  konstitutiv  eingingen. 
Daß  das  vorkommt,  ist  >elbstverständlich.  Noch  einmal  werden  die 
bisexualen  Möglichkeiten  ausgenützt,  bevor  sie  —  zumindest  für  das 
bewußte  Erleben  —  mehr  weniger  endgültig  in  den  Hintergrund  ge- 
schoben werden.  Audi  das  kommt  natürlidi  vor,  daß  in  den  spftteren 
Phasen  der  Pubertät,  insbesondere  nach  ihrer  Vollendung,  bei  mangelnder 
Gelegenheit  zu  normaler  Sexualbefriodigung  eine  Se^cualbetatigring  am 
gleichen  Geschlecht  angestrebt  und  erreicht  wird,  neben  den  autoerotischen 
Maßnahmen.  Die  Uemmungeo  können  dabei  äußerer  oder  innerer  Art 
eein;  das  Leben  in  Internaten  ist  in  £eser  Hinsidii  berflchtigt,  vielleicht 
zu  Umedit.  Innere  Hemmungen  sind  An^t  und  Unsicherheit,  morslische 
Bedenken  aEer  Art  usw.  Diese  „fakultabvo  HomosemaHtlt"  gehört  aber 
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adboa  pottfiabMdtn  Periode  an.  wird  «nch  lumeist  wohl  nicht  mehr 
unter  dem  Einfluase  eines  unbestimmten  DrangM,  aoiHkni  in  mehr 

woiiger  klar»*  Einsicht  und  bewußt  betätigt. 

So  gro&  die  Unlerschiede  im  Verhalten  und  Seelenleben  von  Knaben 
und  filkdchen  in  den  prajmiberaieo  Jahren  auch  sein  mögen,  die  eigeatr 
liehe  tramand»  Khift  x«ffit  «est  mit  der  Puberlit  auf.  Hier  tritt  der 
GecenMti  von  «ktiTem  und  peaeivein  Yniudten  auf  daa  achlrf ste,  achlrfer 
ri^eicht  als  in  spateren  Jahren  liervor.  Dar  Tlügkfliladrang,  die  Leb- 
haftigkeit, Wildheit  des  Knaben  scheint  zu  wachsen;  rebellisch  gegen 
jeglicbo  AutDrität,  versucht  er,  irgendwie  seine  eigenen  Wege  zu  gel^, 
unter  UmstÄnden  auch  solche,  die  ihm  mißfallen,  nur  darum,  weil 
es  der  eigene,  der  Autorität  nicht  behagende  W^  ist.  Während  dagegen 
daa  Hidcnan  an  TItiglBeitidraog  einbOfit  und  beginnt,  aich  auf  eich  und 
in  aicfa  turOdueaueban,  jene  in  aich  beschlossene  Attitüde  zu  gewinnen, 
welche  uns  für  die  PsycbosexualitSt  der  Frau  als  letitea  Merkieichen 
eradiienen  ist.  Das  Tragen  der  langen  Röcke  ist  hierfür  nur  das  Symbol. 
Es  bedarf  wohl  nicht  der  Hervorhebung,  daß  es  sich  hier  um  Typen 
handelt,  von  denen  in  Wirklichkeit  alle  Abweichungen  und  üb^gänge 
nofbommen* 

Zugkicb  akqniriert  d»  MMbm  alia  jene  FIbigfceiten,  die  ea  in  der 

Entfaltung  erotisdier  Bexiebungen  späterhin  auszunützen  verstehen  wird. 
Die  Kunst  der  Koketterie,  der  spezifisch  woiblichen  Liebenswürdigkeil 
des  Erratenlassens,  halben  Entgegenkommens,  ohne  doch  einen  merk- 
lichen Schritt  zu  tun,  und  die  Fähigkeit,  im  Manne  als  Geschlechts- 
wesen zu  lesen,  seine  Begierden  zu  erraten,  ja  deren  Dasein  zu  erraten, 
eigentlicb  bevor  aie.aelbst  nocb  reobt  wei6^  worauf  genan  dnae  Be- 
gierden geben,  lugleidi  mit  der  Reeerve,  Kühle,  welche  die  Frau  —  aufier 
un  Banne  flberwiltigender  Leidenacbaft      im  aUgameinen  aoeaetcbnet 
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Als  sekundäre  Phinomeno  wsfden  hier  AbULafe  und  VorhaltniigBiveisefi 

begriffen,  welche  zwar  zur  SexuakphAre  in  engerer  oder  weiterer  Be- 
ziehung stehen,  (ionnoch  aber  nicht  mehr  ais  unmittelbare  Aulkrungeo 
derselben  angeselien  worden  können. 

Das  Schamgefühl  ist  nach  der  wohl  begründeten  Überzeugung 
der  Autoren  nicht  als  eine  urspriingliche  Verhaltungsweise  aufzufassen. 
Die  Psychologie  der  ersten  Kindheits jähre  ebenso  wie  die  Ethnologie 
tun  <lbeneiiffQiid  dar,  daß  das-Scfaamgeffllil  YoUkommen  feUeo  kamt, 
anch  dauernd  m  Tennissen  ist.  btw.  daß  es  sich  je  nach 'Kaltunastand 
md  Sitte  auf  ganz  verschiedene  Dinge  beziehen  kimn.  Da  es  hier  nicht 
unsere  Aufgabe  ist,  Sexualsitten  zu  beschreiben,  seien  nur  zwei  Beispiele 
aufgeführt.  Die  Fellachin,  die  sich  schämt,  ihr  Gesicht  zu  zeigen,  und 
den  Körper  entblöiSt,  es  zu  verhüUea,  die  naiv-sohamlosen  Eingeboreaaeo 
ZentraHnwülfliit»  wie  iu»  K.  iod  deo  Sieiiien  geschiidart  hat,  änd  typisch 
Iftr  den  Mangel  und  die  WandelbarlGeit  des  Schamgefühles. 

■ 

Auch  in  der  individuellen  Entwicklung  des  Kulturmenschen  scheint 
das  Schamgefühl  «nsraogen  su  son.  Man  weift  freiUeh  nicht,  wie  sich 

ein  Individuum  verhalten  würde,  das  ganz  ohne  Anleitung,  wie  sie  deo 

Kindern  so  bald  nach  den  ersten  Jahren  zuteil  wird,  bis  in  das  Alter 
der  Geschlechtsreifo  gelangt  wäre.  Aber  alles  spricht  dafür,  daß  das 
schamhafte  Verhalt«Q  eine  erlernte,  nicht  eine  originäre  Attitüde  sei, 
wie  es  denn  auch  unter  der  Herrschaft  der  Psychose  in  vielen  Fälleo 
su  verschwinden  pflegt. 

Ob  sich  für  diese  Reaktion  eine  phylogenetische  Wurzel  aufzeigen 
ISftt,  ob  in  der  Tat,  wie  H.  EUts  (99)  meint,  es  sich  auf  der  Sexud- 
abwehr  des  weiblichea  IWes  aufbaut,  dem  der  Sexualverkehr  aus  bio- 
logischen Gründen  UDervsainscht  ist,  muß  dahingestellt  bkibeo.  Es  kfionte 
eine  solche  stammesgeschichtliche  Ableitung  höchstens  erklaren,  wieso 
auch  der  Mensch  die  Fähigkeit  habe,  die  Reaktionsweisen  des  Scham- 
gefühles zu  erwerben,  schwerlich,  wieso  es  zum  Auftreten  dieser  Re- 
aktioiisweisen  konunt.  Sicherlich  hat  mit  der  Genese  des  Schamgefühles, 
wie  sdion  oft  bemerlct  wurde,  die  somatische  Verknüpfung  der  genitaleo 
und  exkrementiellen  Funktionen  etwas  zu  tun.  Alles  dieses  aber  führt 
m.  K.  noch  nicht  auf  den  eigentlichen  Gnind,  aus  dem  dieses  Verhalten 
erwächst.  Es  ist  bemerkenswert,  daß  Schamgefühl,  von  einer  gewissen 
Kulturhdhe  £tngefangen,  aller  Orten  angetroffen  wird,  mag^  es  sich  noch 
SO  verschiedenartig  äußern.  Auch  innerhalb  der  abendländisckeo  Mensch- 
beit,  ja  in  gar  nicht  so  fernen  Epochen,  haben  die  Bfsinuiigen  Aber  das, 
weneo  man  eich  su  scfaAmen  habe,  vielfache  Wandhingea  erfahren,  das 
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z.  T.  in  den  Kleidungssitten  ihren  Ausdruck  fanden  ^  Trotzdem  finden 
wir  eben  immer  irgendwie  ein  SchamgefühL  Bei  einzelnen  Menscheo 
mancher  als  besonders  frei  von  Scham  in  unserem  Sinne  bekannter 
Epodben  begegnen  wir  Aufierungen,  Sd  mk  mit  den  «treogsteo  An- 
loraerungen  in  dieser  Hinsicht  messen  können.  Es  muß  als<^)  ^ohl 
irgendein  recht  tief  liegendes  Motiv  die  treibende  Kraft  für  die  Ent- 
wicklung adchen  Yerhaltens  abgegeben  haben. 

Soviel  idi  Bebe,  kommen  iwei  Wurzeln  in  Betracht,  eine  soziale 
und  eine  psychologische.  Das  soziale  Motiv  ist  gegeben,  sobald  die 
Komplikation  der  Lebensverhältnisse  einen  unbeschränkt  freien  Ge- 
schlechtsverkehr immöglich  oder  untunlich  macht  und  zugleich  auch 
die  Möglichkeit  der  Bewahrung  geschlechtlicher  Beziehungen  ytor  fremden 
EiQgri^n  endiwert  flagäxi  principiam  ai  nadare  inter  ctoes  corpora 
(Enoras  bei  CSoero).  Dieeen  ZwwmmiMihingen  liaben  wir  hier  weiter 
nidit  nadimgriien. 

Das  psydiologische  Motiv  scheint  mir  des  ausschlaggebende  und  darin 
gelegen  su  sein,  daß  in  der  Semielitit,  biw.  in  ihrcn  Betätigungen  auch 
schon  in  den  niedcr^^n  Formen,  eine  gewisse  Preisgabe  des  Ich  statthat: 
wenn  man  will,  eine  Art  .AJxlanken  der  souveränen  Herrschaft  über  die 
Lebensführung  und  zugleich  eine,  wenn  auch  noch  so  flüchtige  Ver- 
schmelzung mit  einer  zweiten  IndividuaiitäL  Damit  konmit  es  zu  einem 
Verhist  der  sonst  wo  soniiltig  gewahrten  Stdlm^  des  einnlneo*  in 
der  und  gegen  die  Gesammelt,  weil  die  erotiseiie  Besiehnng  sugleich  die 
äußerste  Anerkecmung  des  Verpflichtetseins  an  die  oder  den  anderen 
beinhaltet.  Daß  diese  Einstellung  niemals  bewußt  wird,  braucht  wohl 
eben.so wenig  erst  ausgesprochen  zu  werden,  wie  daß  es  sich  hier  um 
eine  Konstruktion  handelt,  die  sich  nur  allerdings  aiis  dem  Wesen  des 
Erotischen  zwanglos  abzuleiten  scheint. 

Diesem  letzten  Gnmde  gegenüber  scheinen  mir  alle  anderen  MoLixe 
nur  sekundäre  Bedeutung  zu  haben.  Etwa  die  Schüchternheit  und  die 
Angst  vor  dem  Ungewohnten,  auf  welche  manche  Autoren,  so  Forel,  das 
Hauptgewicht  l^gen.  Schon  der  Umstand,  daft  auch  Erfahrung  und 
Gewishnimg  das  Schanweffihl  nicht  völlig  aufnihebeo  vermögen,  dfirfle 
gegen  eine  aussdilaggchende  Bedeutung  dieses  Momentes  sprechen. 

Zur  Deskription  ist  lo  sagen,  daft  das  Sehamgefahl  ein  recht  kornftees 

Erlebnis  ist.  Es  scheint  mir  vor  allem  dadurch  ausgezeichnet  zu  sein» 
daß  es  eine  Bieaktion  auf  ein  mögliches  Verhalten  darstellt.    Es  ist 

ein  Hemmungsapparat,  eine  Schrankf»,  welche  aufgerichtet  wird.  Ich 
laubc  nicht,  daiS  dort  ein  Schamgefühl  sich  entwickeln  kann,  wo  die 
föglichkeit  der  Handlungen,  gegen  die  es  sich  richtet,  von  vorneheirein, 
grundsatzlich  sozusagen  ausgeschlossen  erscheint.    Daraus  resultiert  \iel- 

>  Vu'I  t  ivva  Moniaignes  (87)  Frage:  „A  qnoi  faire  la  motistre  que  nous  faisons  ä  cetit 
heure  de  nos  pieces  en  forme  souhs  nos  ^re^ues  ■  et  souvent,  gut  pis  est,  ouUre  Uur 
grandeur  naturelle,  par  faiilsete  et  cmposttireP**  Essais.  Livro  \U,  chap.  V. 

*  Vgl.  W.  Jatnee  (60}  „/nstirtct  of  personal  Isolation"  und  Lou  Andreas-Salotn^ 
Bemeiivngeii  (5),  S.  18. 
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leicht  die  relativ  geringe,  bei  vieleu  Meoscheu  sogar  völlig  fckieode  Aais- 
prägung  gegenfilMr  AjogMng&a  ideBselbeii  Gceddedites. 

Wenn  also  im  Schämen  einerseits  Neigung  zu  einer  möglichen  und 
ihrem  Wesen  nacb  kistbringenden,  und  swar  Sexuallust  bringeoden  Hand- 
lung, anderseits  die  Hemmung  dieser  Neigung  zu&ammenflösäeii,  wire 
es  erklärlich,  warum  in  dissem  Erlebnis  neben  den  peinlichen  Momenten 
doch  auch  irgendwie  eine  positive  Gcfühlsbetonung  merkbar  worden  kann. 
Allerdings  sind  die  Hemmungen  vielfach  so  stark,  dal^  es  auch  nur  zum 
Anklingen  einer  Lustkomponente  gar  nicht  konmit. 

Man  wird  zwischen  der  dauernden  Disposition,  der  Schamhaftigkeit, 
und  den  jeweiligen  Äußerungen  derselben,  dem  Schämen,  bzw.  der  Hintan- 
haltnng  «Des  dessen,  was  zum  AnUnteo  solcher  Reaktioo  Anlaß  werden 
konnte,  ontersdieiden  mfissen.  Als  Dispontion  ist  die  entere  niemals 
bewußtes  Erlebnis,  wird  es  erst  in  dem  Augenblicke^  als  au»  ihr  eine 
aktuelle  Verhaltungsweise  erfließt. 

Die  Verletzung  der  Schamhaftigkeit  durch  Dritte  ist  wiederum  etwas 
anderes,  als  die  eigene  Überschreitung  der  darin  gesetzten  Grenzen. 
Erstero  erzeugt  neben  dem  s^zifischen,  wie  mir  scheinen  will,  weiterer 
ZerWung  nicht  recht  kugängUchen  Erlebnis  eine  Reaktion  vom  Qbankter 
der  Empörung  oder  der  lunderang  des  Eigenwertes,  je  nachdem  also 
eine  aktive  Reaktion,  did  sogar  xur  Ridie,  jedcnfdls  tum  Bedürfnis 
nach  Sühne  führen  kann,  oder  aber  zu  einem  Gefühl  unverdienfteo  Un- 
wertes, das  sich  bis  zu  dem  des  Ausgestoßenseins  zu  steigern  vermag. 
Es  scheint  mir,  daß  nicht  selten  diese  Reaktion  dadurch  zustande  kommt, 
daß  die  erduldete  Verietzung  der  Schamhaftigkeit  nicht  ohne  eigene 
Mitwirkui^,  sohin  nicht  ohne  eigene  Schuld  erfolgen  konnte^.  Damit 
Ulbert  si^  dMser  Fall  dem  twetten,  der  selbsttfttigwi  Verletsung  oder 
Aufgabe  der  Sdiamhaftigkeit,  welche  —  von  ganx  bestimmten  Ausnah- 
men abgesehen  —  zu  einer  Reaktion  vom  T3fpii8  der  Reue  führt  und 
^laher  ebenfalls  zu  einer  Minderung  des  Eig^wertes.  Die  gedachten 
Ausnahmen  treten  dann  ein,  wenn  die  Aufgabe  der  Schamhaftigkeit  Opfer 
der  Liebe  in  irgendwelchem  Sinn  und  Grad  ist.  (Über  den  Opfercharakter 
des  Liebesverhalfceos  s.  w.  u.) 

Im  allgemeinen  eignet  den  Frauen  schamhaftes  Verhalten  mehr  als 
den  lünnem.  Anderaeits  ist  vielfach  behauptet  worden,  die  Frau  sei, 
wenn  sie  einmal  die  Hemmungen  überwunden  habe,  „schamloser"  als 
der  Mann.-  Das  ist  wohl  möglich  und  auch  zu  verstehen,  wenn  ich  auch 
nicht  von  der  generellen  Richtigkeit  dieser  Rehauptung  überzeufrt  bin, 
trotzdem  manche  Beobachtung?,  u.  a.  die  geisteskranker  Frauen,  dafür 
herangezogen  werden  kann.  Da  nämlich  die  Frau,  wie  oben  des  längeren 
ausgeführt  wurde,  sich  auch  in  der  letzten  imd  anscheinend  vollkom- 
mensten Hingabe  doch  nidit  restlos  hingibt,  flllt  für  sie  dort,  wo  die 
Webrimg  der  Inßeren  Form  sdhambaften  Veriudtens  nicht  mehr  ge- 
boten ist,  jenes  tielUegende  Motiv  weg;  sie  gibt  sidi  «udi  dann  niät 
«uf  als  einseines  und  restlos  hin  an  den  anderen. 


^  In  gewisser  Hinsicht  mag  hier  an  das  bekannte  Urteil  des  Sancho  Pansa  eriiutert 
«trdcn,  «owi»  an  die  oben  angeführte  Branerkung  Kejseriingi. 
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Wie  homplex  die  ReaktkMMartBndBr  Schtmhafti^kiit  and,  iwie  wenig  man 
es  hier  mit  einem  einfachen  Trieb  oder  decgleiGhen  lu  tun  hat,  Mut 
auch  die  Betraditxnig  der  Abwehr  gegeo  etwa  mögliche  Varletzimgeo. 
Darin  findet  sich  nämlidi  einmal  Angst  vor  dem  Sichschämenmüssen, 
vor  dem  quäloaden,  peinlichen  Schanierlebnis  selbst,  dann  aber  eine  Angst 
oder  Fliicht  nicht  vor  diesem  Affekt,  sondern  vor  der  betreffenden  Hand- 
limg  —  Entblößung  z.  B.  —  selbst.  Es  gilt  das  insbesondere  auch  vcm 
AuBsprachflii  Ober  Dinge,  welche  die  Schamhaftigkeit  tanfiereo.  Man 
kann  oft  von  Menschen,  welche  angeben,  irgend  etwas  meat  segen  au, 
kflnnen,  bören,  so  peinlich  ihnen  das  Gefühl  des  Schämens  s^ftf  so  würden 
sie  dieses  doch  überwindeo  können,  aber  es  sei  ihnen  dennoch  mimög- 
lich,  die  Dinge  auszusprechen.  (Es  deckt  sich,  was  zu  bemerken  nicht 
überflüssig  sein  mag,  dieses  Widerstreben  niclit  mit  dem  Widerstand'* 
der  Psychoanalyse;  denn  dieser  riditet  Mch  gegen  annocb  unbennraftleB» 
aum  Aitftanchen  in  das  Bewußtsein  bereites  Blatenal»  wibiend  hier  es 
sich  um  ganz  bewußte  Dinge  handelt.) 

Nebenher  spielen  bei  den  Reaktionen  der  Scham  noch  andere  Momente 
mit.  Im  allgemeinen  wird  eine  schöne  Frau  sich  leichter  zur  Entblößung 
verstehen  bzw.  bei  derselben  weniger  Scham  empfinden  als  eine  häßliche. 
Forel  (3^)  behauptet,  daß  alte  Fraueu  darum  ächamhafter  seien  als  junge. 
Qflienbar  liegt  ein  Bestraben  sqgrunde,  das  Piestige  als  Gescfaleditswesen» 
Objekt  möglidKT  Begehrungen,  zu  wahren. 

Eine,  wohl  nur  durch  konventionelle  Motive  bewirkte  Verschärfung 
der  Schamhaftigkeit  stellt  die  Prüderie  dar,  die  allerdings  sehr  oft 
kein  echtes,  sondern  nur  ein  gespielies  Verhalten  ist,  eine  Anps^ung 
an  herrschende  Tend^zen  und  Sitten,  insofeme  auch  zu  weiteren  Be- 
merkungen kaum  Anlaß  gibt.  (Vgl.  im  folgenden  Abschnitt  über  den 
,iMiidD0r".) 

Das  'Wesen  der  PrQderie  ist  die  Kompensation  einer  versteckten  und 
—  aus  inneren  oder  konventionellen  Motiven  —  bekämpften  erotischen 
Neugierde.  Sie  paart  sich  daher  oft  mit  Lüsternheit.  Schleier- 
macher hat  sie  geradezu  als  einen  Mangel  an  Schamgefühl  aufgefaßt. 
Im  Prüden  liegt  die  Sexualität  sozusagen  stets  auf  der  Lauer;  wo  sie  nur 
den  leisesten  Anlafir  wabminunt,  mra  sie  iege>  Und  da  sie  aidi  nidit 
lant  Inßieni  darf,  bewirkt  sie  alle  die  bekannten  Beaktionen  der  Ent- 
rüstung. Außerdem  stsckt  vieUeicht  ein  Teil  Neid  in  der  Attitfide  des 
prüden  Menschen. 

Etwas  anders  steht  es  mit  der  ebenfalls  zur  Schamhaftigkeit  in  Be- 
ziehung zu  setzenden  Keuschheit.  Ihr  B^riff  ist  einigermaßen 
schwdJikend.  Man  ajfiaricht  einmal  von  Keuschheit,  wenn  überhaupt  sexuale 
Regungen  fehlen  oder  sumindest  ihnen  tn  keiner  Weise  stattgegeben 
wird.  Das  ist  das  religito  Kenschbeiteideal,  um  das  die  Heiligen  im 
Kampfe  mit  dem  Versucher  rangen,  dem  getreu  zu  bleiben  der  hl.  Gallus 
sich  in  die  Dornen  und  Nesseln  warf,  oder  Heinrich  Suso  (Seuse)  sich  die 
ungeheuerlichsten  Martern  auferlegte.  Man  >'erwendet  den  Ausdruck  aber 
auch  als  gleichbedeutend  beinahe  mit  Schamliaftigkeit,  insbesondere  dann, 
wenn  ein  Individuum  eroliacfa  nur  von  einem,  um  legitim  verbundenen 
anderen  enegbar  evsdieint.  Daß  es  sieb  vWach  um  Pseudokeuscb- 
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heil  handelt,  mehr  um  die  Kunst,  „das  Gesicht  zu  wahren",  als  um 
eiue  innerliche  Einstellung,  ist  mehr  als  selbstverständliche  „Zwischen 
Keiudiliat  mid  ffiimKchlwit  gibt  et  heiiiai  Bolwwidigen  GageoBatt»  jed» 
gute  Ehe,  jede  eigontUche  Hercenslid^schaft  ist  über  dieaeo  Gegecuats 
ninaiis"  (Nietzsche  [gi]).  Übrigens  findet  sich  dieser  Gedanke  acbon 
bei  Balzac  (7).  James  (60)  sieht  in  dem  lostiilkt  der  Iioüerung  (vgL  O.) 
eine  wesentliche  Wurzel  der  Keuschheit. 

Einige  Beachtung  verlangt  die  Wertschätzung  der  Keuschheit,  Unbe- 
rührtbeit,  der  Jungfräulichkeit.  Ob  die  Forderung  nach  solchem  Zu- 
stande hygiemacii  oder  ethisch  sn  begrOfien  sei,  ist  für  die  Psychologie 
irrelevant.  Sie  konstatiert  das  Vorfaandeosein  dieser  Wertschätzimg  und 
Forderung,  die  auch  heute,  trotz  mancher  Stimmen  aus  dem  Lager  der 
Frauenbewegung,  noch  immer  >\'esentJich  an  die  Frau,  nicht  aber  an 
den  Mann  —  auch  von  den  Frauen  nicht  —  gestellt  wird.  Auch  diese 
Forderung  ist  heute  vielfach  wohl  nur  mehr  aus  Tradition  und  Konvention 
^  verstnen.  Erstrackt  sie  aidi  doch  sumeist  wirldidi  nur  auf  die 
anatomische  Virgimtit,  das  Intaktsein  des  Hymens,  während  alle  ercK 
tischen  Erlebnisse  gearade  nur  mit  Aussdüuß  des  Kottnt  eslbst  ak  g^ 
stattet  und  die  Juegfemachafi  nicht  tangierend  hiagenommeo  wenkn. 

In  diesem  Zusammenhangip  mag  auch  de*?  Begriffes  der  Frauen- 
ehre  sowie  der  Entehrung  gedacht  worden.  Es  ist  auffällig,  daß 
nur  für  die  Frau  solch  eine  Bewertimg  existiert,  sowohl  für  sie  selbst 
wie  für  die  andereo.  Simmel  (106)  hat  dieser  Fra^  eindringende 
Worte  gewidmet.  Es  endieuit  ihm  diese  Tatsache  ab  em  Ausdruck  der 
»»Passivität"  der  Frau,  die  wiederum  aus  der  obeo  gekennzeichneten 
Bezogenheit  auf  das  eigene  Ich,  den  fehlenden  Trieb  zu  einer  über  das 
eigene  Loben  hinausreichenden  Aktivität  herfließi.  Für  den  Mann  gilt: 
,,Ein  anderer  kann  mir  meine  Ehre  nicht  raubcai."  Nur  die  eigene 
Handlungsweise  entehrt.  Die  Frau  wird  entehrt,  indem  sie  Opfer  der 
HandhiqgBweise  eines  anderai  wird.  Sie  kann  auch  nicht,  wie  der 
Bfann,  ihre  Ehre  wiederiierslellen,  indem  sie  den  Beleidiger  tötet  oder 
«M)nstwie  Rache  an  ihm  nimmt.  Sdbst  durch  ihre  Opfertat  ist  Jtidith 
entehrt:  Bete,  daß  ich  unfruchtbar  bleibe,  läßt  Hebbel  sie  sage-n,  damit 
wohl  noch  anderes,  aber  auch  dieses  ausdrückend:  daß  zumindest  ein 
dauerndes  Zeichen  ihrer  Entehrung  von  ihr  fernbleiben  möge. 

Man  kann  fragen,  warum  diese  Einstellung  auch  für  die  Frau  selbst 
besteht.  Es  wäre  verständlich,  wenn  der  Mann  sie  hätte,  vor  allem  aus 
hialorisdien  Momenten  lu  venidten.  Aber  ebenso,  wenn  die  Frau,  die 
mir  ein  Opfer  der  Gewalt  geworden,  sich  schuldlos,  und  daher  audi 
nicht  entehrt  und  rein  fühlte.  Daß  dem  nicht  so  ist,  mag  verschiedene 
Gründe  haben.  Einmal  selbstverständlich  die  Anpassung  an  die  Sitte, 
die  ja  das  Stigma  der  männlichen  Herrschaft  trägt.  Wir  wissen  zur 
Genüge,  daß  die  —  allerdings  freiwillige  —  Hingabe  in  verschiedenen 
Riten  —  Astartaknlt  —  nidat  als  entrtirend  galt.  Wo  die  männliche 
GeseUschaft  keine  Entehrung  findet,  sieht  sie  auch  die  Frau  nicht. 

^  Obrigens  vertragen  nch  Schamhaftigkoit  und  Unkou9chheit  vidkicht  nicht  BOT,  waOA 
eniere  unecht,  sondern  auch  wenn  sie  echt  empfunden  wird. 


Digitized  by  Google 


400  ALLERS:  PSYCHOLOGIE  DES  GESCHLECHTSLEBENS 


Ob  aber  diese  Motivieruiiff  sureicht,  mag  bezweifelt  werdeo.  In  manchen 
FAlkn  ddifle  ein  Sciraldbewnfttwin  milbesluniiMad  eein;  nicht  nur  in 

dem  Sinne,  wie  es  der  schon  berufene  Sancho  Pansa  annahm,  eondera 
auch  in  dem,  daß  nicht  so  sdtoa  auch  die  Vergewaltigte  sexuelle  Lust 
genossen  und  insofeme  nicht  nur  Opfer  gcn-esen  ist,  damit,  w«in  auch 
g^en  ihren  Willen,  gewLisermaiien  aktiv  an  der  Tat  Anteil  genomnien 
hat.  Und  wenn  schon  dies  nicht  der  Fall  war:  da;^  VViä&eu,  daß  eine 
Luät^>Yinniuig  möglich  geweaen  wäre.  Dann  aber,  weil  der  Sexaalakt 
für  die  Frau,  trotzdem  er  eine  realloae  Aufgabe  der  Persönlichkeit  nicht 
beinhaltet,  «^nodi  infolge  der  intinoeren  Verschränkungen  ihrer  Sexualitit 
mit  dem  eigentlichen  Ich  als  Symbol  eine  viel  tiefere  Bedeutung  haben 
kann  und  das  Auf  gezwungensein  solche  Verhaltens  als  eine  MiÄderung 
des  Ich  empfunden  wird,  als  eine  Entstellung  sozusagen  des  Angesichts 
der  Seele. 

Es  wiie  vielleicht  hier  der  Ort,  des  asfcetischeD  Verfaalleos  xu  gedeii- 
leen.  Doch  siehe  ich  es  tot,  dieses  mit  anderen  Verhaltungsweiseo 
susammen  als  „erotische  Typen"  im  folgenden  Abschnitt  zu  behandeln. 

Weitere  sekimdäre  Phänomene  beziehen  sich  auf  das  Verhalten  zu 
dritten  Personen.  An  etrster  Stelle  wäre  zu  nennen  die  Eifersucht. 
(Sie  ist  selbstverständlich  nicht  ohne  Beziehung  zu  den  andereo.  Die 
Forderung  nach  ider  Jnngfnmadiaft  mag  smn  Tefl  in  einer  Art  retrospek- 
tiven Eifersucht  mit  einen  Gnmd  haben.) 

Eifersucht  kennt  zwei  Richtungen.  Sie  erstreckt  sich  einmal  auf  den 
Sexualpartner,  das  andere  Mal  auf  denjenigen,  der  mit  jenem  in  sexuale 
Beziehungen  tritt  oder  solcher  Beziehung  verdächtigt  wird.  Die  Urform 
der  leLztereii  ist  wohl  die  einfache  Tendenz,  den  Konkurrenten  zu  ver- 
nichten. Als  solche  kommt  sie  schon  im  Tierreich  vor',  ist  Ausdruck 
des  Kampfes  der  Minnchen  um  das  Weibcheo.  -  Die  Einstellung  gegen 
den  wiridxcben  oder  vermeintlichen  Eookurrenten  ist  gemnnhin  die  des 
Hasses  mit  allen  seinen  Abwandlungen.  Sie  ist  bräiem  Geschlecht  und 
keinem  Alter  fremd. 

Vi«lfach  verbindet  sich  mit  der  Einstellung  des  Hasses  die  des  Neides, 
dort,  wo  es  sich  um  Eifersucht  gegen  den  begünstigten  Konkurrenten 
handelt,  oder  wo  die  Oberlegenbeit  des  anderen  in  irgendeiner  Hinsicht 
Anerkennung  enwingt.  Diese  Eifersucht  kann  sich  nicht  nur  den  wirk- 
lichen, sondern  auch  schon  den  mOglichen  Konkurrenleo  gegenüber  ein- 
stellen. Jeder  wird  mit  scheelen  Augen  angesehen,  mehr  weniger  gehaßt. 

Es  kaim  diese  Eiiistelhing  allein  bestehen,  nur  der  Konkurrent,  nicht 
aber  der  Geschlechtspartner  Ziel  derselben  werden.  Allerdings  wird  dies 
relativ  selben  vorkonunen,  geradeso  wie  lungekehrt  wohl  auch  die  allein 
auf  die  eifleoe  Frau  oder  &k  Mann  gerichtete  Eifmicht  ohne  Haft  auf 
den  NebeiUMihler  selten  aiigetrof len  wird,  obwohl  auch  solche  Pille  sich 
ereignen. 


1  Vgl.  z.  B.  Uamük»,  A  siudjr  o£  sexu«!  tetideodM  in  mooke/s  atkd  babooiu, 
Joun».  an.  bahav.  h,  igt^.  ßne  almnderiieli»  Anekdote  findet  dcb  bei  MmtaiBne. 

ich  weiß  nicht  von  wo  entnommen:  ,J,e  pasieUT  Chratis  estottt  tumhe  en  amour  (Tane 
chevrft  son  bouc,  ainsi  qi^U  dormoU,  luy  väntt  par  jaiousie^  chocqtur  la  titede  la  simne 
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Wahrend  die  EinsteUmig  gegen  den  Konkurrenten  durchaus  negativ 
gefühlsbetont  ist,  stellt  sidi  die  gegen  den  Sexualpartner  als  ein  sehr 
komplexes  Phänomen  dar.  Sie  ist  n&mlich  mit  Liebe«  Zuneigung  usW. 
mdd  nur  kmnpatibeli  floodwn  seilt  sie  gendeia  vorttis.  Oeon  jeiNi 
ßfenuchl,  die  an  dem  Besitz  eines  ungeliebten  Partners  oder  sogar 
eiOMS  nicht  Miimal  begehrten  hängt,  ist  im  eigentlichen  Sinne  hier  nicht 
beizuzählen:  sie  entspringt  anderweitigen  Motiven,  dor  Eitelkeit  vornehm- 
lich. So  spiegelt  sich  auch  in  der  Eifersucht  die  Ambivalenz  des  Sexual- 
affektes. Im  großen  und  ganzen  wird  man  wohl  sagen  dürfen,  daß 
Eilsnucht  der  vitukn  Sphiro,  ja  sogar  tiefspsn  Schichten  dmeOieo  ang^ 
h0rt,  im  Benid»  geistiger  Lidbesakte^  weldie  erst  Lisbe  im  eigeoflicheo 
Verstände  erzeugen,  aber  nicht  bestehen  kann.  Dort  gilt,  daß  die  Lieb» 
nicht  eifert,  wie  der  Apostel  sagl.  Vielleicht  läßt  sich  über  dies  Neben- 
einanderbestehen von  Eifersucht,  die  nahezu  Haß  sein  kann,  und  Liebe 
noch  eine  nähere  Bestimmung  treffen.  Es  hat  nämlich  den  Anschein, 
als  ob  diese  zwei  Einstellungen  sich  nicht  ganz  auf  die  gleichen  Seilen 
oder  Aspekle  des  PartDsn  nchteD  wflrden.  Diessr  wird  g<diebt,  soim 
er  Objekt  eigeoea  Begehrens  und  Zielpunkt  der  Liebe  ist,  und  gehaßt, 
sofern  er  diese  Bedeutong       einen  Dritten  hat  oder  haben  kann. 

Man  könnte  meanm,  daß  diese  Bezi^ung  auf  den  r>ritlen  als  Motiv 
der  n^ativen  Einstellung  einen  Hinweis  auf  eine  doch  bestehende  Einh^t 
der  zwei  Richtungen  der  Eifersucht  erbrachte,  daß  Eifersucht,  die  sich 
auf  den  Partner  richtet,  doch  nur  Eifenucht  auf  den  Konkurrenten  sei, 
weldie  tiadi  dem  Scimna  der  „WertObertragung"  «och  das  von  diesem 
amgestr^te  Objekt  einbezöge.  Ich  p^laube  nicht,  daß  solche  VereiB- 
heitlichimg  richtig  wäre.  Daß  natürlich  hier  intimere  Verknüpfungen 
obwalte  müssen,  wird  niemand  bestreiten  wollen.  Aber  rein  deskriptiv 
genommen,  scheinen  mir  beide  EinsteUungen  doch  VVesensuntorschiedd 
darzubieten,  die  freilich  in  Worten  schwer  zu  fassen  sein  mögen. 

Von  allen  Konsequensen,  die  Eifersucht  dieser  oder  jener  Art  mit 
sich  brinigen  kann,  von  Mord  und  Totschlag,  Isolierung  und  Verschlep- 
pung usw.  eoU  hier  nidit  weiter  die  Bede  sein.  Es  sind  das  Reaktiooeo 
auf  oder,  besser  gesagt,  Aktionen  aus  solcher  Einstellung,  die  individneU 
variieren,  insbesondere  aber  mit  den  sozialen  Möglichkeiten. 

Dagegen  ist  noch  kurz  einer  besonderen,  soviel  ich  sehe,  allerdings 
seltenen,  Nuance  su  gedenken.  Es  kann  nimlich  vorkommen,  daß  Eifer- 
sucht «ich  eigentlidi  weder  gegen  den  Nebenbuhler  noch  gegen  den 
Partner;  sondern  sozusagen  allein  auf  die  Beziehung  swischen  beiden 
richtet.  Im  allj^emeinen  ist  der  Nebenbuhler  verhaßt  an  und  für  sich, 
der  Partner  Gegenstmd  der  Eifersucht  unter  allen  Umständen.  In  dem 
hier  angezogenen  Fall  aber  ist  der  Nebenbuhler  nur  in  dieser  seiner 
Eignen  Schaft  gehaßt,  nur  insofern  er  mit  dem  Sexuaipartner  in  Beziehung 
tritt;  Ja,  es  kann  sogar  den  Ansdiein  erwecken,  als  bsstinde  flberhaapt 
kein  Haß  gegen  die  Penonen,  sondern  nur  ein,  wenn  andi  noch  so 
intensives,  AnstoßnehuMn  an  der  Benehung  zwischen  ihnen. 

Eifersucht  wird  überwimden  oder  aufgehc^n  durch  Liebe  und  Ver- 
trauen, wenigstens  soweit  sie  eich  auf  den  Partner  richtet.  Echte  Eifer- 
sucht auf  den  nicht  gelitten  Partner  gibt  es  anscheinend,  wie  bemerkt, 

20  Kalk*.  V«ffldch«Mle  Psychologie  lU. 
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nidit.  Die  fi«g>ea  dm  Koakurrenten  gariditele  kann  aufgehoben  werden 
dmdl  dio  Überzeugung  der  Grundlosigkeit;   meist  aber  sind  bier,  wie 

im  Affektleben  überhaupt,  rationale  Momente  recht  unwirksam.  Wenn 
irgendwo,  so  ist  bei  der  Eifersucht  der  Übergang  vom  Normalen  in 
das  Pathologische  ein  durchaus  fließender;  zwischen  Eifersucht  und 
Eifersuch Iswahn  bestehen  nur  Linterschiede  des  Grades.  Wie  das  Yer- 
tnnieii  lüdnichtUdi  des  Partaen,^  so  kann  «fie  Yerachtang  rückaichflkJi 
des  NebeDbnhkfB  Eiftnoclift  veriimdeni. 

Motive  nr  EUSenudit  geben  alle  jene  tataSdüiclien  oder  vermeint- 
lidien  Wahnidununffen  ab,  welche  eine  Beziehung  zwischen  dem  Partner 
vnd  dem  Nebenbuhler  nahelegen.   Es  kann  aber  Eifenudii  auch  ohne 

solche  Anhaltspunkte  ,,autochÜion"  entstehen,  und  dann  werden  die  be- 
weisenden Beobachtungen  im  nachhinein  gesucht  —  und  unter  der 
Wirkung  des  Affektes  gefund^.  Aber  auch  das  eigene  Yeriialten  kann 
der  Eifersuchtsentwicklung  voraii)eiten.  Nicht  nur,  daß  ein  Wisaeo  um 
eigene  MSeitenapi'Qnge"  deo  Yerdadit  gkicfaer  Hagidlungeweiae  «Uich  dee 
Fartnen  rege  macht.  Auoh  das  Bewußtsein,  in  irgendwelcher  Beoehttttg 
den  Ansprüchen  des  Partners  nidit  oder  nicht  mehr  zu  genügen,  kann 
in  gleichem  Sinne  ^virken;  daher  die  Eifersucht  der  altemdan  Frauen 
nicht  minder  wie  die  der  alten.  Gatten  junger  Gattinnen. 

Auf  einen  anderen  zielt  auch  jene  Einstellung,  welche  man  Koket- 
terie nennt  und  die  vomehmUch  der  Frau  eignet,  ja  die  beim  Manne 
ab  ungehörig,  seinem  Wesen  widerstreitend  abgelehnt  wird.  So  wie 
wb  das  akthMweriMnda  Vetiiallen  der  Frau  als  ihr  nicht  lakoaimend 
.  ctnpfinden  und  nur  dort  veratehen  und  veneihen,  wo  es  sich  sichtlich 
um  eine  große,  wahre  Liebe,  nicht  nur  um  mehr  weniger  flüchtige 
erotLsche  Anknüpfungen  handelt*.  Nur,  wie  schon  gesagt  wurde,  inner- 
halb schon  fixierter  erotischer  Beziehungen  ist  ein  Werben  der  Frau 
—  um  das  Sexualziel,  nicht  das  Objekt  —  ein  uns  verständüohes  Ver- 
halten, obwohl  auch  das  vielen  Möschen,  Männern  wie  Fraura,  wider- 
■trebt,  als  „unweiUidi"  erscfaeuit.  Wievid  daran  nur  VfvAamg  dei> 
Konventioo  ist,  diiifle  eich  echwer  entscheiden  lasten. 

Des  Wesen  der  KcAietterie  ist  ein  abwechsebides  Versagen  und  Ver- 
qirechen,  wobei  aber  beide  einen  unemst-^pieleiischen  Charakter  tragen 
imd  so  in  das  ganze  Verhalten  einen  schwankenden  Zug  bringen.  „Ver- 
sehen und  Gewähren  ist  das,  was  die  Frauen  vollendet  können,  und  was 
nur  sie  vollendet  können"  (Simmel  [106]).  Der  Mann  wirbt,  fordert, 
bittet  —  die  Frm  eagt  ja  oder  nein.  Koketterie  entsteht  mm  dann,  wenn 
die  Frau  sogleich  ja  imd  nein  sagt,  keines  enetfaaft,  und  doch  euMo 
Zweifel  darüber  offen  läßt,  ob  nicht  doch  die  eine  oder  die  andere  Anft- 
wort  und  welche  die  ernst  gemeinte  sein  könnte. 

Der  Sinn  und  Reiz  dieses  Spieles  ist  für  die  Frau  wohl  darin  gelogpen, 
daß  sie  erstens  hier  zu  einer  Machtentfaltung  gelangt,  die  ihr  sonst  im 
Leben  Natur  und  Sitte  zu  versagten  scheinen,  zweitens  darin,  daß  die 
oben  erwähnte  Lustgewinnung  aus  dem  Wissen  mn  die  Sexualerr^ung 

>  Di»  Bmfa  der  BiuiMina  Alooforad«,  di«  dir  JuIm  d»  tmfkun»* 
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dos  anderen  für  Frauen  besonders  bedeutsam  zu  sein  scheint.  Dem  Hinaufr- 
zieheoi  diesem  Genusaes  dient  die  Kukottorie  in  exquisiter  Weise. 

Simmel  (io6,  io8),  der  zu  diesem  Punkte  wohl  da&  Eiudringendste 
m  sagen  wußte,  «mteradieidel  drei  Yeilialtea  imMrlialb  der  Koketten»: 
„die  echmeidüerifiche  Koketterie:  du  ufirast  swar  tmatande  zu  erobern, 
aber  ich  will  mich  nicht  erdbem  laaaen;  die  verächtliche  Koketterie: 

ich  würde  mich  zwar  erobern  lassen,  aber  du  bist  dazu  nicht  imstande; 
die  provokante  Koketterie:  vieUeicht  kannst  du  mich  erobern,  vieUeicht 

nicht  —  versuche  esl" 

Sinnbildlich  für  diese  Attitüde  ist  die  primitivste  Gebärde  der  Kokelp» 
terie:  der  Blick  ans  den  Augenwinkeln,  der  sich  auf  den  Betreffanden 


allen  koketten  Verhaltens  ist  daher  muner  wieder  das  hübe  EnthüllsD 

und  Verhüllen,  sei  es  des  Körpers,  sei  es  der  Seele. 

Zur  Koketterie  steht  auch  das  als  Schmollen  bezeichnete  Ver- 
haltefn  in  Beziehung,  insofeme  es  ebenfalls  unemster,  spielerischer  Art 
ist  und  auf  eine  Steigerung  des  Wert^  der  Versöhnung,  bzw.  des 
Ja,  welches  dem  Nein  folgt,  hinzielt.  Dieses  Verhalten  kommt  zwar 
anch  Obsrwiegiend  bei  Finnen,  aber  anoh  bei  Mlnneni  vor. 

Zuweilen  nimmt  das  Schmollen  einen  Gharakter  an,  den  man  am 
besten  mit  einem  Terminus  der  ISychopalhologie  als  Negativismus 
benennen  könnte.  Jede  wie  immer  geartete  Forderung  und  Frage  wild 
abgelernt,  oder  es  erfolgt  überhaupt  keine  Reaktion.  Hier  verschwimmen 
die  Grenzen  des  echten  und  des  spielerischen  Verhaltens,  indem  an- 
scheinend die  Ambivalenz  wirksam  wird.  Auch  kommt  es  gelegentlich 
in  enaer  Art  Festlegung  auf  diesen  Standpunkt,  den  gewisse  Hemmungen 
trotz  gegenteiliger  Euuidit  und  Wunsches  nidit  aufgeben  lassen.  Mit 
diesem  spielerischen  Im-Ungewissen-Lassen  über  die  getroffene  oder  zu 
treffende  Ent<^cheidung  der  Koketterie  ist  die  wirkliche  innere  Ungewiß- 
heit uichl  zw,  verwechseln.  Die  Kokette  weiß,  was  sie  will;  sie  vergreift 
sich,  wenn  sie  ihr  Ziel  nicht  erreicht,  höchstens  in  den  Mitteln.  Wer 
nicht  weiß,  was  er  will,  kann  auch  solch  ein  dualistisches  Verhalten  an 
den  Tag  legen.  Es  ist  sber  nidit  spielflrisdi,  sondern  das  Ja  und  das 
Nein  sind  allemal  für  den  AugenblidE  allerdings  hi  einer  mehr  oberfUcii- 
lichen  Schichte  der  Persönlichkeit  emst  gnneint. 

Auch  noch  ein  anderes  Verhalten  ist  nicht  Koketterie,  wenngleich  es 
ihr  in  einem  Zug  Ahnelt.  Der  Koketterie  ist  eigentümlich,  die  Situation 
bis  zu  einer  gewisse  Klimax  gelan^n  zu  lassen,  um  sie  plötzlich  vor 
Erreichung  der  Lösung,  auf  welche  sie  hinzustreben  scheint,  abzubredien. 
Dng  ist  jenes  Moment,  worin  man  „HsrsloBigkeit"  der  Kokette  sehen 
will.  Es  gibt  aber  em  solches  Abbiedien  der  Situation  auch  aus  andaten 
Motiven,  vor  allem  ans  der  Scheu  ror  dem  Mitgenommenwerden  in  dem 
Strom  des  Affektes,  weiter  als  man  will,  kann  oder  darf.  Es  gibt  über- 
haupt Naturen,  welche  lebhaftere  affektive  Aufgestörthcit  scheuen.  Das 
sind  die  Menschen,  die  gerade  in  Augenbhcken,  welche  anderen  als  emotiv 


weil  sie  Uebsr  ab  geadmutoUos  genau  (wenn  sie  es  bewußt  tun)  als  dat 
äff» 


besonders  bedeutaam  erscheinen 


^    i^uo  Ly  Google 
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Risiko  laufea  wollen,  im  Affekt  ihre  SelbslbeiierrschuQg,  Maske  zu  ver- 

Ilm  verwendot  dm  Wort  „kokeCtiapai"  «ndi  «vfieriialb  der  Rclatioii 
dar  G«BchIechler.  Aftui  kolDettet  mit  politischaii  Parteien,  mit  religidaeo 
Ideeo,  mit  Wichtigem  und  Unwichtigem.  Eine  einsaitig  aa  dar  Sexua- 
litit  orientierte  Psychologie  wurde  natürlich  folgern,  es  sei  das  Ver- 
halten in  Eroticis  eben  „vorbildlich"  für  jedes  andere  Verhalten  des 
Men&chen  überhaupt,  sohin  auch  die  Koketterie  in  diesem  Falle  vorbildlich 
finden.  Man  müDte  aber  denn  doch  fraffen,  wieso  eine  so  eminent 
weiblidie  AtütOdB  »»vorfaitdlicli"  fOr  das  VeriiallBn  «ach  des  Maanaa 
werden  soll.  Auch  hierauf  werden  jene  Erklärer  eine  Antwort  wissen; 
wozu  gibt  es  die  Bisexualitat?  Die  weibliche  Komponente  findet  ihren 
Ausdruck  durch  Kokettieren  im  übertragenen  Sinne.  Ohne  an  dieser 
Stelle  näher  darauf  einzugehen,  muß  ich  doch  anmerken,  daß  auch 
diese,  neuerdings  so  beliebte  Betrachtungsweise  auf  einer  recht  durch- 
aiöhtifen  Dialläe,  nidit  aber,  wie  man  glauben  machen  wilL  anf  Beob- 
aditniig  faßt. 

Auch  der  Flirt  ist  nidit  identisch  mit  Koketterie  und  auch  keine 
Steigerung  derselben,  wie  manchmal  gemeint  wird.   Denn  der  Flirt  iat 

zwar  auch  spielerischen  Charakters,  aber  er  ist  ein  Spi«l  von  zwei 
Akteuren,  welche  miteinander  ein  Spiel  aufführen,  während  die  Kokette 
mit  ihrem  Partner,  aber  er  nicht  mit  ihr,  spielt.  Oftmals  wird  man 
nicht  nnterscheiden  können,  ob  zwischen  zwei  Personen  die  Beziehung 
des  Flirts  oder  dar  liebe  beateht;  neUeklit  kfinnen  es  audi  di»  swei  nicht 
immer  oder  nicht  immer  mehr  wissen.  Grundsätzlich  bleibt  aber  ein 
Unterschied  inuner  bestehen;  denn  der  Flirt  ist  ein  essentiell  unechtes 
Verhalten,  ein  Sich-Geben  und  ein  Nehmen,  an  welchem  nicht  die  Ge- 
samtindividualität, sondern  nur  periphere  Sphären  derselben  beteiliget  sincL 

Die  Schüchternheit,  die  keineswegs  der  Erotik  allein  ang«^ört, 
mag  hier  nur  Erwähnung  finden,  ebenso  wie  die  Heuchelei,  welche 
Foral  an8filliflid&  ab  Aoflrtnihlnng  der  SoKualitit  bebandelt.  Ssi  iat 
aber  an  dieae  nicht  durch  beaondere  psychologische  Wesensznsammen- 
hänge  geknQ|Kfl,  lacMidern  nur  durch  soziale  Beding^ungen  veribunden.  Unter 
Verhältnissen,  welche  etwa  ein  bestimmtes  religiöses  Verhalten  ebenso 
fordern,  wie  heutzutage  die  Wohlanstandigkeit  ein  bestinuntes  sexuales, 
spielt  die  Heuchdei  auf  religiöse  Gebiete  die  gleiche  hervorstecheode 
Rolle ». 

Das  Gegenstück  in  gewisser  Hinsicht  zur  Heuchelei  ist  die  erotische 
Prahlsucht,  die  uraU  anaacidieftlicb  dem  Mann  eigentHmlich  ist. 


^  Ich  kann  mir  nicht  versagen,  mit  einem  Worte  auf  einen  möglichen  positiven 
Werl  heuchlerischen  Verhaltens  hinsuw<e(seii.  wenn  auch  an  dessen  Verwerflichkeit 
im  allgcmetnen  kein  Zweifel  bestehen  kann.  F.s  kann  durch  die  als  Maske,  Po«»  ein- 
genommene Haltung  der  Weg  tu  einem  echten  Verhalten  gefunden  wrrdon;  so  wie 
man  sich  ,,in  einen  Affekt  hineinreden"  kann,  durch  Spiel  detr  AusdrucksweLve  cum 
Erleben  des  AusgedrQckten  gelangen,  lo  kann  —  sicherlich  sblten  gsnug  —  eine 
erheucli'lU"  Haltung  zu  einer  echten  führen.  Wie  es  denn  in  der  Bhagavad^ta  heißt: 
„Die  Götter  findet,  wer  sie  ehrt",  ein  Gedanke,  der  auch  im  Islam  (Al-Ghaxili)  und 
in  der  Kird»  wiediuMitt. 
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Das  Sichbrüsten  mit  emmgonon  oder  erlogenen  Sexualerfolgen,  die  Auf- 
zählimg  der  Frauen,  die  man  „gehabt"  hat  und  was  solcher  angenehmer 
Nuancen  mehr  sein  mögen,  kennzeichnet  dieses  Verhalten.  Wer  kein 
Weiberheld  ist,  möchte  doch  einer  scheiaen,  zumindest  in  gewissen  Kretseo 
und  unter  gewiiseii  Bedingungw,  elwa  AUKMwirlnmg.  Ifan  ventehl 
mu  "Wohl,  daß  der  Renonmiist,  dff  lein  Schürzen jägerlatem  dflinliert» 
dann  Gefallen  und  Freude  findet;  er  berauscht  sich  an  der  Erinnerung 
an  seine  Erfolge,  an  der  Überlegenheit  über  die  weniger  erfolgreiche 
Umgebung  usw.  Was  hat  aber  diese  Umgebung  davon,  warum  läßt  sie 
sokhean  Erzähler  nicht  nur  reden»  sondern  findet  sogar  Gefallen 
«tt  flim  und  seinen  GfcHchtwi?  Offenbar  ivvkt  dabei  ein  lUinlidiei 
Moment,  wie  im  Sduniepiel  mit:  man  identifiaiert  sich  irgendwie  mit 
dem  Redner  und  Helden.  Es  ist  dies  wahrscheinlich  die  gkiche  Ein- 
stellung, die  die  Freude  an  der  Zote  entstehen  läfli. 

Ganz  gut  !nennt  Forol  (89)  diese  Attitüde  den  „pornographischen 
Geist".  Auch  er  ist  nahezu  ein  Prärogativ  der  „Männerwelt",  wenn- 
gleich den  Frauen  es  keineswegs  immer  daran  mangelt.  Gar  man(^ 
wird  hier  und  da,  auch  bei  sonst  von  solcher  Einstellung  weit  entfernter 
Haltung,  an  dem  „gewagten"  Witi  und  nicht  nur  dea  Witaes  wqgen 
GefaUep  finden. 

Soweit  ea  eich  um  die  Wirkung  dea  Witzes  als  solchen  handelt,  fäUt 
die  Erörterung  außerhalb  dea  Rahmens  dies«*  Darstellung.  Es  ist  daher 
auch  nicht  möglich,  auf  die  geistreichen  Auaführungen  Freude  über  den 
Mechanismus  icfes  Witzes  einzugehen. 

Das  Gefallen  an  dem  sexualen  Inhalt  der  Zote  steht  den  erotischen 
Phantasien  nahe;  es  beruht  auf  einem  Auftauchen  und,  wenn  auch  nur 
angedeuteten.  Miterleben  der  geschilderten  Situation.  Bemerkenswert  ist 
nur,  da6  der  Wita«halt  addier  Anekdoten  ein  aehr  geringer  «ein  kanUt 
dftfii  audi  die  vflOig  witiloae  AnapMlung  nuf  aeoLuale  Dinge  Lachen  itf 
erregen  verniag. 

Die  Reaktion  dw  Frau  auf  die  ihr  erzählte  Zote  ist  durch  verschiedene 
Momente  bestimmt,  vor  allem  durch  die  Schamhaftigkeit,  weshalb  die 
Erzählung  solcher  Anekdoten  und  Witze  zwischen  Frauen  zumeist  auf 
wenig  nemmnngeB  atOßt  Unter  genwiasen  Umatlnden  darf  auch  dar 
Mann  der  Frau  oder  den  FraiMi  „an^Ulfiige"  Witae  enihlen;  in  Schichten 
geringerer  Kultur  iat  diea  u.  a.  ein  Mittel  der  Werbung.  BemerkenswHt 
ist,  daß  ein  Kreis  von  Frauen  oft  solche  Erzählungen  hinnimmt,  wenn 
nur  der  Erzähler  als  einziger  Mann  g^jenwärtig  ist,  dagegen  ableimt, 
wenn  mehrere  Männer  an>\-esend  sind. 

Im  übrigen  unterliegen  diese  Dinge  ungemein  den  jeweils  herrschenden 
gesellschaftlichen  Sitten,  was  sich  ja  in  der  Literatur  der  verschiedenen 
Epochen  deutUch  genug  ausspricht. 

Ee  Wim  hier  vielleicht  weilefhin  der  Galanterie  und  der  Ritter- 
lichkeit SU  gedenken.  Tht  Begriff  des  Galanten  hat  im  Laufe  der 
Zeiten  eine  Wandlung  durdigemaoit.  UnprOnglich  identisch  mit  dem 
Sexualen,  hat  er  sich  in  dieser  Bedeutung,  wie  mir  scheint,  nur  in  der 
ZusammensteUung  ^alantea  Abenteuer"  erhalten,  wihiend  er  sonst  nur 
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einen  gewissen  Formalismus  des  Verkehres  mit  der  Frau  meint.  Zwischen 
Galanteric  und  Ritterlichkeit  besteht  ein  schwer  faßbarer  Unterschied 
der  Nuance.  Ein  und  dieselbe  Handlung  kann,  je  nachdem,  dem  einea 
oder  dem  uideno  YeriialteD  zugezlOilt  werden.  VieUeieht  daif  man 
eagen,  die  Galanterie  ade  stets  auf  die  Auslfisuog  eines  (Sefalleiis  bei 
der  Frau  ab,  sei  auf  sie  gerichtet,  während  die  Ritterlichkeit  um  ihrer 
selbst  oder  der  Würde  des  Handelnden  willen  geübt  wird.  Daher  haftet 
auch  jener  leicht  irgend  etwas  Süßliches  an,  sie  ist  spielerisch  und  kann 
auch  übertrieben  werden  und  lächerlich  wirken;  diese  hat  ednen  mehr 
herben  Charakter.  Auch  setzt  Ritterlichkeit  Achtung  voraus,  wennschon 
nicht  vor  der  individuellen  Fxan,  so  doch  vor  Fnnien  im  allgemainen; 
galant  kann  man  andh  iiei  Ilifinditmig  der  Fran  Ueiben. 
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Während  einerseits  die  Manni^altigkeit  psvcliosoxualen  Erlebens  bei 
den  verschiedeneo  Menschen  eine  auli^rurdeuLlich.  große  ist,  hat  Bich 
doch  «ndeneito  teim  lanen,  daß  gewum  GwmdlinHnngwi  flberäll  wiedttr- 
bebven,  was  anch  für  die  im  folgenden  Abedinitte  lu  behandehiden  Al^ 
artnngen  und  cbenao  für  die  höheren  PhänomeDe  der  Liebe  Geltung 
hat.  Neben  diesen,  der  Sexual i(/it  schlechthin  eigentümlichen  Grund- 
haltungen gibt  CS  noch  einige  mehr  oder  weniger  typische  Weisen  ero- 
tischer Einstellung,  die  man  herausheben  kann.  Selbstverständlich  wird 
dadurcli  weder  die  Mannigfaltigkeit  sexualen  Verhaltens  erschöpft,  noch 
dne  waitgc^iende  Vanation  imierlialb  dkser  Typen  amgeechkMBeo.  Im 
allgemeinen  handelt  es  sich  wn  verschiedene  Stellungen  zur  und 
ediied^M)  Haltungm  in  der  Sexualität.  £in  Typus  steht  hier  allen  anderen 
gegenüber,  jener,  bei  welchem  die  Sexualität  im  ganien  und  a  limine 
abgewiesen  wird,  der  Asket. 

Die  Asketen  hat  iNietzsche  (91)  mit  dem  Namen  „verunglückte 
Scbweine'*  be^gt,  eine  paradoxe  ObertieQrang»  die  aber,  wie  iedes  echte 
Paradoxon,  irgendwo  den  Kern  der  Sache  trifft  Tatsächlich  erwichst 
die  Askese  vielfach  aus  der  Flucht  vor  den  sexualen  Tri^n,  aus  der 
Angst,  denselben  nachzugeben.  Gemeinhin  gründet  diese  Angst  in  reli- 
giös^^n  Überzeugungen  von  der  rachkal  bösen  Natur  des  Sexualen.  Auch 
diese  Überzeugung  weist  verschiedene  Nuancierungon  auf.  Sie  ist  in 
der  Askese  des  Christentums  anders  gefärbt  als  in  der  indischer  Reli- 
gionen. Einmal  sieht  sie  im  Sexualen  als  solchen  unmitleiber  das  fifise» 
das  Werk  des  Teuf^s,  Ausfluß  der  Eii^ünde,  das  andere  Mal  erscheint 
das  Sexuale  nur  als  die  machtigste  Fessel,  welche  das  Ich  an  die  Welt 
und  »ohin  das  Leiden  zu  ketten  droht.  Daß  der  Asket  mit  der  „Ver- 
suchung" zu  ringen  hat,  zu  allen  Mitteln  greifen  muß,  das  Fleisch 
abzutöten,  daß  seine  ganze  Haltimg  aus  dem  Kampfe  mit  der  Sinn- 
lioUwIt  erwidist»  ist  «bsr  gant  bepimflidi.  Wem  seniale  Triebe  ge* 
wisser  Lebhaf  tigbeit  nicht  gegfeben  smd,  kann  gar  nicht  in  diessm  Sinne 
zum  Asketen  werden.  Denn  ihm  fehlt  vor  allem  der  Anstoß;  es  fehlt 
ihm  die  Erkenntnis  des  , .Bösen",  weil  or  das  Böse  in  sich  nicht  erlebt. 
Nur  derjenige,  dem  die  dämonische  Macht  des  Triebes  Erlebnis  wurde, 
kann  sie  erkennen  und  mit  ihr  sich  auseinandersetzen.  Sofern  jeoear, 
der  dem  Triebe  folgt,  ein  Schwein  geheißen  werden  kann,  mag  das  Wort 
Nielndies  also  lu  Msdit  bestehen. 

Die  Auseinandersetzung  mit  der  SexualiUit,  deren  „Verdrängung",  be* 
wirkt,  daß  diese  ganze  Sphäre  für  das  Bewußtsein  allmählich  eme  gewisse 
Ichfemo  erwirbt.  Daher  erscheint  die  „Versuchung"  in  Gestalt  von 
Halluzinationen,  Visionen  des  Dämons  imd  seiner  Gefolgschaft.  Mit 
dem  Kampfe  gegen  die  Sexualität  ist  übrigens  die  Stellung  des  Asketen 
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in  keiiier  Weite  «nehftpf t,  du  Bflse  kemit  nodi  andei»  Endwumng»- 

weisen.  Id  der  Tentatioo  de  St.  Antoine  von  Flaubert  treten  sie  alle 
nacheinander  aol,  die  Sucht  nach  Wohlleben,  nach  Macht,  nach  intellek- 
tuellef  Geltung  usw.  Natürlich  werden  viele  geneigt  sein,  in  dor  Ab- 
wendung vom  Sexualen  das  Ursprünglichfite  der  asketischen  Haltung 
zu  sehen.  Zweifeiloö  ist  dies  der  auffalleodsle  Zug  darin.  Daraus  folgt 
aber  nklit,  daß  «b  ^(eneHach  and  atruktnnl  der  bedentun^svoUste  ist. 
Es  scheint  mir,  als  sei  gewissermaßen  die  Sezualshp&re  nur  em  besonders 
günstiges  Feld  der  Betätigung  für  die  asketische  Einstellung,  die  aber 
aus  tieferen,  jenseits  der  Scheidung  in  Sexuales  und  Nichtsexuales 
Siehenden  Schichten  der  Persönlichkeit  fließt.  Auch  hier  hätte  ich  wieder- 
um, wie  schon  mehrmals,  den  Standpunkt  zu  vertreten,  daß  das  sexuale 
Erld)en  nicht  „vorbildlich",  sondern,  wenn  man  will,  „abbildlich"  für 
seelisches  Geschehen  Qberhannt  ist,  in  jenem  sidi  die  formalen  Booonder 
heiten  der  Abläufe  vielleicht  deutlicher  ausprägen  als  in  anderen  Sphären, 
nicht  aber,  daß  eine  Eigengeselslldikfiit  des  Sexualen  bestimmfind  für 
andere  Bereiche,  die  nach  ihrem  Schema  strukturiert  wären,  sein  könne  ^ 

Der  reine  Widerpart  des  Asketen  ist  der  ausschweifende  Wollüst- 
1  i  n  «r.  der,  nur  den  augenblicklichen  und  rein  vitalen  Geschlechtsgenuß 
suchend,  zu  psychologischen  Bemerkungen  wenig  Anlaß  bietet,  nur  einer 
Abgrenxung  gegen  anscheinend  nerwandts  Typen  bedarf,  nimUch  gegea 
den  Typus  des  0on  Jnan,  —  ein  IMtencfaied,  den  anscheinend  schon 
La  Mettrie  (68)  mit  seiner  G^enübenlellung  des  DAauchi  und  Voluptueux 
meint  — ,  des  Verführers  und  des  von  Blüher  gezeichneten  „faooischen 
Menschen".  Dieses  wesentliche  Moment  trifft  auch  Nietzsche  (92):  „Die 
Mutter  der  Ausschweifung  ist  nicht  die  Freude,  sondern  die  Freudlosig- 
keit." 

Blüher  kennzeichnet  diesen  Unterschied  dahin;  „Der  faunische 
Mensch  ist  Sieger,  er  iwingt  drohende  Mlchts  des  Inoisren  sn  Boden; 
der  bürgerlicbs  Wollüstling  ist  immer  Besiegter,  er  lißi  sich  von  der 
Lust  kirre  machoi,  ohne  aber  vom  Aber||lauben  an  die  At^l-  und  Scham- 
mächke  loszukommen;  daher  ist  er  un  Grunde  nur  ein  ^entronnener 
Mucker."  Blüh^  (i3)  meint,  der  Mensch  habe  eine  Erkenntnis-  und 
eine  Triebseele;  dem  Glücksgefühl,  wdiches  in  der  Erkenntnis  das 
Dnrdischaiien  der  Relation  von  Subjekt  und  Welt  j^währe,  worin  man 
erat  fdhk,  daß  man  eine  Seele  habe^  entspreche  ein  analoges  Erleben 
der  Trieheeele.  Audi  ohne  dem  Autor  in  diesen  Spekulationen  folgen 
zu  wollen,  inabeeondere  ohne  seine,  den  psychoanalytischen  Lehren  ent- 
nommene, mit  ihnen  aber  vielfach  nicht  mehr  identische  Grundposition 
zu  teilen,  wird  man  zugeben  können,  daß  hier  in  grolS^^n  Züj?eii  (>m  Typus 
gezeichnet  ist,  dessen  Wesentliches  in  der  naiven  üingabe  an  das  Trieb- 
leben, einer  ScJmmhwigiDeit  liegt,  die  nicfat  ans  einem  Ober'die-SMnge- 
Sdilagen  und  damit  einem  BewnßtMin  der  Schranken,  sondern  ans  einer 
originAren  Unhehfimmerthett  um  diese  entspringt.  In  der  Sphäre  des 
Vitalen  mag  dieser  Typus  als  Ideal  gelten;  er  spukt  vielfach  in  der 


1  Das  hier  out  anklingende  Probleoi  der  »,äublimMrung  kommt  im  letEten  Ab- 
idmitt  wr  SpvMhs« 
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Literatur,  ioebeeondere  jüngst  verfkwsener  Jahre^  ohne  dift  man;  den 
.  Emdmck  bitte,  «s  wä  aeina  kflnslMiGiie  VcrwiiUiclkmig  je  duichene 

Eine  Spielart  dieses  Typus  ist  der  Mensch,  den  man  zuw^en  als  den 
„großen  Eroliker"  bezeichnen  hört,  eine  Persönlichkeil,  die,  unbokümmert 
aus  allen  Anlassen  erotischen  Genuß  zu  ziohon,  je<io  Situation  in  diesem 
Sinn  auszunützen  versteht,  ohne  darum  b€*>oiidcre6  Gewicht  auf  konkrete 
Sexualhandlungen  im  engeren  Sinne  zu  legen.  In  dieser  Muance  scheint 
der  fannleelie  Typus  auch  bei  der  Frau  vorkommen  in  hSnnen,  denn 
Weeen  dem  eigentlich  Fauniecfaen  widerrtreiton  dfiif  te. 

Handelt  ea  ekh  beun  fanniecheo  Menschen  wn  einen  dnrchane  cinheit- 
lioben  Charakter,  zimiindest  rücksichtlicb  des  psychosexualen  Verhaltens, 
so  ist  der  Don  Juan  eigentlich  eine  „problematische  Natur".  Ihm 
mangelt  es  an  der  letzten  Befreiung,  er  ist  standig  unbefriedigt,  ständig 
auf  der  Suche  nach  „dem"  Erlebnis,  nach  „der"  Frau,  wenigstens  seiner 
Idee  nach.  Daß  er  genießt,  was  ihm  auf  dieser  Suche  begegnet,  tut 
nidHi  inr  Seche,  iat  aofnaam  ein  Defekt  der  empiriachen  Realisation. 
In  gewiaaer  ffiniicbt  weisen  Uon  Juan^  und  Faust  verwandle  Züge  auf. 

Im  Oegeneats  snm  wahren  Don  Juan  ist  der  typische  Verffihr'er 
ein  Mensch,  der  an  der  Technik  Jiaftet.  Jenem  koomit  es  darauf  an, 
endlich  die  Befreiung,  ErllSsung,  sich  seihst  in  einer  höchsten  Steigerung 

zu  erleben,  diesem  ist  es  um  den  Sieg  zu  tun.  Nicht  einmal  550  sehr  der 
Besitz  der  begehrten  Frau  ist  der  Preis,  um  den  er  ringt,  als  das  Besitzen-- 
können.  Er  verzichtet  sogar  unter  Umständen  auf  den  Besitz,  er  ver- 
schmäht die  „eroberte"  Frau,  sobald  er  sich  und  ihr  bewiesen  hat,  daß 
er  aie  erobeni,  besitsen  könnte.  SelbstventSndlich  vereinig  sich  Don 
Juan  und  VerfShrer  ziuneist  in  einer  Person;  jener  kann  ja  mcht  ohne 
die  Künste  dieses  wirken.  Von  den  Mitteln  der  Verführung  war  schon 
die  Rede.  Sie  stehen  dem  wahren  Verführer  alle  zu  Gebote,  die  Maske 
der  Freundschaft,  des  Beichtigers,  die  brutale  Aggression  und  Über^ 
rumpelung,  die  anscheinende  Uninteressiertheit  2,  das  Eingehen  auf  die 
leisere  seelischen  Regungen  der  Begehrten  usw.,  Mittd,  die  nach  Zeit 
und  Ort,  nach  den  sozialen  Schichtungen  unendlich  wedhseln. 

Schmitz  (io4)  glaubt,  daß  man  zwischen  Don  Juan  und  Casanova 
scharf  unteracbeidMi  müsse.  Er  sieht  im  Don  Juan  etwa  doa  Typus, 
den  ich  eben  den  VerfOhnr  nannte,  deseen  Wesen  Lust  nach  Hemcbalt, 
nach  Oberwindung,  nach  Gefahr  iat,  dar  aber  im  Grund  uiiemotisdii  sei. 
Don  Juan  ist  teuflisch,  ihm  geht  es  um  das  Verderben  der  Frau.  Gssa- 
nova  liebt  jeweils  die  etnseme,  ihm  gerade  sich  darbietende  Frau;  er 
liebt  in  gemssem  Sinn  auch  noch  die  Verlassene,  er  ist  menschlich. 
Don  Juan  haßt,  Casanova  versteht  die  Frau.  Auch  Stendhal  (110)  meinte, 
Don  Juan  sehe  in  den  Frauen  Feinde^  und  stellte  ihm  Wertfaer  gegenüber 

1  Zu  seiMr  Chtnkitriitik  sieb»  mich  die  BomMkaqgn  OImt  im  ivaggn^^im  w.  u. 

'  Goethe:  ..Doch   wem   Itirhl   d.nrnn  gelegen 

Scheinet,  ob  er  reut  und  rührt. 
Der  beMdigt,  dar  vwAUm." 
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als  den  Erotiker.  Bloch  (la)  findet»  dift  der  Don-Juan-Typus  in  England 
Uhifig  aei;  er  treibe  Liiebe  als  Sport 

Ohne  weiter  hierauf  einzugehen,  möchte  ich  nur  anmerken,  daß  mir 
dieser  Don-Juan-Typus  nicht  vollständig:  erscheint.  In  ihm  findet  sich 
aucli  ein  Drang  nach  JBrlösung;  er  halit  die  Frauen,  weil  er  die  Frau 
nicht  findet  1. 

Es  ist  fraglich,  ob  diesen  lypen  des  Muimes  weibliche  an  die  Seite 
geatellt  werden  können.  Aussiaiweifung  findet  man  natOrlidbu  Es  ist 
aber  schwer  zu  eotscheidea,  ob  etwa  der  Meesalinentypos  dem  Wollüst- 
ling, ob  er  dem  Don  Juan  entspricht  oder  gar  dem  „faunisdien 
Menschen".  Überhaupt  scheinen,  bei  allen  individuellen  Differenzen, 
die  Frauen  eine  weit  geringere  Mannigfaltigkeit  an  Typen  darzubieten. 
Vielleicht  eben  deshalb,  weil  ihr  personlichster  Kern  viel  innigere  Be- 
ziehungen zu  allem  Verhalten  nach  außen  eingeht,  von  weniger  ichfemen 
Schalen  verhüllt  wird. 

Wihrend  der  Asket  die  Sexualitit  auch  innerlich  ablehnt,  muß  der 
Mucker,  wie  ihn  Blüher  (i3)  ganz  gut  gezeichnet  hat,  die  Sexualität 
innerlich  anerkennen  und  sie  nach  außen  ablehnen.  Auch  er  fürchtet 
sie  in  einem  Sinn,  aber  er  sucht  sie  zugleich.  Daher  er  überall  Sexuales 
wittert,  ob  dazu  ein  Anlal^  sei  oder  nicht.  Diesen  Typus  allerdings  gibt 
.  es  bei  beiden  Geschlechtem,  llan  konnte  sweifeln,  ob  es  flberhanpt  eine 
ebrlicfae  Haltung  dieser  Art  gibt,  ob  nicht  immer  nur  eine  Maske,  Pose 
vorliege,  was  anzunehmen  man  sicherlich  in  sehr  vielen  Fällen  allen 
Grund  hat.  Das  sind  die  peinlich  korrekten  Menschen,  welche  die  öffent- 
liche und  private  „Moral"  unU?^r  allen  Umständen  behüten  wollen,  jeden 
Verstoß  dagegen  aufzuspüren  wissen,  und  die  dann  insgeheim  oder  unter 
irgendwelchen  unfiewöhnlichen  Bedingungen  exzedieren.  Etwas  Mucker- 
helles  steckt  noA  in  vielen  Mensdieo,  welche  den  Anschein  der  Be- 
freiung erwecken  wollen,  die  ihre  Voiurteilslosig^t  in  Erotids  betont 
in  den  Vordetgrund  stellen,  Nacktkultur  treiben  u.  dgl. 

Audi  jene,  welche  ihr  Gefallen  an  pornographischen  Produkticmeo 
allzu  auffallend  zur  Schau  tragen,  haben  häufig  etwas  dieser  Geistes- 
richtung  Verwandtes  an  sich,  eine  Unfreiheit  dem  Sexualen  geg^eaüber, 
die  ihre  Erotik  gewissermaßen  jenes  Ventil  benützen  laßt,  weil  ihr  ein 
Ireifls  AusstrSmen  versagt  bleibt. 

In  sokhen  Typen,  deren  Zahl  gewiß  zu  vermehren  wäre,  drückt  sich 
die  Orientierung  der  Sexualitftt  aus.  Nun  ist  es  klar,  dafii  derartige 
Msnsdien  nicht  alkin  auf  semialem  Gebiete  typische  ZOge  aufweiaeoi 

werden,  sondern  auch  sonst  irgendwie  Gemeinsames  dürften  erkennen 
lassen.  Wir  haben  ja  von  einem  Don  Juan  oder  von  einem  Mucker  ^e 
ganz  bestimmte  Allgemeinvorstellung,  die  sein  Gehaben  und  seine 
sdieinung,  fast  möchte  man  sagen,  eindeutig  kennzeichnet.  Wieder 
taucht  jene  verfängliche  Frage  nach  dem  primfiren  Faktor  anf.  Es 
ist  Iralidi  sehr  verführerisch,  wenn  man  zu  hören  bekommt:  ein  Mensch, 
der  sich  mit  dem  Semalprobkm  nidit  ausemsndennsetsen  verstanden 

^  Bemerkungen  zu  diesem  Thema  finden  sich  schon  bei  Bahmen  (6),  der  den 
Don  Juan  und  dan  Smgitiniltfir  konlnalMrt. 
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hat,  der  in  allerlei  Schranken  und  Hemmiing^en  verfangen  blieb,  zum 
Teil  Vorstellungen  und  Befürchtungen  der  Kinderjahre  mit  sich  schleppt, 
wird  in  analoger  Weise  sich  auf  anderen  G^ietiai  auch  verhalteo«  £nt>- 
flchddungen  «twa  fUehflo  usw.;  das  Seraalaikbea  und  die  RMktioimi 
auf  Sesnaks  waiden  «ben  als  „vorbildlich"  für  die  Lebensgestaltung  über- 
haupt betrachtet.  Jung  hat  das  einmal  so  ausgedrückt :  es  sei  das  Schick- 
sal des  einzelnen  identisch  mit  dem  Schiclöal  seiner  Sexualität.  Daß 
und  warum  ich  diese  These  glaube  ablehnen  zu  müssen,  habe  ich  schon 
wiederholt  Angedeutet.  Da  indes  auf  diesen  Punkt  im  Schiui^abächuitt  noch- 
mab  die  AuhnokBamlDeit  odenkl  werden  soll,  genüge  hier  der  HlnweiB, 
daß  aucii  die  Betraditang  der  erotisclien  Typen  auf  dieses  Problem  führt. 

Mit  dieser  Typik  kreuzt  sich  eine  andere,  deren  Gestalten  zum  Teil 
durch  äußere  Einflüsse  geformt  werden.  Dereo  Repräsentanten  sind  der 
eingefleischte  Junggeselle  und  die  alte  Jungfer.  Sie  nehmen  zwar  äußer- 
hch  durch  die  Ehelosigkeit  eine  ähnliche  Stellung  ein,  sind  aber  genetisch 
md  psychologisch  sefajr  verschieden.  • 

Die  Motive  der  EhelosiglDeit  beim  allen  Junggesellen  kdnnen  sehr 
mannigfaltige  sein.  Jene  FAlle,  bei  welchen  die  Ursache  ausschließlicb 
in  äußeren  Momenten  gelegen  ist,  konmiea  hier  kaum  in  Betracht.  Ihre 
cbarakteristischen  Züge  sind  wohl  auch  mehr  Produkt  der  Lebensbedin- 
gungen im  allgemeinen,  als  spezifisch  psychosexualer  Faktoren.  Interessant 
sind  hier  jene  Mensdieo,  die  grundsätzlich  jedes  Eingehen  dauernder 
sexualer  Verbindungen  sdieuen.  Audi  hier  gibt  es  yevacfaiedene  Nuanooi. 
Die  eine  vertritt  tn  Maseisdier  Ausbildung^  Sdiopenbauer;  das  ist  der 
Bfisogyne,  dem  die  Frau  höchstens  Mittel  zur  Befreiung  vom  Geschlechts- 
drang ist,  dessen  man  sidi  wohl  oder  übel  bedienen  muß.  Die  Miso- 
gynie  ist  Teilerschoinung  einer  allgemein  pessimistischen  Einstellung  zur 
Welt.  Für  jene  oben  abgelehnte  Anschauung  ist  der  Pessimismus  be- 
greiflicherweise die  auf  die  Welt  übertragene  Einstellung  zur  Sexualität. 
„Welt  ist  DeckvonteUunff  für  SezuaUttt.  Dw  Schlecäteein  der  Welt 
ist  das  Schlechtsein  der  absualitU  und  der  Weltschmen  daher  eine  der 
großartigsten  Formen  von  Zwangsneurose"  (Blüher  [i3]).  Das  andere 
Extrem  ist  der  Don  Juan,  dem  keine  Frau  genug  tun  kann,  weil  keine 
die  gesuchte,  alles  vermögende  hl;  weil  er  >veiß,  daß  es  keine  je  sein 
wild,  aber  trotz  dieses,  vielleicht  nie,  vielleicht  nur  in  manchen  Augen- 
blicken eingestandenen  Wissens  immer  sucht,  kann  er  eine  dauernde 
yeibindung  nicht  eing^ien.  Denn  dies  hieße  resignieren,  ,  und  Resignation 
ist  das,  was  diesen  Menschen  am  unmöglidhsten  erscheint.  Zwischen 
diesen  Polen  stehen  mancherlei  andere  Typen:  der  Mann,  welcher  die 
Frau  irgendwie  fürchtet,  ein  potentieller  Pantoffelheld,  oder  der  die 
Frau,  ohne  sie  pessimistisch  zu  werten,  doch,  nicht  als  voll  nimmt  imd 
sie  nicht  für  würdig  hält,  einen  so  großen  Raum  im  Leben  dos  Mannes 
aossufOllen,  derjenige,  der  die  Verpfliciitiingen  sdieut,  Verpfliditungen 
der  Fürsorge,  dier  Oidnung,  den  die  AufgaM  setner  „Freiheit'*  dansrod 
mit,  der,  welcher  seiner  Fähigkeit  zur  iSeue  mißtraut,  und  wohl  iiodi 
andere  mehr. 

Vielfach  sind  Jimggesellen  auch  Sonderlinge.  Sic  sind  es  auf  ver- 
schiedene Art,  je  nach  der  Struktur  ihres  Junggeselientums.  Manche 
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ihrer  Sonderbarkeilea  sind  offensichtlich  Milieuprodukt.  Manche  hängen 
in  intiiiMr  Weise  mit  ihrer  ganteo  LebeodialtiiDg  tmamiiMD.  Et  ist 
liier  nidit  der  Ort»  niher  hierauf  einzugeben.  Wie  schon  die  Aufzahlung 
der  Motive  erloennen  läßt,  handelt  es  sich  vielfach  um  IndividnaUtileo, 

die  in  irfrendeiner  Richtung  aiis  der  Breite  des  Normalen  herausrageo. 
So  mannigfaltig  solche  .Abweichungen  sein  können,  so  mannigfaltig  auch 
die  Sonderbarkeiten  des  alten  Jungges^len.  Gewisse  Eigen tümlii^keiten 
sind  aber  sehr  oft  anzutreffen.  Vor  allem  eine  Neigung,  neben  dem 
offenbareD  nodi  ein  geheunes»  ebseiiliges  Leben  sq  xQbnnf  von  den 
nur  wenige  oder  niemand  etwas  erfährt.  Vielleicht  drückt  sich  in  dieser, 
im  Laufe  der  Jahre  verstärkten  Führung  einer  ,4rt  von  Doppelleben 
mn  Grundzug  der  seelischen  Struktur  dieser  Persönlichkeiten  aus,  der 
überhaupt  für  die  Ehelosigkeit  bestimmend  ist,  und  dem  ge^fenüber 
fast  alle  anderen  Motive  nur  peri[^ere  Erscheinungen  darsteUeo,  nämlich 
die  UnfShigkedt,  Innen-  und  Aufienleben  in  bemedigeoder  Weise  sur 
Deckung  ^u  bringen;  da  aber  die  dauernde  Verbindung  mit  der  Frau 
auch  eine  danemae  Preisgabe  der  Individualität  bedeutet,  oder  wo  sokiie 
bewußt  vermieden  wird,  doch  die  Gefahr  des  Erratenwerdens  in  sich 
birgt,  kann  ein  solcher  Mensch  eine  Ehe  .unmöglich  eingehen.  Ich  glaube, 
daß  ein  tief«:«6  Eindringen  in  die  Psychologie  des  Junggesellen  sehr 
oft  eine  solche  Struktur  würde  erkennen  lassen.  Ziemlidi  deutUch  scheint 
sie  mir  aus  den  TagebOdiern  Grilipaners  herausnitrelen. 

Ist  also  der  echte  Junggeselle  ein  Mensch,  der  die  eheliche  Ver- 
bindung oder  ilir  Äquivalent  scheut*  imd  absiditlich  meidet,  so  ist 
die  alte  Jungfer  ein  Produkt  der  aufger-wungenen  Karenz  und 
dadiu"ch  für  den  Sexual psychologen  von  viel  geringerem  Interesse.  Denn 
es  ist  bemerkenswert,  daß  Frauen,  welche  aus  Überzeugung  ehelos  bleiben 
und  auefa  keinerlei  Liebesbeiiciiungen  je  eingegangen  naben,  der  cfaanJc- 
teristisdien  Züge  der  »»alten  Jungfer"  ermangeln  können.  Diese  ent- 
stehen offensichtlich  erst  durch  das  Erzwungene  der  Situation,  durob 
die  äußeren  Momente  und  die  Reaktion  darauf*. 

Daß  sie  ausbleiben  können,  hängt  wohl  mit  der  oben  sattsam  ge- 
kennzeichneten Besonderheit  weiblicher  Sexualität  zusammen.  Es  dürfte 
sidi  ein  weiteres  Eingehen  auf  die  spezielle  Psychologie  der  alten 
Junifem  erObrigen. 

Vielen  von  ihoien  kommt  indes  ein  Zu^  zu,  der  sich  vielleidit  aus 
den  Jugendjahren  erhallen  hat  —  nebenbei  bemerkt,  mit  dazu  beiträgt, 
daß  sie  so  vielfach  als  lächerlich  angesehen  >verden  — :  das  ist  d^e 
Schwärmerei,  der  noch  ein  paar  Worte  zu  widmen  sind. 

Schwärmerei  steht  in  zweifellosem  Zusamm^ihang  mit  der  Erotik. 
Nicht  nur  derart,  daß  deuüicb  erotucbe  Ricbtunm  auf  einen  anderen 
die  Zöge  der  Schwärmerei  annehmen  können,  sondern  auch  so,  daß  ^ 
nicht  manifest  erotiacfae  Schwärmerei  bei  niberem  Zusehen  doch  den 


*  Juoggesellen  gehen  o£t  dauernde  Verbindungen  ohne  Eht  ein;  offenbar  um  deren 
Votiaito  ohne  ihre  VerpfÜditaagen  «i  Mniefieo,  vor  «Il«m  um  neh  ^  Illniioit  d«i  Tub- 
poriren,  oder  jederzeit  möglichen  EhebniehM  nt  wabnn.  Du  Indart  natOriiek  nidili 
an  der  Atrffeiaiwg  der  Grundstruktur. 

s  Zur  Pi^fchokigia  dar  alten  Jungfer  vgl.  die  faban  Bemeikwigen  KrKachman  (66  b). 
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Eindruck  erweckt,  sie  eotstamme  irgendwie  der  Sexualsphire.  Solches 
Vcriialtn  ist  vomehmlicfa  den  Jahreo  immitleibtr  vor  Emiduiiig  dsr 

Geschlechtsreife  eigeotümlich.  Dies  ist  die  Zeit,  in  der  die  Mäddiea 
füreinander,  für  den  Lehrer  oder  die  Lehrerin,  für  den  Tenor  oder 
jugendlichen  Liebhaber,  unter  Umständen  auch  für  keine  bestimmte 
Person,  für  einen  Stand,  für  Offiziere,  Ärzte  usw.  im  allgemeineo 
fVSchwärmen".  Es  ist  diese  Haltung  Knaben  nicht  fremd,  scheint  aber 
bei  ihnea  sellener  vomikoiiiiiMD;  sis  kann  andeneiti  bei  MSdcheo  feUeo. 
Die  Sdnvirmsrsi  bat  einige  bemerkenswerte  Eigenheiten.  Vor  allem: 
sie  ist  wesentlich  uneigennfiliig;  sie  tut  sich  m  der  Anbetung  des  be- 
treff«iden  Objektes  g^nug,  sie  ist  dankbar  für  irgendwelche  Berührung 
mit  demselben,  sie  fordert  aber  in  ihrer  reinsten  Ausprägung  nichts. 
Darin  gleicht  sie  der  höchsten  Form  echter  Liebe.  Fast  wäre  man 
versucht  zu  sagen,  wie  in  der  Pubertät  die  vitale  Liebe,  Sexualität  i.  e,  S., 
nxHn  diucbBStss^  so  manifestiere  sich  in  den  der  SdiwSmierei  ergebenen 
präpuberalen  Jabren  die  geistige  Liebe  zum  ersten  Male,  zumindest 
bevvußt  zum  ersten  Male.  Gegen  eine  solche  Aufstellung  einer  Pubertät 
der  geistigen  Liebe  spricht  aber  doch  s<>hr  Has  «o  häufige  Fehlen  dif^r 
Phase  beim  Knaben;  man  konnte  dies  höchstens  für  die  Frau  ß-eUmi 
lassen,  wozu  sich  noch  als  i^j-gument  beibringen  ließe,  daß  bei  den  meisten 
Frauen  die  §|iabtige  liebe  nie  wieder  ganz  in  den  Hintennnid  tritt 
Die  große  Verwandtschaft  dsr  SchwAnnerei  mit  der  ecbten  ßebe  eibdlt 
aucb  daraus,  daß  sie  wie  diese  auf  eine  Werterhöhung  ihres  Gegenstandes 
abzielt,  wovon  in  dem  Abschnitt  über  die  Liebe  mehr  tu  sagen  sein 
wird. 

Nun  werde  ich  mich  dort  bemühen,  darzulegen,  daß  die  geistige  Liebe 
nicht  „aus  der  Sexualität  hervorgehe",  sondern  mit  den  Akten  vitaler 
Liebe  zusammentrete,  imi  das  komplexe  und  vollendete  Phänomen  der 
Liebe  zu  konstituieren.  Es  ist  daher  füglich  zu  fragen,  ob  denn  diese 
als  Yonlafe  oder  erste  Manifestation  der  geistigen  Liebe  aufgefafite 
Schwärmerei  nicht  auch  in  gleichem  Maße  von  der  Sexualsphäre  unab- 
hängig gedadit  werden  müsse.  Dieee  Unabhinyigkeit  ist  hier  oder  dort 
als  eine  wesenhafte,  nicht  als  eine  des  empirischen  Vorkommens  zu 
verstehen,  in^m  bei  den  Phänomenen  die  Ereignisse  des  Sexualen  als 
Anhub  dienen. 

Rein  deskriptiv  läßt  sich  sicher  feststellen,  daß  Schwärmerei  in  höchstem 
Grade  walten  kann,  ohne  daß  sich  ihr  spezifisch  sexuale  Momente 
beigesellen  würden.  Daß  man  solches  gemeinhin  nicht  annehme 
will,  liegt  wieder  einmal  —  wie  Kemnitz  mit  Recht  betont  —  daran, 
dafi  man  i^ewohnhritsgemSß  alles  Denken  und  Erieben  nach  dem  Schema 
des  Bfinnlichen  aufbaut,  wie  das  oben  im  Anschhift  an  Simmel  ausgelQhrl 
WQlde.  Dem  Mann  aber  fehlt  zumeist  eine  vom  Sexualen  unabhängige 
—  in  obigem  Sinne  —  Richtung  auf  das  andere  Cesschlecht.  Manche 
Manner  allerdings  kennen  diese  Attitüde.  (So  scheint  sio  den  Romantikem 
geläufig  gewesra  zu  sein.)  Es  scheint  mir  also  richtig,  auch  für  die 
Schwinnerel  eine  Wesensg^eichheit  mit  der  eigentlichen  Sexualität  ab- 
sukliiMn. 
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Diflwr  Auffassung  inideistmtet  weder  dar  Umtand,  da6  Schwinnm 
mid  Erotik  nch  einaiider  hSufig  gesellen,  noch,  dafi  die 
AuBdrudcsfeniMD  annelunen  kann,  \><Iche  denen  der  Erotik  ungemein 
ffleicben,  und  sogar  zu  sekundären  Phänomenen,  wie  Eifersucht,  führt; 
doch  mödhte  ich  eher  glauben,  daß  die  Neigung  zu  Eifersucht  der 
vollendeten  Schwärmerei  abzusprechen  und  darin  vielmdir  der  Ausdruck 
einer  erotischen  Komponente  zu  sehen  sei. 

Eine  andere  Eigentümlichkeit  der  Schwärmerei  ist  ihr  außerordentlich 
leichtes  AbgleiUm  in  das  Spieleriscbe.  Viele  Schwärmereien  sind  unemst 
und  Uufen  «nA  mit  deoi  fiewuftleein  dieeer  UneniBthafligfeeit  ab. 
Deutlidi  tritt  dies  latage  in  dem  raschen  Wechsel  des  GesenstaDdee; 
der  jeweils  vorhandene  Heldentenor  —  um  trivial  zu  spredhen  —  ist 
Zielpunkt  aller  Schwärmereien,  die  so  von  Saison  zu  Saison  wechseln 
können.  Auch  die  Möglichkeit,  für  mehrere  Personen  ziemlich  gleichmäßif?- 
zu  schwärmen,  mag  in  diesem  Sinne  spreche,  obwohl  auch  echter  Liebe 
diese  Fähigkeit  nicnt  abgesprochen  werden  kann. 

Aber  selbst  in  der  halb  spielerischen  Schwärmerei  ist  die  Persönlich- 
keit irgendwie  intimer  beteiligt.  Man  merkt  das  an  dem  Verhalteo  d^ 
Bebelfenden,  wenn  sie  in  späteren  Jahren  an  diese  Sdiwinnfireien 
zurückdenken.  Es  ist  nicht  nur  jene  halb  freudige,  halb  wehmütige 
Stinunung.  die  fast  jeden  bei  Verg^genwirtis|ung  der  Jahre  von  Kindheit 
und  Jugend  erfaßt.  In  dem  überlegenen  und  zugleich  gerührten  Lächeln, 
mit  dem  die  reife  Frau  dieser  Zeiten  gedenkt,  liegt  noch  mehr,  liegt 
auch  eine  Anerkennung  dafür,  daß  docli  —  sehr  oft  wenigstens  —  bei 
diesem  Verhalten  die  ganze  Persönlichkeit,  soweit  sie  damals  sich  schon 
entfaltet  hatle^  lüdkhaltk»  eioipesetst  wurde,  daft  damab  in  gewisser 
Hinsicht  das  Ideal  der  Liebe  vielleicht  in  grOfiiete  Nih»  gerOckt  war 
als  je  nschher. 

Kurz  sei  der  asexualen  Menschen  Erwähnung  getan.  Es  ist 
fraglich,  ob  es  solche  überhaupt  ^ibt.  Am  ehesten  erreicht  diesen  Typus 
die  frigide  Frau.  Nur  daß  Frigidität  im  gemeinen  Verstände  nicht 
bedeutet  oder  bedeuten  muß:  bar  jeder  Erotik;  und  daß  man  sich 
inuuer  fragen  muß:  frigid  für  wen?  Trotzdem  dürfte  es,  zumindest 
was  den  Sexualaffekt  und  die  eigentliche  Geschlechtsempfindung  an- 
langt, unter  den  Frauen  soldw  Individuen  geben.  Wie  vide,  ist  nicht 
zu  sagen;  denn  auch  hier  gilt,  wie  für  jede  Abwnchung  im  Sinn  eines 
Minus«  daß  erst  nach  dem  Versuche  der  Bewährung  unter  allen  möglicheji 
PKMlIngiingen  ein  Urteil  zuliKsig  sei.  Begreiflicherweise  ist  dieser  Versuch 
im  gegebenen  Falle  zumeist  unausführbar.  Die  ganze  Frage  ist  aber 
wohl  keine  psychologische,  wenn  auch  die  Genese  des  Zustandes  su«> 
weilen  oder  oft  eine  psychogene  sein  mag. 

Über  die  Sexualität  der  Kastraten  ist  das  wenige,  das  anzumerken 
wäre,  in  der  Einleitung  aufgefOhrt  worden. 

Interessant  wäre  wohl  die  Psychosexualität  echter  Hermaphro- 
diten. Doch  scheinen  darOber  keine  Angaben  iNXiuti^gen.  Neugebauer 
befaßt  sich  zwar  mit  dem  psychischen  Zustand  solcher  Ifenschen,  aber 
ohne  die  Probleme  der  SexualsphAre  sn  berOhnn. 
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Iii  diesem  Zusamnieiihange  muß  eine  Einstellung  nochmals  berührt 
werdflü,  die  «dum  obeo  ErwShnang  fand,  diejenige,  wdche  Bloch  (la) 
gut  ab  doD  (Abfall  vom  Weibe"  benannt  hat,  die  abw  auch 

zum  Teil  Abfall  vom  Geschlechtsgenuß  und  der  Erotik  übetiiaupt 
deutet.  Bei  Spencer  findet  sich  die  Bemerkung,  daß  die  Bedeutung  des 
Sexualen  als  Lustquelle  mit  der  durch  die  fortschreitende  Kultur  be- 
wirkten Zunahme  der  Lustmöglichkeiten  mehr  und  mehr  zurücktrete. 
(Diese  Auffassung  hat  man  auch  zur  Erklärung  des  Geburleurückgangea 
hmofezogen.)  Ob  die  These  recht  hat  oder  nicht,  jedenfalls  gibt  es 
PeriooBD,  in  welcbeo  die  Wertschfttnmg  der  Frau  und  des  Sexuako 
überhaupt  geringer  ist,  imd  zu  allen  Perioden  Blenschen,  welche  diese 
SteUung  innehaben.  Schopenhauer  wurde  genannt»  StnmflMHg,  Wei- 
ninger  sind  andere  Repräsentanten.  Daß  von  Homosexuelle  eine  solche 
Haltung  eing^onunen  und  propagiert  wird,  ist  begreiflich.  Bei  Hetero- 
sexuellen entspringt  sie  wohl  großenteils  individuellen  Erfahrungen,  was 
bei  Schopenhauer  und  Strindberg  ziemlich  durchsichtig  erscheint,  bei 
Wnninger  (ii4)  weit  weniger Aber  von  den  Genannten  hat  mit  dem 
Weibe  auch  die  Sexualität  nur  Weinin^  verworfen.  Er  stellt  das 
Extrem  in  diesem  "Sinne  dar.  Er  und  semesgleichen  sind  keine  Aaketen» 
dpnn  sie  bekämpfen  die  Sexualität  nicht  als  den  Feind,  das  BtVso.  son- 
dern sie  nogieron  sie.  Inwieweit  solche  Negation  eine  Flucht,  ein  Be- 
helf gegen  Strömungen  in  der  eigenen  Seele  ist,  soll  ununtersucht 
bleiben. 

Als  Anhang  ist  die  Erscheinui^  der  Prostitution  abiahandeln. 
Dabei  kommen  drei  Klassen  von  Ifenseben  in  Betracht,  nämlich  die 
Prostitnierten,  die  Zuhilter  vnd  jene  Männer,  welche  bei  den  Dimea 
ihre  Sexualbefriedigung  suchen,  die  Kunden  der  Prostitution 

Die  Kunden  sind  keine  einheitliche  Grappe.  Schon  die  Motive» 
welche  den  Mann  zur  Prostituierten  führen,  sind  sehr  mannigfaltige. 
Einen  gewissen  Teil  machen  jene  aus,  die,  irgend  weichen  PerversionMi 
verfallen,  nur  im  Bordell  ihrem  Hange  nachgehen  könn^.  Eine  anderre 
Gruppe  bilden  die  Männer,  welchen  materielle  Umstände  die  Eheschließung 
nnd  anch  die  Knflplung  einer  relativ  dmeniden  freien  Verbindung  un- 
möglich madien.  Femer  solche,  die  infolge  irgendwelcher  körpenidier 
Blipgel»  anfCallende  Häßlichkeit  u.  dgl.,  mat  oder  ohne  Grund  eine  Frau 
zu  erringen  veraweif  ein .  Andere,  recht  zahlreiche,  besuchen  das  Bordell 
ei^^entlich  mehr  aus  Eitelkeit,  mn  sich  th^n  Sitten  ihres  Kreises  anzu- 
passen, verführt,  unter  dem  Einflüsse  des  Alkohols  usw.  Schließlidi 
Menschen,  denen  der  Verkehr  mit  der  Prostituierten  aus  inneren  Gründeo 
Bedfirfiiis  ist.  Nur  sie  bieten  dem  Seomalpsychologen  ein  Interesse. 

Auch  diese  inneren  Gründe  können  inannigfaltiger  Art  sein.  Da  sind 
einmal  Individuen,  die  ein  geregeltes  „bürgerlidies"  Leben  führen,  und 
die  von  Zeit  su  Zeit  ein  —  oft  scheint  es,  unwiderstehliches  —  Verlangen 


1  Trotz  Blochs  Behauptung,  „man  höre  aus  Weinin^ers  Buch  deutlicJt 
hcimus.  daß  er  kein  Glück  bei  Fnuen  gehabt  habe",  mdchte  ich  die  Genese  »einer 
Bimtdlung  nicht  fOr  to  nho»  weitarae  ui  klar  anMhin. 

>  Vgl.  A.  Adhr  (3). 
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nadi  da&  BofdeQ  ergreift,  QuartalauMdeoten  tonuageD.    Was  ilmeo 
Veon»  vulgivaga  ao  aniklieiid  madit,  ist  niciit  unmer  leicht  so  sageo. 
Bei  eimgen  ist  es  teilweise  Seotimentalittt,  der  Wunsch,  die  »»Frsifaeit** 

ihrer  eheloseo  und  Jugendjahre  wieder  atif  Momente  sich  vergegen- 
wärtigen zu  können.  Es  erscheint  ihnen  —  traurig  genug  —  gerade  der 
Bordellbesuch  als  Sinnbild  dieser  noch  hoffnungsreichen,  an  Enttäu- 
schungen, Verpflichtungen  usw.  armen  Zeit  ihres  Lebens;  im  Freuden- 
haus ftnden  sie  dieee  Stimimmy,  abgeblafit  swar  mid  mit  dem  Hinter- 
grandsbe wußtsein  des  Scheines,  aber  doch  greifbar  wieder.  Bei  dies^ 
ist  wohl  von  einer  Unwiderslehlichkeit  der  Sehnsucht  nach  dem  Bord^ 
kaum  die  Rede.  Jene  Fälle,  bei  welchen  dies  zutrifft,  stehen  vielieicht 
einem  Typus  nahe,  den  Adler  (3)  in  scharfen  Zügen  gezeichnet  hat: 
„Jeder  Schwierigkeit  gehen  sie  ängstlich  aus  dem  Weg  oder  trachten, 
sie  anf  listige  Weise  tu  umgehen.  Sie  haben  ihr  ganaes  Loben  and 
Streben  auf  billige  Triumphe  geselzt  .  .  .  ihre  Unsofriedfloheit  erstreckt 
sich  auf  die  Frau,  die  sie  durchaus  für  eine  niedrige  Art  von  Menschen 
halten.  Und  so  wird  ihnen  das  Weib  zum  Mittel  .  .  .  und  sie  bedienen 
sich  desselben  dort,  wo  seine  Widerstandslosigkeit  den  Aberglauben  von 
der  männlichen  ÜlxTle^enheit  restlos  zu  erweisen  scheint." 

Andere  wiederum  suchen  die  Prostituierte  aus  innerer  Unsicherheit 
auf.  Sie  stehen  einerseits  dem  ebe>n  erwähnten  Typus  nahe,  andereeits 
sind  sie  struktural  dem  Junggesellen,  wie  ich  ihn  oben  zu  keanzeichnen 
versuchte,  verwandt 

Auch  innere  Unfreiheit,  die  UnfiÜiigkeit,  sich,  aeine  PerBAnlichkeit  so 

Sreifizugeben,  wie  es  die  Ehe,  ja  wie  ea  sdion  das  nur  einigennaßen 
auemde  „Verhältnis"  fordert,  fuhrt  mflFyr^^  mr  Dims;  dabei  ist  nicht 
zu  verkennen,  daß  viele  e^bst  hier  noch  eine  wenn  auch  noch  so 
flüchtige  „Wirbildung"  anstreben  (s.  d^  Abschnitt  über  Liebe). 

Eine  eigenartige  Menschenklasse  sind  die  Zuhälter.  An  und  für 
«ich  ist  in  seiner  Stellmig  noch  kein  Anlaß  gegeben,  warum  er  fast 
immer  ein  hnital-fewaltt&tiger,  dabei  offeosichthch  innerlich  feiger  und 
haltkMcr  Mensch  sein  aoUte.  Idi  glaube,  Adlsr  (3)  triffi  dss  Richtige, 
wenn  er  auf  die  atnikturale  Verwandtschaft  des  Zuhälters  mit  jenem 
oben  iimrissenen  Typus  de^  Prosütutionsbedürftigen  hinweist.  Auch  hier 
„eine  Neigung  zu  billigen  Erfolgen,  die  Erfassung  der  Frau  als  Mittel 
zum  Zweck  und  der  Hang  zu  müheloser  Befriedigung  von  Herrschaf ts- 
gelustMi",  daher  eine  große  Nähe  zum  Verbrechertum,  die  Brutalität 
ab  ..Parozvsmus  eines  empfindlichen  Schwichegeffihls".  Die  Doppelrolle, 
die  der  Zuhälter  zugleich  als  der  Ausbeuter  und  der  Beschützer  der  Prosti- 
tuierten spielt,  enthüllt  diese  seine  Beadiaffenheit  auf  das  deutlichste. 

Schließlich  die  Prostituierte  selbst.  Eine  Unlersudiung  fiber  die 
Motive,  welche  zur  Prostitution  führen,  gehört  kaum  hierher,  auch  wenn 
man  sich  unter  Absehung  von  allen  sozialen  Momenten  auf  bloß  Psycho- 
logisdies  beschränken  wollte,  was  üln-igeos  bei  den  mannigfachen  Ver- 
flechtangen  und  Webhsdwirfnmgen  kaum  durchführbar  wäre.  Es  exi- 
stiert  darüber  eine  betrichtlidie  Literatur;  man  hat  über  Sdiwadrinnn 
und  PSycbopa^.  <iber  Alkoholismus  und  Verführung.  Aber  geste^eris 
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sinnliche  Erregbarkeit  und  deren  Gcgealieil  usw.  aXs  üraacheo  mehr  alft 
genug  geschrieben^. 

Hier  ist  zu  fragen:  gibt  es  eine  die  Prostituierte  als  Typus  kennzeich- 
nende fleeliflche  B<iiiHiBffonlirif?  liepmann  (78)  koottraiflrt  ainea  Typus 
der  IHm  nadi  Weinuigendieni  (ii4)  Schema:  D  »  %  M  +  ^  W. 
„Die  typische  Dirne  ist  das  getreue  Spiegelbild  des  nur  triebartig  nach 
Lust  verlangenden  Mannes."  Sie  ist  ein  Mannweib,  dessen  männliche 
Komponente  nicht  durch  Subliniienmg  verwandet  wurde.  Ganz  abge- 
sehen von  der  keineswegs  glücklichen  Anwendung  der  Gleichung,  halte 
idl  diese  Aufstellung  für  recht  wenig  begründet.  Sie  hat  zur  Yoraus- 
aetsniig,  daß  die  Piotisloierle  tatsiciiUca  ein  beeondeiB  entwiekeltes 
aeKuales  Triebleben  habe,  dafi  ihr  —  gans  im  Sinne  Lombroaoe  —  ange- 
borenerweise  eine  bestimmte,  sie  zu  ihrer  Laufbahn  von  vornherein 
bestimmende  Beschaffenheit  zukomme.  M.  E.  trifft  diese,  allerdingst 
oft  genug  vertretene  Ansicht  höchstens  für  einen  verschwindenden  Bruch- 
teil zu.  Im  allgemeinen  betreibt  die  Prostituierte  ihr  Gewerbe  als  Ge- 
iraiie  eilen  um  des  Enverl»  willen,  ohne  Beteiligung  flner  Seamalittt 
Diese  kommt  mS  ihre  Beehimng  im  VeriBehr  mit  dem  Zuhälter  oder 
—  TOcht  oft  —  in  tjomoseaniellen  Bedelrangen.  Die  Mädchen,  deren 
sinnliche  Bedürfnisse  von  einem  Manne  zum  anderen  treiben,  sind  gar 
nicht  in  echtem  Sinne  Prostituierte.  Sie  nehmen  wohl  auch  Geld  und 
Geschenke,  aber  nicht  als  Einiget  für  die  Hingabe;  eher,  wenn  schon 
neben  der  bloßen  Freude  an  Putz  und  Vergnügen  dabei  weitere  filotiv« 
mitspielen,  mm  der  Illusion  der  liebesbezeugung  willen.  liebe  will 
Schalken  und  beschenkt  worden;  wo  Liebe  fehlt,  hilft  das  Geschenk 
der  Hingabe  tind  der  Empfang  von  Gaben  die  Täuschung,  das  Spiel, 
als  ob  es  so  sei,  aufrechterhalten.  Der  Dirne  aber  ist  es  nicht  um  den 
G<*9ciilechtsgenuß,  nicht  um  B«friedigiing  von  Trieben,  sondern  um  den 
Erwerb  zu  tun,  so  sehr,  daß  sie  ihre  Betätigung  auch  dann  noch  fort- 
seCst,  wenn  sie  einmal  dnrcb  ihre  materielle  Lage  dam  gar  nicht  mebr 
geiwungen  ist.  Das  Wesen  der  Prostitution  ist,  daß  eine  sedtscbe  und 
Kdrperhcfae  Funktion  als  Ware  behandelt  wird.  Dies  ist  nur  möglidi, 
wenn  die  Frau,  ihr  Körper  und  ihre  Seele  als  bloße  Mittel  angesehen 
werden,  Mittel  zur  Befriedigung  männlichen  Gelüstes,  innerhalb  einer 
Gesamtanschauung  der  mann-weiblichen  Relationen  also,  welche  durchau& 
¥om  minnlidwo  Standpunkt  axis  orientiert  ist.  So  riel  ist  richtig  an 
Ltepmanns  ^78)  Anffassung,  daß  die  Dirne  zwar  nicht  notwendigerweise 
menr  männliche  Elemrate  enthält,  wohl  aber,  daß  sie  sich  den  männ- 
lichen Standpunkt  auch  sich  selbst  gegenüber  zu  eigen  macht.  Daß  sie 
dadurch  imter  Umständen  an  Weiblichkeit  einbüßt,  ist  verständlich. 
Daß  sie  von  vornherein  davon  weniger  besitzen  müßte,  aber  nicht  not- 
wimdig.  Ffir  riele  beginnt  die  I^nubahn  mit  der  Unterwerfimg  unter 
einen  nenisdien  Verführer,  dem  sie  blindlings  ergeben  sind;  die  einmal 
gewonnene  Einstellung  geben  sie  eben  sehr  oft  nicht  wieder  auf.  Deno 
dio  Aufgabe  wäre  vielleicht  weit  schmerzlicher  als  die  fortdauernde  Hin- 
gabe; zumindest  im  Augenblick.  Es  hieße  für  die  Frau,  sich  eingestehen, 

1  Vgl.  dl«  »MW  Mono^phi«  «od  Sohneidar. 
37  Kafka.  Verglddieode  Psycbotogie  UL 
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daß  sie  gerade  das  getan  habe,  was  ihrem  innersten  Wesen  am  voU- 
kammensten  zuwiderläuft,  nämlich  ihren  Eigenwert  restlos  an  einen  ando-: 
ran  venchwendet  m  luben. 

Weitere  damit  susammeohfingende  Frageo»  nach  Gradeo  und  Arten 
dor  Prostitution,  nach  dem  Wesen  der  Demimonde  usw.,  aind  nicht 
pejchologiacfaen,  aondeni  aoxiologiachen  Inhaltes. 
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Man  pflegt  wohl  die  in  dieeem  Abedmitle  in  behandolndfla  Erechei- 

nungen  als  padiologisch  z\i  bezeichnen,  die  Lehre  von  ihnen  als  die 
P^cbopatfiologia  sexualis.  Doch  ist  es  hier  schwieriger  als  irgendwo 
in  dem  ganzen  Bereiche  menschlichen  Seelenlebens,  zwischen  Gesund  und 
Krankhaft  eine  Grenze  zii  ziehen.  Überall  stößt  man  auf  fließende 
Übergänge;  allerhand  Züge,  weiche  diesen  oder  jenen  pathologischen 
Veilialtungsweiaen  auf  fleamakm  Gebiet  eigentflmlieh  sin  d,  trifft  man 
bei  sonst  „normalen"  Individiien  an,  normal  nicht  nur  in  Hinsicht  auf 
ihr  fibrigee  Seelcnkbui,  sondern  audi  auf  ihre  Psydiosexualitat  im  großen 
und  ganzen.  „Perverse"  Phantasien  begleiten  ein  äußerlich  norrnales 
Geschlechtsleben,  und  wurde  man  die  sexuellen  Beziehungen  in  vielen 
alltäglich  erscheinenden  Ehen  und  Liiebesbünden  durchschauen  können^ 
SO  würde  man  sicherlidi  über  die  xahlmchen  Ahnonnitftten  eratamiear 
müssen.  Andrensils,  wenn  man  das  Lidbesieben  von  Individuen  mit  soge- 
nannter paÜiologischer  Sexualität  psychologisch  betracbtet,  so  kann  man 
nicht  vcrlcenncn,  daß  die  Abläufe  und  Phänomene  sehr  oft  bis  auf  einen 
einzigen  Punkt  eigentlich  die  gleichen  sind,  wie  wir  sie  beim  Normalen, 
Ehircbschnittlichen  antreffen.  Es  erscheint  daher  geboten,  mit  dem  Aus- 
drucke f^Psychopathologia  sexualis"  einigermaßen  vorsichtig  umzugehen 
und  lieber  von  Abartung  als  von  Entartung  sn  sprechen.  Dies  um  so  mebr« 
wenn  man  sich  vor  Augen  hält,  daß  der  Stempel  des  Pathologisdien  so 
mancher  Erscheinung  nicht  auf  Grund  einer  Einsicht  in  besondere,  als 
krankhaft  irgendwie  zu  erkennende  Mechanismen  aufgedruckt  wird,  son- 
dern aus  ganz  anderen  Motiven  heraus,  auf  Grund  von  Wertungen  mora- 
lischer, ästhetischer,  sozialer  Art. 

Für  eine  Gmppierui^  der  Abartungen  kann  viriederum  jene  Unlesscfaei- 
dung  Freuds  (^3)  als  Grandbige  dienen,  v^e  er  denn  selbst  eine  Ein-» 
teilimg  nach  Abftnderongen  des  Seinalsieles  und  des  Sexualobjektes  ge- 
troffen hat. 

Die  extreme  ;Vbw€dchung  hinsichtlich  des  Sexualobjektes  ist  die 
Homosexualität,  bei  der  sich  die  Sexualität  auf  ein  Individuum 
gleichen  Geschlechtes  richtet.  Indes  läßt  sich  schon  ganz  iußerUdi  die 
eigentliche  Wesensgkidiheit  von  HomoseKualitftt  und  nonnakr  Hetero- 
sezualitftt  in  vielen  Fällen  erkennen.  Denn  die  Homosexiidkn  aerfallen 
im  allgemeinen  in  zwei  Typ^'n,  in  solche  Persönlichkeiten,  welche  sich  von 
Individuen  gleichen  Geschlechts  geschlechtlich  brauchen  lassen,  und 
solche,  welche  eine  aktive  Rolle  spielen,  also  ein  männlicher  und  weib- 
licher Typus. 

Sdieler  bat  sicherlidi  redit,  wenn  er  auch  für  diese  Abartung  der 

Sexualität,  zumindest  der  Idee  nach,  die  gleiche  Struktur  anerkannt 
haben  will  wie  für  die  erotischen  Besiehungen  swiscben  Mann  und  Frau. 

27» 
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Audi  bei  der  HomoeexiiaUtät  ist  —  zumindest  anßeroideDÜich  häufig  — 
eine  Teildens  vofflkuiden  nach  einem  ReprSsentanten,  man  kann  fr&ilich 
nicht  sagpen  des  anderen  Geecfakchles,  aber  vielleicht  des  andetea  Poles 

der  Sexualität^. 

Dementsprechend  finden  wir  unter  den  mannlichen  Homosexuellen  teils 
Individuen  von  normalem  maskulinen  Aussehen  und  Gehaben,  teils 
soldio,  die  sich  in  euMm  melir  weibischen  Wesen  gefallen,  PranenUeider 
sn  tragen  li^n  und  sidi  auch  sonst  ähnlich  wie  die  Gdii^ts  geriereo, 
ansprudisvoU,  launenhaft,  mit  einem  Bedürfnis,  gehätschelt,  verzogen  zu 
weraeQ  usw.  Umgekehrt  stellt  sich,  die  in  homosexuellen  Beziehungen 
die  aktive  Rolle  übernehmende  Frau  oft  dar  ab  ein  Individuum  mit  mehr 
mannlichem  Habitus,  mit  Neigung  zum  Tragen  von  Männerkleidem  oder 
toklMn,  die  diesen  angsnibert  siiid,  mit  kiingeaclinitliosiB  Hiir  usw., 
wobei  dieser  Habitus  nic^t  selten  keineswegs  nur  ein  duivii  die  Kleidung 
IdQnstlich  hergestellter  ist,  sondern  physiologisch  begründet  erscheint 
durch  die  tiefere  Stimmlage,  die  stärkere  Entwicklung  von  Skelett  und 
Muskulatur,  einen  mehr  männlichen  Bewegungstypus:  Virago  hat  man 
solche  Gestalten  wohl  auch  geheißen.  Die  Partnerinnen  dieser  „Mann« 
weiber'*  —  das  Wort  hisr  in  sweifadiem  Ventands  giabMclit  —  sind 
dagegen  hingebend,  unterwfirfi^,  tyranniadw  launsohaft,  dem  Habitus 
und  Gehaben  nach  durchaus  weibüAs  Typen. 

Gelegentlich  freilich  kommt  es  auch  vor,  daß  rwei  Individuen  des 
„jnännlich^"  Typus  —  Manner  oder  Frauen  —  sich  in  sexualen  Be- 
gebungen sueinander  finden,  doch  zweifellos  viel  seltene,  so  daß  diese 
FiUe  unm  imstande  sein  kflnnen,  die  Behauptung  von  der  wesentlidien 
Riditung  auf  ein  helcroseimeUes  Sexnslobjekt  lu  widerlegen. 

Auch  wenn  man  der  Psychologie  dieser  Individuen  nachgeht,  wird  man 
—  ahf^esf'hen  von  der  Wahl  des  Sexualobjektes  —  kaum  auf  Zöge  stoßen, 
die  nicht  den  heterosexuellen  Beziehungen  ebenfalls  eigentümlich  wären. 
Alle  psychologischen  Analysen  der  Literatur,  Krankengeschichten,  bedle- 
tristische  Werke  betonen  immer  wiedw  nur  den  einen  Punkt:  die  man- 
gelnde Amlelrangskraft,  wekbe  die  Fnn  «nf  den  minnlichen,  der  Mann 
auf  den  weiblichen  Homosexuellen  ausübt,  mid  die  oft  mibeswingbars 
Neigung  «1  Individuen  gleichen  Ceedilechlee. 

Läßt  man  aber  diesen  Punkt  weg,  würde  man  in  den  Liebesei^güasen 
und  Schilderungen  dieser  Persönlichkeiten  einfach  eine  Frau  bzw.  einen 
Mann  als  das  Ziel  der  Wünsche  substituieren  —  ich  glaube  nicht,  daß 
die  Darstellung  sich  dann  irgendwie  von  der  eines  Normalen  unter* 
sdieiden  wfldde* 

Eines  nur  ist  aniftaUend.  Die  meisten  Homosexuellen  schildern  ihre 
Triebe,  Neigungen  als  Oberwältigend»  Blan  hat  dsn  Eindruck,  als  seien 
dies  Persönlichkeiten,  in  welchen  von  vornher^  der  Sexualität  ein 
größerer,  bestimmenderer  Einfluß  atif  die  seelischen  Ablaufe,  das  Ver- 
halten, die  Willensentscheidungen  zugemessen«  eingeräumt  werde  als  bei 
der  Mehrzahl  der  Normalen.  Gewiß  gibt  es  miter  diesen  —  es  war 
davon  die  Rede  —  «ine  binlinglicbe  fahl,  die  an  Übecschwsnglidikeit 

i  Vgl.  <1m  DantaUuns  hu  SduMider  (io4a)  und  bei  ToapA  (zim)- 
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dM  Geffihlee,  an  IntensitAt  des  Veriangens,  ao  Eifersucht  usw.  oidit 

weniger  leisten  als  dieee  Homosexuellen.  Aber  es  gibt  eben  auch  andere, 
viel  mehr  andere,  die  sich  sozusagen  auf  der  mittiereo  Linie  bewegen. 
Unter  den  Homosexuellen  anschein^Ki  nicht  oder  zumindest  sehr  viel 
sdlQner;  die  Oberachwenff lieben,  elelt  auf  der  H(ttie  des  Gefllliles  Wen- 
debdeo«  überwiegeo  doratavis.  Damit  hingt  auch  die  dt  bis  m  Seoti- 
mentalitit  ausartende  Leidenackaftlichkeit  des  schriftlichen  Verkehnes  zu- 
sammen, auf  die  neuerdings  Frank  (/ji)  hingewiesen  hat.  Eine  Senti- 
mentalität, die  zumindest  mir  einen  vielfach  unechten  Eindruck  macht, 
auch  dann,  -wenn  man  sich  die  Briefe  eines  Manneti  nicht  an  eine«  Fre^id, 
sondern  an  eine  Geliebte  gerichtet  denkt.  Selbst  wenn  man  der  Aus- 
drocksweiae  der  Epodie  Reänung  trägt,  die  aioli  ja  wahriich  an  GefOUa- 
ergfliaen  vielfach  nidit  genug  tun  konnte,  scheinen  mir  die  Briefe 
Platens  durch  eine  eigenartige,  freilich  nicht  lu  präzisierende  Süßlichkeit 
aufzufallen.  Daneben  findet  man  aber  zweifellos  Dokumente,  die  von 
wahrer  echter  Leidenschaft  sprechen,  wie  denn  die  Gedichte  der  —  wahr- 
scheinlich oder  «Aich  sicher  —  homosexuellen  Dichter,  einee  Michelaneelo 
oder  Walt  WhilmaD,  deo  Vergleich  mit  gar  mandiem  „nonnakn*'  Lieoea- 
lied  nicht  su  adieuea  haben. 

Immeihiii  legt  die  erwähnte  Taleacha  deo  Gedankao  nahe,  es  mOchteo 
diese  Homoseruellon  denn  doch  von  vornherein  aus  dem  Typus  des 
Durchschnittsmenschen,  nicht  nur  hinsichtlich  ihres  Sexualverhaltcns, 
herausfallen  ^.  Damit  gelangen  wir  zur  Besprechung  einer  recht  schwierigen 
und  noch  vielfadi  kontroversen  Frage,  nimlich  nach  der  Genese  der 
Homosoxiialitit.  Es  geht  deran  ErOrtemiiig  natOrtich  flher  den 
Rahmen  einer  bloft  deakripliTen  Plq^cholcfie  hinatta,  kann  aber  nicht 
wohl  vermieden  weiden. 

Zunächst  muß  angemerkt  werden,  daß  die  so  einfache  Formulierung 
durch  einen  Führer  und  VorkSinpfer  der  Homosexuellen:  anima  muliebris 
in  corpore  virili,  wenn  überhaupt,  doch  nur  für  einen  Teil  dieser  Indivi- 
duen richtig  sein  kann.  Denn  im  allgemeineD  verhalt  sich  der,  sagen 
wir,  aggresaive^  die  mSonliche  Rolle  spielende.  Partner  in  einem  gleich- 
geechleAtlidien  Verhältnis  zwischen  Mlnnem  keineswegs  ao,  ab  hitte 
er  eine  anima  muliebris.  Er  ist  aktiv,  aggressiv,  er  beschützt  und  soi^ 
für  seinen  Geliebten  wie  ein  Mann  für  die  geliebte  Frau.  Auch  hinsicht- 
lich des  Sexuabieles  bestehen,  wie  noch  anzuführen  sein  wird,  die  glichen 
Unterschiede,  zumindest  zwisdien  Männern,  während  bei  Frauen  die 
Obensahine  bald  der  aktiven  bald  der  passiven  Rolle  häufiger  vorzo- 
kommen  scheint. 

Es  settt  auch  jene  Fonnel  die  durchgängig  anlagemäßige  Bedingtheit 
der  Homosexualität  voraus.  Die  Akten  darüber,  ob  es  eine  solche  über- 
haupt gibt,  oder  ob  nicht  alle  FäUe  der  erworbenen  Inversion  zuzuzählen 
seien,  sind  mcht  geschlossen.  Die  Zahl  der  Verteidiger  der  ersteren 
Anscfaaunnff  hat  enisdiieden  in  dem  Mafia  abgenommen,  als  die  seaauere 
DardifonGDung  des  Entwickhmgspnges  bei  immer  mehr  Fumo  das 
detenninierende  Moment  und  damit  me  Al^uisition  während  des  indi- 

1  Vgl.  <bsu  und  zu  dem  Folgenden  Stekeb  (iioa)  Aiufühningeo. 
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viduellen  Lebcus  aufzuzeigen  vcmiochto.    Jodeofalls  ist  die  konstitutive 
Homosexualität,  falls  es  solche  gibt,  nur  in  einer  verschwindenden  Minder- 
zahl von  Fällen  anzunehmen,  wie  das  auch  Frank  (4i)  jüngst  hervor- 
gehoben bat.  Viele  Aiitoieo,  to  z.  B.  Kiaepelin»  lehnen  diese  Auffassung 
vollkommen  ab.    Ohne  in  dieser,  psychologiadi  Gbrigeos  mehr  nebeo- 
sächlichen  Frage  eine  Entscheidung  fällen  zu  wollen,  grlaube  Ich,  daßi 
sich  endlich  auch  die  letzten  als  kongenital  aulgelaßten  Fälle  von  Homo- 
sexuaUtät    als    lentstandene    ^-erden    erweisen    lassen,    wie    das  auch 
H.  Ellis  (3i)  meint.  Trotzdem  wird  man  die  Annalmie  eines  konstitutiven 
Faktoi«  miAki  gut  missen  kdnnoi.   Denn  ümner  matt  gefragt  wetdeo, 
warum  denn  ein  imd  dasselbe  Erlebnis,  ein  imd  derselbe  Einfluß  das 
eine  Individuum  in  seiner  normalen  Sexualentwicklung  nidit  behindert, 
während  es  bei  einem  anderen  die  Richtung  zur  Homosexualität  deter- 
mim'ert.     Und  in  dem  oben  erwähnten  emotiven   Verhalten  so  vieler 
Homosexueller  scheint  mir  ein  Hinweis  auf  die  Wirksamkeit  konstitutiver 
Faktoren  gelegen  ra  sein,  indem  sich  ofCenbar  darin  die  Tatsache  am* 
drückt,  daß  nicht  allein  die  AblSofo  innerhalb  der  Seonialsphäre,  sondern 
auch  innerhalb  anderer  Bereiche  des  Seelenlebens  von  denen  durchschnitt- 
lieber  Menschen  abweichen.    Man  wird  vi^leicht  nicht  ohne  weiteires 
zwischen  den  beiden  Vorgängen :  dauernde  Delenminierbark^t  der  sexualen 
Elntwicklungsrichtuug  durch  ein  Erlebnis  und  besondere  überschwenglich- 
keit  des  GeffihlswMrtrochg»  —  &  tumt  einem  besondsi»  kfabaften  Ge- 
fühlsleben entsprecben  kann,  aber  nicht  muß,  und  ebensogut  einen  un- 
echten, eher  spielerischen  Qiarakter  tragen  kann  —  ein^  Nexus  her- 
stellen dürfen.    Denn  im  allgemeinen  besteht  zwischen  f^hnfti^^keit  des 
Ausdruckes  imd  dauernder  Nachwirkung  emotiver  Einflüsse  gewiß  keine 
allzu  enge  Korrelation;   man  pfl^t  vielmehr  gemeinhin  —  gewiß  zum 
Teil  mindestens  mit  gutem  Hechte  —  den  aUzu  Überschwengliche 
wenig  Nachhaltigkdit  von  Eindradoen,  GemOtsbewegungen,  Rntsenlawen 
zuzutrauen ;  Strohfeuer  sagt  man  wohl.  Aber  als  Indikator  einer  irgend- 
wie im  Grunde  und  konstitutiv  veränderten  Meatalitit  mag  jene  Er^ 
scheinung  doch  gewissen  Wert  beanspruch n;n  dürfen. 

Wie  schon  vorhin  einmal  angemerkt  wnirde,  zählt  es  mit  zu  den 
größten  Verdiensten  Freuds,  mit  Nachdruck,  wenn  schon  vielleicht  nicht 
ab  enter,  auf  die  Bedeutung  von  erotisdien  ErlebnisBen  frOber  Kind- 
heitsjahre hingewiesen  zu  haben.  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  Er- 
lebnisse des  zweiten  bis  fünften  Lebensjahres  für  die  künftig  eingeschlagene 
Richtung  der  Sexualentwicklung  maßgebend  werden  können,  und  so  auch, 
daß  jene  Faktoren,  welche  die  Entwicklung  nach  der  Seite  der  Homo- 
sexualität hin  bewirken,  ebenfalls  in  solchen  Eindrücken  zu  suchen 
sind.  Damit  ist  nun  keineswegs  behauptet,  dafi  mir  soldie  Kindfaeits- 
eindiücke  in  der  Genese  dar  Inversion  eine  Rolle  spielen.  Dagegen  spricht 
u.  a.  die  Erfahrung,  die  man  in  Internaten,  Pensionaten,  in  Geian^Biieii- 
anstalten,  auf  Schiffen  usw.  oft  genug  hat  machen  können. 

Die  von  Freud  gegebene  Erklanuig  des  Zustandekommens  der  Homo- 
Sexualität  beruft  sich  zuuädist  auf  die  morphologische  Tatsache  der 
bisexuellen  Anlage  des  Menschen,  auf  dinen  der  Norm  angehdrendeo 
gewiesen  Grad  des  anatomischen  HermapfaroditiBmus»  dessen  stiikeve 
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Ausprägung  gelegentlich  cineii  echten  oder  scheiDbaren  wirUidien  Henn- 

aphroditismus  bervorrulen  kann;  in  Analogie  zu  diesOT  anatomtschen 
Tatsacfao  wird  audii  ein  psychischer  Herxnaphroditisinus  postuliert.  Das 
anatomische  Argument  hat  schon  vor  Freud  eine  Rolle  gespielt;  schienen 
doch  die  erwähnten  Abweichungen  dee  äußeren  Habitus  in  diesem  Sinne 
zu  sji^rechen.  £s  findet  sich  aber,  wie  Freud  hervorhebt,  zwischeo 
psychuchem  und  somatiscfaem  Hennaphioditisniiis  keine  Parallelitit,  so- 
wenig wie  der  HomosenieUe  immer  oder  auch  nur  überwiegend  aus- 
gesprochene Cbarakterzüge  des  anderen  Geschlechts  erfaennen  lifift.  Grund- 
sätzlich ist  es  für  diese  Hypothese  gleichgültig,  ob  man  das  somatische 
Zwittertum  in  die  Genitalorgane  selbst  verlegt  oder  mit  Krafft-E^HDg 
(67)  von  mämilichen  und  weiblichen  Hirnzentren  sprechen  voll. 

Es  scheint  taiir  übrigens  dieses  ganze  Aigmueot  gar  nidit  so  beweis- 
loiftig  itt  sein.  Vielleicht  ist  es  nidit  so  sehr  ein  UnucUagen  in  den 
Typus  des  enderen  Geschlechts,  wodurch  der  somatisdhis  Habitus  der 
Homosexuellen  charakterisiert  wird,  als  eine  Konverg^z  des  männlichen 
und  weiblichen  Typus  gegen  ©ine  neutrale,  asexuale  Zwischenform  sozu- 
sagen, die  im  Sinne  von  Tandler  und  Groß  den  reinen  Speziescharakter 
repräsentieren  würde,  auf  welchen  erst  durch  die  spezifische  Wirkung 
der  Keimdrflsen  (ihies  inneneloelorisdiien  Anteiles  nlmlicii)  ifie  Ge- 
schlec^tschanktere  superponiert  wSnn. 

Für  Freud  steht  die  Sache  nun  so,  daß)  ihm  die  sexuellen  Ab- 
artun^n  überhaupt  als  Entwicklungshemmungen  erscheinen,  als  In- 
fantibsmen,  da  eor  ja  in  der  kindlichen  Sexualität  (s.  o.)  sämtliche 
„Partialtriebe"  noch  gesondert  und  j^leichberechti^  anninunt;  ander- 
seils  encheint  die  Pervenion  ab  ein  Zer&ll,  eine  Dissosiation  des 
komplex  atis  diesen  Partialtrieben  aufgebauten  Geschlechtstriebes.  Unter 
den  entwicklungshemmenden  Momenten  stehen  an  erster  Stelle  die  Ver- 
schiedenheiten der  eeruellen  Konstitution,  die  durch  das  Cborwie^n 
bald  der  einen,  bald  der  anderen  Quelle  der  Sexualerreguiig  bedingt 
werden.  Dafür  würde  die  Vergesellschaftung  sexueller  Abartui^  und 
sonstiger  psychischer  Abnormität,  jpsycboneurotischer  Symptome  bei 
ein  und  Awnselhen  Individuum  nicht  nnnder  sprechen  als  das  Vor- 
konm[)en  beider  Störungen  bei  verschiedeneo  Gliedmi  einer  Familie.  Das 
Entscheidende  aber  ist  nicht  das  primäre,  konstitutiv  bedingte  Verhältnis 
dieser  einzelnen  Komponenten,  sondern  deren  weitere  Verarbeitung:  „Wenn 
sich  alle  die  Anlagen  in  ihrem  als  abnorm  angenommenen  relativen 
Vezi^tnis  erhalten  und  mit  der  Reifung  verstärken,  so  kann  nur  ein 
penrerses  Sezualkben  die  Folge  sein.*' 

Es  gründet  diese  Ansdunrang  naUlriidi  in  Freuds  Lehre  vom  Aufbau 
der  kindlichen  Sexualität,  von  welcher  bereits  die  Rede  war.  Zweifellos 
spricht  in  gewisse  Sinne  die  Tatsache  der  fakultativen  Homosexualität, 
deren  soeben  gedacht  wurde,  nnd  die  auch  in  einem  früheren  Abschnitte 
fluchtig  Erwälinuug  fand,  für  solche  These.  Diese  fakultative  Homo- 
sexualität «nnöglicht  es  dem  sonst  vielleicht  oder  erwiesenennafien  dem 
normalen  Yerkefar  mit  dem  anderen  Gesdilecht  zuneigenden  Individuum, 
in  homosexuellen  erotischen  Beaiehm^gen  einen  Ersatz  zu  finden,  wenn 
der        Mr  noimalen  Befriediguqg  veracUossen  ist  Also  in  den  aiif- 
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geffifartm  FXlko  «m  Znummunkfeen  gkicbgwdilechtUclMr  Blenschen. 
Oder  aber  ee  bietet  eise  homosexuelle,  dann  wohl  mflist  nur  flüchtige 

Beziehung  Gelegenheit,  eine  eigentlich  auf  das  andere  Gt^chlecht  ge- 
richtete aufgespeichert©  Sexualerr^uDg  zur  Entladung  zu  bringen.  Es 
sei  an  P.  Verlaine  Veree:  Paralldlement  erinowt.  Auch  wo  die  normale 
erotificbe  Beziehung  und  Befriedigimg  etnstweilea  verea^t  ist,  noch  nicht 
f&r  mflglicfa  eracntot  wird,  vermfigen  homoaeaBuella  fialltigungen  als 
ErsatzlMstaiigen  einzutretao;  daher  die  oft  ausgeBprochene  erotische 
Note  in  tnanchen  Knaben-,  noch  mehr  vielleicht  manchen  Mfidchenfreund- 
schaften.  Es  hat  also  durchaus  den  Anschein,  als  ob  ein  gewisses  Quantum 
homosexueller  Möglidikeiten  in  der  Seele  beinahe  jedes  Menschen  mehr 
wenigier  verborgen  wirksam  wäre  und,  sobald  nur  die  Bediugun^eo  ge- 
geben mim»  «üdi  ra  mamüsBler  Bolitigung  gelangeo  kflmile.  Yiellaic^t 
rflbrt  auch  der  außerordentliche  Abscheu,  aen  maiiciif»  Menschen  —  die 
sonst  gerade  aidkt  in  „moraUMlMo"  Yonnteilen  befangen  zu  sein 
brauchen  —  gPg*>n  alles  hegen,  was  Homosexualität  hcifSt  oder  auch 
nur  streift,  daher,  daß  sie  in  sich  eine  derartige  Möglichkeit  über- 
wunden, unterdrückt,  „verdrangt"  haben.  Auf  der  anderen  Seite  muß 
aber  nodi  einmal  hervoi^geboben  werden,  daß  die  zwanglose  Gleich- 
setaEung  der  kindÜdim  Erotik  mit  der  des  geadüeclitneiliea  Individumna 
doch  nicht  so  ohne  weiteres  mOgüch  ersdiemt»  und  daft  daher  der 
Aufbau  einer  Theorie  der  Homosexualität  aus  dieser  an  noch  recht 
hypotbetischeii  Sexualpeydiolo^  des  Kindes  gewissen  Bedenken  ausgesetzt 
bleiben  muß. 

Für  A.  Adler  (i,  3)  stellt  sich  auch  die  Homosexualität  als  eine 
Anfierung  der  wm  ikm  angenommeDeo  individnalusychologisciieo 
üfedianitmen  dar.  Es  ist  aidMriich  beracfatigt,  wenn  er  der  Theorie  der 
determinierenden  Wirkung  fiußerer  Bfomente,  der  Verführung,  dem  zu- 
falligen Eindruck  in  positivem  oder  negativem  Sinne  (etwa:  ein  MSdchen 
wird  durch  den  AnbliGk  einer  Gf^urt  von  Abscheu  gegen  die  Holle  der  • 
Frau  überhaupt  erfüllt^  gegenüber  anmeri^t,  daß  doch  auch  andere 
IfliensclMii  adcDeo  EiomQmbbo  auBgesetst  seeeOf  daft  sfUjfi  audroi  y^nn 
Teil  die  MtelicUeit  der  NaduJmnmg  «gebeo  sei,  ohne  daft  sie  davon 
Aberliaupt  oder  dauemd  Gebmidi  maäen.  Nachgealunt  werden  meinl 
Adler,  offenbar  doch  nur  das,  was  man  nachahmen  will,  was  nadi- 
zuahmen  für  den  Betreffenden  sinnvoll,  zweckmäßig  ist.  „Durch  seine 
Entwicklung  leugnet  der  Homosexuelle  das  tragende  Prinzip  von  der 
Erhaltung  der  Gesellschaft,  und  es  ist  kaum  denkbar,  daß  er  —  gleich- 
gültig, auf  weldw  Weise  immer  er  su  ssiner  Aasdunrangs-  und  GefttUs- 
weise  gekommen  ist  —  nicht  die  ungeheueren  Widerstande  empfimden, 
gemerkt,  verarbeitet  hätte,  die  sich  bei  seiner  homosexuellen  Entwicklui^ 
ihm  in  den  We^'^  gestellt  haben.  Man  kann  sagen,  es  ist  unendlich  viel 
schwerer,  homosexuell  zu  sein  als  normal."  EHe  Homosexuellen  wenden 
ungeheiu«  Kräfte  auf,  um  so,  wie  sie  sind,  durch  das  Leben  gehen  zvk 
können. 

Nun  findet  Adler  in  dem  gesamten  Wesen  der  Homosexuellen  ZOge^ 
die  von  der  Norm  abweichen;  sie  zeigen  nicht  jene  seelische  Stniklor, 
die  sonst  für  das  Leben  vollauf  geeignet  machen  und  etwa  nur  deo 
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gescbkditlichra  Anforderuiig«!  nidit  genügen  würde.  Die  Homosexuellen 
sind  amgiMCichiwf  durch  „flberatiqgwwn  EhigoU  und  anßcrordnüich 
ausgesprochene  Vorsicht  oder  Lebensf ^gheit" ;  Ehrgeiz,  der  nie  Be- 
friedigung findet,  Feigheit,  die  schon  den  ersten  Schritt  auf  diese  Be- 
friedigung zu  unmöglich  macht.  Das  sind  Züge,  welche  bei  jeder  Neurose 
wiederkehren.  Der  Homosexuelle  .,bioleL  ein  einwandfreie«  Bild  eines 
nervösen  Menschen,  desseu  Nervosität  nur  deshalb  nicht  so  deutlich  zum 
Anadniek  gelangt,  weO  er  eeinen  Wirkungsknia  durch  die  HomoaeKualitit 
to  weit  eingeengt  hat  als  dar  Nervöse  erst  durch  seine  Neurose"  .  .  . 
Es  ist  ihm  „in  der  Regel  gehingeo,  durch  AusBcfanltong  von  erschwerenden 
Bedingungen  sich  ein  Leben  zu  schaffen,  dem  er  entweder  noch  voll- 
konmien  genügt,  oder  aber,  dem  er  doch  leichter  nachg^en  kann 
als  eineor,  den  die  Hetarosexualität  immer  v^eder  ins  Leben  hinausstößt, 
ihn  in  Verinidangr  bringt  mit  alleo  Fräsen,  Focderangen  und  Schwierig- 
keitm  des  geseUachafHicfaen  Lebens**.  Inn  findet  aber  bei  vielen  Homo- 
SMCMlkn  moA  sdiwerwiiigende  psycboneuvotiMlie  Symptom^  in  ensler 
Lime  ZwangsendieinQngen« 

SteOt  nch  eo  charakterologisch  auch  die  Homosexualität  nach  der 
Auffassung  Adlers  dar  als  eingestellt  in  den  Dienst  des  fiktiven  Zweckes, 
der  Leitlinie  des  ganzen  Lebens  solch  eines  Individuimis,  als  bedingt 
durch  ein  Gefühl  oder  Erlebnis  der  Minderwertigkeit  und  aus  der 
Reai^Lion  ^^gen  dasselbe,  so  erscheint  ihm  der  Anstois  zu  dieser  Ent- 
wtcklunff  in  Sdiwurigkeilett  der  Gesdilechlafindung  ^legen  su  sein. 
Soldbe  Menscben  sind  vielfaob  in  den  enten  Kindbeifsjaliien  wie  Mid- 
chen  aufgewachsen  und  waren  bereits  MunrtOmKdi  in  midcfaenhafter 
Seelesientwicklimg  begriffen,  wenn  sie  zu  ihrer  Überraschung  auf  den 
Unstand  gdenkt  w^rdai,  daß  sie  eigentlich  dem  anderen  Geschlecht 
angehören".  Womit  natürlich  ebenfalls  die  Annahme  eines,  zumindest 
^tentieUen,  psychischen  Hermaphrod^tismus  gMnacht  wird,  einer  bi- 
aexnalen  EntwicUunjgsniOgliGfakeit,  deren  Genf  durch  tußere  Momente 
oder  «Ddi  durch  innere  (Bewußtsein  einer  lunderwertigkeit)  beetiaunt 
werden  wird* 

Die  Theorie  Adlers  hat  gewiß,  wie  überiianpt  seine  individualpsycho- 
logiache  Betrachtungsweise,  dies  eine  für  sich,  daß  rie  es  nnteminunt,  den 

Menschen,  hier  den  homosexuell  Ahgearteten,  a\i?  einem  zentralen  Punkte 
heraus  zu  verstehen,  daß  sie  für  die  Gesamtstruktur  der  Seele  mit 
Hilfo  dieses  Punktes  und  der  fiktiven  Leitlinie  sozusagen  ein  Bezugs- 

afstem  schafft.  Sie  vemicht  in  ^nem  weiteren  Sinne  die  Genese  der 
omoaezualitftt  n  „verstehen",  ab  das  bei  der  eigentUchen  Psychoanalyse^ 
von  der  bekanntlich  Adler  seinen  Anagang  genommen  hat,  der  Fall  ist. 
Diese  rekurriert  nämlich  doch  nur  auf  gewisse,  für  die  Hinschliche 
Seele  überhaupt  charakteristische  Mechanismen,  deren  Wirksamkeit  und 
Erfolg  im  Einzellall  jedoch  noch  wenig  durchsichtig  sind  und  sehr  von 
äußere  Zufälligkeiten  abhängig  gedacht  werden.  Die  Individualpsycho- 
kwie  Adlers  atellt  dagegen  wenigstens  den  Versuch  dar,  Entwicklung  und 
Schicksal  eines  Menschen  aus  ihm  selbst,  aus  den  immanenten  Trieb- 
krtften  und  Zielen  dem  Verständnis  sugftngtich  su  machen. 
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IiiM)ferD«  beide  Lehreo,  Päychoaaaljäe  und  lodividualpsychologie,  ia 
ihvem  Ansjjmdie  weit  tibar  den  Ramnen  des  Sexuako  hinam^petfen^ 
kann  es  nicht  nnaeie  Aufgabe  sein,  dieselben  eingehender  kntiadier 
Wflidigung  zu  ontendehen  oder  ikre  Gedankengänge  in  extenso  danulegeo. 

Wir  wollen  hier  nur  den  Unterschied  der  beiden  Auffassungen  hinsicht- 
lich der  Entstehung  der  Homosexualität  noch  einmal  herausstellen:  Wäh- 
rend für  die  Psychoanalyse  eine  bestimmte  Konstitution  Voraussetzung 
ist  und  auf  Grund  dieser  durch  äuücre,  mehr  weniger  zufällige  Momente 
die  Invenion,  dnidi  Erhaltung  infantU  wirlEsamor  FartialtriebSi  erwidiBl, 
eiadieait  in  der  Lehna  der  IiMividualpsychologie  iwar  auch  eine  gewiaee 
Beschaffenheit  (generell  mögliche  Bisexualitat,  speziolle  Minderwertig- 
keil) erforderlich,  die  Perversicm  aber  wird  als  zweckmäßiges  Ver- 
halten des  Individuums  nicht  in  Reaktion  gegen  äußere  Faktoren,  sondern 
im  Konflikt  zwischen  dem  Bewußtsein  seiner  —  irgendwie  minder- 
wertigen —  Anlage  mid  dem  Willen  nach  dadurch  nicht  oder  schwer 
erreichbaren  SUeleo  verBtanden.  Das  Nebeneinander  von  Inversion  und 
psychoneurotischeo  Symptomen  ist  für  die  Psychoanal^  die  mehr  weniger 
suiUlige  F<dge  der  Konstitution,  welcher  ?<feuroee  oder  Invef^ion  eot- 
spriißen  können,  für  die  Individualpsychologie  notwendiger  Ausdruck 
eines  einheitlich  zu  verstehenden  Verhaltens  des  Individuums  dem  Leben 
und  seinen  Anforderungen  gegenüber. 

Es  kann  ims  nicht  obliegen,  zwischen  diesen  beiden  Theorien  zu 
wählen.  Die  Entscheidung  wird  auch  nicht  auf  dem  umgrenzten 
Gebiete  der  sexualen  Abartungen  allein,  sondern  auf  Grund  des  Wertes 
beider  Ldiren  für  unser  Verständnis  des  Seelenlebens  und  des  Verhaltens 
im  Leben  Oberhaupt  gefällt  werden  mfisssn*  Der  Psychologe  mag  ge- 
neigt  sein,  der  Adlerschen  Formulieninf^,  zumindest  hier,  den  Vorzug 
zu  geben,  weil  sie  mit  psychologisch  verständlichen  Faktoren  operiert, 
mit  L^>ensmoment6n,  während  die  Psychoanalyse  doch  immeir  wieder 
in  eine  der  Naturwissenschaft  nacligebildete  mechanisierende  Betrach- 
tungsweise des  SeeUschen  verfült. 

Em  sweite  Abartung  hinsichtlich  des  Sexualobjeictas  ist  die  eroti- 
sche Bexiehung  zu  Tieren,  Sodomie  genannt.  Das  Material,  das 
für  eine  Psychologie  dieser  Eracheimmg  su  Gebote  steht,  ist  aufier- 
ordentlich  dürftig. 

Zimächst  scheint  wohl  auch  diese  Beziehung  als  Ersatzleistung  auf- 
treten zu  können.  Man  weiß  z.  B.  von  Hirten,  die,  von  menscfalichem 
Verkehr  abgeschlossen,  mit  weiblichen  Tieien  ihrer  Herde,  Ziagen  etwa, 
geschlechtlichen  Umgang  gepflogen.  Es  ist  vielleicht  fraglich,  oo  hieriM 
das  Tier  in  der  Tat  umrottBlbar  Seocualobfekt  ist  Es  wir»  nimlich 
denkbar,  daß  es  sidi  um  einen,  gewissermaßen  spielerischen  Versodi 
der  VerwirklichTmg^  erotischer  Phantasien  handeln  möchte,  wovon  in 
dem  .\bschnitt  über  diesen  Gegenstand  noch  mehr  zu  sagen  sein  ^^ird, 
daß  das  Tier  das  gewünschte  Sexualobjekt  nur  darstellen  und  nicht  selbst 
sein  würde,  ähnlich  wie  etwa  wi  Stück  liolz  einem  Rind  eine  Pup^ 
eini»  Puppe  ein  GeBchiMstefdien  dantsUen  kann.  Es  ist  dies  indes  eme 
blofie  Vennutung,  die  sich  nicht  'md  «ine  Kasuistik  stütsen  kann,  aondern 
nur  auf  gewisse  Beobachtungen  über  erotische  Phantasien. 
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Soviel  ich  sehe,  kommt  diese  Abarhing,  an  und  für  sich  selten,  noch 
eher  bei  Männern  als  bei  Frauen  vor.  In  den  ^Phantasien  dieser  begegnet 
man  allerdings  auch  sodomi tischen  Zügen.  Und  ich  entsinne  mich 
irgendeiner  Geschichte  aus  Tausendundeiner  Nacht,  die  von  dem  Ge- 
scUedilBveriBeiir  einer  Frau  mit  «uMm  AffsD  enihlt  Auch  berichtet 
Vnej  (bei  Goamiout  [48])  vom  Verkefar  vod  Afüsn  mit  Frauen  voo  Ein- 
geboreneD, 

Eine  gewisse,  wenn  auch  nicht  allzu  enge  Beziehung  besteht  swischen 

dieser  /Ü>artung  und  der  als  Lidbessurrogat  gepflegten  Zuneigung  zu 
Tieren,  die  man  vornehmlich  alten  Jimgfem  zuzuschreiben  pflegt,  aber 
keineswegs  deren  alleiniges  Prärogativ  bildet.  Der  wesentlioiste  Unter- 
schied liegt  natürlich  darin,  daß  es  zum  Geschlechtsverkehr  mit  diesen 
Tierlieblingen  nie  kommt;  man  kann  aber  füglich  die  Frage  auf  werfen, 
ob  diesOT  Untersdued  nicht  nur  ein  mehr  iufierlicliiar  sei,  der  Ghankter 
der  Zimeigung  aber  dodi  als  ein  ausgesprochen  erotischer  encheinen 
mfieae.  Diese  VermutuDg  wird  auch  daditfch  nahegelegt,  dafii  man  oft 
genug  beobachten  kann,  wie  an  Tiere  wahllos  Liebesbezeigung«!  ver- 
schwendet werden,  die  entweder  einem  bestimmten  Menschen  gelten  oder 
auch  nur  Ausfluß  jener  erotischen  oder  erotisierten  Einstellung  sein 
können,  die  ich  oben  als  nicht  gerichtete  Sexualität  bezeichnet  habe. 
liebende  sind  lu  Tieien  .lirtfich  —  übrigens  nicht  nur  tu  Tieren,  sondern 
auch  für  eie  erotisch  uninteressanten  Menschen  kfissen  sie  mit 
einer  gewissen  Leidenschaft,  weil  das  Objekt  ihres  Liebens  ihnen  uner- 
reichbar ist.  Insbesondere  scheint  sich  der  erste  Ausbruch  von  Veiw 
li^theit  bei  jungen  Menschen,  vielleicht  mehr  bei  Mädchen  als  bei 
Knaben,  nicht  selten  in  solchen  Äußerungen  entladen  zu  woll^.  Es 
ist  aber  sehr  schwer,  sich  klar  zu  werden,  was  denn  eigentlich  sich  in 
der  Seele  dieser  Inidividuen  abspielt.  Es  kann  das  Tier  wiedscum  nur 
ab  Reprisentant  des  eigentUchen  Seznalobjektes  sedadit  werden,  be- 
wußt, mit  dem  Ciedanken :  wenn  du  Tier  der  oder  &  wirest,  ich  würde 
ihn  oder  vis  so  streochehi,  kOssen,  lieb  haben;  es  kann  dieser  Gedanke 
nicht  klar  bewußt  sein,  aber  doch  gegenwärtig  und  ohne  besondere 
Schwierigkeiten  bewußt  werden  oder  bewußt  gemacht  worden;  es  kann 
vielleicht  auch  dieser  Godanke  vollkommen  fehlen  —  ob  er  dann  als 
nicht  vorhanden  oder  als  in  das  „Unbewußte  verdrängt"  angesschen 
wild,  ist  für  die  Ermittlung  des  phlnomenalen  TatlMBtendes  irreleiirant  — 
und  das  Tier  anmittelbar  als  SsKualobjekt  erlebt  werden.  Bfan  wird 
schwer  bestreiten  kAnnen,  daft  hier  alle  erdenklichen  Übergänge  möglich 
sind.  Anderseits  fehlt  es,  soviel  ich  sehe,  an  Tatsachenmaterial,  um 
in  diese  Frage  Klarheit  /.u  bringen. 

Vieles  spricht  jedenfalls  dafür,  daß  es  wie  eine  fakultative  Homo- 
sexualität auch  eine  fakultative  Sodomie  gdben  dürfte,  woraus  man 
rucksichtlich  der  Gonese  beider  Abartungen  wohl  auch  auf  eine  gewisse 
Gleichartigkeit  wird  schließen  dürfen. 

Es  sei  übrigens  angemerkt,  daß  hier  Übergänge  auch  noch  zu  einer 
anderen  Perversion  führen,  nämlich  zu  dem  Fetischismus,  welcher  sich 
überhaupt  als  ein  Mittelding  zwischen  den  Abartungen  hinsichtlich  des 
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Sexualobjektes  und  jenen  tkinsichtlich  des  Sexualzieles  danlellea  lifit* 

Davon  später. 

Es  kann  weiterhin  die  eigene  Person  als  Sexua  lobjekt  gesetzt 
wefdeo.  Diese  EinsleUung  ftilt  unter  den  von  H.  Ellis  (27— 3o)  ge- 
fldiaffenen  Begriff  des  Autoerotismus,  «rschOpft  ihn  aber  keines- 
wegs. Anloerotisch  können  auch  Sexualbetitigungen  sein»  bei  welchen 

das  eigentlich  intenrli>rt'>  Sexualobjekt  eine  andere  Person  ist,  wovon  in 
dem  Abechnitt  über  erotische  Phantasien  mehr  zu  sagen  sein  wird.  Hier 
handelt  es  sich  um  jene,  bei  welchen  tatsachtlich  eine  erotische  Verliebt- 
heit in  die  eigene  Person  besteht  in  dem  Maße,  daß  sie  s^bst  letztes 
Ziel  der  Sexualitf t  wird.  Nicke  hat  hierfür,  eine  bebuinte  griechiedie 
Sage  benfitiend,  den  Namen  des  Narzißmas  geprigl,  den  me  PsyduK 
analyse  übernommen  hat,  imd  dessen  wir  uns,  troCs  der  etymologiscfacn 
Ungeheuerlichkeit,  ebenfalls  bedienen  wollen. 

In  seiner  Abhandlung  ,,Zur  Einführung  des  Narzißmus"  kennzeichnet 
Freud  die  fraglich«  Abartung  als  „jenes  Verhalten,  bei  welchem  ein  In- 
dividuum seinen  eigeuea  Leib  in  ähnlicher  Weise  behandelt  wie  sonst 
den  eines  SearaakbMte,  ihn  also  mit  semeUem  Wohkef  allen  beschaut, 
streidwlt,  liebkost,  ms  es  durch  diese  Vornahmen  sur  ttmen  Befriedigung 
gelangt".  Weitere  deskriplive  Angaben  scheitien  sich  in  der  psychoana- 
lytischen Literatur  kaimi  zu  finden,  wiewoKl  sie  mit  dem  Begriffe  des 
Nartißmas  sehr  viel  operiert.  .Auch  anderwärts,  so  bei  Kraepelin  (66  a), 
findet  man  zu  dieser  Frage  nur  wenige  Worte.  Für  Kraepelin  fließt 
übrigens  der  Narzißmus  mit  der  Onanie  zusammen,  sagt  er  doch  aus- 
drflddicfa,  man  hmeii^hnft  diese  „autoerotiscfae  Abut  der  Onanio  als  Naniß- 
mus",  was  mir  beineswqgs  richtig  su  sein  scheint,  da  die  Onanie  wesent- 
lich durch  die  Schaffung  eines  von  dem  unmittelbaren  vencfaiedenen 
(s.  S.  434)  Sexualzieles  gekennzeichnet  ist,  nicht  durch  die  Setzung  eines 
anderen  Sexualobjektes.  Daß  die  Befriedigung  narzißtischer  Neigungea 
schließlich  nur  auf  dem  Wege  des  Autoerotismus  möglich  ist,  tut  der 
prinzipiellen  Scheidung  keinen  Eintrag. 

Wlmrend  extreme  Fälle  dieser  Abartung  wohl  sehr  selten  sind  —  denn 
die  psychoanalytisdien  Ausdeutungen  panmoischer  oder  adiizophrener  Syn- 
drome als  narsißtischer  Genese  haben  uns  hier  nicht  zu  beschifUgcn, 
da  m  ihnen,  wenn  übeihaupt,  diese  Triel^orm  nur  gründlich  verändert 
wirksam  ist  — ,  findet  man  Andeutungen  des  Narzißmus  relativ  häufige 
wenn  man  will,  sogar  regelmäßig,  soferne  man  nämlich  die  erotisch 
tingierto  Freude  an  dem  eigenen  Körper,  an  der  eigenen  Schönheit,  Kraft, 
Jugend  hierher  zählen  will.  Und  man  darf  wohl  zugeben,  daß  zwischen 
dieser,  ünbesondere  bei  FVsnen  hlufigen,  Einstellung  und  dem  aus- 
geprägten Narzißmus  in  oben  umsdirin>enem  Sinn  eine  kontinuierliche 
Reihe  von  Stufen  gedacht  werden  kann.  Auch  Freud  bemerkt  das  Ober- 
wiegen der  narzißtischen  Einstollnnfr  bei  Frauen. 

Auch  der  Narzißmus  muß  der  psychoanalytischen  Theorie  konso- 
quenterweise  als  ein  Festhalten  einer  infantilen  Stufe  der  Sexualität  er- 
scheinen. Die  Gründe,  die  für  solche  Hypothese  beizubringen  sind,  führen 
sogar  anscheinend  größeres  Gewicht  bei  sich,  als  es  in  Anwendung  auf  die 
anderen  Abartungen  der  Fall  sein  dflrfle.  Wenn  man  nindich  das  Be- 
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dürfnis  des  Kiodes  nach  erotischer  Befriedigung  einmal  zugibt,  so  folgt, 
daß  dieae  Befiiedigiing  mangeb  «uoes  andaren  SoKualobjektae  —  sei  ee, 
weil  «in  eoldies  nicht  erkannt,  sei  es,  weil  es  nicht  erreicht  werden 
kann  —  nur  auf  dem  Weg  mtoeiütischer  Betätigung  erfolgen  kann. 

Man  darf  sich  wohl  vorstellen,  wie  ausgeführt  wird,  daß  es  sich  zunächst 
um  einen  indifferenzierten  Drang  nach  Lustgewinnung  somatischer  Art 
handelt,  daß  im  Laufe  der  Erfahriuig  der  eigene  Körper  als  Quelle  dieser 
Lust  bemerkt  und  infolgedess^  zum  Sexuaiob^ekt  gemacht  wird.  Man 
hitle  alao  dann  in  der  Tat  eine  narnftlisdie  Plenode  ab  normales  Dnich- 
gangsstadium  der  'Seonialentwicklung  anzunehmen,  deren  Fixation  als 
psychischer  InfantütSDins,  bewirict  duidi  allerlei  nicht  ohne  weiteres 
durchsichtige  äußere  und  anlagemaßige  Momente,  jene  Abartung  des 
Sexuallebens  auch  beim  Erwachsenen  herbeiführen  würde. 

Die  umgekehrte  Richtung  anzunehmen,  scheint  mir  viel  weniger  plau- 
sibel; d.  h.  anzunehmen,  es  ^tstehe  dar  Narzißmus  sozusagen  aus  einer 
nnpfünglich  «of  fnmde  Sesniakibjekle  gerichteleo  Somalitit,  die  infol^ 
der  aatoeiotiadieli  Befiiedigungsweise  schliettlich  auch  ihr  Objekt  in 
dem  «igCBien  Körper  ßnde.  Dies  scheint,  wenn  ich  die  Stelle  richtig 
verslebe,  eigentlich  Kraepclins  Meinung  zu  sein*. 

Während  vnr  bei  der  Homosexualität  und  mm  Teil  auch  !bei  der  Sodomie 
auf  keine  sonderlichen  Schwierigkeiten  [>sychologischen  Vorstelions  stoßen, 
es  uns  relativ  leicht  gelingt,  das  Seelen  Idaen  dieser  Menschen  zur  anschau- 
lidien  Vergegenw&rtigung  lu  bringen,  um  einen  Ausdruck  von  Jaspers 
SU  gebramäen,  sdieint  mir  das  bei  der  narrißfisclisn  Yerhaltangsweise 
einigennafien  schwierig.  Wenn  zwar  ein  gewisses  Maß  von  Freude  an 
der  eigenen  Körperlichkeit  wohl  jedem  Gesimden  eigen  sein  dürfte,  so 
ist  von  dort  zu  einer  ausgesprochen  erotischen  Einstellung  gegenüber  dem 
eigenen  Körper  doch  ein  weiter  Schritt;  und  die  obenerwähnten  gleitenden 
Oberlänge  sind  wohl  dem  theoretischen  Denken,  nicht  aber  einem  un- 
mittdbaren  Nadierkbeo  so  ohne  weiteres  sugänglich.  Es  ist  dies  vieUeidit 
mit  «in  Grund,  warum  sor  deeloriptiven  P^cfaologio  Narsifimus 
80  wenig  bekannt  geworden  ist. 

Eine  Frage  nicht  ohne  Interesse  wäre  es,  wie  denn  der  narzißtisch 
Orientierte  sich  eigentlich  zu  seinem  eigenen  Körpar  stelle,  ob  or  dem- 
selben irgendwie  als  einem  Objekt  gegenüberstehe,  oder  ob  Genießendw 
und  Genossenes  zu  einer  Identität  verschmolzen  seien.  Letztere  Haltung 
scheint  mir  die  wahrscheinlichere  zu  sein ;  verständlich  ist  sie  eigentlich 
mdil.  Sdten  ist  der  Mangel  an  deskriptivem  Interesse,  dem  man  bet 
den  Flsycboanalytikem  stets  begegnet,  so  bedaueilidi  wie  hier,  wo  sie 
aus  ihrem  reichlichen  Material  auch  zur  Frage  nach  dem  Ich-Erieben 
überhaupt  Wertvolles  beisteuern  könnten. 

Ahnlich  wie  beim  Narzißmus  liogi;n  nun  die  Dingo  bei  einer  weiteren 
Abartung,  welche,  wie  bemerkt,  gewissermaßen  eine  Zwisdieosbellung 

*  Im  letston  Grunde  TnOßle  freilich  'auch  die  nerwBtiwrhft  Einstellung  sich  auf 
puifr  Richtung  auf  fremde  Sexualobjekte  aufbauen,  sofernf  fine  solche  sicli  in  der 
Tat  ai»  konstitutiv  für  das  Wesen  der  Sexualität  erweisen  IdtSt.  (S.  das  eben  tum 
Problem  der  Homosex  uallUt  Angemerkte.)  Die  oben  skizzii  ru*  Genese  der  namfitbehen 
Binetollaig  «rflnb-iadet  ionmigen  ia  anahr  peripheren  Schichten  tu  audien  aein. 
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und  jenen  röcksiditlicfa  des  Sexualzioice,  das  ist  der  Fetischismus. 
Dieaer  ist  dadurch  geicflQDMkiuiet,  daß  an  Sirife  eines  der  üblichfia 
Sexualobjokte  irp-orKlein  Gegenstand  tritt,  dessen  Besitz,  Betrachtung, 
Befühlung  den  Scxuaial'fekt  auslöst.  Es  kann  dabei  etwa  das  Belaus ten 
eines  solchen  Fetisches  gleichzeitig  Sexualziel  werden,  es  kann  aber  auch 
das  S^xuuiziel  ein  anderes  sein,  etwa  irgendeine  autoerotische  Betätigung, 
oder  «8  kutn  beidM  miteinander  vwBcfajnelseii.  la  der  di«oea  ab 
Fetiaclie  aUeiliand  leblose  Gegenstände,  Kleidiingastucke,  Sduibe^  Haar- 
bänder oder  Haare,  Nägel;  grundaitilicli  könnte  andi  ein  Tier  die 
Rolle  eines  Fetisch<'s  ülx^rnehnieii,  weswegen  \\\r  oben  auf  dio  mdgliilha 
Beziehung  von  Fetiscliismus  und  Sodoinie  aufmerksam  machten. 

Was  nun  den  Fetischismus  ini  oigontlichen  Verstände  ausmacht,  ist 
dies,  daß  der  Fetisch  selbst,  als  der  Gegrastand,  der  er  oben  ist,  als 
Seiaialobjekt  geseixt  ivivd.  ^  ist  —  tomiiideat  filr  das  bewufiito  Seelen- 
leben  —  nicht  etwa  Reprtsentant  lOr  ein  normaleres  Sexualobjekt» 
sondeni  er  selbst  ist  das  den  Affekt  auslosende  und  zuweilen,  gar  nicht 
seilen,  auch  befriedigende  Objekt.  Das  scheint  wenigstens  ans  den  An- 
gabe solcher  Abgearteter  hervorzugehen. 

Es  bedarf  dies  deshalb  besonderer  Betonung,  weil  man  geneagt  sein 
könnte,  in  dem  Fetischismus  abermals  nur  eine  Steigerung  und  \er- 
zerrimg  normal-^exualpsychologischer  Ersdieinungen  zu  sehen.  Es  ist 
eine  bekannte  Tatsscbs^  daA  der  Liebende  nach  dem  Besits  von  Gegen- 
stinden  begehrt,  die  der  Liebenden  angehArten,  insbesondere  von  soioben, 
die  mit  ihrem  Körper  nahe  Beziehuiigen  aufweisen  und  auch  sonst 
erotischen  Wert  Ix^itzen.  Er  will  „ein  Strumpfband  seiner  Liobeslust** 
verschaffen,  er  stiehlt  einen  Handsdiuh,  ein  Bukett,  ein  Taschentuch, 
dem  „ihr"  Parfüm  anhaftet,  vielleicht  einen  Schuh  oder  was  sonst. 
^Vher  alle  diese  begehrten  G^tiusULnde,  die  sorgfältig  aufbewahrt  und 
imnMT  wieder  hervorgeholt,  oder  die  ständig  mit  benungetFagen  weiden, 
sie  sind  mdit  seUbst  sezualobjekts.  Sie  sind  Hilfen  sozusagen,  um  das 
Bild  der  Geliebten  wachziinifen,  Hilfen  vor  allem  zur  Produktion  eroti- 
scher, die  geliebtx;  Person  umspinnender  PhanUisien,  in  denen  das  er- 
wünschte Ziel,  der  Si'xuallK'sitz,  vorgegaukelt  werden  soll.  Sie  spiele« 
kaum  eine  andere  Hollo,  ;ds  die  ein  Bild  auch  spielen  könnte.  Sie  sind 
Repräsentanten  des  wahren  Soxualobiektes ;  es  geht  durcii  sie  hindurch 
die  Intention  auf  dieses.  Anders  beim  Felischisten;  bei  ihm  bleibt  die 
bitention  bei  dem  betreffenden  Fetisch  stscken,  gÄl  nidit  weiter,  der 
Fetisch  selbst  ist  endgültiges  Objekt. 

Solches  läßt  sich,  glaube  idi,  aus  den  bekannten  Fällen  extremer 
Ausbildung  abnehmen.  Auch  hier  wiederum  sind  zwischen  dem  be- 
schri^)enen  normalen  Verhalten  und  der  Abartung  Übergänge  bemerkbar; 
sie  können  auch  beobachtet  werden.  Trotzdem  ist  ein  Verständnis 
fetischistischer  Abstellung  der  Sexualität  auf  irgendeinen  Gegenstand  als 
endgültiges  Objekt  kaum  eneiehber. 

Dieses  Veitialten  des  Fetischisten  bringt  es  mit  sich,  daß  seine  SoKualitSt 
im  allgemeinen  gar  nicht  auf  Gegenstände,  die  Eigentum  einer  be- 
stimmten Person  waren,  gerichtet  ist.  Nicht  die  Haare  eines  bestimmten 
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Mädchens  will  der  Fetischist  besitzen,  sondern  Mädchenhaare  überhaupt» 
nicht  ,Ähr"  Strumpfband,  sondern  irgendönes,  vielleicht  viele  Strumpf-; 
binder,  alle,  dereo  er  hal^iaf t  werdon  kaan  usw. 

Die  fetttditsliadie  EmslieUuiig  kann  ndi  mit  «um*  auf  andeie  Sexual- 
Objekte  koinbimeren.  Bk  kann  einer  zwar  Frauen  als  Sexualobjekt 
an8tr^)en,  aber  sie  müssen,  um  ihn  erregen  und  boEriedigea  lu  können, 
irgendwelche  besondere  Züge  an  sich  tragen;  in  einem  schon  angeführten 
Falle  vermochte  ein  Mann  nur  Frauen  mit  einem  Bein  zu  li<i>«i.  Diese 
fetischistischen  Züge  g^en  indes  weit  mehr  auf  das  Sexualziel  als  auf 
das  Sexualobjekt.  Es  ist  dann  zwar  die  Frau  Sexualobjakt,  nicht  aber 
der  normale  GeschkwhtBveiricehr  oder  überhaupt  ein  Gesdüechteverkehr 
iMW.  Sexualziel,  eondera  etwa  das  Betasten  des  Fufiee  u.  dgl.  m. 
Es  muß  aber,  was  festiuhalten  ist,  eine  derartige  Einstellung  gar  kein 
Fetischismus  in  obigem  Sinne  sein.  Man  kann  sich  hier  leicht  durch 
Äußerlichkeiten  tauschen  lassen.  Es  bedarf  jeder  einzelne  Fall  einer 
genauen  Analyse,  um  seine  psychosexuale  Artung  zu  ermitteln.  Auch 
der  eben  erwähnte  absonderliche  Liebhaber  muß  kein  Fetischist  g»- 
weeen  sein« 

Insofeme  beim  Felbcfaismus  die  Sexualität  keine  Richtung  auf  ein 
eimelnes,  bestimmtes  Seoraalobjdct  erfährt,  könnte  man  auch  hier  von 

einem  Infantilismus  oder,  besser  gesagt,  JuveniUsmus  sprechen.  Aber 
die  Theorie  psychosexualer  Entwicklungshemmung  würde  doch  nur  diese 
eine  Seite  der  Abartung,  nicht  aber  die  Verlegung  des  endgültigen 
Sexualobjektes  in  den  Fetisch  erklären.  Es  geht  m.  E.  nicht  an,  in  dem 
Fetiadusmus  eine  Steigerung  einer  auch  normalerweise  aufaeigharen  Seite 
der  Psychosexualität  zu  sehen,  yrenl  —  wie  ich  mich  zu  zeigen  bemühte  — 
hier  ein  tiefgreifender  und  m.  £.  grundsitilicher  Unterschied  obwaltet» 
der  so  bedciitimgsvoll  ist,  daß  man  auch  nicht  von  einem  fakultativen 
Fetischismus  zn  sprechen  das  H<x:lit  haben  dürfte. 

Man  könnte  noch  zu  einem  Verständnis  dieser  Erscheinung  gelangen, 
wenn  der  Fetisch  in  der  Hegel  oder  auch  nur  in  einer  Mehrzahl  von 
Fällen  xugleich  Mittel  der  Sexualbefriedigung  wäre,  d.  h.  etwa  su  mastnr^ 
batorisclien  Praktiken  benützt  vmrde.  Dann  könnte  man  mdk  alkrding» 
vorstellen,  daß  hier  eine  allmähliche  Verschiebung  der  Wertung  von 
dem  ursprünglich  dabei  phantasierten  Sexualobjekt  auf  dessen  Repräsen- 
tanten, den  Fetisch,  stati^efundeo  hätte.  Es  scheint  aber  dies  durchaus 
nicht  zuzutreffen. 

Ich  glaube,  daß  auch  in  diesem  Fall  unserem  nachfühlenden  Ver- 
ständnis Schranken  gesetst  sind,  die  wir  nicht  zu  durchbrechen  vermögen. 
Daß  eine  kausale  &Ulrung  aus  irgendwelchen  Erlebnissen  heraus,  wie 
sie  die  Psychoanalyse  unternimmt,  ein  aolches  Nacherleben,  wirkUdiea 
Verstehen  nicht  zu  gewährleisten  vermag,  bedarf  hier  keiner  weiteren 
Ausführung.  Handelt  es  sich  doch  nicht  dämm,  zu  erfahren,  auf  welchem 
Wege  der  Betreffende  gerade  zu  dieser  Art  psychosexualen  Verhaltens 
gelangt  sei,  sondern  darum,  dieses  Verhallen  selbst  miterldsen,  nach- 
eiMen  tu  können.  Dasu  veihilft  uns  keine  noch  so  lange  Kette  kausal 
verbundener  Glieder  und  kein  Nachweis  noch  so  frOhaeitiff  statteefundener 
Einflflsse.  Wiederum  muß  gesagt  werden,  daß  wir  auf  solchem  Wege 
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zwar  alk»  Bedingungen  vieUeicht  erfdbiea  hSmam,  durch  welcbo  die  Ab- 
artung  sustande  gekommeo  Mt,  «ber  gar  nichtedaraber,  worin  ve  eigaitlidi 

ihrem  innareo  Waseo  nach  beBtsha. 

Hier  w§re  auch  einer  Ersdieinung  zu  gedenken,  welche  als  ein  negativer 
Fetischismus  angesehen  werden  kann,  die  Hirschfeld  (56,  58)  mit  dem 
Namen  eines  Horror  sexualis  partialis  bel^  hat.  Gewisse  Umstände, 
Eigenarten,  Zuge  des  an  sich  normalen  Sexualobjektea  erregen  bei  der- 
«n  beecbaffenen  Mtoadm  eine  unwidenlaUiGbe  Abneigung,  veriiindflni 
das  ZusImdelBomnien  der  Sexualerregung  oder  bringen  eine  sdion  ent- 
standene zimi  Verschwinden.  Z.  B.  ist  mir  ein  Mann  bekannt,  für 
den  jede,  zuvor  noch  so  begehrenswert  erscliienene  Frau  j^liches  erotische 
Interesse  verliert,  ja  abstoßend  wird,  sobald  er  entdeckt,  daß  sie  einm 
Strumpfbandgürtel  trägt.  Und  das  nicht  etwa,  weil  runde  Strumpf- 
bCndef  fOr  den  DetroffaoJen  einen  bceondcwBt  fetudusfnohen  Seomal'wert 
bedeuten  v^rürden;  Strumpfbands  YermOgen  die  eiotifldin  Anziehungs- 
kraft einer  Frau  in  keiner  Weise  positiv  zu  beeinflussen.  Dieeer  Fall 
ist  übrigens  leicht  aufzuklären,  auch  sich  selbst  des  Grundes  dieser 
Idiosynkrasie  vollkommen  bewußt.  Als  er  nämlich  das  allr^rerstemal 
eine  Prostituierte  aufsuchte,  widerte  ihn  die  ganze  Szene  au,  msbesondera 
er  dnidi  den  Anbhcfc  ides  acfamatiigen  StrmnpflMuidgflTleli  von 
einem  sokben  Ebel  flnfafit,  da6  er  eilends  £e  Fhidit  ergriff. 

Vom  dieeem  Horror  aenialis  parlaalis  führen  witindliche  Obergänge 
SU  allen  jenen  Verhaltungsweisen  und  Einflüssen,  welche  den  Sexualaffekt 
zu  beeinträchtigen  vermögen  oder  der  Entfaltung  von  Liebesregungen 
im  Wege  stehen.  Häufig  ist  es  das  Lädierliche,  das  in  diesem  Sinne 
wirkt.  G.  Godwin  bat  in  den  „B^eenungen  mit  mir"  anschaulicfa  ge- 
ftcfaildert»  wie  ein  nivor  infierst  bcgnnnswerler  Mann  widerwMg  er- 
edwintt  als  Sexualobjekt  geradem  tmmAglidi,  in  dem  Augenblicke,  da 
er  in  g-ostreiftem  Flanellimterzeugo  vor  der  Frau  steht.  Von  solchen 
„Liebe^bdnde missen"  wird  auch  noch  die  Rode  sein  müssen.  Nicht  selten 
gründet  in  ihnen  die  Erscheinung  der  psydiischen  Impotenz. 

Anhangsweise  seien  hier  nodi  weitere  Abartungen  der  Objektwahl  ange- 
fObrt,  mit  denen  sieb  eingebender  su  befassen  keinerlei  beeonderet 
Interesse  haben  dürfte,  wie  die  Sexualneigung  zu  allen  Bienscben  (Geononto- 
pbib'e),  die  Nekrophilie,  welche  übrigens  E^iehungen  zu  dem  sofort  zu 
besprechenden  Sadismus  haben  mag-.  Ein  paar  Worte  nur  müssen  ge- 
sagt werden  über  die  ausschließlich  auf  Jugendliche«  ja  auf 
Kinder  beschränkt©  Übiektwahl. 

Es  wurde  acbon  angemerkt,  daft  in  der  Beiiehung  swiscben  Liebenden 
Züge  sieb  geltend  maäen,  iPekbci  an  die  Beziehung  zwischen  Eltern  und 
Kindern  gemahnen.  Es  mag  das  ein  Motiv  sein,  welches  bei  der  Wahl 
gerade  von  Kindern  als  Sexualobjekten  eine  Rolle  spielt.  Die  Knaben- 
liebe des  Homosexuellen  dürfte  z.  T.  auch  darin  begründet  soin,  daß. 
wie  bemerkt,  ja  dem  aktiv  Homosexiiellen  zu  tiefst  eine  Tendenz  auf 
das  andere  Gescbledit  innewohnt  und  der  Knabe  anacfaeinend  neben 
Minen  männlichen  aucb  weiUicbe  Züge  trägt.  Wieder  anders  ist  die 
Struktur  bei  der  oft  beschriebenen,  vielfach  in  Romanen  behandelten 
Vorliebe  älterer,  erfahrener  Frauen  gerade  für  jugendlicb^  nocb  uner- 
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fdurano  Li^haber,  bei  dem  Gefallen,  den  sie  an  der  bewußt  oder  unbe- 
wußt erotischen  Zuneigung  von  Kindern  finden.  Abg^csehen  von  der 
Befriedigung  des  Machtbedürfnisses,  welche  das  Bewußtsein  verleiht, 
als  erste  geliebt  zu  werden  und  vielleicht  einen  Menschen  zu  alleiretrai 
wit  dem  €iotitclMO  ErkiieD  bekannt  so  madieo^  —  gleicfagültig,  ob  ee 
dabei  tvirkUch  sum  Geechlechtaverkehr  kommt  oder  kommen  kann  — , 
mögen  als  Motive  mitwirken  vielleicht  ein  spielendes  Sichzurückvenetien 
in  die  eigene  Jug^end,  intellektuelle  Momente  —  der  unerfahrene  Knabe 
hat  noch  keine  der  luf^'enschaften  des  Mannes,  welche  die  Frau  auf  der 
Hui  sein  heißen,  sie  mißtrauisch  machen  usw.  — ,  eine  von  vomlierein 
mdit  unbedingt  erotisch  tingierte  Liebe  zu  Kindern,  ein  mehr  Ssthetuscfaes 
Woblgefallen  an  der  »»Reinheit",  der  »JdeaKt&t"  aolcher  Zuneigung  dieecr 
Knaben  und  anderee  noch  —  jedenfaUs  eine  Reihe  heterogener  Faktoren, 
deren  Konstatierung  darauf  liinweis<^n  muß,  daß  man  os  hier  sicherlich 
mit  einem  sehr  komplexen  Phänomen  zu  tun  hat,  das  nicht  ohne  weiteres 
als  ein  einheitlich  zu  verstehender  Typus  der  Objektwahl  hingeetellt 
werden  darf. 

Ich  bin  mir  ganz  klar  darüber,  daß  diese  Ausführungen  in  vieler  Be- 
nebung IfidBunhaft  sind.  Inabeaondere  ist  der  Bfannigfaltigkeit  der 
äußeren  Erscheinung  des  abgearlelen  Geschlechtstriebes  in  keiner  Weise 

Rechnung  getragen  worden.  Ich  glaube  nicht,  daß  dies  notwendig  ge- 
wesen wäre.  Es  ist  hier  kein  klinischer  Traktat  über  Sexualpalhologie 
zu  geben;  vom  Standpunkte  des  Psychologen  Ixxleuten  alle  diese  Varianten 
aber  nur  Äußerlichkeiten.  Soweit  wir  dies  zu  beurteilen  vermögen,  ist 
das  Erleben  allemal  dasselbe  und  wohl  auch  die  Psychogenese  nach  den 
gleichen  Grundlinien  erfolgt.  Eine  andere  Sache  freilich  ist  es  um  die 
Mangelhaftigkeit  gerade  der  psychologisdien  Deskription  und  der  gen^ 
tischen  Analyse.  Sie  ist  begründet  in  der  Un Vollkommenheit  unserer 
Einsichten,  vor  allem  darin,  daß  die  meisten  Autoren,  die  sich  mit  diesen 
Frageo  zu  befassen  Gelegenheit  hatten,  es  vorzogen,  die  äußerlichen 
Formal  oder  die  ksosalen  Zuaammenbii^  wa  mUersudien,  nicht  aber 
die  phinomenalfltt  eeeliachep  Abliufe.  Dieee  Bemerkung  gilt  in  gleichem 
Maße  audi  von  den  Abartnngen  hinsichtlich  des  Sexualneles,  denen  wir 
uns  nunmehr  zuwenden  woUeo. 

Wie  der  Fetischismus,  so  nimmt  in  anderem  Sinne  auch  der  A  u  t  o  - 
erotismus  eine  Zwischenstellung  ein.  Er  stellt  eine  Abweichung  dar 
hinsichtUch  des  Sexualobjektes,  insofeme  dazu  der  eigene  Körper  wird, 
hinsichtlich  des  Sexualzieles,  insofeme  der  Erreichung  sexualer  Befriedi- 
gung nicht  der  Verkehr  mit  einer  anderen  Person  dienstbar  gemacht  wird. 
Was  aber  die  Setiimg  des  eigenen  Körpers  ab  Sexualobjekt  anlangt, 
so  ist  diese  durchaus  nur  eine  verlauf  ige,  d.  h.  es  erscheint  der  eigene 
Körper  nur  als  Repräsentant  des  Sexualobjektes,  das  in  VVnhrhoit  inten- 
diert wird.  Diese  Intention  muß  allerdings  keine  bewiilSte  som,  ist  es 
in  der  Regel  nicht  in  den  Entwicklungsphasen  der  Sexualität,  in  welchen 
die  Realisierung  des  Verkehres  mit  einem  fremden  Sexualobjekt  gar  nicht 

^    Hier  besteht  eine  mg«^  Beziehung  SU  der  obeoerwiiultaa  erregvoden  Wirkung  des 

\Vis9«ns   um   die    frerml«  Sexualcrregung. 

7ß  Kafk«,  Vergtekbende  Psychologie  III. 
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im  Bereiche  physischer  und  denkbarer  Möglichkeit  liegt.  Dennoch  abor 
ist  die  Richtung  auf  das  fremde  Sexualobjekt  durchgehends  vorfaauden, 
wodurch  der  Autoerotismus  (s.  S.  438)  sich  vom  oben  beBprochooea 
Naraßmus  untoncheidet.  Es  ist  also»  wie  wir  uns  sdioo  oImii  «us^ 
drQcktoa,  der  «igeiie  K^Srper  uns  onmitteBwres,  aber  nicht  eodgOltiges 
Sexualobiekt  ^. 

Ähnlicnes  gilt  nun  auch  vom  Scxualzicl  autoerotischer  Betätigungen, 
mögen  dieselben  in  wirklichf'ii  masturbatorischen  Manipulationen  od«* 
in  bloßen  Phantasieerlebnissen,  sogenannter  psychisdier  Onanie,  bestehen. 
Auch  hier  erscheint  die  Sexualbefriedigung  am  eigenen  Körper  als  eia 
nur  vorlinfiger  Behelf,  indem  die  Hauptrolle  doch  unbedingt  den  wohl 
die  meisten  autoerotischen  Akte  begleitenden  Phantasien,  die  irgeodein 
anderes  Sexualziel  vorspiegeln,  zufällt.  Dafür  spricht,  neben  den  direkteo 
Aussagen  verschiedenster  Personen,  auch  der  Umstand,  daß  die  auto- 
erotischc  Befricdigimg,  zumal  wenn  sich  ein  mehr  oder  weniger  deut- 
liches Wissen  um  andere  Sexualziele  eingestellt  hat,  nur  relativ  seilen 
sdbst  Gegenstand  erotischer  Phantasien  oder  erotisdier  Tiiame  wird. 

Die  autoerotiaefae  Befriedigung  ist  ein  vorlSufigee  Swroalriel  in  doppel- 
tem Verstände.  Einmal,  weil  sie  an  Stelle  des  real  unerreichbaren,  nur 

hinzuphantasierten  wirklich  intendierten  Sexualzieles  tritt,  zweitens,  weil 

sie  dasselbe  vertritt,  solange  physiologisch  und  psychologisch  die  Setnm^ 
eines  anderen  Sexualzieles  noch  gar  nicht  möglich  geworden  ist. 

Deskriptiv  psytAologisch  ist  wenig  zu  sagen.  Das  meiste  wird  unten 
in  dem  Kapitel  über  erotische  Phantasien  zur  Spradie  konunen;  was 
über  den  Antoerotisnnis  als  Durchgangsstadium  su  sagen  ist,  wifd  in 
dem  Abedmitt  Ober  kindliche  Sexualität  und  Sexualentwiddung  aus^e- 
Itthrt.  Da  weder  die  Häufigkeit  des  Autoerotis mus  noch  seine  verschie- 
denen Praktiken  psychologisch  interessieren,  dürften  diese  wenigen  Be- 
merkungen an  dieser  Stelle  genügen. 

Die  mutuelie  Masturbation  in  ihren  verschiedenen  Formen  ist  entweder 
eine  durch  äußere  Umstände  aufgenöti^^te  Ersatzbefriedigung,  die  dem 
homoeexueUen  Verkehr  angeboren  kann  oder  auch  dem  hetorosezneUen 
als  Durchgangsstufe,  als  Ausfludit  infolge  der  Angst  vor  den  Folgen 
eines  ixjgelrechtcn  Koitus  usw.,  oder  aber  sie»  wird  selbst  Sexualziel,  über 
das  hinaus  keine  Wünsche  mehr  gehen.  Im  homosexu^len  Verkphr  fallen 
bisweilen  beide  Motive  zusanmien.  Im  Falle  diese  Form  erotischer  Be- 
friedigung nur  als  Ersatz  auftritt,  liect  die  Sache  genau  so  wie  bei  dem 
Aoloerotismns;  das  eigentliche  Seocnusiel  ersoheint  in  den  begleitenden, 
mehr  oder  weniger  deutlichen  Phantasien. 

Masturbatorische  Handlungen  von  einer  Person  an  den  Geschlechts- 
teilen einer  anderen  ausgeübt,  können  entweder  der  Erzeugung  sexueller 
Erre^np  utui  eventuell  auch  Befriedigung  bei  dieser  dienen,  oder  sie  ent- 
springen dem  sexualen  Bekehren  jeuer,  welcher  man  sodann  einen  abge- 
arteten Sexuallridb,  lominaeat  falniltativ,  wiid  suspredMn  kOnnen.  Obri- 
gcns  läßt  sich  diese  Form  sexualer  Betätigung  von  dw  mntneUen  Onanie 

^  Ober  die  Mögiidikeit  aolcheo  SUrebens  ohne  vorgettellto  Ziele  vgl.  Sciieler, 
l>Br  FonnaKiiiiai  ia  «kr  Ethä,  Mnb.  f.  Philot.  a.  phlnom.  Fonch.,  I. 
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nicht  scharf  trennen;  schließlich  ist  es  nur  ein  Unterschied  des  Grades, 
der  Technik  und  von  individuellen  Neigxuigen  abhängig,  ob  bei  solchem 
Verkehr  nur  der  eine  Partie  oder  beide  die  Genitalien  des  onderea  fae- 
Tüluran,  oder  der  «ine  Mi  mar  mit  dem  BerflfartwerdeD,  aeineneite  mit 
Kteen  u.  dgl.,  begnügt.  Zuweiko  ist  niir  Unwiaeeafaeit  echuld  daran, 
wenn  es  bei  der  einseitigan  paasiv  erduldeten  Masturbation  bleibt  ^v^. 
Remy  de  Gourmonts  ,,Un  coeur  virginal").  Unter  Umständen  dient  dieses 
Verfahren  der  Befriedigung  des  einen  Partners  ohne  sexuale  Erregung 
des  anderen,  wie  dies  etwa  eine  Szene  im  Trionfo  delia  morte  des 
d'Annunzio  schildert.  Hierher  zahlen  auch  alle  jene  Variaateo  sexualen 
Yerkdnpes,  wekba  die  Mundaona  mit  den  Geaciileelilatailen  dea  Partnern 
einseitig  oder  wechselseitig  in  BerOhrong  bringen.  Dabei  biancbt  ea 
sich  durchaus  nicht  immer  um  ein  „besonderes  Raffinement  sexual 
blasierter  Individuen"  2U  handeln,  wie  vielfach  angenommen  wird.  Mir 
vmrde  von  glaubwürdigster  Seile  der  Fall  berichtet,  daß  zwei  junge, 
erotisch  recht  unwissende  Menschen,  von  der  ansteigenden  Erregung  ge- 
trieben, flldi  nach  dem  Erwadien  aua  dem  Semalnusch  pUttaüä  ^  m 
ihmn  Erstaim^  und  Entsetzen  —  in  der  Lage  befanden,  dafii  jedea 
den  Mund  an  das  Genitale  dea  andern  gebracht  hatte  („soixante-neuf), 
ohne  daß  ihnen  je  zuvor  über  solche  Art  der  geschlechtlichen  Befriedi- 
gung etwas  bekannt  gewesen  wäre.  Wo,  v»rie  in  diesem  Falle  mutmaßlich, 
diese  Art  des  Verkehres  nur  eine  Station  auf  dem  Wege  zu  normalen 
Benebungen  darstellt,  wird  man  nicht  einmal  ven  einer  Abartong  dea 
Sexnaltriebes  sprechen  können,  sondern  höciistena  von  einer  Abirrung 
aiof  der  Suche  nach  der  größtmöglichen'  Befine^ygmig  und  dem  höchsten 
Genuß. 

Obrigens  muß  man  sich  vor  Augen  halten,  daß  alle  Formen  abgek- 
arteter Sexualbefriedigung  neben  der  normalm  bei  ein  und  demselben 
Individuum  vorkommen  können^  ohne  daß  die  eme  oder  dm  andere  Ve^ 
hatoaform  darum  einen  höheren  Befriedigungswert  besitaen  muß. 

Zuweilen  scheint  dieae  Wahl  des  Sexualzieles  jener  oben  einmal 
fcemizeiclmetcn  Einstellung  zu  entspringen,  welche  den  höchsten  erotischen 
Genuß  weniger  aus  der  eigenen,  wirklichen  Sexualbefriedigung  als  aus 
dem  Wissen  \mi  die  Sexualerregung  des  anderen  schöpft.  Dabei  liegt 
das  Gewicht  auf  der  Err^ung,  nicht  auf  der  Befriedigung  des  anderen. 
Bs  mischt  sich  hier  ein  Zug  einer  anderen,  ehenfalla  daa  Seoraalsiel  b^ 
treffenden  Pervenion  ein,  nämlich  des  Sadismoa« 

Fragen  wir  noch  nach  der  Genese  der  reinen  Fälle  dieser  .\bartimg, 
in  welchen  also,  sei  es  die  auloofotische  Betaticrung,  9^  es  eine  der  er- 
wähnten Verkehrs  formen  —  die  natürlich  noch  zu  vermehren  wären,  olino 
daß  psychologisch  dadurch  etwas  gewonnen  würde  —  selbst  letztes  Sexual- 
riel  und  mcht  ein  Surrogat  bedeuten,  so  acheint  es  mehrere  ErklftrunKs- 
möglichkeiten  zu  geben.  Der  Autoerotismus  bedeutet  unter  Umständen 
die  Emansipation  vom  anderen  Gesdüecht,  in  ähnlichem  Sinne,  vne  daa 
die  Theorie  A.  Adlers  für  die  Homosexualität  annimmt,  damit  eine  ge- 
wisse Selbstherrlichkeit  auch  in  der  Sexualsphäre,  eine  Verantwortungs- 
loeigkeit  überdies,  deren  Gewinn  wohl  auch  für  manche  der  mutudlen 
Venehrspraktikeo  daa  treibende  Motiv  —  bewußt  oder  unbewußt  —  ab- 
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geben  dürfte.  Wie  die  „demi-vierge"  durch  derartige  Praktiken  sich  den 
Gewinn  sexualer  Lust  —  nebenher  gesagt,  vielleicht  noch  wichtiger  ist 
,  ibnen:  der  Gewinn  eines  Liebhabers,  aus  mandierlei  Gründen  —  sidiert, 
ohne  KonsequeiueD  beflirdileii  lu  mOaeen,  eo  auch  der,  voraehmlidi 
auf  Grund  psychoneurotischer  Konstitution,  solchen  Verkehrsformen  zu- 
neigende Mensch.  Hier  handelt  es  sich  aber  nicht  einmal  so  sehr,  gewiß 
meai  ausschließlich  um  die  gemeinhin  so  bezeichneten  Folgen  —  dns 
Kind  — ,  sondern  um  alles,  was  drum  und  dran  hängt  an  einer  ehrliciien 
Gesdilechtsbeziehung.  Damit  hangt  es  zusammen,  daß  man  wohl  selten 
domtige  aexnalie  AMurlung  iaoUert  antrifft;  sie  ist  meist  mU  aUeriei 
anderen  psychoneorotiscIieD  Zügen  und  Symptomen  vergnwUschafist 

Da  unter  Umstanden  die  somatische,  autoerotische  Betätigung  und  Be- 
friedigung völlig  wegfallen  kann,  allein  den  Phanlasieerlebnissen  es  über- 
lassen bleibt,  den  erforderlichen  Grad  sexualer  Spannung  herbeizuführen 
und  zur  Krisis  zu  steigern,  ist  es  vorständlich,  daß  es  Abartungen  gibt, 
in  wddMn  diese  „psychische  Onanie"  zur  Erreichung  des  Zieles  äußere 
HiUamtlel,  gewissennafien  ab  Statie  der  Phantasie,  neransifllijt.  Sddier 
Kunstgriffe  gibt  es  verschiedene;  einige  vrerdm  später  besprodien,  wefl 
sie  nicht  eigentlich  als  Abartungen  der  Psychosexualitit  in  Betracht  kom- 
men, zwei  sind  indes  seit  langem  in  der  Psychopathia  eexualis  beliandolt 
worden :  der  Exhibitionismus  und  die  Schaulust.  Beide  ge- 
hören offenbar  zueinander.  Der  Exhilntionist  findet  seine  Befriedigung 
in  der  EnIblOftung  der  eigenen  GescUebhtsteUe  vor  Personeo  anderen  Ge- 
schleditas,  der  Schaulustige,  voyeur,  in  dem  Anblidk  der  Entblößung 
anderer,  als  Zuschauer  fremder  Sexualbetätigung  und  exkrementiellefr 
Funktionen.  Auch  hier  wäre  das  gleiche  anzumerken  wie  schon  zu 
mehreren  Malen  olxin;  man  trifft  zwar  im  normalen  (ieschlechtsldxsn  auf 
Züge,  welche  au  die  gedachten  Abartungen  gemahnen,  ja  zur  Anaahme 
eines  nur  graduellen  Unterschiedes  verleiten  kfioneo,  die  aber  dsnnocfct 
sich  als  davon  wesensversdhieden  erweisen  dürften.  Gewift  bedsolBt  mdtk 
für  den  Normalen  z.  B.  der  Anblick  des  entblößten  Partners  bzw.  irgend- 
eines Angehörigen  des  anderen  Geschlechtes  einen  Sexiialreiz,  der  auch' 
angestrebt,  aufgesucht  wird,  aber  doch  keineswegs  ein  definitives  Ziel, 
wie  für  den  echten  Schaulustigen.  Auch  bedarf  es  nicht  erst  der  Er- 
wähnung, daß  vorfibergehend  die  Betrachtung  des  Nackten,  lebendig  oder 
im  Bilde,  im  Verlaufe  der  Sexualentwicklung  eine  bedentMide  RoUe  spielt 
und  auch  Sexualziel  sein  kann,  aber  doch  ebenfalls  nur  als  Suirogat, 
wobei  die  Intention,  wie  schon  wiederholt  ausgesprochen  wurde,  diwin 
doch  auf  das  physiologische  Sexualzieh  geht.  Wir  verstehen  aus  diesen 
Analogien  und  Erfahrungen  heraus  das  Sexualinteresse  des  Sdiaulustigen, 
adnmlidi  aber  den  Venddit  auf  sonstige  Sexualziele. 

Noch  schwieriger  wird  es  mir,  den  Exhibitionisten  vollkommen  sn  ver- 
stehen. Es  ist  auffallend,  daß  dSe  Exhibitionisten  fast  durchwegs  dem 
mannlichen  Geschlecht  angehören,  während  die  den  Exhibitionismus  gewis- 
s<TTii  \ßen  vorbüdendon  PhanUisien  überwiegend  bei  Mädch^Ti  vorkommen. 
Lntkieidungsphautasien  sind  bei  Knaben  außerordentlich  selten  (s.  w.  u.). 
Es  fehlt  für  diese  Abartung  nahezu  selbst  jener  Anhub  für  ein  VersLänd- 
nis,  den  bei  den  anderen  die  genannten  nonnalpsychologisdiea  Encbei- 
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üuugeii  zu  bieten  vermögea.  So  legt  dieser  Ümätand  die  Vermutung 
nahe,  daß  man  im  Exhifiitioiiisiiras  doch  eine  mit  gfößenm  Recht  als 
krankhaft  lu  faesniduMiide  Erscheinung  vor  noh  habe»  als  dies  etwa 
bei  auch  im  erwachsenen  Laben  festgehaltenen  autoerotischen  Gepflogen^ 
heilen,  bei  Homosexualität  u.  a.,  der  Fall  ist.  Diese  Annahme  findet  eine 
Stütze  in  dem  allgwnein  als  unwidexstchlich,  zwanghaft  geschilderten 
Trieb  zur  Entblößung.  Natürlich  kann  jede  Art  des  Sexual Lnobes  ge- 
kgentlidi  oder  bsi  manchen  Pawonan  mit  nnwid— tahlichw  Gewalt  wh 
dmdiMtien  wollen;  aber  daneben  wiid  es  immer  EinaelfUle  mid  Par- 
sonen  genug  geben,  wo  der  Trieb  der  Kontrolle  der  Oberiagung  und  dm 
Willens  gehorcht.  Hört  man  aber  den  Exhibitionisten  ru,  so  gewinnt  man 
den  Eindruck,  als  sei  fast  immer,  w^m  der  Impuls  zum  Sexualakt  auf- 
taucht, derselbe  auch  imwiderstehlich,  bei  jeder  GelegMiheit  und  bei 
jeder  Persoo.  Man  muß  natürlich  die  Äußerungen  solcher  Individuen 
mit  einer  gewiaaen  yoraicht  aufiaehmen;  entons,  weü  vielleicht  die  psycho- 
neurotisdian  Züge,  weldie  ihnen  anhaften,  dazu  mahnen,  zweitens,  weil 
sie  ein  Interesse  daran  haben,  den  Drang  als  unwiderstehlich  zu  schildern, 
aus  forensische  Gründen  und  auch,  um  einer  moraliachen  Yenirteüun^ 
zu  entgehen. 

Freud  (43)  vereinigt  die  Exhibiliouisteu  mit  den  Schaulustigen,  weil 
eine  Analyse  ibn  geleiirt  hat,  daft  dieae  Ifenachen  ihre  »Genitalien  «igen, 
um  Gegenleistung  die  Genitalien  des  anderan  Teiles  zu  Gesicht  in  be- 
kommen". Ob  diese  Auffassung  hallbar  ist,  vermag  ich  nidit  in  ent- 
scheiden. Es  bietet  sich  übrigens,  wie  ich  glaube,  noch  eine  weitere 
Möglichkeit,  zu  einer  genetischen  Erklärung  des  Exhibitionismus  zu  ge- 
langen. Erinnert  man  sich  an  die  bei  Frauen  so  h&ufi^en,  bei  Männern 
so  eelleiMn  EntUaidnnfisphantaaien,  dwen  tailweiae  Verwirkliefaung  dnroh 
die  ExhÜMtion  atattfindet,  ngleidh  mit  der  Anschauung  von  dem  psychi- 
schen Hermajpfaroditismus,  so  könnte  man  sich  die  Meinung  bilden,  en 
handle  sicli  hier  um  ein  Stück  weiblicher  Sexualität,  das  sich  im  Manne 
kundgebe,  ein  Ülx'r>viegen  eines  W-EUementes,  um  mit  Weininger  zu 
sprecmen.  Es  wäre  dann  der  Exhibitionismus  eine  Art  Kompromiß  inner- 
halb der  bisexualen  Tendenzen. 

Mit  dem  Exfaibitioniamna  aoUte  die  als  Aulfmderung  snm  Geachleohis- 
verhefar  gedachte  Entblößung  ebensowenig  verwechselt  werden  wie  die 
gelegentlich  als  ,, Scherz",  um  Frauen  zu  erschrecken,  geübte.  In  die 
erste  Gruppe  gehören  auch  die  Entblößungen  weiblicher  Geisteskranker, 
die  im  allgemeinen  nicht  Selbstzweck  sind  —  s<jweit  sie  überhaupt  mit 
einem  Zweckbewußtsein  einhergelien  — ,  sondern  eine  Aufforderung  be- 
deuten. SKe  mfigeo  aber  auch  eine  Art  ,3iqgraBB'on**  Mif  Phantasien  vor 
dem  Geschlechtsverkehr  danteOen,  in  welchen  die  Entideidungaaiene  eine 
große  Rolle  spielt  (s.  u.). 

Unserem  Verständnis  näher  stehen,  wie  ich  p-lanhe,  jene  Abartungen, 
die  nadi  bekannten  Persönlichkeiten  den  Namen  des  Sadismus  und 
des  Masochismus  tragen:  beide  werden  auch  zusanuueugefalSt  unter 
den  Begriff  der  Algolagnie  (Schrendk-Notring,  Eolenburg  [3/t]). 
Diese  Vereinigung  ist  nidit  nur  dadurdi  gerechtfertigt,  daß  es  sich  in 
beiden  FUlen  um  «ine  Yerquidkung  aenislen  Genuases  mit  Schmenen 
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handelt,  sondeni  auch  deshalb,  weil  in  der  Tat  beide  Züge  auch  neben-* 
einander  vorlGommeD  kOmieD.  Zumindest  aeigen  die  Schriften  des  Marcus 
de  Sado  selbst,  daß  solche  KontaminaliciBeii  oder  auch  ein  Rolleotauaoh 

stattfinden  kann.  Viele  seiner  Frauengestalten  empfinden  Schmerzen 
oder  den  Gedanken  daran  als  wollusterregend;  anderseits  läßt  sich  g^ 
legentlich  ein  Mann  von  seiner  Geliebton  orhän{2;en.  Auch  in  der  mit 
erotischen  Kc^ngen  einherg^ienden  SelbstpeiDigung  liegt  die  gleiche 
Verqoickung  vor;  es  acheint,  daß  in  dem  Somien,  dm  solche  Menschen 
aidi  zufügen,  ebensosehr  eine  QueUe  sexualer  Erregung  und  Befriedigung 
gefunden  wird  wie  in  dem  Zufügen  des  Schmeraes. 

Es  wurde  sdion  früher  einmal  der  Anschauung  Freuds  gedacht,  der 
hierin  mit  H.  Ellis  übereinstimmt,  ,,(la(j  die  aktive  und  passive  Form 
regelmäßig  bei  derselben  Person  mitsammen  angetroffen  werden",  welche 
Meiming  sweifebohne  riel  für  sidi  hat. 

Es  ist  aber  die  Algolagnie  nicht  einfach  den  bisherigen  Abartungen  als 
küotdiniert  an  die  Seite  zu  stellen,  denn  die  algolagnisdie  Einstellung 
kann  in  Veii)indung  mit  jeder  Art  sexualer  Neigung-  m\d  Betätigung 
auftreten,  bei  heter(x»exuellen  Beziehungen  sowohl  als  auch  bei  homo- 
sexuellen; die  Schaulust  kann  auf  Grausamkeitsakte  gerichtet  sein  usw. 
Es  kann  zwar  auch  das  Zufügen  oder  Erleiden  von  Schmenen  —  aktive 
oder  passive  Algolagnie  —  endgOltiges  Sesnaliiel  sein.  Es  scheint  aber, 
daß  in  der  überwiegenden  Mehnahl  der  Fille  dem  nicht  so  ist,  vielmehr 
das  algolagnische  "Verhalten  nur  der  Steigerung  der  Sexualerregung  dient, 
die  dann  in  irgendeinem  S^^xualakt  ihre  Lösung  findet.  Es  bilden  sohin 
die  beiden  G^enüberstellung,  Richtung  auf  das  normale  Se.vualziel  und 
auf  ein  abnormes  Sexualziei  einerseits,  normale  und  algolagnische  Ver- 
haltnngBweisen  andeneils  gewissermaßen  sicfa  kreoaende  Einteilungen. 
Damit  mag  es  zxisanunenhingen,  daß  diese  Abartung  irerBtindlicher  er- 
scheint als  die  anderen. 

Es  hat  dies  aber  auch  einen  wahrscheinlich  gewichtigeren  Grund  darin, 
daß  hier  in  der  Tat  Ansätze  zu  dieser  Abartung  schon  zu  den  M^kmalen 
der  normalen  Sexualität  gehören.  Es  braucht  hier  nicht  wiederholt  zu 
werden,  was  sdion  oben  in  dem  betreffenden  Abschnitt  angefähit  fipwde. 
Es  sei  nur  daran  erinnert,  daß  die  Aggressionstendeni  an  und  fOr  sich 
leicht  zu  sadistiaohen  Akten  führen  kami,  daß  gegenseitiges  Zufügen  und 
Erleiden  von  Schmerzen  allerdings  meist  relativ  geringfügigen  Grades 
im  .\blaufe  der  sexuellen  Betätigung  nahezu  in  der  Kegel  angetroffeji  wird. 
Ich  erinnere  abermals  an  die  seltsam  eingehenden  Vorschriften  und  Rat- 
schläge des  Kamasutram. 

Mul  hat  zur  Eridifung  der  algolagniscfaen  Vorgänge  auf  verschiedene 
Analogien  im  Geschlechtsverkehr  der  Tiere  hingewiesen,  audi  Anschau- 
ungen über  das  Leben  des  Urmenschen  herangezogen  —  Argumente,  die 
vielleicht  einen  gewissen  Erklänmgswert  l>eanspruchcn  können,  zur  Er- 
weiterung und  Vertiefung  unserer  psychologischen  Einsicht  aber  nichts 
beitragen. 

Zweifellos  endiOpft  sidi  das  sadistisdie  Erleben  nicht  einfach  in  dem 
LuB^ewinn  aus  der  Zufügung  von  Schmenen,  sondern  es  fließt  diese 
Lost  aus  venchiedenen  Quellen,  und  das  ganae  Erlebnis  aeigt  eine  aehr 
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komplizierte  Struktur.  Es  ist  runachst  einmal  die  Frage,  ob  die  Verbin- 
dung von  Schmerz,  GrauBamkeit  und  geschlechtlicher  Err^ung  oder 
Wollust  eine  primäre  ist,  oder  ob  nicht  eine  gewisse  Lustmöglichkeit, 
die  von  vornhemo  nicht  aexuakr  Natur  tu  sein  brauchte,  in  dem  aktiven 
und  passiveo  SdunenrlelMn  gegebeo  m.  £.  v.  Haitmann  liat  i.  B. 
die  Anschauunig  vertreten,  daft  nidit  nur  jede  taat  einen  Schmerz  ent- 
halte, sondern  auch,  daß  es  keinen  Schmerz  gabo,  der  nicht  mit  Lust 
verknüpft  wäre.  Wenn  man  auch  vielleicht  diesen  Satz  nicht  ohne 
weiteres  wird  unterschreiben  woll«i,  so  muß  doch  zugestanden  werden, 
daß  €6  viele  Fälle  gibt,  in  denen  er  zutrifft.  Es  ist  z.  B.  bekannt,  daß 
iwim4>i»«i  itfi  anhaftenden  Schmenen  irgendwelcher  Art  die  Steigenui|f 
dee  SflimflriM  ab  hietbriDgend  empfunden  wird,  ja  daß  edche  Stei- 
gerungen aufgesucht  werden.  Gewisse  Schmerzen  werden  von  manchen 
Menschen  unmittelbar  nicht  nur  als  Schmerz,  sondern  zugleich  auch 
als  angei^m  empfunden:  „es  tut  angenehm  weh".  Würden  derlei 
Erfahrungen  dafür  sprechen,  daß  den  Schmerzen  primär  eine  Lust- 
qnalitit  sukommen  kann,  eo  ist  damit  noch  nicht  gesagt,  daft  dieae 
Lnat  aidit  doch  mit  der  Sexualsjphäre  zusammenhänge.  Es  ist  mir 
dies  sogar  recht  wahrscheinlich.  Ich  habe  junge  Mädchen  beobaohtel^ 
welche  sich  absichtlich  Verbren nimgen  —  mit  Zigaretten  z.  B.  — 
zufügten,  nebenbei  bemerkt,  keines wiegs  hysterische  Persönlichkeiten  im 
Sinne  der  Klinik,  und  daran  Gesiditsausdruck  während  dieser  Handlung 
dnzdMu»  die  Annahme  einer  eroliachfln  Erregung  nahelegte,  was  dbfigene 
eine  dereelben  ohne  weilene  xngeetand. 

Danebra  dürften  aber  auch  nuhtsexuale  Wurzeln  in  Betracht  kommen. 
So  nimmt  Eulenburg  den  Eh-ang  nach  Herrschaft  einerseits,  nach  Unter- 
werfung, Dienstbarkeit,  Hörigkeit  andrerseits  in  Anspruch,  der  eine  mehr 
heim  Manne,  der  andere  mehr  bei  der  Frau  überwie^nd.  Sicherlich 
hätte  die  relative  SfeeiUung  der  Geschlechter  aidi  nie  m  der  Richtung 
entwidEcIn  kfinnen,  wie  es  die  Knltoigeaciiichte  aeigt,  wenn  nicht  gewine 
paychologieche  Vorbedingungen  gegeben  gewesen  wären.  Nur  könnte  man 
abermals  auf  den  Gedanken  verfallen,  daß  auch  diese  Einstellungen  letzten 
End(^  im  Sexualen  gründen,  dieses  das  Urphänomen  wäre,  von  dem 
alles  andere  sich  erst  ableitet.  Derselbe  Autor  beruft  sich  weiterhin  auf 
den  „frevelnden  Hochmut,  die  Hybris,  den  prometheischea  Drang  zur 
Aolldiinung  gegen  aUes  Widerrtrebemla  nnd  mdk  Unterwerfnng*',  wobei 
er  anf  das  NebeDeinandervoriconmien  dieses  Zugea  mit  sadistischen  Ein- 
stellungen verweist,  wie  es  bei  de  Sade,  bei  jenem  Gilles  de  Rais,  der 
das  Urbild  des  Blaubartes  abgab,  bei  Cenci  u.  a.  angetroffen  wird.  Wenn 
Eulenburg  (34)  weiter  meint,  daß  ,, manche  der  grauenhaftesten  sadisti- 
schen Phänomene  .  .  .  ihre  letzten  Wurzeln  hätten,  neben  dem  wollüstig 
mystieciien  Si»el  mit  dem  Gnmeolhaften,  wolii  gerade  in  diowm  hoch- 
mütigen Hinwegsetzen  über  alle  Grenzen  sittlidnr  nnd  auch  Itlfaetiedier 
SdMD,  in  dar  triumphatorischen  Ermedrigung  nnd  Verhöhnung  alles 
dessen,  was  dem  pietätvollen  Glauben  als  vorzugsweise  geweiht,  yet- 
chruDgswürdig,  als  unnahbar  und  unantastbar  gilt",  so  ist  dies  nur  in 
gewissem  Ausmaße  richtig.  Sicherlich  gelangen  manche  Individuen  aus 
einar  aoloben  Heirtalittt  nenM  muAk  mm  Sadiamue.  Dieaer  ist  aber 
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dann  keine  ursprüngliche  Ahartung  der  Sexualität  mehr.  Es  wird  dann 
das  sexuale  Verhalten  des  Menschen  sozusagen  zum  Symbol  für  s^ne 
Gnuideinstellung  gegenüber  der  Welt.  Diese  Genese  reiht  dann  den 
Sadismus  unter  jene  Erscheinungen  abgeartoter  Sexualit&t  ein,  wdche 
wuter  unleo  kun  als  unechte  besmodifla  worden  eolkn. 

Anerkennt  man  solche,  den  Saaiamns  milliegrfiiideiide  Tendeazeo  als 
selbständige  Triebkräfte  neben  den  sexualen,  so  kommt  natürlich  in  die 
Auffassung  des  ganzen  Phänomens  etwas  Uneinheillirlu^.  J^e  Theoretiker 
der  Sexuahtät,  welche  den  Umfang  der  „Libido"  so  weit  spannen,  daß 
sie  schließlich,  wie  G.  G.  Jung  (Ö2),  alle  Aktivität  überhaupt  darunter 
begreifen,  die  tiko  audi  Hemdheuoht  mmr.  mir  als  EndieuiungBweiaeii 
der  ^Libido"  auffassen,  vermögen  allerdings  eine  geschlossene  Anschauung 
m  bariDgen  —  ich  glaube  aber,  nicht  ohne  den  TatBacfaen  dabei  einiger- 
maßen Gewalt  anzutun. 

Unter  Umständen  kann  auch  die  Vergewaltigung,  die  Notzucht,  als 
sadistischer  Akt  erscbeinen,  keineswegs  inuner.  Dagegen  dürfte  mit 
Redit  der  Lnatmord  liier  aeineo  Plati  finden,  vieUeidit  andh  die  Nekro- 
philie, wofür  bei  Enlenbiirg  und  anderweits  Material  gefunden  werden 
sann. 

Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  daß  in  die  sexuelle  Zuneigung,  vor  allem 
in  den  sexuellen  Verkehr  von  Erwachsenen  mit  Kindern  eine  sadistische 
Komponente  eingeht,  wofür  ja  audi  die  nicht  seltenen  Lustmorde  gerade 
an  kleinen  Middien  eprechen  dfirften. 

Die  paseive  Algola^e,  der  HasochiBnni,  lißt  mutatis  mutandia  die 
gleichen  Erwigungen  wa  wie  die  aktive.  Soviel  ich  eehe^  ist  indes  aus- 
gesprochener Masochismus  bei  Frauen  keineswegs  so  viel  häufiger  als 
bei  Männern,  wie  man  erwarten  könnte,  wenn  Eulenburgs  Zurückführung 
auf  die  psychologisch  oder  kulturell  bedingte  Hörigkeit  der  Frau  ali- 

§emeinere  Bedeutung  hätte.  Wir  haben  es  zweifellos  auch  hier  mit  einer 
»teigerang  normaler  ZOge  zu  tun,  welche  sdKMi  abgehandelt  wurden. 

Häufig  kombiniert  sich  die  passive  Algolagnie  mit  anderen  Abartungen. 
So  bestand  bekanntlich  hei  Sacber-Muoch  aelbet  neben  derselben  ein 
Pel  zf  etischismus . 

Hierher  gehört  der  Flagellantismus,  sei  es  die  Selbstgeißelung,  wie 
sie  sozusagen  epidemisch  aufgetreten  ist,  sei  es  die  Geißelung  durch 
andere.-  Eukoburg  (34)  faeri<£tet,  daft  die  Geifiehing,  inabesondere  dee 
Gesäßes  und  der  LeDdengegend,  schon  lange  als  ein  sexudlea  Stinndana 
bekannt  aei,  das  von  Meibom  1689  in  dessen  „Epistola  de  flagrorum  neu 
in  re  venerea  et  lumhonun  renumqiio  officio"  nierst  von  medizinischer 
Seite  gewürdigt  worden.  Als  .«solches  Stimulans  fand  und  findet  «fio 
Geißelung  in  Freudenhäusern  Verwendung. 

ZweifeUos  gehören  viele  Fälle,  in  gewiaoer  Hinsicht  vielleicht  alle 
dieaer  Art  mr  paeaivea  Algolagmo.  Ea  ist  mir  fraglich,  ob  die  aeocuelle 
Err^iung  allein  auf  den  Sdmien  zurüclqgdfübrt  werden  soll.  Denkbar 
wäre  es.  daß  die  mechanische,  auch  nicht  schmerzhafte  Reizung-  der  bc- 
treffonden  Hautpartien  als  erogener  Zonen  an  und  für  sich  schon  er- 
r^end  wirken  könnte.  Ich  entsinne  mich  einer  satirischem  Ab- 
bildung, welche  einen  Mönch  darstellt,  der  ein  über  seine  Knie  gelegtes. 
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entblößtes  Frauenzimmer  auf  das  Geeäß  peitscht  —  aber  mit  einem 
buschigen  Fuchsschwanz.  Der  Gesichtsausdnick  der  Frau  soll  offeO' 
sichtlich  die  erotische  Freude  an  dieser  Züchtigung  darstellen. 

Für  den  nahen  Zusammenhang  zwischen  Hutenstreichen  u.  dgl.  auf 
das  Gesäß  und  Sexualerregung  gibt  es  zahlreiche  Belege.  Am  bekann- 
testen sind  die  Bemerkungen  .1.  J.  Rouss<3aus  (loo)  in  seinen  Gonfessions. 

Sowenig  die  passive  Algolagnie  auf  die  Frau  beschränkt  ist,  sowenijg 
irt  dio  aktive  Mro^tiv  da»  Mamm.  Ich  weifi  nicht,  oh  man  talsidir 
lieh  beradlligt  ist,  wieEuknbiug  ab  will,  der  Frau  eine  primäre  sadistiacfae 
Komponente  Umr  Sexualittt  aMliapfech0D  und  den  weiblichen  Sadismus 
nur  als  eine  reaktive  Erscheinimg,  als  provoziert  und  gezüchtet  durch  den 
masochistischen  Mann  anzusehen.  Denn  auch  hier  scheint  es  richtig  zu 
sein,  daß  beide  Seiten  der  Algolagnie  gar  nicht  selten  bei  ein  und  dem- 
selben Individnum  auftreten,  daß  am  Erleiden  sowohl  wie  im  Zuf&gea 
der  Schmanen  Lost  gesnciit  nnd  gefoodeo  wird.  Das  achon  mehrfach 
sitrarto  Kamasntram  leitet  ja  auch  nicht  nur  den  Mann  zum  Beißen  und 
Kratzen  an,  ooodern,  wenn  auch  in  geringeiem  Maße,  ebenso  die  Frau^. 

Eine  phänomenologische  Analyse  der  aus  dem  Schmerz  quelleoden 
sexuellen  Err^ung,  oder  vielmehr  des  ganzen  komplexen  Erlebens,  in  das 
Wollust  und  Schmerz  beide  eingehen  und  verschmelzen,  ist  wohl  kaum 
möglich.  Es  scheint  nämlich  nicht  so,  ab  ob  Schmen  wid  Seonute- 
regung  iiigendwio  nebeneuiander  erlabt  wOrdan,  als  ob  der  eine  nur  als 
Unteigrund  für  die  andnre  dieole,  aondem  bmde  fließen  in  ein  Ganzes 
fusammen,  das  Schmerz  und  Elrregung,  Lust  und  Qual  gleichzeitig  ist, 
in  dem  diie  Lust  qualvoll  und  die  Qual  lustbringend  in  höchstem  Grade 
wird. 

Für  den  Sadisten  scheint  mir  zu  gelten,  daß  er  die  Schmerzen,  weiche 
er  oonem  Partner  «nfügt,  zugkidi  irgendwie  aelhat  miterlebt  und  in 
diesem  Miteikben  ebenfalls  Genuß  findet.  Wenn  schon  die  „Sympathie" 
im  Sinne  Ton  Adam  Smith  (Theoiy  of  moral  aentiment)  nicht  allgemein 
gefunden  werden  mag,  wenn  sie  gewiß  nicht  geeignet  ist,  darauf  eine 
Theorie  der  Wertung  von  Leiden  anderer,  Mitleid,  Ethik  zu  gründen, 
soweit  hat  diese  L^re  doch  wohl  recht,  daß  ein  Miterleben  fremden 
Leideos  eine  sehr  häufige  Er8cheinun|f  ist  IXeses  VarmOgeo  scheinen 
die  Sadisten  su  grofier  Vollkommanheit  ausgebildet  lu  haben.  Was  aie 
den  and^n  tun,  erleiden  sie  teilweise  selbst  in  der  Phantasie  (vgl.  daan 
ein  Beispiel  in  dem  Abschnitt  über  die  Phantasien)  derart,  daß  auch  das 
sadistische  Erlebon  nicht  nur  aus  der  Quelle  der  Grausamkeit,  sondern 
ebenso  aus  der  des  erduldeten  Leidens  schöpft. 

Ob  das  umgekehrt  auch  für  den  Masochismus  gilt,  ob  hier  die  I^ianta- 
sie  dar  Grausamkeit  eine  Rolle  qrielt,  vermag  ich  nicht  lu  sagen. 

Die  Literatur  über  Sadismus  und  Masochismus  ist  ungeheuer  groß,  so- 
wohl die  wissenschaftliche  wie  die  pseudowissenschaftliche,  vor  allem  die 
belletristisclM.  Gerade  dieser  Umstand  muß  wiederum  darauf  hinweisen. 


1  Z.  B.:   ,JSin  Mum,  «Inr  an  den  Stell«  mit  den  Nkgelamdien  gezeiduwl  iil» 

brin^  in  der  Regel  selbst  ein  ft'stcs  Frationho.rz  mm  Gleiten."  Gerolchn»t  «  MP* 
knUt,  bemerkt  m  dieier  Steile  der  m>  Obmue  gewiaeenhafte  Kommentar. 
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daß  wir  es  hier  mit  einem  verständlichen  Phänomen  mi  tun  haben,  daß 
es  aus  dem  Boden  der  normalen  Sexualität  irgendwie  erwächst.  Ich  ver- 
füge zwar  über  keine  Zählungen,  doch  scheint  mir,  daß  z.  B.  die  beUe- 
triötischen  Werke  —  um  ihvüu  kunstwert  haudelt  es  sich  dabei  nicht  — , 
ytMkB  algolagnisclie  AbartUDgco  sohildeni  oder  lumUidnt  solcb»  Zflgo 
Yerwerten,  an  Zahl  diejenigen  ganz  erheblich  übertreffen,  welche  homo- 
sexuelle  Bendiungen  zum  Gegenstand  haben,  obwohl  es  auch  an  eolcheo 
nicht  mangelt. 

Was  sonst  noch  etwa  vorkommende  sexuale  Abartuoigien  anlangt,  so 
scheint  mir  deren  Behandlung  nicht  die  Mühe  m  lohnen.  Man  mflftle 
so  ziemlich  immer  vneder  das  gleiche  wiederholeo. 

Wirft  man  einen  Blick  auf  alle  diese  Erscheinungen,  so  drängt  sich 
einem  immer  vneder  die  schon  berührte  Frage  auf:  warum  denn  der  eine 
Mensch  auf  irgendwelche  Einflüsse  mit  der  Entwicklung  einer  Perversion 
reagiere,  der  andere  nicht.  Wir  hörten,  daft  eine  besondere  sexuale 
Konstitation  angenomnMn  wird.  Worin  sie  besteht,  ob  sie  somatiscfaer 
Natur  ist,  ob  sie  als  rein  seelisch  gedacht  werden  soll,  wissen  wir  nicht 
Ich  glaube  nicht,  daß  tins  das  >vundemohmen  kann.  Wir  stehen  hier 
vor  demselben  iiätsel  wie  bei  allen  anderen  Lebensäüßemngeo  auch. 
Alle  setzen  sie  eine  gewisjie  Anlage  voraus,  ohne  die  äußere  Einflüsse 
niemals  wirksam  werden  könnten.  W.  Stern  sagt  irgendwo  ganz  richtig, 
wir  konnten  niemab  eine  Eigenschaft  erweriien,  wenn  wir  niät  die  Dis- 
position zu  dieser  Erwerbung  mitiMfiditen.  So  andi  hier;  was  aber  Dis^ 
Positionen  seien,  Vossen  wir  nicht.  Darüber  Hypothesen  ausruspinnen, 
ist  kaum  Aufgabe  des  Psychologen,  sicheriidh  last  nicht  der  Ort. 

Es  hat  sich,  darüber  sind  einige  Worte  vonnöten,  Löwenleld  (76)  be- 
müht, das  Wesen  der  Sexualkonstitution  schärfer  herauszuarbeiten.  Er 
operiert  allerdings  mit  einem  etwas  verwaschenen  Konstitutionsbegriff, 
insoferne  ihm  Konstitution  nicht  nur  das  Angeborrae,  durch  die  Erbmasse 
Bestimmte  ist,  sondern  auch  erwoibeoe  Beschaffenheiten.  So  sa^t  er: 
„Die  ungünstigen  Seiualkonsfitutionen  benihen  m.  E.  nur  som  kleineren 
Teü  auf  angdx>ren^  Veranlagung;  sie  sind  w^t  vorwaltend  die  Folge  von 
Schädlichkeiten,  welche  auf  das  Individuum  in  den  ersten  Lebensdezennien 
einwirken.  Unter  diesen  spielt  die  Masturbation  zweifellos  die  Hauptrolle." 
Wir  haben  uns  heute,  wesentlich  auf  Grund  der  /Arbeiten  von  Martius, 
Tandler  u.  a.,  daran  gewöhnt,  als  Konstitution  nur  die  ererbte  Beschaffen- 
heit, wie  Tandler  nagt,  „das  somatische  Fatum  des  Indiyiduums",  aniueehen, 
und  bezeichnen  alle  im  Laufe  des  individuellen  Lebens  auf  den  Organis- 
mus modilizieieDd  einwirkenden  Faktoien  als  konditionale. 

LAwenfaid  kennt  folgende  Konstitutionspeare: 

a)  eine  robuste  %md  eine  sdhwidiliche  Sexnalkonstitution,  bestimmt 

durdi  die  sexuelle  Leistungs-  und  Widerstandsfähigkeit; 

b)  eine  erethiache  und  eine  torpide^  bestimmt  durch  die  seomaUe  Et- 

regbarkeit ; 

c)  eine  libidinöse  und  eine  frigide,  bestinoimt  durch  die  aexueUe  Be- 
dürftigkeit ; 
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d)  «ine  pktfacxrieclie  und  mm  anlmisdie  (dOrftige),  iMstimmt  durch 

deo  nutritiveii  Zustand  .deB  Sexualapparates; 
€)  eine  sadistische  und  masochistisclieb  oiw.  »adtttiwihHnaaodiiBtiache, 

algolügniidie  SexuaLkonstitutioa. 

Worin  aber  letzten  Endes  die  Besonderheiten  solcber  Konstitutioocn 
bestehen  sollen,  geht  auch  aus  dieses  Autors  Ausführungen  nicht  hervor. 
Es  muß  überdies  angemerkt  wejrden,  daß  die  Aufstellung  des  letzten 
Paares  dieser  Konstitutionen,  wenn  sie  nicht  als  angeboren  angesehen 
werden  «oUen,  eigentlich  keinen  Erklärungswert  beanspruchen  kann. 
Dann,  wie  tmimw 

von  dao  verachiedäoeo  Autoren  hervorgehoben 
wird,  Einflüsse,  welche  die  Sexualentwickhmg  in  eine  abgeartete  Richtung 
drängen  könnten,  dürften  wohl  in  keines  Menschen  Leben  vermißt  werden. 
Warum  also  der  eine  zum  Sadisten  wird,  der  andere  nicht,  bleibt  so 
unerkl&rt  wie  zuvor.  Wie  gesagt,  schon  die  Beeinflußbarkeit  in  einer 
bestimmten  Richtung  setzt  ein  dispositionelles,  konstitutionelles  Moment 
voraus.  Vordefhand  bewegen  wir  un»  hisr  noch  völlig  im  Dunkel.  Oh 
und  wie  hier  eine  Mehrung  unaeier  Einsicht  mdglich  ist,  Ueibe  dahin- 
gestellt. 

Zum  Schlüsse  dieses  Abedmittes  noch  einige  Bemerkungen  über  die 
Sexualität  der  Geisteskranken.  Man  muß  dabei  unterscheiden 
zwischen  den  tatsachlichen,  deskriptiv  faßbaren  oder  aus  dem  Verhallen 
der  Kranken  heraus  zu  verstehenden  ^sychoscxualen  Abläufen  und  deo 
genetischen  €berlegun^n,  weldie  im  Sune  ps;^GfaoanalytiKher  Gedanken- 
ginge in  den  psycnotuciiea  Symptomen  Auswirkungen  einer  vertnderteo 
Seinalitit  sehen  wolkn. 

So  behauptet  z.  B.  neuerdings  O.Oroß  (i^g),  daß  die  sadistische  Sexuali- 
tät der  Paranoia,  die  masochistischc  der  Schizophrenie  zugrunde  li^e, 
während  Freud  u.  a.  die  Anschauung  vertreten  haben,  die  Paranoia  er- 
wachse auf  dem  Boden  homosexueller  Tendenzen  usw.  Das  sind  gene- 
tische Spekulationen,  welche  die  Psychopathologie  interessieren  möffen, 
xur  Verti^uQg  eines  psychologischen  Veistindnissss  m.  E.  aber  nichts  oei- 
tragen. 

Es  ist  ungemein  schwierig,  sich  etn  Bild  vom  Sexualleben  der  Psycho- 
tischen zu  machen,  insl)esondere  dann,  wenn  wir  den  Eindruck  einer  Ab- 
weichung vom  Normalen  gewinnen.  Ist  es  schon  nicht  einfach,  Welleicht 
in  vielen  Fällen  überhaupt  unmöglich,  sich  das  psychotische  Erleben  auf 
■anderMi  Gebieten  anscliaulich  zu  verg^enwärtigen,  so  entzieht  sich  das- 
jenige innerhalb  der  psychosenalen  Sphfr»  hegreiflidienfveise  —  ist  es 
je  schon  im  Nonnalen,  ja  in  uns  selbst  so  ungemein  schwer  zu  fassen  — 
um  so  mehr  unserem  Blicke.  Sicherlich  gibt  es  zahlreiche  Fälle,  in  welchen 
von  einer  Abänderung  psyehosexiinlcn  Erlebens  nicht  gesprochen  werden 
kann.  Es  partizipieren  die  «es  begleitenden,  sich  daran  knüpfenden  Phäno- 
mene, Gefühle,  Urteile  usw.  natürlich  an  der  Störung,  vreldie  die  Psychose 
tfbt  die  Gesamtpersfinlidikeit  mit  sidi  bringt,  das  GrundphSnoinen  dier 
ist  dasiwlhe  wie  beim  Normalen  geblieben.  Anderseits  sehen  wir  Ab- 
SnderungMi  rein  quantitativer  Art,  wenn  man  so  sagen  darf,  Herabsetzim- 
gen  und  Steigenuigen  des  Beigehrens,  eine  Verfladiung  der  Objektwahl» 
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indfim  die  indindmJisiegeiMkp  Ansprüdie  immor  geriiiger  iverdaa  tt» 
dgl.  m.  Schließlich  aber  auch  begt^en  wir  Äußerungen,  die  auf  ein» 
grundsätzlidie  Wandlung  des  Erleboos  hinweiseo.  Die  bei  Schizophreneo, 
aber  auch  bei  anderen  Geisteskranken  häufig  vorkommenden,  vielleicht 
auf  Abänderungen  der  Geschlochtscmpfindung  zurückzuführenden  Aus- 
sprüche wurden  schon  einleitend  erwähnt.  Auch  der  Sexuaiaffekt  scheint 
von  Gnind  avf  vertndert  sein  sa  kfinnen.  FnOich,  in  welcfaer  Weise, 
ist  tiidit  lu  saAen.  Soviel  ich  sebs,  hat  man  auch  dieser  Frage  deski^ 
tiver  Bsychopraiokigie  bislang  redit  wenig  Aufinericsamkeit  zugeiweodet 

Eine,  wenn  man  will,  ebenfalls  hierher  zu  idÜllende  Abortung  soll 
später  in  dem  Kapitel  über  Liebe  zur  Sprache  kommen,  nämlich  die  EHsso- 
ziation  zwischen  „Sinnlichkeit"  und  „Erotik",  wie  Löwonfeld  (76)  sagt. 
£s  trifft  aber  diese  Variationsmöglichkeit  gleichermaßen  die  normale 
wie  die  invene  oder  perverse  Sexualität  und  kann  erst  in  einer  Ebene 
des  EilebsDs  anstände  kommen,  in  der  mit  dem  wimittalhar  Sewialm 
nodi  ^^fp^^5?T^  ^^l^^^h***B^fI^f*Hw^l^'ff       iDUigs  Varihi^MVii^y  eogegangsn  faabcB» 

Km  ist  schließlidi  die  Frago  zu  strafen,  welche  Stellung  denn 
die  sexual  Abgearteten  zu  ihrer  Sexualität  einnehmen. 

Man  hört  gelegentlich  von  solchen  Persönlichkeiten  den  Ausspruch, 
sie  würden  sich  als  vollkonmien  normal  vorkommen,  ihre  Art  sexualer 
Tendenzen  für  völlig  selbstverständlich  ansehen,  wenn  sie  nicht  wüßten, 
daß  andere  Menschen  anders  empfänden,  daß  das  Strafgesetz  ihr  Ver- 
halten bedrohe  usw.  Ich  bin  nicht  gans  von  der  duichwegigen  Aufrichlüs- 
keit  dieser  Anfienmgen  überzeugt.  Es  zeigen  ja,  wie  angeführt  wurde, 
die  Invertierten  trotz  allem  vielfach  eine  deutliche  Tendenz  auf  das  andere 
Geschlecht,  ebenso  die  meisten,  die  sich  ausschließlich  in  autoerotisdiem 
Gehaben  gefallen.  Und  ähnliches  gilt  für  die  anderen  Abartungen.  Hält 
man  dandoen,  daß  viele  dieser  Menschen  unter  ihrer  sexualen  Beschaffen- 
heit leiden,  ^  sie  oft  gen^  mm  Ant  fahrt,  nnd  tmr  nicht  mm 
ans  sodaktt  and  monJiedien  CMInden  leiden,  sondeni  dsihalh,  weil  sie 
iigendwo  in  sich  doch  den  Trieb  auf  das  nonnale  Seirualobjekt  lund  das 
normale  Sexualziel  finden  und  diesem  somsagen  nur  der  Weg  versperrt 
ist,  so  scheint  mir,  daß  die  überwiegende  Mehrzahl  bei  völliger  Ehrlich- 
keit —  vor  allem  ge,gcn  sich  selbst  —  ein  Wissen  um  die  Abartung  hätte, 
oder  besser  gesagt,  ihre  Sexualität  unmittelbar  als  abgeartet  erleben  würde. 

Das  weitere  Verhalten  bangt  natürlich  von  einer  Reihe,  in  erster  Linie 
diaraktspologischen,  aber  anm  Aufieran  Momenten  th.  Viele  ringen  mit 

ihren  Trieben,  tiad  im  Grunde  Sadisten,  Homosexuelle  uaw.,  ohne  je 
diesen  Tendenzen  einen  Einfluß  auf  ihre  Handlungsweise  einzuräumen. 
Viele  leben  sozusagen  nach  beiden  Seiten,  abgeartet  und  normal,  neben- 
einander, nacheinander.  Eine  nicht  kleine  Zahl  verfällt  durchaus  der 
Abartung,  aus  Widerstandsschwäche,  die  selbstverständhch  eine  relative 
ist,  sa  messen  an  der  Stiihe  des  Triehes.  Fraüidi;  wie  kann  man  je 
entedittden,  wie  staik  ein  TiUb  sei,  wie  staih  der  *WUle  sein  kOnnts. 

Die  Klm^er  nnd  Sieger  erleben  oftmals,  dafi  ihre  in  der  Wirklich- 
keit überwundenen  Tendenaen  in  Trinmfln  nnd  Phantasien  nun  Durch- 
hnidi  kommen« 
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Ich  erwähnte  schon,  daß  auch  die  Abartung  in  unechter  Weise, 
als  Spiel,  als  Pose  auftreten  kann.  Zuweilen  ist  sie  nur  das;  es  kann 
«inmal  —  ich  kenne  soldie  Falte  —  in  ir^^eadeinem  Kretae  gewissermaßea 
Mode^  werden«  sich  bomoeeauBell  in  gmtm  oder  «b  Sadist  Solche 
Imfindtteo  wndeo  wohl  meist  den  Weg  mr  nofinalien  Betttigung  sorilck- 
finden.  Es  ist  dann,  wie  in  dem  FaUe  des  Sadismus  als  Ausdruck  der 
prometheischen  Auflclmnng,  die  betreffende»  Abartung  nur  Symbol  fär 
«ine  bestimmte  Einstellung  dor  Gesamtmentalität,  hier  zumeist  eine  Nei- 
gung zum  Anderssein,  Besonderssein,  einer  Art  Ästhetontum.  Solche  Indi- 
viduen vermehren  dann  die  Zahl  der  echt  Abgearteteo;  ich  bin  über- 
aeugt,  daß  sich  unter  den  Lesern  der  „Sonne**  —  Organ  des  Beichsfraand- 
schaftsbundes  der  Homosexuellen,  das  einer  Notiz  der  ,J>entBc!ien 
Medizinischen  Wochenschrift"  zufolge  djetk  gegründet  wurde  —  zahl- 
reiche solche  Mitläufer  befinden  werden. 

Aus  diesem  Grunde,  und  weil  Sensationslust  mehr  aJs  einen  in  eine 
Bahn  locken  kann,  die  ihn  zu  Schwierigkeiten  imd  vielleicht  Lebens- 
vnfShigkeit  f&hrt,  hat  bserlin  (5g)  vollkonnnen  recht,  WMin  er  sicn 
energisch  ^egen  Blühers  (i3,  i4)  Aufstellungen  wendet,  deren  innere 
Haltlosigkeit  jedem  kritischen  Leser  sich  aufdrängen  muß,  die  aber  durch 
die  Art  der  Darstellung  auf  Jugendliche  und  Unerfahrene  mehr  als  er- 
wünecht  einmrken  mögen.  Sie  beruhen  übrigens  auf  der,  wie  noch  ge- 
zeigt werden  wird,  irrigen  Annahme,  daß  alle  Ar  ton  von  Liebesbeziehungen, 
ja  ym  Beiiehnngen  swuchen  Blensdien  <lberfaaupt,  letstUdi  in  der  Seoonal- 
sphire  ffrOnden.  Sie  seien  daher  hier  nor  genannt,  idme  weiter  behandelt 
xa  werd«a. 

Ob  die  Abartungen  D<^enerationserscheinimgen  seien  oder  nicht,  ist 
wesentlich  eine  Frage  der  Wertung,  auf  die  ich  nicht  eingehen  will. 
Mißt  man  den  Wert  des  Menschen  an  seinem  Anteil  an  der  Fortpflanzung 
«nd  Venndbning  der  Rasse,  des  Volkes,  so  sind  sie  es  natürlich.  Mißt 
man  ihn  an  sonstigen  Leistungen,  eo  mOasen  sie  es  nicht  sein,  eowenig 
der  asexneUe  oder  sexual  unhedQiftige  Blensch  daram  minderwertig  sein 
muß. 
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Wie  andere  Wünsche,  Gexlanken,  Erlebnisse  auch,  spielen  erotische 
Elemente  im  Phantasioloben  ihre  Rolle.  Insoweit  würde  eine  besondere 
Behandlung  der  erotischen  Phantasien  ^gentlich  keine  Beirechtigiing  habeo. 
Dringt  man  indes  In  den  Inhalt  und  wohl  auch  den  Mechanismos  und 
die  Form  dieser  Phantasiiwi  etwas  tiefer  ein,  so  scheint  sidi  heran»- 
zustellen»  daß  ihnw  in  mancherlei  Hinsicht  besondere  Merkmale  eignen, 
die  sie,  wenn  schon  nicht  gegen  alle,  so  doch  die  Mohrzahl  der  sonstigen 
Phantasien  kennzeidmeD  und  die  einer  näheren  Betrachtung  wohl  wert 
sind. 

Schon  der  L  ms  Land,  dal^  die  erotische  Phantasie  einen  besonderen, 
in  gewissem  Sinn  als  eocaeptionell  zu  beaeichnenden  somatischeo  Zustand 

mit  einschließt,  hebt  sie  aus  der  Gesamtmasse  der  übrigen  Phantasie- 
«kbnisse  heraus.  Mit  Vorbedacht  wähle  ich  den  unbestinmiten  Ausdruck, 
es  „schließe  die  Phantasie  den  körperlichen  Zustand  mit  ein",  um  über 
die  wechselsei tigt^n  Abhängigkeiten  nichts  su  präjudizieren.  Es  wird 
von  diesen  alsbald  einiges  zu  sagen  sein. 

Phantasieerkbnissa,  mögen  sie  nun  dauernd  als  solche  bewußt  bleiben 
oder  den  mehr  oder  weniger  ausgeprägten  Wtrklichkeitscharakter  des 
Tagtraumes  annehmen,  aind  doch  m.  E.  in  der  überwiegenden  Mehrzahl 
der  Fälle  dadurch  ausgezeichnet,  daß  die  in  ihnen  erlebten  Gefühle 
ebenfalls  der  Sphäre  des  Phantasierten  angehören,  Phantasiegefühle  sind. 
Nur  in  relativ  seltenen  Momenten  erlangt  ein  solches  Phantasi^efühl 
durch  einen  hier  nicht  zu  untersuchenden  Umwandlungsprozeß  den  Rang 
eines  echten  Erlebnisses,  so  daß  auch  deutliche  Nachwinungen  im  nicht 
mehr  phantasiemäßigen  Erleben  zustande  kommen;  etwa  die  gehobene 
Stimmung,  die  ein  Tagtraum,  in  dem  die  Erlan^mg  einer  erstrebten 
sozialen  Stellung  vorgespiegelt  wurde,  dauert  an,  oder  die  gereizte  Stim- 
mung, in  der  sich  der  Träumende  gegen  irgendeine  Person  befunden 
hat,  bewirkt,  daß  er  dieselbe  nunmehr  auch  in  der  Wirklichkeit  brüskiert 
u.  dgl.  m.  Im  aUgemeinen  aber  scheinen  mir  die  Affekte  und  insbesondem 
ihre  kArperlichen  Bagleiterscfaeinungen  auch  in  recht  lebhaften  Tag- 
träimien  wenig  ausgeprigt  m  sein,  doch  immer  noch  den  Gharakter  dos 
Vorslellungsraäßigen  beizubehalten  i. 

Anders  al)er  steht  es  mit  den  Phantasien  sexuellen  Inhaltes.  Sie  gehen 
wohl  iuuuer  mit  einem  real  erlebten  Sexualaffekt  einher;  sie  stammen 
entweder  aus  einem  solchen»  oder  sie  führen  in  einen  sokheo  hinein. 

.  ^  Damit  soll  über  die  Beziehungen  von  Vorstellung  und  Wahmehmuntr  nichU 
aiueenucht  sein.  Die  Ausdruckswoise  obigen  Passus  ist  wohl  die  üblich«;  ia  wie  weit  ich 
«ueh  die  ablidiA  AvHummf  dm  Prolil«iw  taile,  gdiSrC  nidift  huilMr. 
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Dies©  Beziehungen  sind  ahoT  keine  ganz  einfachen,  auch  in  vielen  Fällett 
nicht  ohne  weiteres  und  zuweilen  auch  nie  vollkommen  durchsichtig. 

Soweit  meine  Erfahrung  reicht,  scheint  es  hier  zwei  extreme  Typeo 
sa  geben,  zwiecheo  denen  natürlich  allerhand  Übergänge  vorkommeo. 
An^  «faid  dies»  Typeo  keineswegs  ao  lu  deoken,  daß  etwa  ein  und  der- 
selben Penon  nur  ein  Typus  ^gentümlidi  wif»;  vielmehr  kAmMn  die 
Phantasier,  eines  Individuums  beiden  Typen  angehören. 

Der  eine,  wie  es  scheint,  beträ<^tlich  häufigere  Typii«  ist  der,  daß* 
die  Phantasie  durch  eine  spontan  oder  anscheinend  spontan  oder  im 
Anschluß  an  ein  aktuelles  Erlebnis  bzw.  an  eine  Erinnerung  auftretende 
•azneile  Emgung  faefbeigefOlirl  wird.  Die  nach  inendeiner  Lösong^ 
dringende  SmuMregimg  gibt  den  Boden  ab,  auf  dem  die  erotisch» 
Phantasie  erwächst.  Im  ÄbUinf  dieser  Phantasi»  gibt  es  unzAhlig» 
Varianten,  nicht  nur  was  den  —  später  noch  m  besprechenden  — 
Inhalt  anlangt,  sondern  auch  hinsichtUch  der  Rolle,  welcher  den  Phan- 
ta8ieerld)nissen  in  der  Erledigung,  »»Abfuhr",  der  Sextialerreguug  zukommU 
Wi«  es  denn  flberhanpt  immöglich  ist,  den  FofmenreiciilDm  das  Phantasi»- 
erkbens  —  vieUeacht  Qberiiaupt,  gewiß  inneilialb  der  erotischen  Sphtre — 
zu  erschöpfen,  so  entsidit  sich  auch  hier  die  Mannigfaltigksit  de» 
Materials  einer  umfassenden  Darstellung:  und  Klassifizierung^:  ganz  ab- 
gesehen davon,  daß  unsere  Kenntnisse  gewiß  noch  außerordentlich  lücken- 
hafte sind. 

Wiederum  scheint  es  mir  hier  innerhalb  dieses  Typus  zwei  Extreme 
der  Verlaalsfonnen  su  geben.  In  dem  einen  Fall  erswingt  der  AUauf 
der  somatischen  Prozesse  eine  entsprechende  Gestaltung  aer  Phantasie- 
erlelwisee,  in  dem  and^w  Fall  scheinen  sie  mehr  selbständig  eine  di» 
Erregung  steigernde  und  zur  Lösung  führende  Funktion  auszuüben. 

Solche  Personen  sind  oft  überhaupt  nicht  imstinde,  willkürlich  erotische 
Phantasien  zu  produzieren;  sie  sind  sozusagen  den  Launen  ihrer  körper- 
Bdien  Saxnalitit  ausgeliefert 

Der  «weite  Typus  ist  durch  die  —  anscheinend  recht  seltenoi  — 
Fälle  mprissaticit,  in  welchen  den  Sexnali^an tasten  durchaus  ^le  primäre 
Stellung  zukommt  und  sie  erst  die  somatische  sexuelle  Erregung  nach 
8i<^  ziehen.  Ja,  es  kommt  sogar  vor,  daß  der  Betreffende  auf  alle 
Weise  eine  solche  körperliche  Erregung  herbeiiuführen  trachtet,  weil 
din  «rotiscbea  Phantasien  ihn  quälen  und  er  sin  ent  durch  den  Ahlanf 
des  scwiatisdwn  Vorganges  knwerdsn  kann.  So  berichlnle  mir  ein 
94jShri^  Mädchen,  sie  werde  zuwdien  von  Gedanken,  Wünschen» 
Phantasien  sexuellen  Inhaltes  überfallen,  die  sie  aufregten  und  beun- 
ruhigten, ihr  Denken  vollständig  in  Anspruch  nähmen;  dabei  fehle 
jegliche  körperliche  sexuelle  Erregung.  Sie  greife  vielmehr  zu  allerlei 
Hil&mitteln  und  Manipulationen,  um  diesen  körperlichen  Zustand  herbei- 
nifahren.  Wenn  einnial  eine  Erregung  gewissen  Grades  eingetreten  sei» 
lo  träte  sozusagen  eine  Venchmelinng  dbr  aomslisdien  und  psychischen 
Abläufe  ein,  die  dann  gemeinsam  im  Orgasmus  ihre  Beendigung  fänden. 
Fast  niemals  aber  kam  es,  nach  den  Angaben  der  Referentin,  zu  einem 
spontanen  Auftreten  der  Sexualerregrung  durch  die  Phantasien  allein, 
ohne  Mithilfe  von   körperlich  err^enden   Eingriffen.    Nun  mag  das 
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ein  seltener  und  wirklich  extremer  Fall  sein ;  es  handelt  sich  dabei  überdies 
um  eine  zweifeUoe  von  der  Norm  immerhin  einigermaßen  abweicheode 
Persönlichkeit 

Hiufker  aber  echdiwn  FlUe  sn  aein,  die  dieeem  eben  erwihnten  doch 
recht  auio  alehen.  Das  sind  Individuen,  bei  welchen  die  zunächst  auf- 
tretenden erotischen  Phantasien  auch  nicht  zur  Erledigung  im  Sexual- 
affekt führen,  sondern  die  gezwungen  sind,  gi?wiMe,  meist  typisch  wieder- 
kehrende und  geläufige  Vorstellungen  zu  Hilfe  zu  rufen,  um  die  somati- 
echen  Phänomene  auftreten  zu  lassen.  Ein  aa jähriger  Student  berichtete, 
daft  er  Afters  roa  einer  unbeetiiiimten,  eeiner  Angabe  nach  rein  psychischen 
smiellen  Stimmnng  ergriffen  werde  —  die  Ausdrucksweiae  ist  die  des 
Betreffeoden  — ,  welche  ihn  aufrege,  die  aber  nie  zu  einer  Lösung 
komme,  wenn  er  nicht  eine  bestimmte,  sadistisch  gefärbte  Phantasie  usw.« 
immer  die  gleiche,  willkürlich  damit  verknüpfe. 

Eine  Mittelstellung  nehmen  vielleicht  jene  Fälle  ein,  bei  welchen  eine 
kOrperiiche  senielle  Erregung  zunicbst  ohne  begleitende  Hiantasien  sich 
einstellt  und  bei  weicht  —  wiederum  meist  für  dtti  Individuum 
typische  —  Phantasien  willkflrlich  wadigerufen  werden,  uro  die  Errsgong 
xa  steigern  \md  der  Lösung  ent^c^nruführen. 

Umgekehrt  kommt  es  häufig  vor,  daß  manche  Pliantasien  immer 
wieder  und  wieder  vor  die  Augen  geführt  werden  und  auf  diesem  Wege 
«n  allmUhtiches  Anstei^jen  der  kArperlichen  Erregung  bewirkt  wira. 
FOr  die  Psydiokigie  dieser  Vorgänge  ist  es»  nebenbei  bemerkt,  ohne 
Belang,  ob  die  Erledigung  der  Sexualspannung  allein  auf  dem  Wege 
des  Phantasieerlebnissos  oder  unter  Zuhilfenahme  körperlicher  Mani- 
pulationen, in  erster  Linie  masturbatorischer,  oder  gelegentlich  auch 
durch  den  Geschlechtsverkehr  erfolgt. 

Es  würde,  glaube  ich,  zu  weit  führen,  hier  noch  weitere  Beispiele  von 
Varianten  dieeer  Zusammenhange  beixubringen.  Es  mag  daa  Angemerkte 
genügen,  um  auf  die  Polymorphie  dieser  .Vbhang^igkeiten  hinzuweisen, 
•die  weiter  aufzuklären  eine  vielleicht  nicht  undankbare  Aufgabe  wäre. 

Natürlich  gibt  es  Mischformen,  bei  welchen  es  gar  nicht  möglich 
ist  zu  entsclieiden,  ob  der  Phantasie  oder  der  körperlichMi  Erregung 
die  Rolle  des  primären  Momentes  zukommt,  bei  denen  beide  anscheinend 
vollkommen  smraltan  auftreten.  Es  dflrfto  dies  für  die  überwiegende 
IMehrzahl  der  Fälle  gelten. 

Die  Anlässe  im  weiteren  Sinne  sur  erotiscfaen  Phantasie  sind  ebenfalls 
mannigfacher  Art.  Genau  genommen  kann  man  hier  von  einem  Anlaß 
nur  in  jenen  Fäll^  sprechen,  in  welchen  die  somatische  Erregung  sich 
-erst  im  Verlaufe  der  Phantasie  einstellt.  Vielfach  kommt  dabei  der 
Phantasie  die  Aufgabe  — >  bewußt  oder  unbewufit;  ich  glaube,  meist 
errteres  —  «u,  die  ihres  Lustcharakters  wegen  gesuchte  Erregung  heifaei- 
.suführen. 

Im  übrigOT  fallen  natürlich  rlie  Anlasse  zur  erotischen  Phantasie- 
tätigkeil vielfach  mit  den  schon  früher  besprochenen  Anlässen  für  das 
Auftreten  des  Sexualaffektes  überhaupt  zusammen. 

Eine  Zwiscfaenbemiwkung.  Die  erotische  Phantasie  ist  ein  Erlebnis 
•der  objektiven  oder  subjektiven  Einaamkeit;  wobei  ich  unter  subjektiver 
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EiiMamkeit  das  Sichalleinffllilen  audi  unter  Mensdieo,  ^leo  Abschluß 
von  der  Ummbung  verstanden  haben  will,  der  zuweilen  als  „Geislar 
i^wesenheit*'  Demerict,  sehr  häufig  auch  übersehen  wird,  sich  auch  gar 
nicht  in  einem  besonderen  Gehaben  auszudrücken  braucht.  Auch  hier 
sind  die  Beziehungen  offenbar  verschiedener  Art.  Zuweilen  scheint  diese 
subjektive  Einsamkeit  Folge  des  erotischen  Tagtrauincä  zu  sein,  zuweilen 
9<Aeint  sie  Ihm  voraniagefaen  und  nur  sein  Aultreten  su  begünstigen. 
Freilich  wird  man  dabei  immer  der  Iffiglichkeit  gedenken  müssen,  daß 
unbemerkte  sexuelle  Einstelliuigen  schon  die  Herstellung  der  Einsamkeit 
veranlassen.  Ferner:  die  erotische  Phantasie  ist  die  Folge  der  physischen 
oder  psychischen  Unmöglichkeit,  den  Phantasieinhalt  selbst  oder  ein 
ihm  adäquates  Sexualerleben  zu  realisieren.  Über  den  Sinn  der  Be- 
stimmung „adäquat**  wild  später  noch  sn  reden  sein.  Einsamkeit  und 
Unmöglidikeit  der  Bealisierung  sind  eoiussgen  negative  Anlässe  der 
Phantasie. 

Es  ist  daher  begreiflich  und  ja  auch  allgemein  bekannt,  daß  (Ue  eroti- 
sche Phantasie  dem  jugendlichen  Alter,  vor  Ermöglichung  des  Gcschlechts- 
verkehree,  eigentümlich  ist  sowie  allen  jenen,  die  sich  in  analoger  Lage 
befinden,  was  weiterer  Ausführung  nicht  bedarf. 

Bemerioenswert  erscheint  folgender  Mechanismus.  Wihrend  es  bei  ande- 
ren Affekten  kaum  vorkommen  dürfte,  daß  ein  -zu  ihrer  AuslSsung  geoig^ 
netes  Erlebnis  in  dem  Augenblicke  seines  Auftretens  sozusagen  an  der 
Affekterzeugung  verhindert,  zu  ihr  gewissermaßen  nicht  zugelasac«  wird,  • 
um  erst  später  hervx^rgeholt,  reproduziert  und  zur  Herbeiführung  dets 
affektiven  Zustandes  verwendet  zu  werden,  ist  dies  in  der  Produktion 
«rotisclier  Phantasien  ein  ungemein  hiufigw,  man  kann  fast  sagen,  all- 
tigUcber  Vorgang.  Es  ist  dies  wohl  zu  unterscheiden  von  jenen  FiUen, 
in  denen  ein  affektauslösendes  Erlebnis  in  der  Erinnerung  neuerdings 
den  Affekt,  unter  Umstanden  sogar  in  verstärktem  Maße,  auftreten  läßt. 
Etwa:  man  ärgert  sich  über  irgendein  Vorkommnis,  und  wenn  man 
später  sich  desselben^  wieder  erinnert,  ärgert  man  sich,  noch  einmal. 
In  solchen  Fällen  war  aber  allemal,  auch  im  Augeohlidc  des  ersten 
ErMMQS,  der  betreffende  Affekt,  also  s.  B.  der  Arger,  da,  auch  wenn  man 
ihm  nidht  £reien  Lauf  lassen  konnte.  Femer  ist  audi  nidit  jenes  Ver- 
halten gemeint,  in  welchem  ein  Affekt  bei  der  Krinnerung  erst  auftritt, 
weil  nunmehr  erst,  im  Laufe  des  Überdenkens,  eine  Seite  des  Erlebens 
Iwrvortritt,  bemerkt  wird,  welche  affektauslösend  zu  wirken  vermag. 
Es  kommt  nicht  so  selten  vor,  daß  einem  erst  später  klar  wird,  daß 
man  flieh  über  ein  bestunmtes  Ereignis»  eine  Äußerung  eines  Dritten  s.  B«, 
eigentlich  hätte  ärgern  sollen,  weil  sie  so  od&r  so  gemeint  war,  und 
sich  dann  auch  v^rklich  ärgert.  Alles  dieses  gibt  es  natürlich  auch  auf 
sexual  psychologischem  Gebiete.    Davon  aber  ist  hier  nicht  die  Rede. 

Es  verlciuft  das  hier  gemeinte  Erlebnis  ungefähr  so:  Jemand  liest 
einen  Roman  und  trifft  darin  auf  eine  Stelle,  die  an  und  für  sich  geeignet 
scheint,  als  Anknüpfungspunkt  fQr  erotische  Phantasien  oder  auch  unver- 
indert  als  deren  Innalt  zu  fungieren.  Dies  wird  sozusagen  nur  im  VorQbei^ 
lesen  gemerkt,  ohne  daß  es  zur  Prodidction  einer  Phantasie  kommt,  und 
•efaar  oft  anscheinend  auch,  ohne  daft  ein  SsKualaffekt  selbst  andentuQg»- 
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weiae  anldiogt.  Irgendwann  einmal  wird  dann  diese  Romansieoe  hervor- 
geholl  und  nim  Anlaß  genommen,  eine  erotische  Phantasie  zu  entwickeln 
und  den  Serualaffokt  zu  erzeugen.  Insbesondere  jene  Individuen,  welche 
die  sexuelle  Erregaing  bewißt  aufsuchen  und  —  sei  es  aus  mangelnder 
Erfahrung  oder  aus  sonst  irgendwelchen  Gründen  —  unmittelbar  körper- 
lich «RMDde  Medianianiea  meiden,  bedienen  aich  dieaes  Verfahrens. 
Begieiflimrweiae  spielt  es  daher  auch  in  der  Sexualpsychologie  der 
Jugendlichen  eine  nicht  unerheUiche  Rolle,  die  aber  keineswegs  auf  dieae 
Altersstufe  beschränkt  ist. 

Selbstverständlich  bleibt  immer  die  Möglichkeit  offen,  eine  im  Augen- 
blicke des  aktuellen  Erlebens  unbewußt  ablaufende  sexuale  Erregung 
anzunehmen,  die  dann  eben  in  der  Erinnerung  manifest  wefde.  Beweiaen 
lifii  sich  soldie  Behauptung  nicht,  es  sei  denn,  daft  man  der  psycho- 
analytiseben  Metliode  eine  Beweiskraft  zuerkennt,  die  ich  nicht  anzu- 
erkennen in  der  Lage  bin.  Aber  auch  im  Falle,  daß  die  Dinge  tat- 
sächlich so  lägen,  schiene  mir  der  skizzierte  Mechanismus  immer  noch 
sich  aus  den  sonstigen,  ähnlichen  herauszuheben. 

Ganz  besonders  vielgestaltig  ist  nun  der  Inhalt  der  erotischen  Phantasien. 
Bei  jenen  Individoeo,  die  den  Geeddechtsverlcehr  schon  kennengelernt 
haben,  ist  der  Inhalt  sehr  oft  —  aber  keinesw^  immer  —  duich  die 
Erinnerung  an  einen  konkreten  Sexualakt  gebildet.  Beispiel:  Sexual- 
phantasien in  der  Trennung.  Dabei  ist  die  Phantasieleistung  eine  relativ 
*  geringe. 

Anders  schon  steht  es  mit  ^enen  Individuen,  welche  zwar  den  Sexual- 
akt erfahran  haben,  ihn  aber  m  der  niantaeie  mit  einer  anderen  Person 
volhdehen,  als  es  jene  wsr  oder  waren,  welche  im  realen  Erleben  den 
Partner  d[)gaben.  Dieser  Substitutionsvorgan^  erfordert  schon  einen  be- 
trächtlicheren Aufwand  produktiver  Phantasie.  Es  verdient  angemerkt 
zu  werden,  daß  —  was  ebenfalls  sattsam  bekannt  ist  —  diese  Phantasie 
auch  während  des  effektiven  Geschlechtsverkehres  mit  einem  ungeliebteo 
oder  unbegehrten  Partner  vorkommt,  wobei  dami  ffsüich  die  Bewußtheit 
des  Aktes  eine  pOfiers  ist  als  sonst 

IMese  Unlenäiiede  erstrecken  sich  auf  das  „Sexualobjekt'*.  Es  gibt 
deren  mohr.  Die  ganze  VielgesUdtigrkoit  sexuellen  Erlebens  spie^lt  sich 
begreiflicherweise  in  den  Inhalten  der  erotischen  Phantasien  wider. 

Es  gibt  Menschen,  für  welche  das  phantasierte  Sexualobjekt  lange  Z^t 
hindurch  inuner  dasselbe  bleibt.  Dabei  kann  es  eine  wirklich  existierende 
Gestslt  oder  ein  reines  Phantasieprodukt  sein.  Eine  ZwischeosteUnng 
nehmen  jene  Fälle  ein,  bei  welchen  als  Sexualobjekt  eine  zwar  ges^ene, 
vielleicht  auch  gekannte  Persönlichkeit  fungiert,  die  aber  dem  Phanta- 
sierenden im  Svirklichcn  Leben  ganz  ferne  steht.  Es  gibt  z.  B.  Schauspieler- 
schwärmereien ,von  jungen  Mädchen,  wo  der  „Angebetete"  auch  den  Partner 
der  erotischen  Phantasie  abgibt;  vielfach  allerdings  führt  solche  Schwär- 
mern, auch  wo  sie  sweifeUos  erotischen  Gharakter  hat,  nicht  so  weit 
Bemerkenswert  ist  vielleicht,  daß  dem  phantasierten  oder  in  der  Phantasie 
vergegenwärtigten  Sexualobjekt  eine  auffallende  „Traue",  wenn  man  so 
sagen  darf,  gewahrt  wird.  Auch  Menschen,  welche  in  ihrem  sexuellen 
Begebren  \ud  auch  in  der  Befriedigung  desselben  mit  den  Objekten  viel- 
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fach  wechseln,  halt^  oft  in  ihren  Phantasien  an  den  altgewohnten  Objekten 
und  —  wie  wir  gleich  hören  werden  —  an  den  Ziel^  fest,  so  daß 
M  tu  «iner  Fizkning  gans  bestimmter,  für  das  Indivichium  charakteristi- 
scber  Phantanesieiieii  oder  Szenenfolgen  kommen  kann. 

Der  extreme  Grenzfall  des  phantasierten  Sexualobj^ktes  ist  wohl  der 
Incubus  bzw.  Succubus.  In  den  „Nouvelles  magiques"  des  Remy  de 
Gourmont  wird  solch  eine  Incubusphantasie  anschaulich  geschildert. 

Woher  dieses  Bchamingsvermögeo  des  phantasierten  Sexualobjekles 
rOihrt,  kt  «ine  Fnge  Iflr  sich,  die  iweckmioig  rasammen  mit  der  nacb 
der  Konstans  der  ganxen  Szenen  überiiaupt  zu  behandeln  sein  wird. 

Hinsichtlich  des  Sexualdi»jektes  der  erotischen  Phantasien  finden  sich 
allo  Abartungen,  die  das  normale  oder  pathologische  Sexualleben  bietet: 
hetero-  und  homosexuelle  Phantasien,  Phantasien  sodomis tischen  Inhaltes; 
autoerotisdie  Phantasien  ohne  Beziehung  auf  einen  Partner  scheinen 
ebeofaUs  vorxukommen.  Sie  wOrdea  offeuiar  imler  den  voa  der  Pftvoho- 
analyse  formulierten  Begriff  des  Nanifimns  fallen.  FQr  den  Peychologen 
bieten  indes  diese  Varianten  deshalb  Ibsib  besonderes  Interesse,  weil  ja 
die  Einstellung  des  Phantasierenden  ni  seinem  Objekt  im  Gnmde  dieselbe 
bleibt,  welcher  Art  immer  dasselbe  sein  mag.  Es  wiederholt  sich  das, 
was  oben  schon  über  die  „P^ersionen"  des  Sexuallebens  angemerkt 
werden  konnte. 

Daaadbe  gilt  ffir  das  „Sexualael".'  Jeglidie  Form  seoraeller  Befriedigung 
smilchst  uum  auch  m  der  Phantasie  erlebt  werden.  So  findet  man 
normal-heterosexuelle  xuid  homosexuelle  Phantasien,  solche  exhÜHtionisti- 
schen  Charakters,  solche  mit  sadistischem  oder  masochistischem  Einschlag 
in  mehr  oder  weniger  deutlicher  Ausprägung  usw.  Sehr  häufig  besteht 
dabei  eine  auffällige  Diskrepanz  zwischen  dem  realen  und  dem  phanta- 
sMHrlflo  SwUalleben,  eine  Tatsache^  auf  weldw  die  PiSTchoanalm  wiederholt 
hingewiesen  bat,  die  sich  aber  auch  dem  Nichtpsychoana^rtiker  dufd^ 
ans  aufdrfingt  und  ohne  jede  psychoanalytische  Tedin  ik  aus  den  spon* 
tanen  Angaben  entnommen  werden  kann.  Ein  völliges  Auseinanderfallen 
des  Phantasielebens  und  des  realen  Lebens  ist  vielleicht  nicht  allzu 
häufig.  Vielfach  findet  eine  Art  Kompromil^  derart  statt,  daß  die  Sexual- 
liele  der  Phantane  andi  bei  der  realea  Searaalbefriedigung  mitklingen, 
dafi  s.  B.  den  normalen  GeschleGhtsveckebr  irgendeine  Phantasie  anderer 
Art  begleitet. 

Auch  die  phantasierten  Sexualziele  jener  Individuen,  welche  einen  kon- 
kreten Geschlechtsverkehr  noch  nicht  kennengelernt  haben,  weisen  einen 
großen  Formenreichtum  auf.  Es  scheint  dabei  die  „sexuelle  Aufklärung" 
eine  recht  untergeordnete  RoUe  zu  spielen.  Offenbar  genügt  auch  eiq 
ausgebreitetes  tfaeoretisdies  Wissen  tun  den  Vorgang  des  Geschlechl8ver> 
kebres  nicht,  um  ihm  die  für  die  HerbeifOhrung  der  gesuchten  Spannung 
und  Lös\ing  nötige  Durchschlagskraft  zu  verleihen. 

Eutkleidungsszenen  spielen  unter  den  Phantasien  dieser  Menschen  eine 
große  Rolle.  Bei  jungen  Mädchen  scheint  die  Vorstellung  des  Sieb- 
en tklei<iens  oder  auch  des  Elntkleidetwerdens  durchaus  zu  überwi^en; 
fast  nie  scheint  die  Entkleidong  des  Mannes  vonukommen.  Auch  diese 
Entkleichuigsphantasien  sind  sehr  vielgestaltig.  Es  kann  tatsichlich  eine 
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ganie  EnlUeidungwaMie  erkbl  werdeo,  oder  die  PhantaMe  eetxl  sofort 

mit  dem  Bilde  des  Entldeidetseins  tan.  Die  phantasierte  Situation  ist  zu- 
meist die^  daß  das  Mädchen  sich  vor  mnem  bestimmten,  sie  erotisch, 
interessierenden  Mann  entkleidet.  Ich  kenne  aber  auch  Fälle,  bei  welchen 
der  Mann  zwar  als  gegenwärtig,  man  möchte  beinahe  sagen:  nur  gedacht 
wird,  seine  Persönlichkeit  aber  keine  weitere  Bodoutung  hat,  sozusagen 
mir  den  Mann  flberliaupt  vertritt;  begreiflicfaerweiae  kann  bei  aolcbea 
Individuen,  wenn  schon  das  Bild  des  Mannes  konkveler,  anschaulidier 
erlebt  wird,  sidi  sehr  kicht  ein  Wechsel  der  Personen  vollziehen.  Viel- 
leicht kommt  es  auch  vor,  daß  die  Enlkleidungsphantasie  allein,  ganz 
ohne  Beziehung  auf  einen  Zuschauer  -~  der,  nebenbei  bemerkt,  natürlich 
bei  Homosexuellen  dem  gleichen  Geschlecht  angehört  — ,  als  vollwertiges 
Sexualerlebnis  auftritt.  Weldie  Beaidmngea  cubei  sn  jener  Einatmung 
obwalten,  wdcbe  von  der  Psychoanalyse  als  MNanißmos"  besduriebeii 
wird,  bleibe  dahingestellt.  Ebensowenig  soll  uns  die  Frage  beschäftigen» 
inwieweit  hier  in  der  Breite  des  Normalen  etwa  exhibitioniatiache  Faktoren 
am  Werke  sind. 

Beim  Mannt?  Ijzw.  Jüngling  nimmt  die  Entkleidungsphantasie  zumeist 
die  Form  an,  daß  ein  wwblicher  Partner  entkleidet  wird  oder  sich  vor 
dem  Betreffenden  entkleidet.  Nur  der  passiv-homoeexuell  Empfindende 
dfirfte  sich  der  Phantaaie  einer  Selbstontkleidung  vor  einem  andereo  hin- 
geben. Es  scheint  mir  aber  die  Entkleidnngsphantaaie  beim  weiblichen 
Geschlecht  häufiger  vorzukommen,  indem  zwar  die  Nacktheit  der  Frau, 
nicht  aber  die  Entkleidung  die  Hauptrolle  in  den  männlichen  Sexualphan- 
tas^  spielt. 

Die  Gefühlsbetonung  dieser  Phant-Lsien  ist  oft  eine  recht  komplizierte. 
Bei  der  Frau  wird  auch  das  Phanlasieerl<^nis  zuweilen  ebensosehr  als 
iustbringend  als  auch  als  peinlich  empfund(m,  indem  die  Scheu  vor  der 
Entblößung  mitspridit  Vielfach  allerdings  fehlt  den  Phantasien  dieser 
Nebenton;  sie  werden  geradezu  deshalb  aufgesucht,  weil  in  ihnen  dem 
Individuum  Verhaltungsweisen  mflglich  sind,  die  ihm  in  der  Wirklicfakeit 
nicht  nur  aus  äußeren,  sondern  vornehmlich  aus  inneren  Hemmungen 
heraus  versagt  bleiben.  Ferner  verdient  angemerkt  zu  werden,  daß  auch 
das  peinliche  Gefühlsmoment  seinerseits  eine  Lustkomponente  mit  sich 
Ifihren  kann,  wenn  man  will,  ein  masodastischer  Zug,  in  welchem  sich 
eine  gewisse  Fnode  daran  ausspricht,  sei  es  als  Opfer  für  den  GeUebten 
die  Unannehmlidhkett  auf  sich  zu  nehmen,  sei  es,  weil  von  vornherein 
das  Erlebnis  „ambivalent"  ist.  Umgekehrt  enthält  die  inännliclio  Plian- 
tasic  der  Entkleidung  der  Frau  duich  den  Mann  eine,  entsprechend  als 
sadistisch  zu  bezeichnende  Nuance. 

In  vielen  Fällen  genügt  diese  Phantasie  zur  Herbeiführung  nicht  nur 
der  sexuellen  Erregung,  sondern  auch  der  Lösung  derselben.  Weder 
erfährt  die  phantasierte  Szene  eine  weitere  Ausgestaltung,  noch  muß 
es  ta  Vörperlidien  Eingriffen  .kommen.  (Selhstveirstiiidlich  dßent  oft 
genug  die  Phantasie  nur  dazu,  um  jenen  Grad  sexudler  Erregung  zu 
erzeugen,  der  die  Erreichung  der  Befriedigung  durch  autoerotische  äutd- 
lungen  ermöglicht.) 
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So  berichtete   mir   ein   aa jähriges   Mädchen,  das  an   psychogenen  Angstaustioden 
jRMifdhw  sexaellen  Ursprunges  litt,  dafi  sie  twar  oft  ihr»  Phanlaaien  durch  muHwr' 

balorische  Manipulatioiuii  aL>*chlicßo,  aber  nicht  selten  auch  ohne  solche  zur  Befriedi- 
KUi^  gelange.  Den  Inhalt  bildete  «teis  die  Sxene  des  Sich-£nlkletdena  vor  einem 
Nhnne  mfelg»  dar  auSerordenflieh  ansfiredibarm  Simdiehkeit  de«  Midehcns  g«w6hn- 
lirh  desjenigen,  den  sio  gcradf  zulft/t  pj^-^rlion,  gt-^prorhfn  hattr,  Sir  hatte  nie  mil 
einem  Manne  verkehrt,  war  aber  über  das  Wesen  des  Geschlechtsaktes  theoretisch 
«mlerridilet.  Eininal  flbriifeiu  fand  m  sozusagen  den  Mut,  ihr»  Phantasi»  su  ¥»rwirli- 
lichen.  Sin  prrjvo/ifrte  o<ier  simulierte  —  srliwt^r  zu  entscheiden  — .  während  sie  sich 
im  Bade  befand,  einen  h/sterischen  Anfall,  so  daß  die  Umgebung  sie  für  schwer  erkrankt 
huit,  nnd  fuid  to,  wi»  sie  «elbsl  nadttrl^gUdi  mir  n^ealand,  di»  Gdegenhait,  Iti* 
tichliclt    ^i<!i    unh-klnidet   rlen   Blickrn    f^ine«   Mannes.  zugezoffeoen   Arztes,  auszu- 

setzen.  Lhcse  wirklich  erlebte  Szene  verhob  sie  spiterhin  niit  iliren  Entklcidung^phnntasien. 

Oft  aber  schließen  sich  an  diese  Phantasien  oder  verbinden  sich  von 
vornherein  mit  ihnen  noch  weitere  Elemente.  Etwa:  die  Phantasie  der 
Berührung,  des  Kusses  u.  dgl.;  selten,  vielleicht  gar  nicht,  -wie  gesagt, 
eiiie  Phaotaaie  des  tatsSciiliai  Yollzogenen  Aktes.  Manchmal  begegnet 
man  swar  Angaben,  die  zur  Auffassung  verleiten  könnten,  daß  dsonoch, 
aus  dem  bloßen  Wissen  heraus,  ohne  den  Geschlechtsverkehr  tatsächlich 
erlebt  zu  haben,  derselbe  phantasiert  werde  oder  zumindest  eine  Phan- 
tasie auftrete,  die  den  Verkehr  darstellen  soll.  Man  könnte,  in  An- 
lehnung an  psydwanalytische  Gedankengänge,  daran  d^ken,  daß  un- 
bewußt gewoidene«  veraribigle  infantile  Sexualerlebnisse,  so  der  Anblick 
das  Geschlechtsverlodires,  dafflr  das  Malarial  abgeben.  Das  mag  sein; 
meine  Erfahrang  eciaabt  mir  nidit,  die  Entscheidung  zu  fälleo.  Indss 
scheint  mir  zuweilen  doch  ein  etwas  anderer  Sachverhalt  vorzuliegen. 
Es  ist  nämlich  keine  eigentliche  Phantasie  des  Geschlechtsaktes,  die  den 
Abschluß  bildet  und  die  Spannungslöeimg  herbeiführt  oder  b^leitet, 
sondern  nur  ein  mehr  weniger  unansdiauliooer  Wunsdi:  wQrde  ich  doch 
den  —  mir  im  fibrigen  unoekannten  —  Geschlechtsakt  eridben,  welcher 
mir  volle  Befiiedignng  gewihren  wOrde. 

So  gtb  ein  a6jihrig«s  —  eines  organisch-peripherrn  Nervenleidens  wegen  belian- 
deltes  —  Mädchen  an,  sie  habe  in  Augenblicken  oer  stärksten,  unmittelbar  zur  Lösung 
drängenden  geschlechtlichen  Erregung  den  Gedanken,  os  sollte  doch  wenigstens  ein 
Hund  kommen  und  sie  befriedigen.  Sie  beitritt  durchaus,  irgendeine  Phantasie  aiH 
schaulichen  Charaktors  mit  diesem  Gedanken  zu  verknüpfen,  und  konnte  ^ich  auch  gar 
keine  konkrete  Vorstellung  davon  machen,  wie  diese  befriodigung  eigentlich  vonstaUen 
gdMD  «dlt». 

Es  darf,  diese  Einschaltung  ist  viellsicfat  nicht  nnsweckmißig,  nicht 

wundernehmen,  daß  die  hier  angezogenen  Ffille  Qberwie^nd  Frauen  be- 
treffen. Es  rührt  dies  daher,  daß  man  von  jimgra  Menschen,  in  den 
ersten  Jahren  nach  der  PiilK^rtiit,  außerordentlich  schwer  eingehendere 
Auskünfte  erhält,  nicht  nur,  weil  sie  eine  besondere  Scheu  an  den  Tag 
legeo.  davon  zu  sprechen,  sondern  auch  deshalb,  wcül  sie  zu  sehr  noch 
unter  dem  Eindrucke  der  Neuartigkeit  des  Sexualeriebens  stehen,  su  wenig 
imstande  sind,  dasu  einigermaßen  objektiv  Stellung  zu  nehmen.  („Vigi" 
lantis  est,  somnium  narrare."  Seneca.)  Der  junge  Mann  aber  gelangt 
meist  recht  früh  zur  realen  Sexualerfahninp',  deren  Erleben  und  vor 
allem  dereai  leicht  erreichbare  beliebige  Witxlerholnnp'  die  erotischen  Phan- 
tasien in  einer  großen  Mehrzahl  von  Fällen  zuriickdrängt,  fast  immer 
aber  die  lebendige  Erinnerung  an  die  Phantasieeriebnisse  der  Torange- 


Digitized  by  Google 


454 


ALLERS:  PSYGHOL06IB  DES  GESCHLECHTSLEBENS 


gangenen  Jahre  beeinträchtigt.  Dagegen  sind  sehr  viele  Mädchen  s^oivmn- 
gen,  ihre  Erotik  auch  in  reiferen  Jahren  ausschließlich  in  Phantasien  sich 
iiQswukiflB  IQ  Imsmi* 

Wihraid  die  Phaiitaaieat  etwa  der  Entkleidung  oder  eineB  irseadwie 
gestaltete  G<!«cbIechtsverk^reB,  eine  nemlich  einfache  Struktur  aufweisen, 
gibt  es  anrlersieits  solche,  die  ungen^ein  kompliziert  aufgebaut  sind;  nicht 
nur  insofern,  als  die  phantasierte  Szene  eine  reichhaltige  ist,  sondetm 
insbesondere  hinsichtlich  der  Rolle,  welche  der  Phantasier^de  selbst 
dabei  spielt.  Es  ist  natürlich  unmöglich,  dieses  hiermit  aufgeworfene 
Problem  erschöpfend  xu  bebandeln,  vor  allem  deehalb,  weil  dadurdi  ein 
Eingeben  auf  die  verworrene  und  auch  noch  weni^  durchforschte  Fr^e 
nach  den  Weisen  dos  Icherlebens  in  den  Phantasien  notwendig  ^vü^(». 
Von  der  Vielgestaltigkeit  und  Verflochtenheit  der  dabei  auftretendea  £k^ 
mente  mag  zunächst  eine  Beobachtung  ein  Bild  geben. 

£c  handelt  sich  um  einen  nunmehr  ayjihrigeo,  akademisch  gebüdetaQ,  nicht  be- 
futeten,  und,  aoweil  rieh  dies  ermitteln  hefi,  auch  keuiesweg*  paychoomraliKii  kon« 
stituierten  Mann,  verh<^iratf t.  Valor  eines  gcsundori,  einjährigwi  Mädchem.  Trotz  nor- 
malen, oft  ausgeübten  Geechlechtaverkehrs  hat  er  eine  eigenart^,  aus  frühen  Kind- 
lieilijeliran  datierende  Phantarie  njeht  aufgegeben.    Dieie  winf  folgendecmafien  be- 

srhric'brn:  Das  für  riiicli  sexuell  erregc/ido  Moriuxit  ist  JIo  VorsloIIun^  der  unbefrie- 
digten Errcwrung  einer  Frau,  einer  Erreguig,  die  ich  mir  geradezu  alt  (pialvoli  vor- 
•iMle,  toweufln  von  d«B  aiiagesprochemn  Cmmkler  kSrperUenen  Sdimami.  Idi  emp- 

findo  dahoi  dii:  eigene  fMClielle  Erregung  als  dir-  d<'r  pKmlasierlen  Frau,  meinen  «."igencn 
&Arper  ali  den.  ihren.  Et  iit  keine  beetimmto  Frau,  wenigstens  in  den  meisten  Fällen, 
obwilil  «•  auch  rorkoaunt»  dtft  irgendeine  Frauengestalt,  die  idi  g^eowärtig  kenn« 
odnr  cLnm.iI  k.uintc.  das  Substrat  abgibt.  Ich  bcfinae  mich  wüJirond  diosor  Plianlasien 
aosusageti  in  einem  Doppeixustand:  einmal  als  die  sexualerregte,  darunter  leidende  Frau 
nai  nuMch  ab  «in  dies  nniefiender  Znaduner.  Ott  findet  andi  disMr  uanifdift  Kein, 
den  ich  soeben  beschrieben  habe,  einen  Ausbau  dahin,  (bß  die  betreffende  Frau 
ihre  Unbefriedigui^  tMid  Oual  einem  IManne  —  mir,  aber  nicht  mir  «b  dem  Dr.  X.» 
londem  ndr,  als  einem  nidit  ndier  defihiertfln  Zuaehauer,  der  dodi  ugendwie  ich  bin, 
gestellt,  eine  Art  Erloicliteriuig  in  diesem  Geständnis  und  zugleich  in  der  Entblößung 
vor  dem  Manne,  ia  in  der  Vornahme  masturbatorischer  Handlungen  vor  ihm  sucht. 
Im  Ablauf  dieser  Phantasie  voltmlit  dA  dann  «nie  plötdieiw  Wandlung,  idi  mOdile 
aagen  Umschaltung.  Denn  während  ich  zunächst  als  Zuschauer,  und  zwar  auch  als 
erotisch  erregter,  aber  in  der  Phantasie  doch  mehr  weniger  uDbeteiUgter,  indifferenter, 
durdi  'die  Indifferenz  die  Qoal  der  Frau  geradem  steigernder  Zuschauer  fungiere, 
und  die  an  mir  selbst  vorhanden«  sexuelle  Erregung  weeentlich  als  die  der  phanta- 
rierten  Frauengestalt  gedacht  wird,  springt  in  dem  Augenblicke,  in  welchem  meine 
eigene  Erregung  mA  dem  Höhepunkt  nUiert,  dieee  socusagen  auf  mich  um.  Zwar 
wurd  noch  durch  einige  Momente  die  Fiktion  der  erregten  Frau  festgehalten;  zum 
Schlüsse  aber  wird  die  Erregung,  und  Befriedigung  diirchaus  als  die  eigene  empfunden. 

Zu  dieser  etwas  eigenartigen,  wie  ich  glaube,  aber  durchaus  nicht  als 
sexualpathologisch  zu  wertenden  Beobachtung  ist  anzumerken,  daß  sich 
hier  in  der  Phantasie  die«  wie  oben  beschmboa,  auch  in  der  Realität 
wiriaame  Bedeutung  der  Erregung  des  PsurlDen  knndj[iM>  Dami  Ist 
nichts  MerkwOfdlges.  Des  SonderiMre  in  der  Eigeoariiglntt  des 
Icfaverhaltens.  Es  flcheint  mir  kein  Anla&  vomiUegeo,  von  eioer  wirk* 
liehen  Ichspaltung  tu  reden.  Es  wird  nur  die  eigene  Erregung  in  eine 
Phantasicgostalt  gewisserinaü^  hinausverlegt.  Eine  Spaltung  liegt  schon 
deshalb  nicht  vor,  weil  der  hinausverlegte  Sexualaffekt  doch  auch  irgend- 
wi«  suglsich  als  der  eigene  erlebt  wird.  Es  ist  dies  offenbar  ein  Ausdruck 
der  friOwr  beschrielMDeo  Bipolarittt. 
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Eine  weitere  Frage  ist  die  nach  der  Herkiuift  des  in  den  crotischwi 
Phantasien  verwerteten  Mateiiales.  £s  wurde  schon  darauf  hingewiesen, 
daß  fconkreto  Semalttkbiiiaaa  oft  wieder  hervorgidiolt  und  iiliaiitaai»- 
mifiig  neuerdings  durchlaufen  werden.  Dabei  können  unter  Umständen 
Erkbnisse,  die  im  Augenblick  ihree  wirklichen  Vorkonunens  gar  nicht 
als  erotisch  tingiert  erlebt  wurden,  einen  hohen  erotischen  Wert  akopii-« 
rieren.  Andererseits  spielen  auch  niemals  wirklich  erlebte,  sondei-n  nur 
angestrebte  Situationen  (Entkleidungsphantasie)  eine  Rolle.  Vielfach 
findet  man  dea  Vorgang  der  Identimation  mit  einer  Romanf  ig:ur,  welche 
derartige  Erkbniase  hat.  Darin  lie^  nidit  mm  geringsten  der  Anieis 
rur  Lektüre  erotisdier  Romanliteratur,  inshesondeie  für  jugendüdie  Men- 
schen. Sie  suchen  nicht  SO  sehr  die  EUregung,  welche  ihnen  durch  das 
Lesen  uniiiitlclbar  geboten  wird,  als  vielm^r  nach  Material  zum  Aufbau 
ihrer  Phantasien,  die  sich  teils  unmittelbar  an  die  Lektüre  anschließen 
~  abendliches  Lesen  im  Bett,  -wo  dann  das  Buch  offen  liegen  bleibt  und 
nicht  weiter^^eaen  wird  — ,  teile  nach  dem  oben  heeehnäienen  Ifedia* 
nisnnis  zu  einem  späteren  Zeitpunkt  auege^nnen  werden.  Dahet  wird 
entweder  die  betreffende  Saene  glatt  nachgespielt  oder  aber  «nifebant. 

Sehr  oft,  ich  glaube,  in  der  Mefarxahl  der  Fälle,  haben  die  Phantasien 
etwas  ungemein  Eintöniges,  es  ist  immer  dieselbe  Szene  oder  Szenenfolge, 
welche  auftritt.  Manchmal  aber  wird  auch  ein  fortlaufender  Roman, 
nach  Art  der  auch  sonst  bekannten  zusammenhängenden  Tagtraume,  ge- 
dichtet und  gespielt,  in  den  an  geeigneten  St^en  entweder  die  typische 
Phantasie  eingeschaltet  wird,  oder  dessen  erotische  Momente,  je  nadi  der 
Entwicklung  der  (aeschichte^  in  verschiedener  Gestalt  erscheinen. 

Die  Herkunft  der  konstanten  Szenen  ist  schwer  auszumachen,  öfters 
handelt  es  sich  im  Gründe  doch  um  konkrete  Erlebnisse,  die  den  Kern 
der  Phantasie  al^;eben,  sehr  oft  um  solche,  die  recht  weit  zurückliegen, 

aus  der  präpuberalen  Epoche  stanunen. 

Soviel  mir  scheint,  spielen  „Symbolisierung^"  im  Sinne  der  Psycho* 
analyse  in  den  erotische  Phantasien  keine  Rolle. 

Anhangsweise  möchte  ich  einer  Erscheinung  gedenken,  die  man  ab 
rodimentln  oder  Tersndisweiae  VerwirUichung  der  Phantasie  benichnen 
konnte.  Der  oben  erwihnte  Mann  erfand  in  jüngeren  Jahren  einen  be- 
sondevsn  Kunstgriff,  xmi.die  Obertragung  dsr  eigenen  geschlechtlichen 
Err^ung  auf  die  phantasierte  Frauengestalt  zu  bewerkstelligen.  Er  ent- 
kleidete sich  nämlich  und  zog  ein  Kleid  seiner  Schwester  an.  Später 
hatte  er  genügend  Übung  oder  Technik  erlangt,  um  diesen  Kunstgriff 
entbehren  zu  können.  Ein  anderer,  der  in  den  Jahren  der  PuhertU  aus- 
gesprochenen sadistisch  ^efiUhten  Phantasien  nachhing»  seichnele  nackte 
Franengestalten,  sclinitt  sie  aus  und  ließ  sie  dann  lanasnm  an  der  Kerzen- 
flamme verkohlen,  indem  er  bei  den  Füßen  b^ann.  War  die  Vorkohlung 
bis  zu  den  Geschlechtsteilen  der  Frau  vorgedrungen,  so  empfand  er  die 
höchste  Steigerung-  \md  Lösung  der  Wollust.  Auch  die  Enlkleidungs- 
phantasio  der  Mädchen  wird  durch  tatsächliche  Entkleidung,  häufig 
vor  dem  Spiegel»  untetelütst»  wobei  dann  die  Betreffende  eine  ihnliche 
Psendoyerdoppehmg  erleben  kann,  wie  sie  oben  beachriehen  wurde:  sie 
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ist  zugleich  das  entkleidete  Opfer  und  der,  vor  dem  die  Elntkleidung 
stottfindel.  Damit  mag  übrigens  die  gelegentlich  oder  vielleicht  auch 
hiulig  vorkommend»  Sduun  vor  dem  eigeueo  Spiegelliilde  niaammeo- 
hingen.  Noch  «inen  Schritt  weiter  versuchte  «in  iSjihrigee  BUdcheo 

zu  gehen,  die  sich  vor  einem  Hund  entkleidete;  es  ist  nicht  ganz  klar; 
ob  der  Himd  selbst  den  Partner  vertreten  sollte  oder  nur  als  Begleiter 
deflselben  gedacht  war.  Es  blieb  überdies  bei  diesem  einen  Versuch- 
Immerhin  legt  solch  ein  Fall  die  Vermutung  nahe,  es  möchte  eine  in 
orieotaliflcfafln  Bfircfaeo,  so  tn  deneo  von  Tauseiidimdeiiier  Nadit*  oft 
wiederkehrende  Szene  in  solchem  Verhalten  ihre  psychologische  Wurzel 
haben.  Ich  meine  das  Verschleiern  von  Frauen,  die  der  Zauberei  kundig 
sind  und  daher  in  einem  Hund  oder  sonst  einem  Tier  einen  versauberten 
Mann  zu  erkennen  vermögen. 

Den  erotischen  Phantasien  nahe  steht,  von  ihnen  in  der  Tat  in  keiner 
Weise  sdiarf  ahratrenneo,  die  Lustgewimranff  aus  der  Lektflre  erotisdier 
Schrififlo,  dem  Belrachleo  erotischer  Bikhrane,  aus  dem  Genuß  der  mit 
größerem  oder  geringerem  Recht  als  pcnmographisch  verschrieenen  Kunst 
überhaupt,  gewissen  Schaustellungen  in  Variet^  und  Kabaretts,  vielleicht 
auch  der  Zote,  von  der  schon  die  Rede  war.  Auch  das  solchen  Erlebnissen 
entstanmiende  Matotrial  dient  entweder  nur  als  Anhub,  Ausgangspunkt 
eelfcetgndig  entwidoelter  Phantaateo  oder  Inldet,  imverfindiert  fibenrammen, 
deren  Inhalt  oder  wirkt  schließlidi  unmittelbari  ohne  erst  in  eine  Phantasie 
eingiestdlt  oder  in  einer  solchen  reproduaert  zu  werden,  als  erotischer 
Anreiz,  von  welch  letzterem  Falle  schon  vorhin  die  Rede  war.  Zwischen 
den  Endpunkten  dieser  Reihe  —  dem  Aufsparen  zum  Zwecke  des  Phanta&ie- 
ausbaues  und  der  immittelbar  die  Ern^ng  auslösenden  Wirkung  — 
stehep  Erlebnisse  des  Mitsenießens,  die  swetfeUos  Züge  der  Phantasie 
an  sidh  tragen.  Teib  findet  ein  SicJihineinvCTsetwn  in  die  hetreflende 
Situation  statt,  eine  Identifikation  des  LesefS  oder  Zuschauers  mit  einer 
—  vielleicht  anch  mit  mehreren  —  der  Personen  der  gebotenen  Darstellung, 
oder  der  Betroff<Hide  verbleibt  in  der  Position  des  Lesers,  Zuschauers, 
indem  —  wenn  man  will  —  der  „Partial trieb"  der  Schaulust  mehr  in 
den  Vordergrund  des  Erlebens  tritt. 

^  £ine  hesondere  Stellung  nehmen  vieUeicht  die  erotischen  Phantasien 
ein,  welche  durch  Musik  nervorgerufen  vverden;  diese  Besonderheit  liegt 
alx?r  mehr  in  dem  Zusammenhang  von  Musik  und  Erotik  als  in  der 
Art  und  Wei^  des  Ablaufes  und  Inhaltes  der  Phantasien.  £s  kommt 
daher  diese  Frag«  an  anderer  Stelle  zur  Besprechung. 

Elxjnso  ist  aber  auch  die  Produktion  erotischer  Werke  zu  berück- 
sichtigen imd  in  gewisser  Beaehung  auch  gewisse  Spiele  oder  Spidereien. 
Man  hat  bekanntlich  vidfach  und  mit  Recht  die  künstlerische  Iroduktion 
mit  den  Tagträumen  und  Phantasien  analogisiert.  Es  ist  verständlich, 
daß  jenes  Indinduum,  dem  die  Fähigkeit  und  der  Drang  zur  künstlerischen 
Gestaltrmg  innewohnt,  auch  imstande  und  geneigt  sein  >vird.  seine  eroti- 
schen Phantasien  im  Werk  zu  konkretisieren.  Dennoch  würde  ich  anstehen, 
alle  erotiecfaen  Sieoen  ohne  weiteres  ab  derartige  Verkfirperungea  solcher 
Phantasien  aufzufassen.  Gevnß  sind  die  Werke,  etwa  eines  Sadier-Masoch» 
eines  Ifarqnis  de  Sade  imd  viele  ander»  dieser  Interpretation  sqginglich. 
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Einzelne  weitere  Beispiele  anzuführen,  ist  wohl  nicht  erforderlich.  Hier 
handelt  es  sich  offenbar  durchaus  um  jeoe  Phantasien,  von  denen  buUng 
die  Rede  war,  welche  im  Dienste  yod  und  im  ZuMmmenhang  mit 
eiotiei^en  Bedürfnissen  mid  deren  Befriedigung  stehen.  Hier  erscheint 
die  sexuale  Note,  der  sexualo  Inhalt  soziisagt^n  als  eigenllichor  /weck 
und  Sinn  des  Werkes.  Es  kann  aber  auch  das  sexualo  Moment  nur  ein 
Mittel  innerhalb  der  and«^n  sein,  um  einen  bestinunten  künstlerischen 
Zweck  zu  erreichen.  Man  detnke  etwa  an  Zola.  In  solchen  Fällen  dürfte 
man  wohl  nicht  in  gleichem  Sinne  von  einer  erotiecfaen  Phantasie  sprechen» 
indem  hier  das  Sexuelle  sozusagen  nur  eine  zufällige  Inhaltsbestimmung 
darstellt,  nicht  aber  das  Wesen  des  betreffenden  Erlebnisses.  Im  konkreten 
Einzelfalle,  angesichts  des  vollendeten  Kimstwerkes,  wird  es  sich  natürlich 
sehr  oft  schwer  oder  gar  nicht  entscheiden  lassen,  welcher  Mechanismus 
zugrunde  Ikgt,  um  so  mehr,  als  fielbstvetrstäiKliich  Mischungen  und 
Obergänge  aller  Art  ymkanuata  werden.  Es  kann  nidit  onsere  Aufgabe 
sein,  diese  Frage  weiter  tu  verfolgen;  sie  führt  in  kunstpsychologische 
Probleme  hinein,  io  Erflrtanmgen  über  Echtheit  und  ünechtheit,  künst- 
lerischen Emst  u.  dgl.  m.,  die  hier  nicht  einmal  aufzuwerfen  sind. 
Nur  um  ein  Beispiel  jener  Fälle  zu  gehen,  bei  welchen  die  Entscheidung 
vielleicht  unmöglich  ist,  nenne  ich  d'  Annunzio.  Wie  will  man  feststellen, 
ob  die  erotischeo  Saeneo  des  Trionfo  deUa  morte  oder  des  Forse  che  ti 
Ibne  che  oo  Selbstiweck  oder  Glieder  eines  an  nch  nicht  einer  erotiechen 
Phantasie  gleichsnseliaiden  künstlerischen  Gesamtplanes  sind?  Wieder 
etwas  anderes  ist  es,  wenn  das  Sexuelle  Gegenstand  etwa  einer  morali- 
sierenden oder  sonst  tendenziösen  Darstellimg  wird.  Hier  ist  es  ganz 
aus  der  Ebene  des  emotiven  Erlebens  in  die  der  intendierten  Gegenstände 
verlagert  —  sollte  es  wenigstens  sein;  denn  man  wird  in  vielen  Fällen 
jenen  beistimmen  dürfen,  dw  in  solchen  Werken  mid  den  ihnen  tugnmde 
uegenden  ^'o^haltung8w^sen  eine  Reaktion,  eine  Abwehr  gegen  mächtige 
erotische  Triebe  und  Phantasien  eehen  wollen  oder  auch  ein  verkapptes 
Sichihnenhingeben. 

Bisher  war  nur  von  solchen  Phantasien  die  Rede,  die  sich  in  der  Ein- 
samkeit abspielen.  Es  kommt  aber  gel^entlich  auch  zu  einem  Phantasieren 
zu  zweien  —  ob  auch  mehr  Personen  sich  daran  beteiligen  können,  ist 
mir  sweifelhaft.  Ein  soldies  Pliantssieren  zu  zweien  hat  große  Ähnlich* 
keit  mit  Spielen ;  insbesondere  nimmt  es  gerne  die  Gestalt  der  endlosen 
Geschichte  an.  Bei  jüngeren  Kindern  tritt  das  erotische  Moment  dabei 
natürlicherweise  mehr  in  den  Hintergrund,  obwohl  ich  nicht  zweifle,  daß 
auch  schon  in  diesem  Alter  solches  vorkommt*.  Man  erfährt  ja  überhaupt 
weni^  von  dem  Inhalt  kindlicher  Phantasien.  Die  Kinder  legen  in  dieser 
Hmsicht  eine  besondere  Scheu,  sich  mitzuteilen,  an  den  Tag.  Noch  mehr 
ist  das  der  Fall  bei  PbantaeieerklNiissen,  die  der  Freund  mit  dem  Freunde, 
die  Freundin  mit  der  Freundin  gemein  hat  —  auch  zwiecben  Geschwistern 
kommt  dies  vor  — ,  deren  Vc^sch^\•eigen  und  Beschützen  gegen  indiskrete 
(und  vor  allem  im  Sinne  der  Kinder  imemste)  Frag^  durch  Erwachsene 
noch  durch  das  Bedürfnis  verstärkt  wird,  ein  Geheinmis  zu  haben,  das 


t  V^.  die  iDtanMnte  GtKhicht«  «ner  ktndliclMii  BaiMmiig  bei  Klin  (05a). 
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die  anderen,  insbesondere  die  Erwachsenen,  nichts  angeht.  Es  sind  mir 
aber  auch  F&lle  aus  spätarmi  Lebeasjahreu,  nach  der  PuJ:>ertät,  bekannt, 
WO  die  BetratfendBO  «ich  gegenseitig  mdil  nur  ihie*  ckni  enmelHeii  eigeneo 
PhantasieD  mitteilen,  eoodm  einander  behilflich  sind,  «n  anasnliainn, 

und  sie  gemeinsam  durchleben.  So  diente  zwei  jungen  Mädchen  von 
i5  und  i4  Jahren  die  Szene  in  H^xlers  Cid,  wo  die  beiden  Töchter  des 
Helden  entkleidet  im  Wald  an  Bäume  gefesselt  werden,  zum  immer 
wieder  benütxten  Ausgangspunkt  für  allenei  deutlich  erotisch  gefärbte 
Phantasien. 

Schließlich  ist  es  im  Waiai  dswalhn,  wenn  twei  Voiliebla  oder  Ver- 
lobte  sich  die  Zukunft  aemeinaam  auamalen,  wenn  auch  dabei  aumeist 
unter  dem  Drucke  geedlschaftlicher  Konvention  das  sexuelle  Moment 
nur  mitschwingen  darf,  ohne  deutlichen  Ausdruck  zu  finden.  Dennoch 
wiesen  die  beidien  sehr  wohl,  worum  es  sich  handelt,  und  was  die  Worte 
nicht  geradeheraus  bezeichnen  dürfen,  deutet  an  manchem  Punkte  des 
gemeinsamen  Tagtraumes  ein  Druck  der  Hand  an,  betont  ein  Kuß. 

Anschließend  wäre  der  eroliacben  Träume  su  gedenken.  Hier  ist  es 
natOrlidi  fast  unmöglich,  festmalsUen,  welchea  das  primii»  Moment  war, 
die  psychosexuale  Errogung  oder  der  somatische  Vbfganig.  Mutmaßlidi 
dürfte  in  der  überwiegen(^  Mehrzahl  der  Fälle  letzteres  zutreffen.  Dafür 
spricht  die  allgemein  geltende  Anschauung  von  der  geringen  Dauer  der 
Träume,  während  die  Entwicklung  der  somatischen  Geschlechtserregiin^^' 
doch  eine  längere  Zeit  in  Anspruch  nehmen  dürfte.  Wenn  man  also 
beim  Erwachen  aus  solch  einem  Traum  den  körperlichen  Erregungszustand 
nachweiaen  kann  oder  sich  bewußt  ist,  im  Iraum  einen  solchan  efkbC 
in  haben,  so  scheint  die  Annahme  seines  zeitlichen  Vorangebens  und  seiner 
primären  Bedeutung  geroditferligt.  Inhaltlich  unterscheiden  sich  die 
Träume,  soweit  es  sicn  um  manileat  erotische  Inhalte  handelt^  nicht 
van  den  Phantasien. 

Auch  hier  sind  es  nicht  selten  konkrete  erotische  Erfahrung^,  welche 
wieder  reproduziert  werden  —  mannigfach  hinsichtlich  dei-  Situation 
und  der  beleiliglen  Penon  vertndert»  im  Weaen  aber  doch  gleichblaibeod. 
Je  nach  der  speziellen  Beachaffonhait  daa  TVisMehena  fiberwiegt  das  eine 
oder  das  andere  Moment;  es  gibt  ebenso  homosexuelle  Träume  wie 
sadistische,  masochistische,  solche,  in  denen  die  Schaulust  sich  auslebt  usw. 
Wie  bei  den  Phantasien  sind  audi  hier  Entkleidungsszenen  häufig. 
Z.  B. :  ein  iSjähriges  Mädchen  träumt,  sie  gelie  nackt  durch  einen 
Garten  auf  einen  Teich  zu,  vorbei  an  einem  Hause.  Sie  weii^,  an  einem 
der  Fenster  sieht  ein  junger  Mann,  der  ihr  auaieht  Aus  dem  Teich  aoU 
sie  aich  einen  Fkosch  holen  —  wie  sie  aelbst  nachher  aagt,  offcdiar 
einen  venauberteo  Prinaen.  Schon  im  Traum  ist  sowohl  die  Entblößung 
vor  dem  —  ührigv^ns  nicht  gesdienen  —  Mann  am  Fenster  wie  die 
Aufgabe,  den  Frosch  zu  fangen,  ausgesprochen  mit  sexueller  Erregung 
verlmüpft. 

Näcke  (89,  90)  hat  einmal  fipemeint,  man  könne  die  Art  der  Sexualität 
eines  Mansoien  am  «ntrüglichsleo  aius  seinen  IWbmnso  erkennen,  in 
gev^sser  Beiiehung  ist  dies  sicfaerlidi  richtig.  Mutmaßlich  wird  etwa 
ein  Homosesoelkr,  der  seinen  Trieben  nicht  freien  Lauf  lifit,  aogar 
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in  ehebcher  Gemeinschaft  mit  einer  Frau  l^t,  Kinder  gezeugt  hat, 
in  seinen  Träumen  sich  einen  Mann  als  Sexualziel  vorgaukeln  lassen. 
£b  gilt  dieä  aber  ebeusoeehr  von  den  erotischea  Phantasien  des  Wach- 
Mnds  wkt  fOr  dfio  Traunu 

Dm  oben  angeführte  Beispiel  ^nes  erotischen  Traumes  fQbrt  aber 
mm  unmittelbar  in  ein  sehr  komi^exes  und  schwieriges  Pkobftem  hinein» 
das  in  seiner  Bedeutung  über  den  Rahmen  des  hier  zu  behandehiden 
Gegenstandes  weit  hinausgreift.  Es  war  dort  von  einem  Frosdi  die  Rede, 
welcher  «y^hon  im  Traum  vsexuelle  Erregung  auszulösen  vermochte,  und 
der  nach  dem  Erwachen  ohne  weifcoros  ab  verzauberteo:  Prinz  inter- 
pretiert winde.  D.  fa.  en  die  Stelle  des  begelurten  Seinialobjektee  'ist  ein 
anderes  getreten,  jenes  wird  durdi  dieses  vertreten;  dnee  Subetitutioii 
bleibt  indes  bewußt.  Nun  behaxqptet  aber  bekanntlicb  die  pejchoenalytiscbe 
Schule,  daß  solche  Vertretungen  —  sie  nennt  sie  nicht  ganz  zweckmäßig 
Symbolbildungen  —  erstens  überhaupt  den  Traimi  auszeichnen,  zweitens, 
daß  die  Beziehting  von  Symbol  tmd  Symbolisiertem  imbewußt  bleibe, 
drittens,  daü  dan  Symbolisierte  die  Tend^u  habe,  sich  g^en  hemmende 
Kiifle  des  Bewufitseine  —  Zensur  —  dtuchsiisetsea,  dabei  einem  Wider- 
sland bemgne,  wekber  die  verschiedenen  Transfonnationen  durch  die 
„Traumianeit"  erzwinge,  schließlich,  daß  es  sich  bei  diesen  nach  Bewußt- 
werdimg  ringenden  Gebilden  ausschließlich  odejr  überwiegend  um  sexuelle 
Regungen  handle.  Der  latente,  aus  dem  manifesten  eben  durch  die  Psycho- 
analyse zu  entwickelnde  Trauminhalt  er\N^t  sich  als  ein  Wunsch  oder 
ein  Netz  von  Wünschen,  und  diese  Wünsche  sind  fast  immer  dexueUen 
Uispnmgs,  stamnieo  aus  Seradkm  und  gehen  auf  solches. 

Wir  haben  hier  nicht  die  Aufgebs»  «ine  Kritik  dieser  Lehn  su  lislsrn, 
soweit  6s  sich,  daiin  um  TUKune  übeshaupt  fasndeit  Wohl  aber  mllssen 
wir  nach  der  Berochtigung  fragen,  die  AUgemeinhieit  der  erotischen 

Inhalte  zu  behaupten.  Die  Psychoanalytiker  antworten:  dies  ergäbe 
sich  aus  der  Psychoanalyse.  Und  in  der  Tat,  geht  man  den  Weg  des 
zwanglosen  Assoziierens  unter  Befolgung  der  „psychoanalytischen  Grund- 
reg&V,  eo  wird  man  wohl  immer,  früher  oder  spater,  auf  sexuelle  Dinge 
Stoßen.  Es  ist  nur  die  Frage,  ob  entens  dadurch  bowiessn  wiid,  daß 
die  im  pnde  der  AesosiaMMveihen  aiuftsncbenden  sSKueUen  MboDsnle 
die  Ursache  der  Trauinpillnoaiene  sind,  d.  h.  durch  ihre  Tendenz  der 
Durchbrechung  jener  !Zensur  das  Auftreten  dieses  oder  jenes  Traumr 
bestandteiles  kausieren,  und  zweitens,  ob  sie  zu  den  manifesten  Traum- 
bestandteilen tatsachlich  in  einem  Verhältnis  von  Vertretung,  von 
Symbolisiertem  und  Symbol  stehen.  Beide  Fragen  halte  ich  für  zumindest 
onbeantwortbar,  wenn  man  nicht  überhaupt  sie  schlechthin  vemsinsn  su 
hflnnen  glaubt  Die  Gründe  fdr  diese  Stellungsnabme  kann  ich  intr 
fcon  andeuten;  sie  wenden  an  anderer  Stelle  snmbrlicbsr  ansein  ander- 
gesetzte 

Die  kausierende  Wirkung  kann  nur  angenonunen  werden,  wenn  erstens 
überhaupt  ein  kausaler  Zusammenhang  zwischen  Inhalten  statuiert  wird 
(was  die  Psychoanalyse  implicite  tut),  zweitens  dargetan  werden  kann, 

i  AUan  (4a). 
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daß  sidi  sinnbafte,  in  Assoziationsreiheo  entwickelbare  Zusammeiihaiigv 
gans  oder  zumindest  auf  weite  Strecken  mit  kausalen  Zusanmienhängen 
aBdoBDi  Dw  klilon  Bofwnft  ut  von  idbr  PM^KMUMÜijM  nidit  cribnidbt 
'worden  und  m.  E.  auch  mcht  sa  «rbrin^.  Ob  man  aber  dieee  Posilion 
der  Psydioanalyse  akzeptiert  oder  bestreitet,  ist  ganz  unabhängig  davon» 
6b  man  ein  Bescbloesensein  des  angeblich  S;ymbolisierten  im  Symbol, 
d.  b.  des  durch  Assoziationsreiben  aufzufindenden,  bedeutsamen  Gliedes 
in  dem  zum  Ausg:ang8punkt  genommejien  Erlebnis,  annehmen  will.  Ich 
halte  auch  diese  Annahme  für  unstatthaft,  weil  einmal  letzten  Endes  in 
der  Sede  allee  mit  allem  inaammenhinst,  also  schließlich  jedes  Bild, 
jeder  TVanrnbestandteil  alles  übrige  „symbolisieiiett"  nnd  somit  in  dieier 
Funktion  sinnlos  werden  mOßla,  eodann  weil  im  AUaufs  der  Aseonation»- 
reiben  wir  uns  s^r  oft  mehr  und  mehr  von  dem  Ausgangspunkt  ent- 
fernen, so  daß  scblioßlicb  auch  kein  verst&ndlicfaer,  ninnKfifffy  Zusam- 
menhang mehr  berge« teilt  werden  kann. 

Lehnen  wir  also  auch  die  psychoanalytische  Lehre,  als  auf  einer  in 
sich  irrigen  Methode  gegründet,  ab,  so  ist  doch  nicht  zu  bestreiten,  da& 
es  derartige  Symbolisierungen  wirklich  gibt,  daß  hier  verständliche  und 
sinnbafte  Zusammeidiänge  sehr  oft  aufgefunden  werden  ktaneo,  aof 
die  hingewiesen  zu  haben,  ja  die  entdedct  zu  haben  mit  zu  den  großen 
und  dauernden  Leistungen  Freuds  gehören  wird.  Nur  die  Ubiquitat  des 
Sexuellen  im  Traume  Läßt  sich  m.  E.  nicht  erweisen,  weder  als  Trieb- 
kraft der  Traumen Istebung  und  Traumgestaltung  noch  als  Inhalt  6e& 
Traumes.  Es  wird  sich  vorderhand  wohl  nur  jeweils  für  den  Einzelfall 
entBchadoi  lassen,  ob  eine  „Symbolisierung"  sexueller  Tendenzen,  sexueüeo 
Ifatetiales  vorli^  oder  nicht,  einen  allgemein  gültigen  Kanon  der 
Dentungskunst  dflrfen  wir,  glaube  idi,  trots  Freud  (45)^,  Stekel  u.  a.» 
uns  nicht  rühmen  zu  besitzen. 

Über  diese  Symbole  wird  übrigens  weiter  unten  noch  zu  reden  sein.  Da, 
der  Psychoanalyse  zufolge,  ihr  Symbolcbarakter  außerdem  weder  dorn 
Träumenden  noch  dem  Erwachten  bewußt  ist,  fällt  ihre  weitere  lie- 
eprechun^  ohn^in  nidht  einer  beschreibenden  Psychologie  zu,  die  zu 
treiben  wir  uns  in  erster  Linie  voi^genommen  hatten. 

Ahnliches  wie  über  die  Träumewlre  lu  sagen  über  Halluxins^tionen 
und  sonstige  Trugwahmehmungen  sexuellen  Inhaltes,  deren  VariatioiieQ 
schier  unerschöpflich  sind.  Schon  in  der  Einleitung*  wurde  ancremerkt. 
daß  es  wohl  zweifelhaft  erscheinen  darf,  ob  eine  halluzinierte  Geschlechts- 
empfindung überhaupt  vorkomme  oder  vorkommen  könne.  Die  abson- 
derlichen Äußerungen  vieler  Kranker,  insonderheit  Schizophrener,  sind 
wohl  eher  auf  ei^artige,  fOr  den  GesundsB  nicht  nacfaerlebhare  und 
infolgedessen  und  infolge  der  diesen  Kranken  eisentflmlidien  Ausdmdn- 
weise  auch  unverständlicho  Mißempfindongen,  Parästbesien,  eensorische 
Dysfunktionen  zurückzuführen.  Es  ist  zrwar  richtig,  daß  wir  gewöhnlich 
von  den  verschiedenen  Organen  unseres  Körpers  keine  Empfindung  haben, 
aber  ebenso,  daß  durch  Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf  dieselben  aller- 
hand Sensationen  wachgerufen  werden  können,  eine  oft  gemachte  und 

1  Vgl.  dto  AosfOlinBBMi  von  de  Sanctit  Jd  dkiMn  WTi~a^«T'1it, 
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kommentierte  Erfahrung.  Es  wäre  immerhin  denkbar,  daß  ein  derartiger 
Mechanismus  bei  fraglichen  Oeisteskrankeo  im  Spiele  wäre,  indem 
«ine  primiie  Hiii^piendiaig  «uf  «rotisclie  Iiüialto  bei  gleichieitig  beBtehen- 
den  tiefgrdfenden  Umwandlungen  der  Persönlichkeit  und  ibier  ver- 
schiedenen Außerangm  die  fintstebui^  jener  DysfisUieaieo  nach  sich 
liehen  würde. 

Offenbar  haben  wir  in  den  aiis^^^prociienen  Trugwahmehimingon 
semellon  CJiaraktors  den  Ausdruck  solch  einer  Hinwendung  auf  erotische 
Inhalte  zu  erblicken.  Auch  hier  finden  wir  die  ganze  Yielgestaltiffkeit 
flezuellen  Erkbeos  widergespiegelt  Auch  eine  eingeheiidere  Aafsdiuiing' 
alles  deaeoD,  was  in  dieser  tfinsidit  vorkommt»  wfiide  uns  nichts  Neuss 
khnn. 

Dasselbe  gilt  von  den  hier  systematisch  zwar  nicht  hingehörenden, 
indes  anhangsweise  vielleicht  zu  erwähnenden  sonstigen  psychopathoiogi- 
schen  Erscheimmgen  sexuellen  Inhaltes,  wie  von  erotischen  Wahnidee«, 
Zwangsvorstellungen,  Zwangsiiupulseu.  Ihre  genauere  Beschreibung  würde 
auch  kaum  etwas  suta^  fordern,  was  Ober  die  aus  der  Betrachtung  der 
normalen  Psychosexuijitit  zu  gewinnenden  Erkenntniase  hinausginge.  Es 
kdiren  die  Reichen  Phänomene,  Zusammenhänge  wieder,  verzerrt  wohl, 
vergröbert  zum  Teil  und  gefärbt  nach  der  Art  der  pathologischen  Persön- 
lichkeit oder  des  Prozesses.  Diffuse  oder  auf  einzelne  Individuen  gerichtete 
sexuelle  Begierden,  Verliebtheit,  subjektive  Überzeugung,  geliebt  zu  worden 
von  diesem  oder  jenem,  von  hohen  Persönlichkeiten  oder  irgendwelchen 
lodividueD  der  Uingebung,  Eilersucht,  Gefühl  des  Vevschmihfseins — man 
kann  die  Liste  verlingern*  es  ist  immer  nur  das,  was  wir  schon  kennen. 
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Es  ist  eine  mißliche  Aufgabe  für  den  Psychologren,  von  der  Liebe  zu 
handeln.  Ihre  Viei^estalligkeil  und  doch  letztiiche  Einheit,  ihr  Verwobeo- 
sein  mit  dem  Gannn  der  Seelen  ihre  Bedeatung  und  ihr  Wert  im  Lebeo 
des  eioMliMO  machen  eine  Deskrip^jkw  ebenso  unmöglich  wie  unbe- 
friedigend. Es  gibt  Erlebnisse,  an  die  die  Wissenschaft  su  rOhren  Scheu 
empfinden  muß.  Die  Bezieh uii<:  der  Menschen  zu  Gott  wie  ihre  Liebe 
zueinander  sind  solche.  Nicht  zu  Unrecht  sprechen  wir  von  Gottesliebe, 
sagen  wir:  lieber  Gott.  Und  doch  kaim  eine  SexuaJpsycholo|?ie  sich 
der  Aufgabe,  von  der  Lidi^  zu  reden,  nicht  entziehen.  Es  scheint  nur 
aber,  je  nAditsmer  sie  dies  tat,  desto  weniger  wjrd  sie  Anstoß  emgea, 
desto  weniger  den  Eindruck  erwecken,  als  wollte  sie  letztes  und  tientetf 
Erleben  in  dflrre  Begriffe  fassen,  an  das  Licht  z&rren  all  das,  was  von 
Menschen  nicht  gewußt  oder  nicht  gedacht,  mit  profanatorischer  Gebärde 
auf  ihr  Gebäude  weisen:   seht  nur,  dies  ist  die  Liebe  —  mehr  nicht. 

Die  Schwierigkeiten  beginnen  schon,  wenn  man  überhaupt  sag^-n  soll, 
wovon  gehandelt  wird.  Etwa  mit  Spinoza,  es  sei  die  Liebe  laeüiia 
eonoomUanle  idea  eaatae  esBlemae  ^?  oder  mit  Angustin,  wla  qaaedam 
duo  aliqutt  eopahm»  vd  eopulare  appeten^?  S(M  man  mit  St.  Thomas 
vier  Gattungen  unterscheiden,  den  amor  sensUivus,  inieUecUau,  con* 
cupiscentiae  und  bcnevnlrntiae^?  Oder  Leibniz:  Der  Trieb,  an  d«n 
Glück  einer  Person  teilzunehmen,  die  Freude  an  diesem  Glücke*?  — 
Ich  will  die  Zitate  nicht  häufen.  Ihre  ganz  verschied^ien  Gesichtspunkte 
ze^en  nur  das  eine,  daß  sich  hier  eine  Definition  nicht  bringen  läßt. 
Wie  das  Leben«  so  ist  die  Liebe  ein  Leirtas:  sis  lonn  eriebt,  sie  kann 
aber  nidit  definiert  werden 

Was  immer  außerhalb  philns<:)phisclier  Begriffsbestimmung  zu  diesem 
Kapitel  geschrieben  v^urde,  hilft  uns  ebensowenig  weiter.  Vielleicht  am 
schärfsten  hat  ein  Mann  gesehen,  in  dem  aufklärerischer  Rationalismus 
und  romantische  Feinheit  des  Empfindens  und  Nacherlebens  ^ne  eigen- 
artige Mischung  bilden:   Stendhal  (iio). 

vor  «1km  biäel  sieb  eine  grundsätzliche  und  ungemein  schwierige  Frage 
dar,  die  nfimlich  nadi  der  Besiehnng  von  Sextulitit  und  Lielw.  Daft 
die  Sexnalsphäre  und  Liebesphänomene  mitduDUUider  zu  tun  haben,  ist 
von  triviskr  SelbstversUbidlichkeit.  Aber,  ob  erstens  j^liche  Liebe  letst- 

1  Eth.,  III,  prop.  XIII,  Schol. 
tD»  Prin.,  VIII,  10. 
s  Sttnim  Theol.,  I.  95,  3. 

«  Mbuv.  Ew.,  n,  90,  $  4.  ^ 

^  Am  •nnohmKnrstcn  (  Tvi  Ik  int  Mogelt  Bettiinniun|^  der  Lieb»  alt  das  Bewußt- 
sein dar  Einheit  mit  einem  and^eo. 
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lidi  im  SezQikn  gründet»  ob  zweitens  das  Wesen  der  im  engeren  Sinne 
Geschlechtsliebo  zu  nennenden  durch  die  Benehimg  auf  das  Seniale  er- 
schöpft wird,  bleibt  strittig. 

En  kann  nun  auch  die  erste  Frage  hier  nicht  aus  der  Erörterung  aus- 
geschieden werden,  obwohl  sie  anscheinend  den  Rahmen  einer  Sexual- 
psychologie überschreitet,  die  mau  vielleicht  auf  die  bloße  Beschreibimg 
der  eigentlichen  Geschlechtsliebe  beschränken  wird  wollen.  Dennoch 
ist  aucn  fOr  unsere  Zwecke  eine  Beantwcntung  unerlAßlieh.  Ergibe  sieh 
nimiich,  daß  sich  Liefaesrcgungen  finden,  in  wahrem  Sinne  so  ^  Monende^ 
denen  eine  Beziehung-  auf  clie  Sexualsphäre  nicht  zugesprochen  werden 
darf,  so  würde  die  Beantwortung  der  sweiten  Frage  von  vornherein  in 
ein  anderes  Licht  rücken. 

Man  hat  vielfach  die  Meinung  gehört,  daß  alle  Liebe  Geschlechtsliebe 
sei,  daß  sich  die  Menschen  dies  entweder  nur  nicht  eingestünden  oder  es 
nidit  wüßten,  daß  Eltsni-  und  Kinderliebe,  Freundschaft,  Liebe  snr  Natur 
und  zu  Gott  alle  auf  dem  gleichen  Urgrund  erwachsen  seien.  Entsprechend 
unserem  engeren  Ziele,  sei  hier  vornehmlich  von  der  Liebe  von  Bienscb 
zu  Mensch  die  Rede. 

Zur  Phänomenologie  ist  zimächst  anzumerken,  daß  es  Franz  Brentano 
(i5)  gewesen  ist,  welcher  Liebe  —  und  Maß  —  als  Akte  erkannte  und" 
zugleich  ihre  elementare  Natur  herausstellte.  Allerdings  glaube  ich,  im 
Ga^iensats  lu  Brentano,  und  hierin  M.  Schaler  (lOi)  voUkommen  bei- 
pflicbtend,  daß  man  zu  Uniecht  diese  Akte  als  solche  des  „Yorziehens" 
und  „Nachsetzens"  ansehen  würde.  Diese  gehören  „zur  Sphäre  des 
Werterkennens"  (und  zwar  des  Erkennens  der  Höhenslufe  des  Wertes), 
wogegen  Liebe  und  Haß  nicht  zu  den  erkennenden  Akten  zählen.  Sie 
stellen  ein  eigentümliches  Veriiallen  zu  Wertgegenständen  dar,  das  sicher 
keine  Erhenntnisftmklion  ist  (Sdieler  S.  47.)  Eine  Funktion  des  Auf- 
ndimens  der  Werte  —  Fühlen,  VonMhen  ^  feUt  dabei  ebenso  wie  eine 
Werdbeurteilung  oder  ein  Voihe^g^gebensein  des  Wertes  in  einer  beson- 
deren Intention.  Daher  es  auch  tinmoglich  ist,  Liebe  rational  zu  be- 
gründen; nach  Gründen  gefragt,  sucht  der  Lidbende  solche  mühsam  auf, 
konstruiert  sie,  ohne  je  sich  «und  den  anderen  damit  eine  befriedigende 
Antwort  geben  zu  können.  Jede  Rationalisierung^,  auch  der  Versuch, 
die  Werls  der  geliebten  Gegenstinde  unter  begriffliche  Kategorien  zu 
bringen,  erscheint  als  Teiletzung  der  Lidbe,  als  eine  Entwürdigung,  als 
eine  Zerstönmg  eines  ursprünglich  Ganzen.  Daher  man  von  „blinder" 
Liebe  spricht.  Liebe  und  Haß  haben  ihre  eigene  Evidenz,  die  mit  jener 
der  erkennenden  Vernunft  gar  nichts  zu  tun  hat.    So  weit  Scheler. 

V\erm  er  weiter  sagt,  Liebe  und  Haß  seien  nicht  wesenhaft  altruistisch, 
man  könne  sich  selbst  lieben,  ohne  daß  eine  Phantasie  des  Ich  als  eines 
anderen  dsbei  milspiele,  so  vennag  ich  ihm  allerdings  nicht  lU  folgen  K 
Doch  tut  dies  der  weiteren  Argumentation  vorderhand  keinen  Eintrag. 

^  Vgl.  hierzu  Mietiscbe  (91):  »«Sogar  die  Selb«tliebe  enUi&lt  die  unvermiidito 
Zwtihm  (oder  VkUieit)  in  euier  Penon  «Is  Vorauswtiuitf."  Uad  bei  Arutotelw 
schon  heißt  es,  es  sei  die  I.!«>Ik^  darin  gel^^ccn.  <bß  wir  Zflr  jeoillMl  du  wollken, 
was  er  lOr  gut  halte,  leinelwegen,  nicht  uniertwegeo. 
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Liflbe  encfaeint  erst  dort  gogebeo,  wq  nicht  nur  ein  positiver  Wert 
erkannt  oder  gi^uhlt  ivird,  was  auch  ohiie  Liebe  möglich  ist,  sondern 
wenn  eine  Bewegung  auf  diesen  Wert  erst  hinzukonunt,  was  bereits 
Plato  ausgesprochen  hat  („eine  Bewegung  vom  Nichtseienden  zum  Seien- 
den"), und  zwar  auf  einen  Weit,  der  höher  ist  als  die  qualitativ  gerie- 
benen Werte.  „Insofern  zeichnet  die  Liebe  der  empirisch  gegemoeB 
Penon  immer  ein  .idesles  Wertbild'  voraus.  Liebe  ist  ursprünglich 
auf  Werte  gerichtet  imd  auch  auf  den  Menschen  nur,  soweit  und  insofern 
er  Träger  von  Werten  ist  und  sofern  or  einer  Werterhöhunf;^  fällig  ist." 
Das  ideale  Wertbild  wird  nicht  aus  den  empinachen  Werten  einer  Peraon 
entnommen,  wohl  aber  auf  sie  aufgebaut. 

Diese  Bewegung  auf  den  höheren  Wert  hin  hat  —  das  ist  wichtig  — 
nichts  gemein  mit  Bessermachenwollen,  welches  ^e  pädagogische  £in> 
Stellung  voisaussetst  und  eine  Sciieidung  vornimmt  swischen  dem,  was 
der  Mensch  ist  und  was  er  nicht  ist,  noch  nicht  ist,  erst  werden  soll. 
Beide  Einstellungen  liegeo  der  Liebe  fem.  Echte  Liebe  liebt  ihren  Ge- 
genstand trotz  der  und  mit  den  daran  gesehenen  Fehlern  oder  Mängeln. 
Das  Grundphänomen  ist,  dafS  die  Liebe  selbst  den  höheren  Wert  konti- 
nuierhch  im  Lauf  ihrer  Bewegung  zum  Auftauchen  bringt.  Liehe  geht 
■auf  die  Ge^eostSnde»  wie  sie  sind.  Und  nur  in  der  Liebe^  dnicfa  sie 
hindurch  wu-d  das  unbeschieiblicheb  in  Begriffen  nicht  faßbare  Wesen 
einer  fremden  IndividuaUtIt  gsns  and  rein  hervortreten. 

Ich  mddite  eogar  glaube,  in  Weiterführung  dieser  Schelerschen 
dankeng^ge,  daß  Liebe  schlechthin  nur  auf  Ganzheiten,  wie  sie  die  Person 
eine  ist,  g^en  kann,  daß  sie  vielleicht  eine,  möglicherweise  die  Art  und 
Weise  ist,  in  der  wir  solche  Ganzheiten  überhaupt  erleben  können. 

Zunächst  ergibt  sich  aus  diesen  Überlegungen  noch  kein  Anhaltspunkt 
für  die  Beantwortung  der  oben  aufgeworfenen  Frage.  Es  könnte  dies 
alles  richtig  sein  und  dennodh  eolcbe  Liebe  oder  Liebesbewegun^  letsl- 
lieh  in  der  Sexualspliire  gründen.  Scheler  kennt  nun,  entsprechend  seiner 

Gruppierung  der  Akte,  drei  Daseinsformen  der  Liebe:  vitale  oder  Leiden- 
schaftsliebe,  welche  auf  den  Wort  des  Edlen  geht  (der  Haß  nuf  den  des 
Schlechten  oder  Gemeinen),  seelische  Liebe  des  Ichindividuums,  welche 
wesenhaft  an  die  Werte  der  EHcenntnis  und  des  Schönen,  Kulturv^rerte, 
geistige  Liebe  der  Person,  welche  wesenhaft  an  die  Werte  des  Heilige|i 
gebunden  ist.  Angenehmes  kann  man  nicht  lieben,  es  ist  einer  Wert* 
erhdbung  unzugänglich.  „Darum  gibt  es  auch  keine  ^sinnliche  Liebe', 
sofern  das  .sinnlich'  als  eine  Artbestinunuiig  der  Liebe  .  .  .  gefaß>t  wird 
und  nicht  etwa  als  ein  Ausdruck,  der  nur  sagen  »ill,  er  sei  in  diesem 
Falle  von  sinnlichem  Fühlen  und  Empfinden  begleitet.  Ein  rein  .sinn- 
liches' Verhalten,  z.  B.  zu  einem  Menschen  ist  gleichzeitig  ein  absolut 
liebloses  und  kaltes  Vechalteo"  (a.  «.  O.  S.  70). 

Gans  mit  Recht  motiviert  Scheler  diese  These  damit,  daß  in  solchem 

Verhalten  der  andere  in  den  Dienst  des  eigenen  sinnliche  Empfindens 
und  Genießens  gestellt  werde;  er  wird  ein  Mittel,  wird  behandelt  wie 
ein  toter  Gegenstand.  In  Erweiterung  einer  oben  gemachten  Bemerkung 
könnte  man  vielleicht  sagen,  ee  sei  die  Liebe  überhaupt  jene  Verbal tungs- 
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weise,  in  der  uns  ein  Selbstwerl  K^güben  seia  kann.  Eigenwert  der  Person 
ist  uns  nur  in  der  Liebe  erfaßfaer. 

Es  wOrde»  glaube  icb,  echwer  fallen,  bierfttr  die  SezuaUphSre  ab  uner^ 
UÜ&liche  Fundierung  naclmi weisen.  Vieimehr  scheint  soion  jetzt  klar 
zu  sein,  daß  Liebe  eine  letzte  Verhaltungsweise  des  Menschen  ist,  welche 
jede  andere  durchdriiigien  kann,  sich  ihrer  sozusagen  bedienen  kann, 
um  zur  Wirklichkeit  des  Erlebens  zu  gelangen.  Das  meint  offenbar  auch 
Sinunel  (107),  wenn  er  sagt,  es  sei  die  Erotik  nur  ^e  peripherste  Dar- 
kbuog  des  aentrafen  Liebesaklea. 

ötSae  weiter  die  Schelerschen  Ausführungen  wiederzugeben,  möchte 
ich  nur  auf  seine,  m.  E.  durchaus  treffende,  Kritik  naturalistischer  Liebes- 
theorien verweisen.  Abgesehen  davon,  daß  solche  Theorie  glaubt,  den 
ursprünglichen  und  unzerlegbaren  Akt  der  Liebe  als  Komplex,  als  Re- 
sul laute,  also  summa tiv  aufbauen  zu  köimen,  was  ein  GrundirrLuju  ist 
(vgl.  Einleitung),  eo  flberaieht  sie  die  UnprOoglicfakeit  jeglichen,  oidit 
bloß  vitalen  Liebieaaktoa.  Sie  übersieht,  datt  im  Seelenleben  nicht  immer 
alles  aus  den  Vorangegangenen  ableitbar,  lusammeneetzbar  iait,  daß  jederw 
zeit,  in  der  individuellen  wie  der  Stanmieseotwickhing,  Neues  auftreten 
kann  —  iiniprevisible  —  wie  Bergson  sagt. 

Ich  kann  hier  nicht  die  Ursprünglicnkeit  und  Eigenart  der  Liebe, 
welche  mit  Sesuakm  nichta,  aber  auäi  gar  oitihtB  an  toi»  hat,  ausfOhr- 
lidier  herausstellen.  Die  heilige  Liebe  hat  keine  Besiehung  zur  Sesual- 
8|Aäre;  über  die  sozusagen  zufällige  erotische  Terminologie  wurde  schon 
in  der  Einleitung  das  Erforderliche  angemerkt.  Wir  entnehmen  für  unsere 
Zwecke  nur  die  Einsicht,  daß  Liebe  als  solche  mit  Sexualität  gar  keinen 
Zusammenhang  besitzt,  in  ihr  weder  gründet  noch  ihrer  zur  Realisierung 
bedarf.  Daher  auch  die  ganae  Rede  von  Sublimierun^  (s.  letzter  Ab- 
schnitt), weil  sie  folgerichtig  aich  aus  dem  naturalistischen  Grundirr- 
tum eingibt,  eben  auch  grundfalsdi  ist. 

Latent  scheint  diese  Einsicht  sog-ar  in  der  die  Krönung  alles  Naturalis- 
'  mus  bedeutenden  psychoanalytisrhen  Liebeslehre  wirksam  zu  sein.  Sie 
drückt  sich  aus  in  der  Überspannung  des  ,,Libido"-Bogriffes,  zu  dessen 
Kritik  uns  schon  die  Bemerkungen  über  Entwicklung  der  Sexualität  An- 
laß boten. 

Gibt  es  also  soldie  Liebe,  so  folgt,  daß  auch  die  Geschlechtsliebe  i.  e.  S. 
durch  die  Beziehung  auf  die  Sexualsphäre  nicht  erschöpfend  gekenn- 
zeichnet sein  kann.  Allerdings  darf  man  wiederum  nicht  sich  dieses 
Phänomen  entstanden  denken  durch  eine  Summation  von  allgemeinem 
Lieben  und  einem  ebenso  allgemeinen  Geschlechtstrieb,  der  gewissermaßen 
durch  diese  Kombination  erat  gerichtet  würde,  wie  das  etwa  Lipps  sich 
vorgestellt  hat. 

Schelcr  nennt  die  Geschlechtsliebe  eine  besondere  Liebesart,  deren  Unler- 
schiodo  begründet  sind  in  besonderen  für  uns  fühlbaren  Qualitäten  der 
Gemütsbewegung  selbst,  unabhängig  von  einem  Hinsehen  auf  die  wech- 
selnden Objekte  imd  ihre  gemeinsamen  Merkmale.  MutterUebe,  kindliche 
Liebe,  Heimatsliebe,  GeaduechtalMbe  rind  solche  Arien,  als  Gemütsbewe- 
gungen selbst  untereinander  vetachieden,  nidit  erst  dadurch,  daß  sie  sich 
auf  verBchiedsne  Kreiae  von  Objekten  richten.    Dem  ist  zuiuslimnien. 

30  Kann,  VotWchnde  hfcboloito  m. 
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Es  meint  aber  dieser  Autor  weiterhin,  es  sei  die  GeBdiIechta]ielie,di6  »«aen- 
trakto  Funktion  der  vitalen  Liebe  llbeibaupt".   „Mag  auch  eine  abeolute 

Individualisierung  der  Geschlechtsliebe  so,  daß  sie  auf  e  i  n  Wesen  allein 
gerichtet  und  allein  in  ihm  befriedigt  wird,  nicht  stattfinden,  ohne  das 
Hinzutreten  einer  Erfassung  des  fremden  Ichindividuums  in  einem  von 
der  Geschlechtssphäre  unabhängigen  geistigen  Liobesakt,  si)  ist  ohne 
das  Hinzutreten  eines  solchen  die  Geschlechtsliebe  bereits  ,Liebe',  nicht 
etwa  ein  bloß  generaUer  Trieb  und  vermag  auch  aUs  sich  heraus  eine 
Wahl  an  den  entgegentretenden  Erscheinungen  zu  vollziehen,  die  über  einen 
blinden  und  generellen  Geschlechtstrieb  weit  lunausffeht"  (S.  iio).  Als 
weiteres  Argument  macht  Scheler  auch  geltend,  da»  die  Sprache  gewiß 
nicht  zufälligerweise  innerhalb  der  vitalen  Sphäre  gerade  die  Geschlechts- 
liebe als  „die"  Liebe  schlechtlim  bcieickne.  Es  erscheint  ihm  in  der 
Sphäre  des  vitalen  Trieblebens  und  der  ihr  eotspvecfaendsn  von  Liebesre- 
gungen  der  Geschlechtstrieb  und  die  GesoUecbluiebe  der  primSre  Faktor 
und  der  fundierende  in  dem  Sinne^  „daß  alle  anderen  Arten  der  vitalen 
Liebe  und  des  vitalen  Trieblebens  in  dem  MhPk^  ihre  volle  Lebendigkeit 
verlieren,  als  es  jener  z^tralste  Trieb  di^  I^elx^iis  tut",  hierin  Freud  in 
dessen  Wertung  der  Sexualität  beipiiicliteud.  Allerdings  wird  man  Scheler 
m.  E.  nicbt  die  Meinung  tuschrsuien  dOrfien»  als  sei  hier  unter  Seanialitftt 
nur  der  Trieb  sum  eigeotlicheD  GeschlechtBakt  su  verstehen;  ob  sich  der 
Trieb  in  diesem  Sinn  oder  in  anderem,  als  Sinnlichkeit  oder  Erotik» 
normal  oder  pervers  äußert,  ist  belanglos,  solange  er  vorhanden  ist. 

Ich  will  mich  nicht  unterfangen  zu  entscheiden,  ob  diese  Auffassunt»: 
Schelers  zu  Hecht  besieht  oder  nicht.  Es  ist  dies  auch  für  die  spezielle 
uns  beschäftigende  Frage  irrelevant.  Denn  es  gonügt  uns  die  Feststellung, 
daß  die  Individualisierung  ohne  das  Hinsutreleo  eines  geistig  liebes- 
akles  nicht  vollzogen  werden  kann,  d.  h.  daß  es  zumindest  ein  aus  der 
Sexualsphäre  erwachs^'^ndes  Licbesverhalten  geben  kann  \md  gibt,  dessen 
Wesen  aus  dem  Sexualen  allein  nicht  erschöpfend  erfaßbar  ist.  Damit 
beantwortet  sich  auch  die  zweite  der  oben  aufgeworfenen  Fragen:  es 
kann  vorkonuuen  —  wie  oft,  ob  in  der  Regel,  ob  selten,  bleibt  dahin- 
gestellt — ,  daß  Gescfalechtsliebe  durch  die  Kennaeichnung  allein  des 
Sexualen  nicht  wesenhaft  erfaßt  wird. 

Daraus  folgt,  daß  eine  Psychologie  der  Li^  mehr  sein  muß  als  ein 
Kapitel  einer  Sexualpsychologie.  Es  besteht  dabei  die  Gefahr,  in  meta- 
physische Erörterungen  abzugleiten.  Man  konnte  etwa  erwäiron.  \\'as  es 
mit  der  Lici>e  als  einem  Akt  des  Eriasseus  von  Ganzheiten,  iudividualitäleii 
für  eine  Bewandtnis  habe.  Wenn,  mit  Feoerbadi  su  reden,  der  isolierte 
Mensch  „unterschiedslos  im  Chaos  der  Natur  untergehen"  mflßte,  wenn  er 
su  seiner  Erfüllung  nur  im  Erfassen  eines  Du  gelangen  kann,  dieses  Er- 
fassen aber  als  ein  adäquates  nur  im  Akt  der  Liebe  möglich  wird:  soll 
man  sich  da  nicht  fragen,  ob  nicht  das  Ich  selbst  in  diesem  Akte  der 
Liebe  allererst  voUendet,  ja  mehr  noch:  gegründet,  gesetzt  werde?  Wir 
wollen  diesen  Gedankengängen  nicht  weiter  folgen;  sie  ssien  nur  ge- 
streift, um  mögliche  Zusammenhing  phäaomenologiacher  Betrachtung 
mit  letzten  Fragen  herauszustellen.  Sie  aind  um  so  verlockender,  als  auch 
Daten  einer  deekriptiven  Psychologie  eine  besondere  Bedeutung  des  Liebes- 
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aktes  für  die  Ichwerduiig  oder  Ichfinduiig  nahelegen.  Wie  oft  hat  man 
nicht  Liebende  aussprechen  hören,  da&  sie  in  der  Liebe  nicht  nur  den 
«nderen,  sondeni  sidi  seibBt  ent  wahrhaft  gefunden  hätten.  Wir  kommen 
auf  das  Veihalten  dee  Ich  und  die  SteUungnahme  sum  Ich  noch  zurOck. 

Wenn  letztlidi  die  Liehe  nur  eine  sein  kann,  jene  Bewegung  auf  den 
höheren  Wert  hin,  90  sind  doch  ihre  Manifeetationsweisen  mannigfaltige. 
Freilich  nicht  alles»  was  gemeinhin  Liebe  heißt,  verdient  diesen  Namen. 

Stendhal  kennt  vier  verschiedene  Liebesformen :  l'amour-passion,  wie  er 
aus  <len  Briefen  der  Mariana  Alcoforado,  des  Abelard  und  der  Helolse 
spricht,  l'amour-goüt,  von  dem  er  sagt,  er  habe  um  i'yGo  in  Paris  ge- 
herrscht und  man  finde  ihn  in  der  Memoiren-  und  sch^tnen  Literatur 
dieser  Epoche  —  Launm,  Crtbillon,  Mme:  d'Epinay  u.  «.  — ,  l'amour 
physique,  Vamour  de  vaniH.  Von  diesen  vier  Lid>esformen  scheiden  hier 
die  dritte  und  vierte  und  wohl  auch  die  zweite  ans.  Die  reine  Sinnlichkeit, 
die  nur  ihre  Befriedigung  sucht,  kann,  wie  ben^rkt,  auf  den  Namen 
Liebe  nicht  Anspruch  erheben.  L'anwur  de  vaniU  ist  eine  Pose,  ein 
unechtes  Yerhalten  —  Gehirden,  die  man  npielen  konnte  ~,  oft  sogar 
ohne  wahren  sinnlichen  Genoß.  Wenn  man  sCendhals  (iio^  Bestimmung 
der  zweiten  folgt,  wird  man  auch  aie  wohl  verwerfen.  Es  heißt  dort  u.  a. : 
,J  n  homme  bien  nS  Sfiit  d' avance  tous  les  procedes  qu'ü  doit  m^oir  et 
rencontrer  dans  les  diverses  phases  de  cel  amour;  ricn  n'y  efnnt  passion  et 
imprivu,  il  a  soavent  plus  de  dilicatesse  que  d' amour  v^rUable,  cor  U  a 
toujouri  beaucoup  d'esprit;  c'est  wie  froide  et  joUe  miniaUure  comparie  d  un 
Udäeau  de  Carradtes;  et  iandiä  qae  tamour-pasnon  nou»  empörte  ä  trauen 
de  tout  nos  interefs,  l'amour-goOt  aaU  toujours  s'y  conformer,  II  est  vrai  que, 
si  Von  öte  la  viinile  ä  ce  paurre  nmour,  iJ  rn  resle  bicn  peii  de  chose;  une 
fois  prive  de  vanitd  c'est  un  convalescent  afjaibli  qui  peul  ä  peine  se  trainer." 

Der  Versuch  einer  Phänomenologie  des  amour-passion,  der  uns  also 
allein  zu  interossieren  hat,  wird  vielleicht  am  zweckmäßigsten  von  der 
Entwicklung  dieses  Seelenzuslandes  seioen  Au:^ang  nehmen.  Zwei  ex- 
treme Fille  Helen  sieh  dar.  Einmal  die  „Lieoo  auf  den  ersten  Blick", 
der  coup  de  foudre^,  das  andere  Mal  die  schleichende  Entwicklung.  Ge- 
legentlich wird  gemeint,  nur  die  erste  Form  entspreche  der  echten  Liebe. 
He  nei^er  loved  who  loved  not  at  first  sight,  heißt  es  bei  Shakespeare. 
Für  richtig  halte  ich  das  nicht.  Schon  darum  nicht,  weil  anscheinend 
der  amour-passion  gar  nicht  von  dem  konkreten  Anblick  einer  Person 
abhingen  inu6,  aondeni  auf  Grund  von  Nacfarichlen,  von  Briete  usw. 
langsam  entstellen  kann,  wie  das  etwa  die  Beaiefaung  zwischen  Röbert  und 
Elisabedi  Browning  aeigt. 

Die  Liebe  auf  den  ersten  Blick  ist  ein  psychologisch  sehr  intoroaeantes 

Phänomen.  Es  ist  von  dem  Standpimkte  des  Psychologen  aus  geseheo 
dabei  vollkommen  ghnrhpfdtig,  ob  man  hier  einen  Gattunfrsinslinkt  walten 
lassen  will,  der,  den  Betreffenden  unbewußt,  sie  zueinanderzwingt.  Das 
sind  spekulative  Ausdeutungen,  die  wir  auf  Sinn  und  Berechtigung  nicht 
prüfen  wollen.    Wichtig  ist,  daß  hier  eine  Individualitat  eine  andere, 

^  Der  Ausdruck  «olilainmt  dw  BomanUlmtur  äm  17.  Jahrlninderti. 
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ein  Ich  ein  Du,  offenbar  iu  eiiiein  inslautanen  Akt  in  seiner  Totalität 
erfaßt  zugleich  mit  den  darin  grQiideiidao  idedea  Wertmaglichkeiten. 
Es  8oU  hier  fibrigeos  nicht  von  dem  blofien  «nnlichwi  BcgehreOfdie  Rede 
sein,  das  Liebe  eben  nie  ist  tmd  nie  sein  kum,  weil  es  sich  Selhet- 
zweck  ist.  Da  es  sich  dabei  nur  um  eine  streng  individuell  gerichtete 
Geschhn  htslielx>  handeln  kann,  tritt  die  oben  nach  Scheler  gegebene  Be- 
stimmung in  ihr  Hecht,  daü  hierzu  ein  Akt  geistiger  Liebe  mitwirkend 
erlebt  werden  muß. 

Es  scheint,  daß,  wenn  man  eine  Analogie  zu  dies^  Erlebnis  suchen 
wollte,  am  ehesteo  das  des  Findens  in  Frage  kirne,  das  Finden  vornehm- 
lidi  einer  gesuchten  Erinnerung.  Dieses  „ja,  das  ist  es*',  welches  jenen 
Moment  ausseidmet,  scheint  auch  ein  Afcrkmal  des  coup  de  foudre  zu 
sein.  „Dieser,  diese  ist  es:  hier  ist  das  Ziel,  nach  dem  ich  bewußt  oder 
nnl>o\\-ußt  gesucht  habe";  nur  daß  das  Wissen,  überhaupt  gesucht  zu  haljen, 
offenbar  vielfach  erst  mit  dem  Erlei)en  des  Gefundenhabens  auftauclil. 

Daran  findert  die  Tatsache  nichts,  daß  sich  auch  Liebo  auf  den  ersten 
Blick,  wie  man  sagt,  irren  könne,  an  ein  imMrurdiges  Objekt  hängen,  so- 
wenig der  wirkUm  Intum  die  gnindsätadiche  Möglichkeit,  ein  fremdes 
Ujtk  m  einem  Akte  der  Liebe  in  seiner  Totalitftt  sn  erfassen,  aufhebt. 
Irrtum  schließlich  gibt  es  nur  dort,  wo  Erkenntnis  möglich  ist.  Wir 
können  von  elektromagnetischen  Schwingungen  kf^ine  irrtümlidie  Wahr- 
nehmung haben,  weil  eine  Wahrnehmung  dieser  uns  überhaupt  unmög- 
lich Lst. 

Wie  alle  „intuitiven"  Erlebnisse  verträgt  auch  dieses  keine  weitere 
Analyse.  Alle  Grflnde,  welche  nachtrilgliclie  Überlegung  für  das  Er- 
lebnis beizubringen  suchen,  sind  Ausflüchte  der  etkllrungssüchtigeo  Ver- 
nunft, die  ohne  rational  formuUeibare  Zusammenhänge  nicht  glaubt  aus- 
kommen TU  können. 

Die  allmähliche  Ent>vicklung  der  Liehn  verlauft  nach  Stendhal  in  sieben 
Phasen:  i.  Bewunderung;  9..  der  Gedanke:  welche  Freude,  die  Person 
zu  küssen,  von  ihr  geküßt  zu  werden;  3.  Hoffnung;  /j.  Gel)urt  der 
Liebe;  5.  erste  Kristallisation;  6.  Zweifel;  7.  zweite  Kristallisation. 
Das  was  Stendhal  KristalKsatioD  heiftt,  was  er  am  Beispiel  des  „romeon 
de  Saizhourg**,  «ines  in  die  Salilaken  von*  Hallein  etngeleglen,  mit 
Kristallen  bedeckt  ihnen  wieder  entnommenen  Zweiges  illustriert,  deckt 
eigentlich  zwei  Phänomene:  einmal  die  Wertübertragung*,  alles  was  mit 
der  Geliebton  irgend  zusaiiinienhängt,  gewinnt  an  Werl,  mit  ihr.  im  Ge- 
danken aFi  sie  ist  das  Meer  großartiger,  die  Musik  srliöner,  d;js  Leben 
tiefer,  voller,  zweitens  die  mit  Schelers  Worten  oben  herausgoslollte  Be- 
wegung auf  die  WerteirhJUiung  hin.  Dem  audi  darin  hat  Stäielfir  miit: 
die  Liebe  macht  nicht  Uind,  sondern  sehend;  wer  nicht  liebt,  ist  mit 
Blindheit  geschlagen.  Daher  das  immer  wiodorkehrende  Staune«:  ich 
verstehe  nicht,  was  die  ^\vei  Leute  umeinander  finden.  Ob  nun  diese  sieben 
Stadien  typisch  seien,  weiß  ich  nicht.  Sicherlich  hat  Stendhal  richtig 
gesehen,  wenn  er  auf  die  Kristallisation  immer  wieder  das  größte  Ge- 

^  Ich  entldw«  di«MD  Antdrii^  dem  Buche  tob  E.  ZiM,  Die  Gentereli^on, 
M^en-Leipiig»  I9i9> 
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wicht  legt.    Sie  bewirkt  <^  auch,  daß  man  eben  in  gar  nicht  anwesende 
Personen,  in  Verstorl^'ne,  in  Bilder  sich  Vorlieben  kann.    Hutchinson  er- 
zählt in  seinen  Memoiren  von  einem  jungen  Manne,  der  sich  aus  Liebe 
ni  einer  VetBtoilieiien  das  Leben  nahm;  er  batle  ä»  nie  geseheo,  nur 
nach  ihrem  Tode  von  ihr  gehütet.   Das  Motiv  der  liebe  zu  einem  Bilde 
kehrt  in  vielerlei   Geschichten  und  Märchen  wieder,  so  in  der  Erzählung 
von  Saif-al-Muluk  und  Badia-a!-I)jnmal  oder  von  Geoffroy  Rudel  und  der 
Dame  von  Tripolis.   Wesentlich  für  eine  Phänomenologie  der  Liebe  ist 
das  Gerichtetsein  auf  ein  Thi.    Zunächst  ist  es  dabei  irrelevant,  ob  die 
Liebe  erwidert  wird  oder  nicht,  man  „glücklich"  oder  „unglücklich" 
liebt  ^.  Denn  der  Intention  nach  sind  beide  F8U0  einander  gleich,  nimlich 
in  der  Intention  auf  die  Bildung  eines  „Wir**.  Ich  nnifii  hier  doch  von 
Schelers  Ansichten  (s.  o.)  abweichen,  und  diese  Wirbildung  als  einen 
fundamentalen  Zug  der  Liebe  ansehen.   Wie  sich  dieselbe  vollzieht  und 
was  dabei  eigentlich  herauskommt,  ist  schwer  zu  sagen.  Volkmann  (ii3) 
bemerkt  (2.  S.  ^20),  daß  Liebe  auf  dem  RewiifStsein  des  Wir  beruhe, 
aber   je  mehr  sie  von  dem  ganzen  eigenen  Ich  auf  das  ganze  andere 
Idi  oenciitet  sei,  danach  stnbe^  dieses  Wir  in  ein  Ich  aufiuUtoen. 
Es  aäeint  mir  dar  letxts  Teil  dieser  Darstellung  nidit  ganz  riditig  su 
sein.   Es  besteht  zwar  zweifelsohne  eine  Tendens,  das  Wir  in  einem 
ge>visscn  Sinn  aufzulösen,  aber  doch  niu-,  insofern  es  noch  Zweiheit  ist; 
dagegen  muß  man  sich  ein  Wir  in  einem  höheren  Sinn  als  Einheits- 
bildung zweier  Seelen  erst  in  der  Liebe  entstanden  denken.  Diese  Bildung 
die  eines  Ich  zu  nennen,  scheint  mir  unrichtig  deshalb,  w^l  ein  Ich  doch 
Stets  imodwie  Über  sich  hinausweist  und  hinausslrebt,  die  hflbeie  •Einheit 
des  Yfu  thfit  in  tadn  ruhend  und  sich  selbst  genügend  bestehen  kann*. 
(Vielleicht  trifft  diese  Zeichnung  auch  die  weeentlichsteo  Züge  der  Ver- 
einlgung  der  Seele  mit  Gott,  wie  sie  Meister  Eckhardt  meint.  Die 
mancherlei    einander  anscheinend  widersprechenden   Stellen  in  seinen 
Schriften  und  manche  Dunkelheit  darin  würden  dann  verstandlicher.) 

Ich  glaube  sogar,  dal^  die  Kichlun^  auf  solche  Wirbildung  das  tieiste 
Wesen  der  liebe  ausmacht,  und  daft  ae  gewiaoegmaßeD  sicii  der  Sexualitit, 
des  Absielens  auf  die  gescUeGhtUGfan  VereiniffUDg  nur  als  des  sufIlUg 
höchstmöglichen  Modus  der  Konkretisierung  des  Ineinanderlebens,  eines 
Wir  in  vollendetem  Verstände  bedient.  Die  Sexualitfit  erschiene  so  als 
eine  Möglichkeit,  ein  Schema,  dessen  Erfüllung  und  Sinng^ung  sich 
erst  in  der  durch  den  Liebesakt  erfolgenden  Wirbildung  vollzieht.  Die 
Sexualität  kann  dieses  Schema  beistelleo,  weil  sie  wesenhaft  inuuer  auf 
«n  Du  gerichtet  ist;  sie  ist  sosnsaM  Ansati  sur  Liebe.  Sie  ist  das 
Stinombett,  in  dss  sidi  die  Hochflut  der  Liebe  su  ergiefiien  vermag. 

Es  scheint  mir  die  Bildung  einer  Wireinheit  aus  der  anfänglichen 
Wiriweiheit  audi  der  Grund  su  sein,  warum  Liebende  einander  vefstehen. 


1  „Wenn  ich  dich  liebe,  was  geht's  dich  an."  £^  ist  das  eine  Liebe,  die  vieU«i£ilt 
iwiichen  der  Schwinnerei  (s.  o.)  und  d«r  editen  Liebe  steht.  Ihre  Wiurzeln  kflnnen 
mannigfache  sein:  Re!«iprnalion,  eine  gewisse  MutknigkMt,  Manigal  an  SelUtvnrtraUMl, 
aber  auch  eine  Beschränktheit  im  eigenen  Ich. 

'  Daher  Maeterlincks  Wort  in  ,,Aglavaine  uikI  Sel^'sette":  ,,üoU  hat  sidi  geirrt« 
•b  «r  aus  uns  nrei  Seelen  nucJile",  dodi  nicht  den  Kein  der  Sache  trifft. 
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ohne  je  viel,  ja  ohne  überhaupt  über  eineo  besliiuintcn  oder  irgoodeincn 
Gegenstand  sich  gegeneinander  ausgesprochen  tu  haben.  Sie  verstdien 
Andentungien,  halbe  Worte,  Gesten,  Mienen,  die  auch  solchen  Menschen 
entgehen  oder  unverständlich  bleiben,  die  aus  jahrelangem  Verkehr  eine, 
wie  man  meinen  sollte,  gründlichere  Kenntnis  des  Betreffenden  erworben 
haben.  Ein  sohr  hübsches  Beispiel  hierfür  ist  jene  Szene  in  Tolstois 
Anna  Kareoiua,  ui  der  Kitty  Schlscherbazkij  und  Ljcwin  sich  mitalaander 
Ober  ihre  LUbe  und  ihie  Heiratsabeichten  verständigen  und  mir  die 
Anfangsbuchstaben  der  Worte  mit  Kreide  auf  das  Tuch  eines  Spieltisches 
schreiben  (Buch  IV). 

Wenn  ich  oben  sagte,  es  sei  zunächst  irrolovant,  ob  die  [Jcbe  en>idort 
werde  oder  nicht,  so  meine  ich,  daß  die  Richtung  auf  solche  Wirbildung 
auch  bei  der  unerwidorltni  Liebe  besteht  und  ibr  Wesen  ausmacht.  In 
der  Phantasie  des  Liebenden  wird  die  Wirbildung  allemal  vollzogen.  Sie 
kann  sogar  zu  halluzinatorischer  DeutUcfakoit  herangebildet  werden.  (Die 
,^«ruae"  in  der  Imago  von  Spitleler^.) 

Erfaßt  kann  das  Ganze  eines  Du  nur  durdi  das  Ganze  des  Ich  werden. 
Im  Akt  der  Liebe  bricht  der  tiefe  Unterstrora  seelischen  Lebens  durch 
die  Obcrflächenschichten  durch,  durchdringt  sie  und  reißt  ihre  Stücke 
mit  sich  weg.  Daher  kommt  es,  daß  das  Eri(4jnis  des  anwur-iutssiün  dem 
Alltags-Ich,  das  auf  Äußeres  eingestellt,  nur  mit  der  „liälfle  seines 
.  Geisles*'  sozusagen  lebt,  als  unvermutet,  als  neu,  ja  als  fremde  Gewalt 
encbeint,  ganz  so  wie  der  Künstler  die  Inspiration  aus  sich  hervor- 
quellen fühlt,  ohne  sein  Zutun.  Daher  kommt  es»  daß  Wille  und  Vernunft 
gegen  die  Liebesleidenschaft  nichts  vermögen;  denn  in  ihr  lebt  die  Voll- 
kraft, <lie  Totalität  der  Person,  gegen  welche  Teilmanifestationen,  die 
doch  nur  .\bl^[er  ihrer  sdbst  sind,  nichts  ausrichten  können.  Diese 
relative  Spaltung  in  mn  ratlos,  erstaunt  diesem  neuen  Erleben  anwohnenden 
und  dem  von  ihm  erfüllten  Ich  ist  bei  echter  Liebe  nur  eine  kurae, 
vorübergdliende  Phase,  die  nur  so  lange  anhalten  kann,  bis  auch  das  letzte 
Stückchen  jener  Kruste,  welche  den  Strom  der  Tiefe  sorgfaltig,  aber 
darum  nicht  zuverlässig  deckte,  mitgerissen,  weggerissen  i-^t.  bis  die 
aus  dem  Ganzen  der  Person  quellende  Liebe  auch  alle  Manifestationen 
der  Person  durchdringt. 

Dann  kommt  es  zu  einem  Zustand,  in  welchem  jede,  auch  die  fem* 
liegendste,  auch  die  gleichgültiirslo  Handlung  der  Lid>enden  nur  mehr 
in  der  und  durch  die  Liebe  geschehen  kann,  jenem  Zustande  vergleichbar, 
den  die  Mv<tik(M-    \mnre  Deum  in  Deo  nannten. 

Sowenig  aber  der  Mystiker  dauernd  im  Zustande  der  Entruckung  zu 
verharren  imstande  ist,  sowenig  er  das  Erlebnis  der  Gemeinschaft  mit 
Gott  uimnterbrochen  zu  Lx^wahren  vemiag,  sowenig  kaun  man  von  dem 

'  F"!  darf  nicht  wunderiirlniiPii.  daß  icli  f.Tst  iinmor  Bi  ispic-le  niis  Dichtwerken 
bhn^.  Die  Liebenden  selbst  sind  so  wenig  imstande,  über  ihr  £rlebea  Auskunft 
tu  geben,  wie  im  allgemeinen  die  Komtler  floer  den  Vorgang  der  Inspiration  und  im 
Werdens  eine»  Kunstwerkes.  Aus  den  wenigen  Dokumenten,  die  wir  besilz'^n  — • 
etwa  der  Browninff-Bhefwechsel,  die  portugiesischen  Briefe,  die  der  iVUle.  de  Les- 
pinane  liftt  tim  wenig  entnehmen.  Man  ist  fast  ganz  auf  die  künstlerische  Nach- 
adiaffung  uagewiMen. 
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Liebenden  erwarten,  daß  der  anjeodeutete  Zustand  ihn  immerwährend 
behemclie.  Nicht  nur,  daß  «■  SdiwaDkimgen  gibt,  es  adwinaD  auch 
PhaMO  sich  emsusdudbai,  die  gans  dem  gleicMn,  was  die  myatisclie 

Theologie  als  geistliche  Dfirreb  a»  acedia  bezeichnet,  ein  Versagen  der 

Liebesfähigkeit,  welches  an  der  eigenen  Liebe  wie  an  dem  Werte  des 
Geliebten  zweifeln  läßt.  Schließlich  kann  auch  echte  Liebe  schwinden. 
Am  wenigsten  wohl  dadurch,  daß  der  Lid^ende  zur  Einsicht  in  gewisse 
Eigenschaften  des  Geliebten  koimut,  die  ihm  bislang  unbekannt,  verborgen 
geblieben.  Zu  aoldier  Einsieht  kann  «r  erst  gelangen,  wenn  die  Liebe 
Bchwindet  Der  Vorgang  des  Versdiwindens  reicht  in  seinen  Wuneln 
ebenso  tief  in  die  verstandesm&fiiger  Durchdringung  unzugänglichen 
Schichten  der  Persönlichkeit  hinunter  wie  jener  der  Liebesentstohung. 
Es  ist,  möchte  man  sagen,  so,  als  ob  manche  Natiiren  dauernd  der 
Aufgabe,  sich  und  einen  anderen  voll  und  ganz  zu  erleben,  nicht  ge- 
wachsen wären,  als  ob  sie  wieder  in  die  Verdeckung  des  Tiefst«i  durch 
—  um  ein  frOher  gebrauchtes  Gleichnis  aufzugreifen  —  Krustenbildung 
flüchten  müßten. 

In  diesem  Zusammenhange  sei  auf  die  „Büttel  gegen  die  Liebe"  mit 

ein  paar  Worten  eingegangen.  Eine  kleine»  anonym  erschienene,  seltsame 
Schrift  des  i8.  Jahrhunderts:  Des  causes  et  des  rmMtß  k  i'amour  (par 
J.  F.,  Medecin  anglais)  bemerkt,  daß  alle  gemeinhin  angepriesenen 
Mittel,  Zerstreuung,  räumliche  Entfernung,  Aufgeben  des  Verkenrs  usw. 
recht  wenig  Nutzen  brächten,  gar  keinen  dort,  wo  es  sich  um  wirkliche 
Leidenschaft  handle.  Der  Autor  empfiehlt  ein  psychologisches  Verfahren, 
gewissemiafien  ein  Ne^atir  der  Kristallisation  darstellt.  Man 
gewOhne  sich  daran,  an  den  gehebten  Gegenstand  immer  nur  in  Zusam- 
menhang mit  einem  anderen  VBL  denken,  der  peinliche,  quälende  Gefühle 
auszulösen  imstande  ist.  Dann  wird  sich  allmählich  die  Unlustbetonung 
auch  auf  den  Geliebten  übertragen  und  so  die  Liebe  zum  Verlöschen 
bringen.  Man  muß  sagen,  das  Mittel  ist  nicht  ohne  eine  gewisse 
Ingeniosität;  ich  fürchte  aber,  daß  weni^  wahrhaft  Liebende  sich  zu  seiner 
Anwendung  bereit  finden  werden  —  sie  wollen  ja  ihre  Liebe  gar  nicht 
überwinden^.  Was  Stendhal  zu  diesem  Punkte  sagt,  ist  wenig;  es 
gipfelt  eigentlich  darin,  daß  ein  Widerstand  nur  im  B^nne  mflgUch, 
daß  eine  Art  Prophylaxe  —  etwa  bei  jungen  Mädchen  —  denkbar  sei. 

Folgerichtige  sind  hi*>r  die  Homnumgen  der  Liebe,  Hindernisse,  die  sich 
ihrem  Entstehen  ülxjrhaupt  oder  ihrer  weiteren  Entfaltung  entgegenstellen, 
aufzuführen.  Man  kann  eigentlich  nicht  sagen,  daß  irgend  angebbare 
Züge  bestünden,  welche  einen  Renschen  als  Gegenstand  der  Li^>e  au^- 
geschlosseo  endkeinen  lassen  wfirden.  Verimdier  und  Krüppel,  Dumm- 
köpfe aller  Art  haben  schon  Liebe  gefunden.  Man  hdrt  wohl,  daß  besonders 
abstoßende,  ekelerregende  Züge  Liebe  verhinderten  oder  zum  Verschwin- 
den brachten.  Aber  auch  das  muß  nicht  sein.  Soviel  ich  sehe,  wider- 
streiten der  Liebe  eigentlich  nur  zwei  Funstf'llunp'on  des  Subjektes,  nicht 
Eigenschaften  des  Objektes:   besondere  Achtung  und  Verachtung. 

1  Natürlich  gibt  es  .\uBiidinMn.  Bfin  vgl.  di»  bei  W.  Juaa»  litiarlft  Stall*  «ug 
tkr  S^I»tbiogra|4iie  Alfieru. 
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,JHß  Stenie  begehrt  man  oicht"  —  dieeer  Sats  drfickt  wohl  aus, 
dafi  yeNhunig,  Aoitimg  eigentlidi  dem  Aufkommen  von  liebe  hinderlich 
sind.   „Qui  tarnte  de  devenir  amoureux  d'une  reine,  a  moin»  qu'eäe 

ne  fasse  des  avanres?"  fragt  Stendhal.  Der  Gnmd  dürfte  darin  7u  «suchen 
sein,  daß  Aclitiing  jene  Bemächtip'iinp  des  fremden  Ich,  den  „Einbruch" 
in  die  Sphäre  <les  Du  (Moisel-lioß  [^^oa")  verhindert,  indem  sie  von 
vornherein  eine  zu  große  Distanz  schafft,  aisis  Obieiit  außer  deu  Bereich 
soklier  AimSherang  in  rfldnn  ffcbeut.  ^ne  Wlrbildong  aetrt  doch 
irgendwo  «ine  gemeinsame  Ebene  voraus.  Daft  damit  nii£t  gesagt  ist, 
daß  Achtung  und  Liebe  schlechthin  inlrompatibel  seien,  bedarf  riM 
nicht  erst  der  Unterstreichung.  Aber  wo  einmal  Liebe  Platz  gegriffen 
hat,  ist  sie  auch  Quelle  der  Achtung,  wenn  auch  diese  vorher  schon 
bestand.  In  dem  Augenblick,  da  wirklich  Liebe  entsteht,  wird  sie  über- 
haupt Urquell,  weil  sie  das  Ich  in  seiner  Totalität  enthält. 

Dieselbe  Distanz  in  negativem  Sinn  erzeugt  Verachtung.  Auch  sie 
kann,  wie  die  allzu  grofik^  Achtung,  von  Liebe  überwunden  werden:  es 
kann  die  Herrin  den  Sklaven  wirklich  lieben^. 

Im  Subjekt  stehen  der  freien  Entfaltung  der  Liebe  mannigfache  Hem- 
mungen entgegen,  deren  eine  durch  den  „IsolaLionsinstinkt"  von  James 
(60),  dordi  <fie  Tendens,  das  Ich  vor  dem  Einbruch  emes  anderen  in 
beirafaren,  gegeben  ist.  Daneben  trageitiilte  rein  konventionelle  Momente. 
Vor  allem  gibt  die  Ambivakos  einen  der  Liebe  seihet  inunanenlea  Hem- 

imwi^m^ifi^nniiMnna  ah* 

Noch  eine  ivveite  Zwischenbemerkui^  lor  Frage  nach  den  Bezi^ungeo 
von  „Liebe  und  Psychose";  unter  diesem  Titel  hat  G.  Lomer  (76a) 
eine  Stiicüe  veröffentlicht,  in  der  er  den  Nachweis  erbringen  will,  daß  der 
Liebe  wesentlich  die  Struktur  der  Paranoia,  zumindest  der  überwertigen 
Idee  zukommt.  Es  scb^t  mir  diese  Behauptung  nur  sehr  bedingt 
sulfissig.  Soviel  ist  richtig,  daß  manche  Geisteskrankea  wie  der  Liebende 
mit  d«n  Einsals  ihrer  ganaen  Person  eine  neue  Welt  in  sich  anibaoen. 
Was  laber  die  Psychose  grundsätzlich  von  der  Liebe  scheidet,  ist  ihre 
Bezogenbeit  auf  das  eigene  Ich,  sie  bleibt  in  sich  verschränkt,  wihrend 
Liebe  wesenhaft  über  sich  und  das  Ich  hinausweist.  Es  ist  indes  nicht 
unsere  Aufgabe,  hier  psychopathologischen  Problemen  nachzug^eo. 

Das  bisher  Ausgeführte  gilt  wohl  für  die  Liebe  im  allgemeinen. 
Trotzi^m  darf  nicht  verkannt  werd«i,  daß  in  diesem  Erlel>en  Variationen 
vorkommen,  ebenso  wie  wir  sie  für  die  Sexualität  im  engeren  Sinn© 
kennengelernt  haben,  Abweichungen  von  Individuum  zu  Individuum,  beim 
Hfsnii  «nd  bei  der  Fran,  bei  venehiedeneD  Nationeii  imd  auf  versdiiedeDen 
Knltnntufen. 

Wss  sunichst  die  individuellen  Varianten  anlangt,  so  ist  unsere  Kenntnis 
nodi  tufierst  gering.  Wir  nehmen  zwar  an,  daß  lumindest  hoch  dil- 


1  La  RodbefooeattU  (O9):  „D  wt  difficQe  d'ainwr  oeaa  ^  noui  n'atlimom 
pouit;  nuJs  il  na  Tatt  paa  moint  d'aimar  cau  qua  nous  attuaont  baauooap  filw 
que  Dout." 
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fereozierte  Menschen,  icxler  auf  seine  Art,  liebeo  werden  ^  wenn  auch 
da»  Grandobäiioinen  daiwtlKp  bkä>t.  Worin  aber  dieae  individuelkn 
UntefBcfaiede  btatehen  mSgen,  ist  uns  verboi^gen.  Sie  gründen  letztlich 
in  der  Eigenart  und  Einsigartigkeit  jeder  Peraon,  die  wir  ja  vorderhand 

auch  nicht  zu  erfassen  vcrmögt'n.  Üamour-passion  in  seinem  höchsten 
Sinn  ist  selten;  die  Richtung  auf  ihn  zu  allgemein  und  der  Fortschritt 
in  dieser  Richtung,  wenn  man  so  sagen  darf,  verschieden  groß.  Viel- 
fach trifft  man  auch  bei  Menschen,  welche  anscheinend  nur  dem  redneo 
atnnlidnn  Sexualgenuß  nadilrachtieii,  Andeutungen  ^  davon.  Audi  die 
Prostituierte  wip|l  nicht  gar  ao  aalten  nidit  'ausscbheßlich  aus  somatischeD 
oder  triebhafien  Motiven  heraus  aufgesucht ;  auch  hier  wird  eine  Art 
WiihiJduqg,  wenn  auch  flüduiger  Natur,  angeatrabt. 

Ober  die  verschiedene  Art  zu  lieben  und  lAehe  zu  erleben  des  Mannes 
und  der  Frau  ist  vielerlei  geschrieben  worden.  In  den  Grundzügen  kann 
auf  das  oben  über  die  Differenzen  der  Geschlechtlichkeit  überhaupt  Ange- 
merkte verwiesen  werden.  Liepmann  (78)  hat  sich  Jüngst  zu  dieser 
Frage  geäußert.  Er  nennt  etwa  das,  was  hier  als  Richtung  auf  den 
geistigen  Lidxisakt  bezeichnet  wurde,  den  „Seelen trieb",  ein  m.  £.  nidit 
glüduudier  Auadruck.  Der  Frau  aoÜ  nadi  ihm  eine  weit  atirkere  Aus» 
prigung  dieees  Seelentriebes  eignen,  wShrend  der  Mann  durch  ein  Ober- 
wiegen des  „Naturtriebea"  «uigeaeichnet  ad.  Dem  Seelentrieb  läßt  er 
die  Mütterlichkeit  entstammen.  Ja,  wenn  ich  ihn  recht  versiehe,  ist 
der  Seelen  trieb  eigentlich  All^nbesitz  des  Weibes  und  kommt  dem  Manne 
nur  insofern  und  insoweit  zu,  als  in  der  männlichen  Natur  „W-Elemenle" 
im  Sinne  der  Anschauungen  Weiningers  (11 4}  enthalten  sind.  Ich  glaube, 
daß  dem  eine  gewiaae  UnschSrfe  phänomenologischer  Analyse  der  ver- 
schiedenen Arten  von  Lid)e  zugrunde  liegt,  daß  su  Unrecht  die  geistigeo 
Lid)e6akte,  welche  sich  auf  den  GescUeditspartner  richten,  mit  den 
auf  die  Kinder  abzielenden  zusammengeworfen  werden.  Es  besteht  kein 
Gnmd,  wenn  Mutterliebe  und  Geschlechlsüebe  beide  Entaußerimgen  des 
„Seelen tricJ^es"  sein  sollen,  Vaterlandsliebe,  Kunstlicbe  usw.  davon  unab- 
hängig zu  machen.  Ni^nand  wird  aber  behaupten  wollen,  Vaterlandsliebe 
sei  ein  PrSrogativ  der  Frau  oder  dem  Manne  nur  nach  Maßgabe  seines 
Besitzes  an  W-Elemeoten  zuzuerkennen.  Liepmann  irrt,  wie  idl  glaube» 
auch  darin,  daß  er  die  „Wirbildung"  aus  dem  Mitleid  herzuleiten  bestrebt 
ist  (S.  a/io:  „Die  Fähigkeit,  sein  Ich  in  das  Objekt,  das  Olijokt  in 
sein  Ich  zu  versetzen,  durch  das  Mitleiden  können  .  .  .*'),  wähnuid  es  mir 
scheint,  daß  Mitleid  ebensowenig  eine  Ethik  (vgl.  Scheler)  wie  das 
Phänomen  der  VVirbildung  zu  begründen  vermag.  Dennoch  aber  wird 
man  nidit  fehlgehen,  woui  man  im  allgemdnen  der  Frau  —  es  ial 
so  oft  gesagt  worden,  daß  es  ein  Gemdnplats  ist  ^  ein  größeres  Ma6 
an  Liebesfihigkeit  beilegt.  Nicht  nur  scheint  es,  daß  mehr  Frauen 
als  Männer  echter,  leidenschaftlicher  Liebe  fähig  sind,  sondern  die  Liebe 
gelangt  auch  in  jedem  Stadium  auf  dem  W^  zu  ihrer  voUendelen 


'  Sicherlich:  jeder  auf  seine  Art  lieben  will.  Wenn  wir  bitten:  „Oh,  Herr,  gib  jedem 
Minen  agmen  Tod"  (R.  M.  Rilk«),  um  wie  n«l  mehr  wird  j«der  um  Min»  «gane  lielie 
bitton. 
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Gwtalt  bei  Frau  za  diirchgreifendenr  Entfoltung.  YMlleidit  lifil 
sich  sagen,  daß  es  in  der  weiblichen  Sede  eines  'weniger  revolutioiiieraideii 

Umsturzes  bedarf,  um  die  Tiefe  des  Ich  im  Akte  der  Liebe  zur  Herr- 
schaft und  zum  Durchbruch  gelangen  zu  lassen.  Es  kann  das  daran 
liegen,  daß  in  der  Regel  die  ratioaale  und  praktische  Krustenbildimg 
bei  der  Frau  weniger  weit  fortgeschritten  ist  als  beim  Manne,  was  zum 
Teil  nichls  anderes  besagen  will  als  die  oft  wiederholte  Behauptung  von 
der  größeren  Emotivitat  der  Frau.  Übrigens  ist  dieses  Faktum,  zusam- 
mengehalten mit  den  oben  beschriebenen  psychosexualen  Geschlechts- 
differenzen, geeignet,  die  relative  Unabhängigkeit  von  Geschlechüich- 
keit  tuid  Liebe  in  dem  hier  eingangs  präzisierten  Sinne  neuerlich  zu 
betonen. 

Ob  beim  Biann  oder  bei  der  Frau  die  Liebe  auf  den  ersten  Blidc 
h&ufiger  an,  ist  mangi^  eines  Erfahrungsmaterials  nicht  zu  entscheiden. 
Vielleicht  ist  zwar  diese  Erscheiniing  auf  beide  Geschlechter  gleichmaßig 

verteilt,  kommt  aber  die  langsame  Entwicklung  echter  Liebe  bei  der  Frau 
häufiger  vor,  als  ob  die  einer  intuitiven  Erfa^ung  des  Objektes  wahrhaft 
Fähigen  hier  und  dort  in  gleicher  Zahl  vorkämen,  die  überhaupt  zu 
edittf  Li^  Befähigten  aber  beim  weiblichen  GescUechte  überwögen. 

Es  scheint  water,  daft  die  einmal  bewußt  gewordene  Liebe  bei  der  Frau 
dies  in  erhöhtem  Maße  bliebe  aU  beim  Manne.  Das  mag  paradox  klingen, 
entbehrt  aber  nicht  der  Wahrscheinlichkeit.  Auch  der  liebende  Mann 
wird,  was  immer  er  tue,  seine  Tat  sozusagen  in  seiner  Liebe  tun;  aber 
er  wird  das  nicht  immer  wissen ;  die  Liebe  wird  bei  Verrichtung  seiner 
beruflichen  Leistung^  z.  B.  nur  einen  Unterstrom  bilden.  Die  lidbeode 
Frau  aber  tut,  was  immer  sie  tue,  ffir  den  geliebten  Mann,  gleichgültig, 
ob  ein  unmittelbarer  Zusammenhang  besteht  oder  nicht,  ob  sie  für  Um 
kodit  oder  sein  Heim  ordnet,  ob  sie  an  der  Schreibmaschine  sitzt  oder 
die  Zilien  eines  Infusors  abzählt.  Damit  mag  zusammenhängen,  daß 
die  Frau  durch  ihre  Liebe  im  Alltagsleben  m^ir  gehindert  wird  als 
der  Mann. 

Es  ist  hier  an  eine  Bemerkung  anzuknfipfen,  welche  in  teilweiaem 
Anschluß  an  Georg  Simmel  in  dem  Abschnitt  über  die  Sexualität  ge- 
macht  wurde.  Wie  die  sexuelle  Frage,  ist  für  den  Mann  auch  die 
Liebe  ,,eine  Relationsfrage  .  .  .,  sein  Absolutes  ist  mit  seinem  Geschlecht- 
lichsein nicht  verbunden.  Für  die  Frau  ist  dieses  eine  Wesensfragt», 
die  ihre  Absolutbeit  sekundär  auch  in  die  aus  ihr  hervorge|j^angeiie 
Belation  hinnntriS^."  Wie  in  den  Entäußerungen  der  SeacualitSt  i.  e.  S., 
so  gibt  auch  schliefilich  in  der  Liebe  dm  Frau  sich  nidit  völlig  her  oder 
aus,  sie  bleibt  bm  allem  Aufgehen  in  der  Beziehung  zum  Geliebten  and 
in  seiner  Person  doch  irgendwie  in  sich  selbst  beschlossen. 

Wiedonmi  \viire  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  diese  Lnterschipde  zwischen 
den  beiden  (jeschlochtern  als  eine  Weiterbildung  oder  ein  „Überbau" 
über  die  Sexualit&t  anzusehen  seien,  o^r  ob  es  sich  hier  um  koordinierte 
Weeensiußerungen  bandet.  Wie  ich  schon  einmal  sagte,  ich  glaube  nidit, 
daß  Sexualität  als  ein  in  metaphysischem  Sinne  Letztes  angesehen  weiden 
kann.  Und  ich  halte  es  deshalb  für  eii>e  gewisse  Beschränkung,  um 
nicht  zu  sagen  Beschränktheit,  den  ganzen  Menschen  aus  diesem  einen 
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Punkte  heraus  verstehen  —  nebenbei  auch  kurieren  zu  wollen.  Weil  sich 
die  gleiche  GeseUlidikeit  in  verschiedenen  Sphireo  wiederfinden  llfit, 
folgt  noch  lange  nicht  deren  wesenhafter,  sicher  nicht  deren  genetischer 

Zusammenhang.  Vielmehr  scheint  mir  die  Sachlage  die,  daß  sich  das 
absolute  Wesen  des  Moiischon  in  allen  seinen  Lel)ens;uißerur£ren  gleicher- 
maßen ausspricht,  nur  daß  die  einen  sozusagen  eine  größere  Kornnähe 
besitzen  als  die  anderen.  Was  im  tiefsten  Verstände  Mann  oder  Frau 
sei,  ist  nicht  zu  sagen.  Was  immer  es  s^,  es  durchdringt  alle  Regionen 
seelischea  Lebeos  nnd  seine  Sufieriichen  Manifestationen:  die  Gsschlecfat- 
lichkeit,  die  Liebe,  das  Handeln  und  alles  andere.  Ich  würde  nicht 
einmal  sagen,  daß  das  Wesen:  Frau  durch  die  intimere  Verflechtung  des 
Geschlechtlichen  charakterisiert  werden  könne,  eher,  daß  die  Sexualsphärc 
dem  absoluten  Seui  der  Frau  irgendwie  näher  stehe  und  daher  mehr 
von  dessen  Struktur  abbilde,  als  das  beim  Manne  der  Fall  sei. 

Jene  eben  sekennieichnele  Differens  der  Geschlechter  in  der  Wirlning 
der  Liebe  auf  ihr  Verhalten  erfordert  noch  eine  Ausführung.  Es  darf 
nämlich  dies  „In-der-Liebe-Handein"  nicht  verwechselt  werden  damit, 
daß  die  Lidbend*^  allesamt  der  eine  ..für  den  anderen  etwas  tun  wollen". 
Es  scheint  mir  dieser  Zug  ein  weiteres  Charakteristikum  —  allerdings 
schwerlich  der  Geschlechtsliebe  allein  —  sn  sein;  mit  der  Liebe  ist  eine 
Teodeiu  auf  das  OpfSer  m  innig  vorschwistert.  Diese  Tendeos  scheint 
mir  ein  weiterer  Stütiponkt  für  tue  Ablehnung  der  Sdielerschen  Negation 
eines  ursprünglichen  Altruisnuis  der  Liebe.  Und  das,  trotzdem  dabei  neben 
der  Richtung  auf  den  anderen  zweifelsohne  auch  eine  Richtung  auf  das 
Opfer  schlechthin  besteht.  Liebe  wünscht  nicht  sowohl  für  den  anderen 
etwas  zu  tun,  als  überhaupt  eine  Leistung  auf  sich  zu  nehmen ;  sie  findet 
im  Opfer  unmittelbar  eine  teilweise  SinnerfOllung.  (Vielkidit  knüpft 
sich  an  diese  Neic^g  und  zugleich  an  die  Einsicht,  daß  ethisches  Ver- 
halten dodi  vonmiinlich  aus  Liebe  nur  —  in  weitestem  Sinne  selbstver- 
ständlich —  erwachsen  kann,  die  vielfach  vertretene  Anschauung,  daß 
nur  jene  Handlungen  moralischen  W  erl  hätten,  die  ein  Opfer  bedeuten.) 
Es  bedarf  indes  einer  Bestiimiiung  mehr;  die  Stellung  zu  diesem  Opfer 
ist  nämlich  eine  zwiespältige.  Es  wird  die  betreffende  Leistung  zugleich 
als  Opfer  angesehen  und  wiederum  nicht.  Es  ist  dies  nicht  oder  nicht 
immer  so  zu  denken,  daß  das  Opfer  zwar  als  soldies  gewerlet  werde, 
um  den  Geliebten  oder  der  Liebe  willen  aber  freiwillig  und  freudig  unter- 
nommen werde.  Natürlich  kommt  auch  das  vor:  wie  es  scheint,  ist 
dies>e  Einstellung  die  beim  Mann  überwiegende.  .\ber  die  hier  gemeinte 
Zwiespältigkeit  liegt  schon  in  der  Sphäre  der  Wertung  selbst:  das  Opfer 
ist  eines  und  ist  zugleich  audi  keines,  eine  Einstellung,  die  eindringenderer 
Erörterung  kaum  zugänglidi  erscheint.  Soll  eine  solche  dennoch  ver- 
sucht werden,  so  sind  es  vornehmlich  n^ative  Abgrenzungen,  die  man 
auffinden  kann.  Was  nicht  zutrifft,  ist  etwa  die  .\uffassung,  es  werde 
die  betreffende  Tat  als  Opfer  angcs<^hen  vom  Standpunkte  des  oder  der 
anderen.  In  dem  Augenblick,  in  welchem  solcher  Bezug  auf  die  Mei- 
nung anderer  statdiat,  handelt  es  sich  schon  nicht  mehr  um  das  hier 
eigentlich  gemeinte  Yeriialten.  Dieser  Bezug  bringt,  vielleicht  nicht  mit 
Notwendigkeit,  aber  mit  großer  Wahncheinlichkeit,  die  GeCahr  einer 
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ganz  anderen,  sogar  wesentlich  lieblosen  Haltung  mit  sich,  die  sich  etwa 
so  danleilt:  wie  Ikte  idi,  daft  ich  dioseB,  jedem  «nderen  so  bedeutend 
ersdisiiiende  Opfer  auf  mich  nehme;  eine  Hinwendung  also  durchaos 

auf  das  eigene  Ich,  statt  über  dasselbe  hinaus.  Sie  ist  deshalb  im  wahren 
Siini  als  lieblos  zu  bezeichnen,  weil  in  ihr  die  Liebe  imd  damit  der  Ge- 
liebte Mittel  werden  zur  Erhöhung  des  Selbstgefühls,  einer  Besonderung, 
Umschräiikung  geradezu  des  Idis,  statt  einer  Ausweitung  desselben  zum 
Wir  in  der  Liebe.  Wer  rechnet:  dies  habe  ich  für  dich  getan  und  das» 
liebt  nicht  oder  nidit  mehr. 

Semper  crescit  et  decrescU  amor,  sagt  der  schon  einmal  zitierte 
Kapellan  Andreas.  In  der  Bestimmung  echter  Liebe  ist  nichts  gelegen, 
was  ihre  Dauer  in  der  Zeit  implizieren  würde.  Ich  halte  es  für  falsch, 
wenn  man  aus  dem  VerklinjEren  eine>r  Liel^  schließen  wollte,  sie  sei  nicht 
die  wahre  ^weseii.  Daß  den  iiii  Z anlande  der  Liebe  Befindlichen  ewige 
Dauer  Gewißheit  ist,  tat  nidito  cor  Sache. 

Man  kennt  mannigfache  Selbsttauschimgen  auch  in  anderen  Seeleo- 
lagen. Vielleicht  ist  hier  6er  einzige  Punkt,  in  dem  Liebe  ,, blind"  ist 
Der  Liebende  kann  aber  unmöglich  um  die  etwaige  Vergänglichkeit  seines 
Zustandet)  wissen,  sowenig-  wie  der  in  Ekstase  schwebende  Gottsucher 
in  diesen  Augenblicken  darum  weiß,  daß  seine  Seele  wiederum  von  Gott 
lassen  wird  mflssen. 

Dauer  der  Liebe  hfingt  nicht  von  Liebe,  ihrem  Ond,  ihrer  Echtheit,  oder 
wie  man  sagen  will,  ab,  sondern  von  dem  Ich,  das  in  ihr  die  Außenschichten- 
durchbricht.  Man  könnte  ein  Gleichnis  machen  aus  dem  Verhalten  von 
Vulkanen,  d.  h.  der  ihnen  entströmenden  Lava,  die  das  eine  Mal  dauernd 
fließt,  immer  wieder  neue  Glutmassen  über  die  erkaltenden  Schlacken 
strömen  läßt,  das  andere  Mal  in  ihrem  Ausfluß  stockt  und  nur  die  aus- 
gebrannten, kaltsn  Massen  fibrig  lißt.  Damm  war  es  doch  beide  Male 
echte,  glühende,  strömende  Lava  gewesen 

Ob  es  überhaupt  wTsejitliche  Variationen  des  amour-paasion  zu  ver- 
schiedenen Zeilen  und  bei  verschiedenen  Völkerschaften  gibt,  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden.  Ich  neigT".  offen  gestanden,  der  Meinung  zu,  daß 
die  Lidwte  ihrem  Wesen  nach  stets  eine  sei,  zu  allen  Zeiten,  in  allen 
Bepiionen.  Wieso  ventfinden  wir  denn  etwa  die  Uebeslioder  emes  Li- 
Tai-Plo,  wenn  nicht  im  letzten'  seine  Liebe  und  die  unsere  dodi  dieselbe 
wäre,  wiewohl  er  sdilitiäugige  Chinesinnen  oder  Hafis  sieatopjge  Oda- 
lisken  angesuneen? 

Dennoch  gibt  es  IJnti^rschiode:  sie  betreffen  aber  nicht  den  Kern,  son- 
dern einmal  gewisse  Manifestationen  der  und  sodann  ^ewisäe  Urteile, 
Bewertonflsn  Ober  die  Liebe.  Eine  Knltoraeschicfate  der  Liebe  ist  troU  des 
reichen  ethnologischen  Materiales  Im  Stoll,  trots  bemerkenswerlar  AnsAtae 
bei  Stendhal  oder  auch  bei  Lucka  (4)  und  etwa  bei  'Müller-Lyer  eigent- 
lich eist  stt  schreiben.   Hier  ist  indes  weder  der  Or^  Bruchstück»  in 


1  Der    Men«ch    aei,    meint    offenbar    in    diesem    Sinne    La  Rochefoucauld  (69), 

ittr   die   Dauer   seiner   Leidenachaften   so    wenig   verantwortlich  wie   für   die  Dauer 

»eines    Lebens.    Ähnlich    Lou    Andre'aj-Salomö :    ..Das    natilrlichf  Lie-beslcbcii    in  allen 

seineo  Entwicklungen,  und  in  den  individualisiertesten  vielleicht  am  allermeisten,  bt 
au^gebnil  «nf  dam  Waap  dn  Uatnoe." 
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einer  Geschichte  der  LiebessitLen  und  Liebcöäuiieniiigen  noch  ui  einor 
der  Mehmngen  von  dar  LJebe  nuammmifiitrageD.  Nur  der  Verdeotliclitiiig 
halber  ein  Beispiel.  Bellique  (8)  macht  darauf  aufmerksam,  daft  die 
Liebe.slicder  der  alteo  italienischen  Musik  —  Monteverdi,  Scarlatti,  Pergo- 
loso, Garissimi  und  wie  sie  alle  heißen  —  durchwegs  traiirigeo  Inhaltee 
sind.  Hier  erscheint  die  Li<^  überwiegend  als  die  Üringerin  von  Schmer- 
aen;  unerhörte  Liebe,  Tod  der  Geliebten«  Flucht  in  den  Tod  u.  dgl.  sind 
flu«  henporatacfaeiiden  Ifolive.  In  aUen  Zeiten  natfirltch  gibt  ee  sdehA 
Ueder  auch.  Aber  dieeer  Epoche  fehlt  die  jubehide,  triumphierende  Liebe, 
die  im  deutschen  Liede  so  oft  zu  Worte  kommt,  durchaus.  Es  wäre  erst 
zu  untersuchen,  wieweit  dies  Ausdrude  einer  boBtimmten  Mentalität,  in- 
wieweit es  nur  Mode  oberflächlicherer  Art  pt^wosen.  Jedenfalls,  die  Tat- 
sache ist  da  und  weist  auf  irgeodweldie  kulturelle  Abwandlungen  der 
Liebe  hin. 

Da  ich  aber  an  das  fiberaeitlichA  und  flberindividuelle  Gleichaein  echter 

Liebe  glaube,  kann  ich  mich  nicht  entschließen,  die  „drei  Stufen  der 
Erotik"  Luckas  mit  drei  Stufen  der  Liebe  gleichzusetzen  *.  Zugegeben 
sei,  daß  Liebe  in  unserem  Sinne  zu  ihrer  Entfaltung  einer  gewissen  Aus- 
bildung des  GeLstes  bedurft  hat,  daß  der  Troglodyt  ihrer  und  viellmcht 
auch  noch  der  Pelasger  unfähig  gewesen  sein  mag  ^.  Aber  „historische" 
Völkerachaften,  in  dem  Sinne,  wie  man  dies  Wort  gemeinhin  gehranc^ti 
dürften  wohl  immer  Liebe  gekannt  haben.  Ich  vermute,  daß  mehr  die 
WertschStzung,  welcher  die  Liebe  im  allgemeinen  begegnet  ist,  Schwan- 
kungen unterworfen  war,  daß  in  einer  Epocho  eine  große,  in  anderen 
eine  geringe  Achtung  davor  bestand,  daher  die  uns  orhaltenen  Berichte, 
Dokumente  aller  Art  bald  m<^,  bald  weniger  oder  ^ar  nicht  davon  zu 
reden  wiaaen.  Es  ist  doch  m.  E.  unwehracfaeinlich,  daft  plöliUcfa» 
etwa  iur  Zeit  der  Romantik,  eine  Generation  liebesfiShiflBr  Menschen  sollte 
aufgestanden  sein.  Je  nach  der  Hauptrichtung  des  Zeitgeistee  getraute 
man  sich  sozusagen  zu  liol>en  oder  nicht,  gestand  es  sich  und  den  anderen 
ein,  ja  rühmte  sich  dessen  oder  verbarg?-  derartige  Regungen  sicherhch  vor 
der  Welt,  wahrsdieinlich  auch  vor  sich  selbst.  Eine  Erscheinung,  die  man 

i'a  auch  im  Leben  des  EinidKndividuumn  antrifft;  gar  mancher,  durch 
feigung,  vor  allem  durch  Eraehung  und  EinfluE  der  Umwelt  dasu  bo- 
stimmt,  glaubt  in  seiiier  eigenen  und  der  Achtung  seiner  Mitmenschen, 
Standespenossen  zu  sinkon,  wenn  er  sich  einem  Gefühl  hingibt,  anstatt 
nur  sachlich  interessiert  zu  sein.  Diese  Einstellung  auf  das  Objoktivo, 
Unpersönliche  ist  eine  spezif bch  mämiliche  und  zur  allgemeinen  Wert- 
gruiidlage  nur  neworden,  weil  die  Menschen  gewohnt  sind,  den  männ- 
lichen Standpunkt  als  den  schlechthin  mafigebenden  aniueehen  (Simmel), 
wfthrend  für  die  Frau  dieser  Konflikt  in  vratt  geringerem  Ausmaße  h»- 
stdht.   Daher  rührt  es  auch,  daft  man  Epochen  und  Menachen,  in  denen 

*  Ellen  Key  (6.'i)  meinl,  die  Askf'5o  dos  KatholizismiLs  Iialn»  den  G<«9chlechU- 
(rieb  unterdrückt  und  dadurch  , .mittelbar  das  nach  innen  gekohrte,  seelenvolle,  sich 
über  die  Sinnlichkeit  erhcbondo  Li^lrsg^ofühl  «ntwiekell".  Ich  glaube  aber:  nur  dietea 
Ausweg  für  den  Ausdruck  üfaiiggelassen. 

9  So  soll  nach  Finsch  (al.  bei  Mcuel-Heft  [8oa])  „auf  der  Inael  P^p6  iwar 
di«  Paarung  und  die  Ehe,  nicht  aber  die  Lieb»  ein  bekannter  ZtHtami  tein' . 
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der  Li^  HochsdiitKung  entgegengebracht  und  £reie  Entfaltung  suge- 
standen  wird,  gern  ak  Oebildo  «inar  verweidilichten  weibischen  Kultur 
hinstellen  will;  als  ob  von  vornherein  ausgemacht  wira»  daft  das  Ideal 
des  Mannes,  wie  es  sich  gemeinhin  gibt,  auch  ohne  weileras  das  der 

Mensclilieit  sein  müsse. 

Damit  dürfte  es  zusammenhängen,  daß  Lidbe  sich  zu  verbergen  trachtet. 
In  ihrem  Wesen  liegt  nichts,  was  OffeotUchkeit  ansschKefien  würde;  eher 
im  Gegenteil:  es  findet  sich  darin  vielleicht  eine  gewisse»  mag  sein 
tdrichte  Tendenz,  andere  an  dem  empfundenen  Glück  irgendwie  teilnehmen 
zu  lassen.  Anderseits  empfinden  die  Liebenden  eben  nicht  mit  Unrecht, 
daß  man  ihr  Gehaben  und  Leben  nicht  veretchen  '  >v'ürde.  Und  so  be- 
hält jenes  Lied  reicht,  das  J.  S.  Bach  seiner  Magdalene  in.  tlas  Noten- 
büchleiii  schrieb:  Willst  du  dein  Herz  mir  schenken,  so  fang'  es  heim- 
lich an  .  .  . 

Gewiß  wird  man  aber  zugeben  mflsaen,  daß  die  geringere  Achtung,  die 
man  der  Liebe  —  und  der  Frau  —  da  und  dort  entgegengebracht  hat, 
auch  ihre  Entfaltung  gehemint  h;ib<'n  wird.  Hemmnisse  solcher  Wirkung 
gibt  es  noch  andere.  Die  gewissen  Kulturen,  so  aucli  in  weitem  Maße 
unserer  Zeit,  eigene  Tendenz  zur  Maskierung  des  wahren  Ich,  der  wirklich 
empiundenen  GefOhle,  die  Konvention  „gesellachaftlicfaen"  Verhalten» 
erschweren  das  (grandsitxlich  zwar  immer  mUgliche)  Totalerfassen  einer 
Persönlichkeit.  Ellen  Key  (64)  mag  recht  haben,  wenn  sie  darin  die 
Wurzel  des  „Flirts"  erblickt:  sie  nennt  ihn  ..den  Versuch  der  cnvacheo- 
den  Liebe  zur  Demaskierung.  zur  Ablistung  der  schützenden  Verkleidung, 
eine  Fechtkunst,  die  auf  die  Kitzen  des  dichtanschließenden  Panzers  zielt". 
Es  gilt  dies  wohl,  wie  auch  Ellen  Key  bemerkt,  nur  für  manche  Formen 
des  Flirts.  Denn  dal^  er  nebenbei  audi  eine  spielerische  BetStigung  der 
S  xualitat  schledithin  sein  kann,  zur  Materialbeschaffung  ffir  erotische 
Phantasien  dienen  usw.,  ist  bekannt. 

Es  wäre  sicherlich  von  Interesse,  könnte  man  die  verschiedenen  Ver- 
wirklichungsstufen der  echten  Liebe,  ihre  größere  oder  geringere  Annähe- 
rung an  das  ideale  Ziel  genauer  beschreiben.  Doch  fehlt  es  uns,  glaube 
ich,  hier  noch  sehr  an  Wissen.  Was  man  bringen  kiOnnte,  wiren  doia  nur 
Gleichnisse  recht  unbefriedigender  Art.  Eher  Ifißt  sich  fiber  einige  peri- 
pherere  Probleme  etwas  aussagen. 

So  über  die  Beziehung  zwischen  Liebe  und  Ehe.  Natürlich  nicht 
darülx  I  soll  gesprochen  werden,  welche  ethischen  Forderungen  zu  er- 
heben seien,  noch  über  Ehereform,  freie  Liebe  u.  dgi.  Es  fragt  sich  vi^- 
mdir,  ob  und  welche  Einwirkung  die  Qie  auf  die  Liebe  haben  kOnne^ 
iweitens  ob  Liebe  essentiell  auf  Ehe  oder  ein  der  Ehe  gleichzusetzende» 
Bündnis  tendiere.  Im  Mai  1174  hat  ein  „Lidbeshof"  sich  mit  der  Frage 
befaßt:  utnim  inter  conjngntos  amor  possit  habere  locum?  und  die 
Gräfin  von  Champagne  hat  diese  Frage  strikte  verneint.  Die  Urteils- 
begründung sagt:  „Li^)eode  gewähren  einander  alles,  gegenseitig  imd 
üreiwillig,  ohne  ii^geodeinen  Zwang  duidi  einen  notwendigen  Gnmd 
(nulUu»  neeeaUatis  raUtme  oogente),  wAhiend  die  Gatten  durch  die  Pflidii 
verhalten  sind,  sich  gegenseitig  ihrem  Willm  ZU  unterwerfen  und  einander 
nichts  abxuachiagen."   Die  Grifin  von  (^mpagne  hat  den  Kernpunkt 
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der  Frage  ganz  richtig  gesehen.  Darum  handelt  es  sich  in  der  Tal:  ob 
VerpfH^tungen,  die  sich  auf  das  erstradEeD,  was  Liebe  fieiwillig  gewährt, 
mdbi  die  Lidbe  xu  vernichten  imstande  w&ren.  Zweitens  aber  auch  darum, 
wie  Gewohnheit  des  Empfangens  und  Gew£hrens  wirke. 

Empirisch  ist  es  wohl  so,  daß  oft  genug  die  Lielx'  in  fler  Khe  zugrunde 
geht,  auch  dort,  wo  keine  Selbsttäuschung  vorgelegen.  Man  hat  die 
erfolgte  Sexualbefriedigung  —  in  erster  Linie  des  Mannes  —  als  Grund 
angeführt.  Ausschlaggebend  scheint  mir  dies  nicbt.  Denn  offenbar 
kann  Liebe  auch  swiscbao  swei  Individuen  schwinden,  welche  gar  nicht 
sum  Geschlechtsverkehr  gelangt  sind.  Aus  dem  Wesen  der  Liebe  folgt 
gewiß  nicht  tlie  Notwendigkeit  ihres  Verfalles  in  der  Ehe.  Ist  sie  eine 
Bew^ung  auf  das  ideale  Wertbild"  hin,  so  ist  sie  auch  endlos.  Der 
Liebe,  welche  Zeit  und  Gewohnheit,  Pflicht  und  Alltag  überwindet,  ei^ 
scheint  der  geliebte  G^^eustand  eben  immer  als  neu,  daher  auch  Ge- 
wobnbeit  ihr  nicht  Abbrach  tun  kann.  Es  scheint  mir,  daß  der  Verfall 
der  h'whe  in  der  Ehe  seinen  tiefsten  Grund  in  etwas  anderem  habe.  Es 
wird  der  „Besitz"  des  oder  der  Greliebten  zugleich  als  tatsächliche  Er- 
reichung jenes  Zieles  genommen,  für  das  er  höchstens  Vorbild,  Sinnbild 
sein  kann.  Und  das  darum,  woil  die  meisten  Naturen,  wie  schon  gt^g^t, 
dem  dauernden  Vollerleben  deb  eigenen  Ich  und  des  geliebten  Du  nicht 
gewachsen  sind  —  warum,  ist  eine  andere  Frage. 

Man  ist  hier  vi^ach  auf  Spekulation  verwiesen  —  denn  bekanntlich 
sind  die  aus  wahrer  Uebe  geecnlosBenen  Ehen  noch  weit  seltener  als  die 
wahre  Liebe  selbst. 

Nebenbei  bemerkt:  da  die  Intention  der  Liebe  zweifellos  auf  dauernde 
Verbindung  der  Liebenden  geht,  ist  es  sicherlich  unrichtig,  mit  £Q£[els 
den  XJispnutf  der  Ehe  im  Okonomisdien  (Privateigentttm}  esKen  «i  .woikn. 
Es  ticQil  viel  tiefer  im  Wesen  der  Liebe,  sohin  im  eigentlichen  Wesen 
des  Mensdien  selbst.  Man  wird  daher  auch  bei  alleo  praktischen  Bedenken 
dag^pen  die  >vescnhafte  Berechtigung  der  Forderung  nach  der  Unauf- 
lösbarkeit der  Ehe  zugeben  müssen.  Daß  sie  nicht  verwirklicht  werden 
kann  und  nicht  soll  tu,  weil  Gesetze  nicht  an  phänomenologischen  Ein- 
sichten, sondern  an  sosialen  TatsacheD  zu  orientieren  sind,  ist  naturlich 
Aeomo  klar. 

Ein  anderes  Problem  ist  nodi  zu  berühren:  die  Stellungnahme 
des  Individuums  zur  Li^)e.  Es  ward  schon  erwähnt,  daß  die  Liebe  als 
etwas  Fremdes,  als  eine  dunkle  Gewalt,  eine  Besessenheil  erlebt  werden 
kann ;  daß  der  Liebende  dem  Zuschauer  besessen  erscheint,  gehört  zu- 
nächst nicht  hierher.  Doch  dürfte  dies  nur  ein  Durcligangssladiuin  sein, 
das  Dauer  nur  dort  gewinnen  kann,  wo  die  Bewftltiffimff  der  Krusteng»* 
bilde  nicht  restlos  gelingt.  In  solchen  FiUen  virird  allerdings  die  „dämo-^ 
nische  Macht"  der  Liebe  in  den  Vordergrund  treten  und  wenig  von  der 
beglückenden  Befreiung  entbundener  Tiefenkräfte  verspürt  werden.  Oft- 
mals kann  es  auch  nur  beim  Ansatz  zur  Liebe  bleiben,  die  dämonische 
Phase,  wie  man  kurz  sagen  könnte,  wird  allein  und  vorübergehend  erlebt. 
Ans  cHesen  wcM  von  sehr  vieko  üenscfaen  sumindest  in  den  Jugend^ 
jahrao  gemachten  Erfahrungen  heraus  beurteilen  sie  dann  den  Liebenden. 
Das  smd  jene  Meoschen;,  bei  daisn  die  Knists  sieb  stftrksr  als  di» 
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Stoßkraft  des  Ich  «rwiesen  hat,  die  Zinrandung  an  dai  Äufieie^  dts  fian- 
debi,  die  Sadie  eCHrloer  ab  diia  snr  «igmn  Seele. 

Diese  Art  abortiver  Liebe  hat  nklits  gemein  mit  einer  anderen,  viel- 
leicht als  al)gcsch\vächto  Form  jm  !>e2«ichnenden  Verlatifsart,  die  man 
gemeiiihiii  dio  platonische  Liebe  nennt.  Im  strengen  Sinne  scheint  dar- 
miter  eine  Liebe  verstanden  werden  zu  sollen,  der  jegliches  pt>ychosoxuaLa 
Moment  abgeht;  man  veireteht  aber  auch  eine  Liebe  darunter,  die  nur  ge- 
rade der  Tendeni  rar  Vemirkliduiiig  irgendeuiee  deutlicberai  Seonial- 
sieleB,  nicht  aber  euiea  oft  gani  erhelilkDea  erotiaolien  Einschlage«  er- 
mangelt; femer  sogar  —  aber  zu  Unrecht  —  eine  ausgesprochen  sexual 
orientierte  Beziehung,  bei  der  es  nur  nicht  zu  Akten  der  Sexualität  —  sei 
es  aus  inneren  Henrrniungen  heraus,  sei  es  infolge  äußerer  Momente  — 

fekoimuen  ist.  Psychologisch  interessant  wäre  eigentlich  nur  der  erste 
aU.  Idi  kann  mir  vorBtellent  daß  er  nicht  nur  gnmdeitilich  möglich, 
aoiidem  auch  wirklich  realisierbar  wäre.  Freilich,  ganz  ohne  jeden  Be- 
mg  auf  die  SexualsplLäre  nicht.  Denn  selbst,  wenn  im  Bewußtsein  —  und 
auch  im  Unterbewußtsein  —  der  Liebenden  selbst  nichts  von  Sexualität  zu 
finden  wäre,  so  müßte  doch  immfor,  sofern  deren  Beziehung  noch  dein 
Bereiche  vitaler  Akte  angi^ören  soll,  eine  inunanente  Richhing  auf  die 
SexuaUt&t  voilianden  gedacht  ym6m.  Dafaer  denn  auch  dk  pUtoniaciie 
Liebe  gar  leicht  sich  in  nicht-plalODische  wandelt,  so  daß  es  gans  begreif- 
lich ist,  daß  der  Eifersüchtige  und  Mißtrauische  auch  die  platonischen 
Anknüpfimg-en  seines  Partners  mit  scheelen  Auppen  sieht. 

Es  kommen  dabei  oft  schwankende,  unl>estimmte  Situationen  und  Be- 
ziehungen zustande:  zum  Teil  auch  deslialb,  weil  die  Beteiligten  nicht 
selten  einfach  die  Wahrheit  nicht  sehen  wollen,  aus  Scheu  oder  aus  Be- 
4]uenilichlBeit  —  klxleres,  um  Konflikten  mit  sich  seilst,  ihrem  Gewissen 
auszuweichen,  dem  erfiraulichen  Gemußt  nidit  entsagen  zu  mfisseo,  sieb 
in  den  „Herzensschlampereien",  wie  A.  Schnitzler  ^  einmal  sagte,  ausleben 
zu  können.  Anderseits  können  solche  Situationen  einfach  von  den  Be- 
treffenden nicht  durchschaut  worden  sein.  Auch  dort,  wo  Freundschaft 
auf  der  einen,  Liebe  auf  der  anderen  Seite  besteht,  bilden  sich  solche 
Zwiscfaenformen  —  amUU  amouream*. 

Hier  ist  auch  jener  Beziehimgen  zu  gedenken,  welche  sich  zwischen 
mehr  als  zwei  Personen  spinnen.  Natüriid^  ist  nicht  das  triviale  „Dreiecks- 
verhältnis" des  einfachen  Ehebruches  gemeint.  Sondern  etwa  der  Fall, 
daß  zwei  Frauen  einen  Mann,  zwei  Männer  eine  Frau  lieben.  Solange 
der  alleinstehende  Teü  indifferuit  bleiü>t  oder  sich  eindeutig  für  einen 
•der  Konkttmenndea  enfscfaddet,  bielet  die  ^tnation  kein  besonderes 
psychologisdMS  Interesse.  Es  ist  höchstens  wa  bemerken,  daß'  die  Wer- 
tung denelben  verschieden  ist.  Simmel  (io6)  meint,  man  empfände  es 
„von  vordhcoein  fOr  den  Mann  als  irnfendwie  ungehörig,  em  bloßes 

^  Das  «i^te  Land. 

*  Zur    Frag«    nationaler   Di£(«r«nri«rung    6m   LMwalebens   bietet   A.  Scfaurin 

„Seltsamo  Lii  besleute,  cino  deutsche  amilie  ainoureuso",  den  iiit' rossanten  Versuch, 
«ineu  fracuösisdieii  Romaii  sozusagen  auf  deutsche  Axt  neuzusctiaifen  mit  Boibehaitung 
jiller  weaentUcher  Zfl^.  Inwieweit  die»  gelungen  i»t,  und  nidit  mir  Aufieclichkeiten 
.getroffen  wwden,  kann  ich  nicht  beortoikn. 
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Objekt  der  Konloirreoz  zweiM*  Frauea  xu  seio,  selbst  wenn  er  äußerlich 
ja  der  WShkHidB  Mi  .  .  .  der  Mann  spiele  hier  durohgehends  «ine  nem- 

üdk  jAnuneriiche  Rolle,  er  ^erscheine  als  ein  baltlos  hin  und  her  geworteer 
Schwächling:  Weislingen,  Ferdinand  (in  der  „Stella"),  beinahe  sogar 
Eduard",  >v<elche  instinktive  Reaktion  des  Gefühles  er  in  der  dem  Mum 

allein  angemessenen  Aktivität  Ix^ründet  findet. 

Auch  Grete  Meisel-Heß  (Boa)  sagt,  der  Mann  könne  sich  mr  Liebe 
nicht  wähkii  lassen,  indes  Stendhal  (i  lo)  offenbar  für  gewisae  Beziehuiigea 
dieses  Yeiludten  nicht  nur  «k  möglich,  eondem  sogar  als  notwsndw  en- 
sieht  (vgl.  das  Zitat  im  entan  Absdmitt). 

Etwas  andens  ist  es,  wenn  xwischen  dem  sinen  und  den  beiden  anderen 
Teilen  nicht  niu:  rein  sexuale,  sondern  auch  geistige  Lielteabands  sich 
knüpfen.  Ist  das  überhaupt  möglich?  Kann  ein  Individuum  zwei  andere 
gleichzeitig  lieben?  Im  Sinne  höchster  Liebe  mutmaßlich  nicht;  es  ist 
schwer  vorstellbar,  daß  die  m.  £.  eben  das  VVeseo  der  Liebe  ausmachende 
Wiihikhing  sich  nach  zwei  verschiedeoen  Richtungen  vollziehen  lasae. 
Immerfain  will  ich  sslbst  diese  MSgtichkeit  nicht  gans  von  der  Hand  weisen. 
Daß  aber  in  AnnaherungsfonneoL  derartige  Situationen  bei  aller  Aufrich- 
tigkeit möglich  sind,  halto  ich  für  sicher.  Und  nicht  nur  für  den  leicht 
verstandlichen  Fall,  daü  je  ein  Partner  eine  gewi^  Seite  der  Ich- 
tendenzen zu  erfüllen  vermöge,  in  »welcher  der  andere  versagt,  ohne  doch 
in  seinem  Gesamtwerte  so  viel  einzubüßen,  daß  er  überhaupt  nicht  als 
Liebessiel  in  Betracht  kime:  etwa  der  Fall  des  „Seelenfreondss"  neben 
einer  anderen,  mehr  serualbetonten  Liaison.  Hier  wird  die  Anebildnng 
der  Liebe  ru  dem  einen  oder  anderen  verachiedoien  Niveaus  angehören. 
Es  scheint  aber  auch  denkbar,  daß  sozusagen  Liebe  gleicher  Art  auf 
zwei  Menschen  gerichtet  sei  Vollkommen  kann  sie  nicht  sein,  weil 
die  Vollerfüllung  der  Liebesintention  doch  nur  durch  den  einen  gegeben 
werden  kann.  Wie  sddie  Situationen  sidi  gestalten  oder  lasen,  ist  sbfaon 
mehr  eine  soziologiscbe  oder  eoiialpqfdhologisdie  als  eine  rein  seznal- 
psychologische  Frage. 

Damit  hänjjt  das  Problem  der  Treue  zusammen.  In  gewissem  Sinne 
bat  ein  frivol<"s  Wort  von  0.  Wilde  recht:  „Treue  ist  MittelinTißijkeit; 
sie  ist  die  Unfähigkeit,  einen  einmal  eingenonmieneo  Standpunkt  je  wieder 
zu  verlassen'."  Dies  gilt  natürlich  nur  für  jene  Pseudotreuo,  die  aus 
Gewobnheit,  Beqnemlioikeit  trotz  tiefer  innerer  Widersprüche,  trotzdem 
vielkfidit  ethische  Porderangen  in  ge^nteiligem  Sinne  sprechen,  bewahrt 
wird ;  ganz  abgesehen  davon,  daß  diese  Treue  oft  nur  eine  b^^p w 
äußerliche  ist.  Man  könnte  vielleicht  auch  bei  der  Treue  eine  analoge 
Scheidung  von  Sexualität  und  Liebe  oder  Sympathie  vornehmen,  wie  ich 


1  Dabei  muß  «•  sich  m.  £.  durchaiu  oicht  immer,  wie  du  Forel  (39^  uuEunehra«n 
•ehaint»  tun  bysteriselM  PerBOnlichfcwton  mit  «inar  btiond>WD  Di^xMilioa  m  A]>> 
■IMltaB^  ö«  Ick  bandabi. 

2  Ahnlich  sclion  La  Rochf^foin  nuM  (G()).  Für  iliii  >i  !ioinl  Trciio  ül>erhaupt  nur 
dort  Möglichkeit  der  Verwirldichunig  xu  haben,  wo  die  betreffende  Peraon  immer 
imter  voncbncbnan  Aspektao  gMdun  wini:  G(Mf  euuianee  iftst  qu^une  inamsumct 
arrHef  d  iwftrmtt  dms  m  mmut  a^ä, 

31  Kafkit  Vnitf  «lelMadt  nfcfeolotte  VL 
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sie  für  den  guiaea  Benich  der  liebeapliiiioiiiene  venodit  habo.  Seoniek 
Untreue  ktante  mit  Traue  in  cmem  bdhflven  Sinne  kompatibel  sein. 
Das  Weeen  dieser  Treue  scheint  mir  doch  in  der  dauernd  orhaltenen 
Richtung  auf  den  Wort  einer  Person  gel^fcn  zu  sein.  Damit  verträgt 
sich  eine  „rein  sinnliche  ',  als  solche,  wie  oben  bemerkt,  exquisit  lieblose 
Beziehung  insonderheit  vorübergehender  Natur  recht  wohl.  Sie  verti^ägt 
sich  damit  beim  Manne  besser  als  bei  der  Frau,  infolge  jenes  VeriUÜt- 
nieaes,  das  ich  die  größere  Kemnibe  der  Seomalitit  bei  der  Fnn  genannt 
habe.  Die  Strukturverschiedenheit  der  Geschlechler  bringt  «a  «iier  natfir» 
lieh  mit  sich,  daß  die  Frau  diese  Seite  männlicher  Psyche  wenig  2u  be- 
greifen imstande  ist;  daher  nehmen  Frauen  die  Untreue  des  Mannes 
schwer,  die  er  selbst  als  eine  nebensächliche,  das  Wesen  der  Bezieliimg 

far  nicht  treffende  Lutgleisuug  emjüfiudet.  Selbstverständlich  gibt  es 
ier  vmgeKlhlte  Varianten,  individueUe  wie  nationale. 

Ein  besonderes  Phänomen  ist  der  Selbstmord  aus  Liebe,  insbesondere 
aber  der  DoppebeHwImord.   leb  glaube  indes»  daft  «a  an  dem  blofien 
Hinweis  genug  sein  dflrfle»  da  aeine  Psychologie  gleidifaUs  nur  in  ent- 
fernter Beziehung  an  nnaarem  eigentlichen  Thema  steht.    Indes  wird 
durdi  diese  Erschemung  eine  andere  Fragte  nahegelegt,  die  viell^cht 
nicht  nur  psychologisches  Interesse  hat,  vielmehr  übw  die  Psychologie 
hinaus  zu  metaphysisdien  Problemen  fuhrt:  nach  den  Berührungen  von 
Liebe  und  Tod.  Mag  dem  Bilde  des  Genius  mit  der  erhobenen  und  mit 
der  yeaenkten  FadtM  nraprOngUcb  nicht  mehr  sugnmde  liegen  ah  die 
EkttHshl  des  Werdens  una  Vca-gehens  der  Menadien  und  die  Pxfleutung 
des  ersten  durch  die  Entstehung  des  Kindes  aus  dem  Liebesbunde,  so 
hat  man  doch  immer  gefühlt,  daß  hier  mehr  noch  angedeutet  wird,  daß 
zvkischen  Liebe  und  Tod  irgendwo  iimigere  Vertwndungen  bestehen  müssen. 
Denselben  nachzuspüren,  ist  nun  nicht  eigentlich  im  Rahmen  unserer 
Aufgabe  gelegen.  Indes  seien  ein  paar  Worte  geatittet  Vielleicht  bAngt 
dieee  Verknüpfung  mit  der  relalsven  Aufhebung  der  Individualität  in 
der  Wirbildung  ztisammen.    Aber  wahrscheinlicher  dünkt  es  mich,  da& 
es  das  Faktum  der  Wiedergehurt  im  .\kte  der  Liebe  ist,   welches  die 
Grundlage  abgibt.    Es  stirbt  ein  Ich,  ein  neues  wird  geboren.  Nirgends 
ja  ist  dieses  „Stirb  und  werde"  mdir  verwirklicht  als  gerade  in  der  Liebe. 
Zugleich  iat  es  ein,  wenn  schon  nidit  tatsBcfaUch  wwirldichtes  Hinaue- 
gehen, so  doch  ein  -Hinrasweisen  Aber  das  eigene  Ich»  das  in  der  Liebe 
erlebt  wird  mid  eo  anf  mflgÜche  weitere  DeaemafoimeD  den  Blidc  knkt. 

Vielleicht  spielt  auch  die  vorübergehende  sdbeinbare  Anihebnnff  des 

Ich  oder  Selbst  in  der  erotischen  Ekstase  dabei  eine  Rolle.  Der  Behaup- 
tung Swobodas,  es  sei  die  Todessehnsurht  der  Liebenden  eins  mit  der 
Sehnsucht  nach  geschlechtlicher  Vereinigung,  würde  ich  indes  nicht  ohne 
weiteres  zustimmen.  Bs  ist  überhaupt  gewagt,  von  einem  Einssein 
phänomenal  differenter  Strdsungen  zu  sprechen. 

Schließlich,  um  diese  letzten,  mehr  aphoristischen  Bemerkungen  zu 
beenden,  eei  noch  ein  Punkt  gestreift.  Es  iat  eine  oft  bemerkte^  m  Ro- 
manen vielfach  geschilderte  Tatsache,  daß  liebe  in  Haß  „umsdilageii*' 
kann.   Ob  wirklich  dies  bei  Liebe  im  letzten,  höchsten  Sinne  zutreffet 
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kann,  ob  hier  nicht  doch  vollends  das  Wort  des  Apostels :  sie  eifert  nicht, 
sie  suchet  nicht  das  ihre,  Geltung  bat,  mag  fcagUch  bleiben.  Das  empi- 
nscho  Fakliim  besieht  Hierzu  ist  lu  sageo,  daß  Liebe  und  Haß  phino- 
OMDologiBcb  gleidiflrtig  siod,  sowohl  ihrer  Richtung  auf  Werle  nadi 
als  auch  in  ihrem  Wesen.  Sowenig  wie  Liebe,  ist  Haß  ein  Akt  des  Nach- 
setzens usw.  (vgl.  die  eingangs  im  Anschluß  an  Schelor  angestellten  Be- 
trachtungen). Es  wäre  m.  E.  irrig,  zu  glauben,  Haß  entstünde  aus  Liebe, 
weil  der  Gegenstand  der  Liebe  sicli  als  unvollkommen  erwäeseri  hat,  weil 
an  ihm  Eigenschaften  entdeckt  wurdon,  weldie  mißliebig  sind  u.  dgl. 
Es  gilt  hier  das  gleiche,  was  oben  vom  Aufhofen  der  Liebe  gesagt  wurde. 
Haft  macht  erst  die  Entdeckung  der  hassenswerten  Eigeittchaften  m^lidi. 
Er  zeichnet  auch  ein  ideales  Wertbild,  aber  im  Sinne  der  nmtiveo  Werte. 
Geht  Liebe  auf  das  Edle,  so  Haß  auf  das  Gemeine  und  Schlechte,  jene 
auf  das  Heilige,  so  dieser  auf  das  Teuflische.  Er  entsteht  nicht,  weil  der 
Gegenstand  als  so  oder  so  beschaffen  erkannt  wurde,  bondern,  weil  jene 
Beweigung  der  Lidbe  einen  Widerstand  findet.  I>dier  der  hlufigste 
Fall  die  Umkehr  unerhörter  Liebe  in  Haß  ist.  Wie  wenig  dieser  Haß 
mit  einer  Erkenntnis  irgendwie  minderer  Beschaffenheit  seines  Objektes 
zu  tun  hat,  erhellt  aus  der  bekannten  Tatsache,  daß  das  Wiederumschlagen 
in  Liebe  sehr  möglich  ist,  ja  daß  Liebe  und  Haß  alternieren  können. 
Nur  Indiffereaz  ist  das  Ende  der  Liebe,  weil  damit  jegliche  Richtung 
auf  den  dtedem  geUebteo.  Gegenstand  verlorenff^angen  ist;  im  Haßl 
ist  diese  Hicbitmif  aber  nodi  «mlten  und  die  Lim  nodi  immer  mOglich. 

In  dem  hiermit  absoschUeßenden  Abschnitt  ist,  vielleicht  mehr  noch 
als  in  allen  anderen,  vieles,  allzu  vieles  problematisch  geblieben.  Es  liegl 
das  wohl  großenteils  in  der  Materie,  zum  Ted  allerdings  auch  in  miserem 
Mangel  an  Kenntnissen.  Vieles  ist  auch  hier  Grenzgebiet,  konnte  nur 
gestreift,  angedeutet  werden,  durfte  aber,  wie  ich  glaube,  doch  nicht 
völlig  übergangen  werden.  So  maqgelhaft  die  Darstellung  auch  ist,  so 
hoffe  ich  doch,  nicht  der  nngangs  erwfihnten  Gefahr  verfallen  lu  sein,  die 
Stendhal  mit  den  Worten  kennzeichnet:  „Je  trcmhle  Uxgoun  de  n'aXHHr 
6crii  an  soupir,  quand  je  crois  awir  rwÜ  une  virile." 

Als  Anhang  seien  noch  ein  paar  Worte  Ober  die  Pathologie  der 
Liebe  beigefügt.  Darunter  ist  selbstverständlich  nicht  die  große  Gruppe 
jener  Pille  in  verstehen,  weldie  Abweidiungen  hinsichUich  des  Seoniu- 
sieles  oder  des  Sexualobjektes  erkennen  lassen  imd  die  schon  suvor  be- 
handelt wurden.  Soodsm  es  handelt  sich  um  Abweichungen  im  Uebes- 
fühlen  selbst. 

Zunächst  begegnen  dem  Psychiater  nicht  so  selten  Kranke,  welche  Ober 
eijoen  vollkommenen  Mangel  an  Liebesfähigkeit  klagen.  Sie  äußern  ent- 
weder, sie  seien  überhaunt  mSbX  mehr  imstande^  Liebe  su  ennpfinden 
—  «ei  es  sum  Gatten  oSkk  den  Kindern  usw.  — ,  oder  die  Liebe,  die 
sie  etwa  nodi  empfSnden,  sei  „nicht  die  richtige".  Solche  Klagen 
hört  man  von  depressiven  Kranken,  insbesondere  von  solchen,  welche 
Depersonaüsationserscheinungen  bzw.  das  Symptom  der  ..Entfremdung 
der  Wahmehmungswelt"  aufweisen.  Sehr  oft  bilden  diese  Klagen 
nur  einen  Teil  der  über  völlige  Gefühlsloeigkeit  fiberiiaupt;  zu- 
weilen Ueä»t  aber  auch  diese  GeffQhlsloiwgfceit  auf  die  Liebesgefflhfe 
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insbesondere  eingeechränlct.  Krankengeschichten,  die  solches  illustriarea, 
finden  sich  bei  K.  Osterruch^  u.       neuerdings  bei  Schneider'. 

Unter  UmstAiidea  kann  die  Lkbesunfihif keit  tidi  auf  «ineii  atBMliw 
odar  gewine  Penonon  aUem  beaduinkMi.  Meist  handUt  «a  sich  um  aina 

—  sumindest  subjektive  —  generelle  Unfähigkeit. 

Einmal  kann  eine  solche  Unfähigkeit  anla'Toinnßig^  vorhand^^n  «u^in 
und  nur  hol  besonderen  Anlässen  dem  Betreffenden  klar  werden,  wodurch 
dann  verschiedenartige,  nach  Anlaß  und  Persönlichkeit  mannigfach  vari- 
ierende Reaktionen  gesetzt  werden.  Sodann  kann  eine  solche  ÜnfUiigkeit 
aich  „physiologisdi"  «ntwidoeln.  Wtid  de  dodh  als  aia  hbaßget  Gliatakler- 
rag  dB6  Alters  vielfach  «rwShnt.  Zu  dem  i^ocflien  Ende  kAmlfln  audi 
paychopathologische  Prozesse  führen. 

In  allen  diesen  Fällen  li^  eine  tatsächliche  Minderung  der  Liebes- 
fShigkeit  vor.  Neben  diese  Gruppen,  die  Schneider  eingehender  charak- 
terisiert hat,  mochte  ich  als  vi^te  die  jener  Menschen  stellen,  weiche 
bawußt  und  wülaatUch  ihro  Liebeeeiiebniasa  in  den  Hintergnmd  schiaben, 
ignorieren,  ja  gelegentlich  geradezu  mißachten,  sich,  wia  die  Rede  geht, 
„abeicbtlidi  verharten".  Die  Motive  dazu  kOnnan  natörlich  wiederum 
die  allervoTBchiedensten  sdji:  etwa  Ennäiischung'  in  einem  wirklich 
oder  eingebildeterweiso  tiefgreifcfuien  Liebeserlebnis,  Motive  rationaler 
Art,  wie  die  Besorgnis,  von  den  ,,e&genüicb  wichtigen  Aufgaben"  durcbi 

Geedilechts  u.  dgl.  m.  In  aolohen  Filleo  wird  man  meiat  aina  aUg»- 

meine  Gefuhlsarmut,  zumindest  der  oberflichlicheren  Schichten  der  rer- 

sönhchkeit,  antreff^^n  Gelegentlich  k;^nn.  wie  (las  in  Legenden  und 
Romanen  mehrfach  geschildert  wird,  unter  der  Einwirkung  eines  auf- 
wühlenden ErlebnisaeB  die  ganze  Konstruktion  zusammenbrechen,  eine 
,AViedergeburt'*  affolgen. 

Handelt  es  mdk  hier  um  eine  Abwendung  von  den  ak  der  eigenen 
Penoo  angehdiend  eriebten  oder  ariebbann  Gaftthlsphinomanan,  eo  gibt 

es  eine  andere  Gruppe^  bei  welcher  eine  „Entfremdung"  der  etgeneo 
Gefühlserlebnisse  einjc:etreten  ist.  Eine  schmerigo  Frag-e  ist  die  l>0utung 
dieser  Vorgänge,  die  hier  nicht  zu  versuchen  ist.  Es  sei  auf  die  Arbeiten 
von  Schilder 3,  Österreich,  Schneider  u.  a.  verwiesen.  M5glicherw<'Lso 
bestehen  hier,  wie  Schilder  meinte,  Beziehungen  zu  der  Echtheit  und 
Unechtfiait  der  GeföhlaeriebnisBe,  deiao  Phlnomenotogia  wir  Haaa  iowie 
PfSndw*  verdanken. 

Eine  weitere  Klasse  mögen  jene  Persönlichkeiten  bilden,  bei  denen  eine 
intensive  Hinwendung  auf  das  eigene  Erleben  ein  Hinausgehen  auf  ein 
Du  unznö^ch  macht    Scheler  hat  gemeint,  es  konune  infolge  einer 

^  Di»  Entfremdung  dar  Wdttnehnwmgwwil  usw.  Journ.  f.  Pkydiol.  n.  NeurdL  7—9, 

'  Pathopsjcholog'.  Beitrige  nir  Phänomenologie  von  Liobo  tnd  Mitfahl«.  Z.  f.  d. 

ges.  Neiurol.  und  Psychiatr.  65,  109,  1921. 

3  SpUwÜM^vv-ußUcin    und    Persönlichk«Mtsbowußtscin.    Berlin    191 4- 

*  Zur  Psychologie  der  Gesinnungen.  Jahrb.  f.  Philo«,  u.  phinoinenol.  F<M-schung 
I  und  m. 
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derartigen  Versunkenheil  in  die  eigenen  Gefühle  nicht  zu  einem  Verstehen 
von,  nicht  zu  einer  fühlenden  Anteünahme  an  frcmdeu  Erlcbuissen, 
damit  «iidi  nidit  tur  EntftdtDiig  von  LiebeserMniiflseii.  Ob  ein  soldieB 
Versieben  eine  Bedingung  der  Ldebe  sei,  mag  fraglich  sein.  Idi  glaube 
es  nicht.  Wohl  aber  ist  einzusehen,  daft  eine  solche  ausschließliche 
Inanspruchnahme  des  Ich  durch  die  es  unmittelbar  angehenden  Abläufe 
ein  Aussichhinaustreton,  wie  es  die  Liebe  erfordert,  verhindern  kann. 
In  gewisser  Uinaicht  sind  solche  Menschen  ein  WiderspieL  der  oben 
erwumteii  Typen,  welche  von  den  Uebeserlebninen,  dioe  unterdrOckend, 
beiseite  schiebend,  sich  inllkQrilch  abwenden.  Ein  Widerapiel  iluofiBni, 
ab  bei  diesen  die  Ricfatnnff  doch  auf  die  Liebesorlebnisse,  bei  jenen  abec 
auf  alle  diesen  von  vornherein  abseitigen  Sphären  der  Persönlichkeit 
geht.  Andererseits  —  scharfe  Trennungen  sind  ja  hier  nirgends  zu  voll- 
ziehen —  ähneln  sich  die  beiden  T^pen  darin,  daß  die  Abwendung  von 
dar  liAe  bemviilit  ivinl  durdi  die  ausschliefiliche  Hinwendung  auf 
andflWB  —  Ml  «n  «Mif  das  Id^  sei  ea  anf  die  „Aibeit"  oder  auf  aonafige 
Zi^.  Auch  gkidm  iie  ddi  darin,  dafi  —  in  ausgepräglen  StadUiBn  — 
die  Liebesphänomene  bzw.  deren  Mangel  gar  nicht  erld)t  wird,  sondern 
nur  retrospektiv  (nach  der  Wiedorg^urt,  nach  dem  Abklingen  etwa 
einer  psycnotisch^  Episode)  vergleichsweise  konstatiert  werden  kann. 

Biso  blBeonders  schwienge  und  wohl  gar  nicht  zu  beantwortende  Frage 
ist  die  nach  etwaigen  Qualitativen  Vertoderungen  des  liebeMflebeo». 
Ich  glaube  swar,  daß  auch  die  biaber  akizzierten  Abwandliugen  dunh 
die  Bezeichnung  der  Verminderung  m  keiner  Weise  gekennzeichnet  sind,  daß! 
es  sich  auch  hier  um  Wesensveränderungen,  nidit  um  solche  sogenannter 
„Oefühlsintensitäten"  handelt.  Es  scheint  aber,  daß  es  daneben  noch 
andere  Variaüouen  ^;ebeu  mag,  welche  sozusagen  auf  einer  anderen 
DmMnaion  der  QuahtttBraihe  gelegen  Bind.  Bfan  wird  vielleicht  daran 
etimiBin  dürfen,  daß  die  liebe  in  dar  Ehe  unter  Umatinden  im  Laufe 
der  Jahre  Modifikationen  erfahren  kann,  ohne  daß  man  von  einer  Vei^ 
minderung  sprechen  könnte.  Es  ist  auch  nur  teilweise  richtig,  wenn 
man  behauptet,  die  Liebe  weiche  der  Freundschaft,  oder  es  geselle  sich 
etwa  zur  Ljebe  der  Gattin  ein  Zug  von  Mütterlichkeit  auch  oenx  Gatten 
gegenfiber  usw.  ASSm  dieeea  eradiöpft  das  Problem  m.  E.  nicht.  Es 
sind  hier  Andeutungen  von  qualitativen  Abstufungen  vorbanden,  denen 
auch  die  Palfaokigiie  einige  Erfahrungen  an  die  Seite  stellen  konnte^  Indes 
ist  all  dieses  noch  so  ungeklärt  und  wenig  beachtet,  daß  ein  weiteres 
Eingehen  wohl  zu  viel  Hypothetisches  und  Konstruktives  bringen  würde. 
Man  kann  nur  hoffen,  daß  die  neuere,  phänomenologisch  orientierte 
Psychopalbologie  anidi  in  dieaem  Punkt  uns  einige  Einsicht  ermöglichen 
wird. 
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TMÜKh  glaubt  man,  in  der  populSreo  wie  in  mandien  Riditanfen 
wioocwcliaftiirfiflr  Pl^fdiologie,  dafi  die  Sexualität  oder  die  in  ihr  work- 
■amen  Kififte  «ine  Ablenkung  von  ihren  eigentlichen  Zielflo  eifalmii, 
sich  umgeatallen,  anderan  Tötungen  der  Seele  diepetfaar  gemadil  wefden 

könnten. 

Am  schärfsten  hat  diesra  Gedanken  Freud  (43^  gefaßt;  er  niuint  den 
Vorgang  dieser  Transformation  <Me  ,,Sttblimierung^'.  Hit  dicaem 
B^iff  maß  man  sich  imarinanderaetoen.  Freude  Wcffle  laulaai: 
„Während  dieser  Periode  totaler  oder  bloß  partieller  Latenz  werden 
die  seelischen  Mächte  aufgebaut,  die  spater  dem  Sexualtrieb  als  Hemm- 
nisso  in  den  Weg  treten  und  gleichwie  Dämme  seine  Richtung  beengen 
werden  (der  Ekel,  das  Schamgefühl,  die  ästhetischen  und  moralischen 
Vorstellungsmassen).  Man  gewinnt  beim  Kulturkiod  den  Eindruck,  daß 
der  AuflMni  dieaer  Dimme  ein  Werk  der  finieban^  iat,  and  eicfaerlich 
tat  die  Erziehung  nel  dazu.  In  WirklidÜDeit  iat  diese  Entwicklung  eine 
organisch  bedingte  und  kann  sich  gelegentlich  ganz  ohne  Mithilfe  der 
Erziehung  herstellen.  Die  Erzi^img  verbleibt  durchaus  in  dem  ihr 
angewie^nen  Machtbereich,  wenn  sie  sich  darauf  einschränkt,  das 
organisch  Vorgezeichnele  nachzuzeichneu  und  es  etwa  sauberer  und 
tk3er  ansiaprageo. 

Mit  welcben  Bfitlebi  werden  diese  für  die  spüere  pereSnlidie  Kultur 
nnd  Normalitit  eo  bedeataamen  IConstrdktionen  anfgeranrt?  Wabrscheia- 
lidi  auf  Kosten  der  infantikn  StoKoalmgongen  selbst,  deren  Zuflofi 
also  auch  in  dieser  Latenzperiode  nicht  aufgehört  hat,  deren  Enei^o 
aber  —  ganz  oder  zum  größten  Teile  —  von  der  sexuellen  Verwendung 
abgeleitet  und  anderen  Zwecken  zug^ührt  wird.  Die  Kulturhistoriker 
scbanen  einig  in  der  Annahme,  daß  durch  solcbe  AUenkung  sezuelkr 
Tricbkrifle  von  esKoelleQ  Zielen  ni](d  Hinfenknng  auf  neoe  Zielefein  Ptois6, 
der  den  Namen  Snblimierung*  verdient,  micbtige  Komponenten 


»  a.  a.  0.  (/»3)  S.  34  der  I.  Auflage. 

'  Sache  wie  Ausdruck  kouunea  Qbngens  achoo  bei  einem  anderen  Autor  vor.  £a  iat 
mir  nicht  bekaimt,  ob  Fkwd  von  diwom  Vorgänger  1^*^!"**  ganomoMn  iiat. 
Bei  NictMcho  (92},  Bd.  II.  Teil  i,  ()5.  ist  die  Rede  von  „^enen  Menschen.  Jio 
Liebe  venmaaeu  .  .  .  namentlich  aber  den  Meaachm  der  aubUmiMtea  Geachlechtlich- 
keit".  Aueh  aoa  wnStnm  Stellen  geht  heoor,  dafi  Tlietodw  an  einen  ihnliehen 
Medianismos  gl.iuLte,  wie  ihn  Freud  lehrt.  (Z.  B.  ebenda,  Teil  a,  83.)  Ich  entnehme 
weiterhin   aua   KejraerÜi»   (Reiaetagebuch   eines   PhikMophen,   I.  S.  daß  eine 

•nalog«  Lehre  der  indudien  MeuMttit  geliofif  itt.    Di»  andi  dort  ab  iractvoll 

eepries^O    sexual'«    Eiil!>a)t.s,inikoil    wird    damit    begründet,    daß    <~Ien    nir    TTf^rrlu  htoil 

Reifen  Enthalitamkeit  fördert,  weil  in  seinem  Fall  die  prokreative  Ener^  einer  üm- 
Mtzun^  in  spiritMlIft  fiüug  iat.  Abir  dä«M  JhmHlmag  gelingt  nur  dm  MltaDtn 
OiSaniMtionen,  die  wir  «bcn  di»  HeiUgHi  heifien. 
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für  alle  kulturelle  Lektungen  gewoaueo  werden.  Wir  würdeo  also 
hiosnffigen,  daft  dar  nihnlifito  Praiaß  in  der  Entwidcfaiiig  des  «nadneo 
Individuums  spielt,  und  Minn  Bcgnm  in  die  Munelle  Lateniperiode  der 

Kindheit  verlegen. 

Auch  über  den  Mechanismus  einer  solchen  Sublimierung  kann  man 
eine  Vermutung  wagen.  Die  sexuellen  Regungen  dieser  Kinderjahre  wären 
eonerseits  unverweodbar,  da  die  Fortpflanzuugsfunktionen  aufgeschoben- 
aind,  waa  den  flanptolimkler  derJüttenaperiod»  aumacht,  andsneite  wiran 
sie  pervers,  d.  Ii.  Yon  erogenen  Zonen  anagehend  und  von  Trieben  getragen, 
welche  bei  der  Entwicklungsrichtung  des  Individumiia  nur  Unluai- 
empfindungen  hervorrufen  könnten.  Sie  rufen  daher  seelische  Gegen- 
kräfte (Reaktionsr^^ungen)  wach,  die  zur  wirksamen  Unterdrückung 
aolcher  Unlust  die  erwähnten  psychischen  Dämme,  £k^,  Scham  und 
Moral,  anibauen."  * 

Ferner  1;.  Jkr  dritte  Auegang"  (neben  Pervenion  und  Nenroae  nimlich) 
,Jbei  abnonDer  konetitolioiieller  Anlage  wird  dnrcb  den  Ptoaefi  der 

,  Sublimierung'  ermöglicht,  bei  welchem  den  flberstarken  Erregungen  aus 
einzelnen  Sexualititsqiiellen  Abfluß  und  Versvenrlimg  auf  andere  Gebiete 
eröffnet  \v^^d,  so  daß  eine  nicht  unerhebliche  Steigerung  der  psychischen 
Leistungsfähigkeit  aus  der  an  sicii  gefährliche  Verdrängung  resultiert. 
Eine  der  Queilea  der  Kimstbet&tigung  ist  hier  zu  finden,  und  je  nachdem 
eine  eolcbe  Sablimiening  eine  YoUetindige  oder  wvnllstindige  iat»  wird 
die  Gharakteranalyae  hochbegabter,  insbesondere  künstlerisch  veranlagter 
Personen  jedes  Mengungsverliiltnis  zwischen  Leistungsfähigkeit,  Perversion 
und  Neurose  ergeben  .  .  .  Was  wir  den  .Charakter'  eines  Menschen 
heißen,  ist  zum  gnten  Teil  mit  dem  Material  sexueller  Erregungen  auf- 
gebaut und  setzt  sich  aus  seit  der  Kindheit  fixierten  Trieben,  aus  durch 
SabUiniennig  gewonnenen  nnd  eolchen  Konatroklionea  soBammen,  da» 
auf  ivirksamen  Niederhaltung  perverser,  als  unvenvandbar  erkannter 
Regimen  bestimmt  sind.  Somit  kann  die  allgemein  perverse  Sexualanlage 
der  Kmdheit  als  die  Quelle  einer  Reihe  unserer  Tugenden  ffeschätzt 
werden,  insofern  sie  durch  Reaktionsbildung  zur  Schaffung  cmdbea 
Anstoß  gibt." 

Gegen  die  in  dem  ntierten  Text  vorgetragene  AnffaeauQg  IXßt  eich 
vor  allem  ein  grundsätzUdier  Emwand  erhaben,  der  indes  hier  nicht 
wnler  diskutiert  werden  kann:  ee  operiert  dieae  Lehre,  wie  die  ffanie 
pejchoanalytische  Thieorie,  mit  einem  vollkommen  nach  dem  ScNoema 
physikab' scher  Begriffe  konstruierten  Energiebegriff.  Man  wird  sich  fragen 
dürfen,  ob  eine  solclw  Übernahme  physikalischer  Begriffe  in  peycho- 
loffiscbe  Gebiete  uberiiaupt  zulässi^^  eei,  bzw.  unter  weloMn  KauMeo  aie 
loiüfey  aein  ktante.  Ich  heatreite  die  Anwendbariwit  dee  Eoergie- 
begrinea  anf  daa  Seelische  durchaus.  Man  mag  den  Eindruck  gewinnen, 
es  eei  ^llf^f  psychoonergetischo  Theorie  nur  als  eine  ,.AJs-ob- Betrachtung" 
gedacht,  habe  nur  die  Bedeutung  eines  Bildes,  Gleichnisses.  Vielleicht 
war  dies  ursprünglich  der  Fall,  obwohl  schon  die  „Studien"  von  Breuer 
und  Freud  sich  einer  energetischea  Terminologie  bedienen,  ausdrücklich 

&  «.  a.  O.  S.  *fi. 
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im  Anschluß  au  hirnph^siologische  oder  hirnuiechamsche  Vorstellungco» 
und  Uk  keiner  Weito  swciieiii  laiaan»  daft  die  mychiiclMO  Vorginge  als 
reale  Energieumwandhiiigen  gedacht  werden.  Wenn  aber  je  die  Psycho^ 
analjae  sich  des  fiktiven  Charakters  solcher  Betrachtungeweiae  bewußt 
war,  so  hat  sie  dieeen  Standpunkt  im  Lauf  ihres  Aufbaues  sicherlich 
verlassen.  Für  sie  haben  die  seelischen  Prozesse  und  Elemente  Enerke, 
die  sich  in  Mengen  ausdrücken,  gegenseitig  vertauschen,  umwandeln  läßt  ^. 
Was  gegen  dieae  —  ^wift  mdit  der  'Ptijduiuntlym  aUeio  eigenWimlidw» 
und  anä  von  ihr  nidit  xuerst  gelMrauckto  —  Aiiffaaeiing  sagen  läßt, 
gdiört  indes  nicht  liMfeer.  Im  folgendm  wotten  wir  ao  varlahren, 
als  ch  diese  Psychoenergetik  gestattet  wäre  —  posito  sed  non  oonoesso  — , 
und  zuseiien,  was  weiterhin  etwa  kritisch  über  die  Lehre  zu  sagen  wäre. 

In  den  zitierten  Stellen  drückt  j^reud  sich  vielfach  recht  vorsichtig 
aus.  Zwar  scheint  er  dafür  zu  halten,  daß  Ekel,  Scham  und  Moral 
aUeio  durch  Sublimierung  der  infantilen  Sexualitit  entstünden,  dodi 
Iwifit  «a  weiter,  ea  aei  dieae  nur  „eine  Quelle'*  der  Kunalbetitigung,  der 
Gbaxaklar  aei  „nm  guten  Teil**  aus  solchem  Material  au^jeliaut,  „eine 
Reihe"  von  Tugenden  würde  so  geschaffeji.  In  anderen  psychoanalytischen 
Arbeiten  klingt  aber  die  I^ehre  anders,  bedeutend  scharfer  formuliejl. 
Alsbald  wird  fast  alles,  was  an  individuellen  und  kulturellen  Leistung«» 
nur  gedacht  werden  kann,  aus  Sublimierung  der  sexualen  Triebkräfte 
eiidirt. 

So  heißt  €6  bei  BlOher  i.  B.:  „Wo  inuner  «ch  im  Clbarakler  dea  Men- 
schen typische  Sbrebungen  zeagen,  die  zwangsartig  auftreten,  und  die  nach 

der  Tat  eine  gewisse  Befriedigung  auslösen,  da  haben  wir  es  mit  trans- 
formierter Sexualität  zu  tim,  die  Handlung  mag  im  übrigen  in  einen 
Zusfimmenliang  ffi^iören,  wie  sie  wolle."  An  einer  andren  Stelle  ist 
davon  im  Rede,  daß  tnan  Suualitit  in  „Wiaeenacliaft,  Kuaat  und  Leben»- 
sublimieren  könne".  Von  andeo-en  Autoren  hören  wir,  daß  der 
wnaenachaftliche  Einfall,  Kekules  Konstruktioo  dea  Benaolkemcs,  das 
Kunstwerk  schlechthin,  Heügion,  Fliiloaopliie  uaw.  —  allea  durch  Subii- 
mienmg  zustande  käme. 

Es  kann  daher  auch  nicht  wundernehmen,  wenn  alle  Gefühlsbeziebun- 
gen  swiadian  Menpdwn,  Kindea-  und  Eitenüiebe^  Frenndachafl  und  Ter- 
ehrang  eine  ebenaoldie  Geoeae  anfweiacp  aoUen;  daaeeibe  gilt  fOr  die 
Liebe  zu  Gott,  für  dyuaatiacbe  Treue  usw. 

Eine  solche  weiteste,  wenn  nicht  alle  SpKnr»^  seelischen  GtBchobflPB 
umfassende  Lehre    fordert  zu  ernstlicher  Prüfung  heraus. 

Zwei  Beweise  stehen  ihr  zu  Gebote.  Erstens  —  der  wichtigste  —  die 
Resultate  der  psychoanalytischen  Metliode,  Wer  diese  Methode  nicht 
anerkennt,  wird  naturlich  die  Beweiskraft  gering  schätzen.  Deehalb 
könnten  die  Behauptunpn  nodi  immer  richtig  sein.  Die  Methode  halte 
ich  für  unzulässig,  weil  sie  kausale  und  sinnhafte  Verknüpfungen  ver- 
wechselt und  identifiziert.  Viele  Resultate  kann  ich  anerkennen,  weil 
sie  gar  nicht  durch  die  Methode  gewonnen  wimien.   Denn  die  AuawabI 

*■  Gull  dauliich  aelit  maa  di«*  audi  in  der  jüngsten  Sciuift  Fraudi  J/lMwmptjehohg» 
und  IchuuIjM^. 
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der  miteinaxider  zu  verbindenden  Glieder  in  dem  Ablaufe  der  Eiufälle, 
twngkMn  AMonaüoiwn,  ist  dordi  dio  IfeÜiode  an  acii  gar  nicht  b0- 
stinunt;  ne  ist  Sache  des  individuellen  Verständnisses  des  Psychoana- 
lytübers,  trSgt  einen  intuitiven  CSharakter^.  Daher  mit  dergleidiea,  sich 
als  exakt-naturwissenschaftlich  gerierenden  Methoden,  die  einen  ihrer  An- 
hänger auch  dem  Gegner  einleuchtMide,  überzeuprendp  ResTiltato  zutage 
fördern,  die  anderen  die  unmöglichsten  KonfttrukUouen  pnxiuzieiren. 
Dem  «insn  eignet  cbea  «ins  —  bei  Fnnd  in  Geniale  gesteigerte  —  in- 
tnithre  Begabung,  den  «ndenn  fdUt  sie  glniKdi. 

Das  sweite  Argument  deutet  Freud  in  der  ätierten  Stelle  an,  wenn  er 
sagt,  es  seien  die  Kulturhistoriker  sich  einig  usw.  Die  damit  angesogene 
Meinung  ist  bekanntlich  nicht  nur  die  der  Kulturhistoriker,  sondern  auch 
die  der  Populärpsychologie,  was  vielleicht  ihr  eher  Gewicht  zu  verleihen 
als  zu  n^imen  vermag. 

Diese  Überzeugung  der  Kultaihistoriicer  bsw.  der  Populärpsychologie 
grOndet  sidi  im  wesentlichen  enf  die  Beobachtung,  daft  ein  Znrüd^trelen 
oder  ZurOdLdrlngen  der  Sexualität  mit  einem  Auftreten  anderer  Betäti- 
gungsweisen einncü^geht  oder  einhergehen  kann,  sowie  auf  die  Fest- 
stellung des  umgekehrten  Sachvej-haltes  —  welche  sich  leichter  machen 
l&ßt  und  wohl  zumeist  den  Ausgangspunkt  bildet  — ,  daß  nämlich  daa 
AuftretMi  anderer  Betätigungen  mit  einem  Zurücktreten  der  Sexualität 
enhe^geiie. 

So  glaubt  man  z.  B.  in  der  Mutterliebe  transformierte,  sublimierte 
sexuale  Energien  am  Werke  zu  sehen,  weil  in  der  Tat  diese  Einstellung 
sich  Welfach  dort  entwickelt,  wo  sexuale  Triebe  nicht  zur  Entfaltung 
konmien.  Sie  scheint  , .überall  da,  wo  eine  volle  Elrotik  sich  —  wegen 
sexueller  Empfindungslosigkeit  —  nidit  entwickeln  konnte,  au  die  Stellq 
derssHMn  so  freien  .  (Keomits  [63  a]^.  Wb  seilen,  daft  bedeutende 
Menschen  snweilen  einen  besonderen  Msngel  an  «otisdiem  Empfinden 
aufweisen,  etwa  bei  Kant.  Es  fiügt  sidi  nnn,  inwieweit  soldie  Tatsadien 
SU  der  oben  skizzierten  Theorie  oder  zu  einer  ähnlichen  zwingen. 

„Daß",  bemerkt  Löwenfeld  (76),  ,,dic  Libido  oder  überhaupt  die  Sexualität 
einen  sehr  bedeutenden  Einfluß  als  Triebkraft  auf  das  seelische  ]jehesi 
<iu5übt,  hierüber  sind  alle  jene,  welche  sich  mit  diesem  Problem  beschäf- 
tigten, einig;  nur  Aber  die  Ausdeimuqg  diesss  Einflusses  im  nsychischen 
Gdbiet  und  die  Art  eeiner  Wiriomgen  auf  einaehie  psychische  Prosesse 
sind  die  Ansichten  seleüt." 

Es  ist  nun  zweierlei,  ob  man  davon  spricht,  daß  die  Sexualität  und 
ihre  Betätigung  Anstoß  zu  irgendwelchen  Leistungen  —  etwa  zur  Schaf- 
fung eines  Kunstwerkes  —  geben,  oder  ob  man  in  den  darin  wirksamen 
Potenzen  eine  transformierte  Sexualität  erblicken  will.  Daß  das  erstere 
vielfach  der  Fall  ist,  bedarf  keiner  Erörterung.  Jedermann  weiß,  eine 
wie  überrsgende  Stellung  die  Sexualität  und  die  an  sie  sich  knüpfenden 
Erschoinungpen  als  Gegenstand  der  Kunst  einnehmen.  Sie  ziehen  das 
Interesse  auf  sich,  sie  drangen  sich  dem  Menschen  auf,  sie  sind  daher 

^  Audi  diäte,  in  ihrer  Kflne  deniMtisdien,  Behauptungen  lolleD  an  andenr  Stalte 
eine  anaffllubdie  Bepflndung  effunn* 
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ancli  Inhalt  des  KunatmAm.  Daia  Jumiiiit,  daß  die  —  man  mOdito 

sa^n  —  Auflockerung  des  emotivea  Lebens,  waklie  mit  dem  Sexiial- 
afiekt,  insonderheit  der  tiebe,  einhergehen  kann,  zweif^os  der  künst- 
lerischen Produktivität  günstig  sein  muß.  Wissenschaft,  deren  Betrieb 
emotive  Kräfte  nicht  oder  doch  nur  in  ganz  anderem  Sinne  beansprucht, 
wird  im  all^meinen  nicht  gefördert,  wenn  auch  Schopenhauer  behauptet, 
«ade  in  oeo  Zeilen  iMfl^8ter  aeixnakr  Eireigung  seien  die  hflchalsn 
Blräfte  des  CMstes  zur  größten  Titigkeit  bereit. 

KemeeffaUa  atelii  die  Sache  so,  d^ß*  erotisches  Erl^n  und  Produktivität 
einander  in  einem  individuellen  Leben  vertreten  und  aiywechseln  anfißten, 
wofür  Goethe  das  beste  Beispiel  sein  dürfte. 

Ais  Prototyp  der  Sublimierung  gilt  die  Gott^^,  alles  religiöse 
Eilabeo  flberliaapt  Wie  wedg  die  AoMidikiBilaa  der  Tenninologie  in 
einer  Zurflckffljirnng  dieser  Phlnomeoe  «of  Semiatitftt  berechtigen,  wnide 
adion  in  der  Einleitung  dargetan.  Blühor  (x3)  fonmiliert  die  'fhese  kurs 
und  präzise:  die  Kirche  verlange  die  Verwandlung  von  Brunst  in  In- 
brunst. Eine  Kritik  dieses  Standpunktes  ist  zugleich,  eine  Kritik  des 
Sublimierungsbegriffes  überhaupt. 

Die  psychoanalvtisdke  Lehre  wird  indes  nur  verständlich,  wenn  man 
den  ihr  eigentOmuciMB  Begriff  Ider  ,  JUlndo"  berOcksiditifft.  UrsprOn^- 
b'ch  die  Libido  aexualis  s.  str.  Iwdeutend,  erfuhr  dieser  alsbald  eine 
trächlliche  Ausweitung,  insbesondere  durch  G.  G.  Jung  (62),  dem  er 
gleichbedeut^d  mit  dem  „Willen  xum  Leb^",  jeder  vitalen  Triebkraft 
sddechthin,  wurde.  Daß  danut  jodex  Sublimierungsthoorie  der  Boden 
entzogen  wird,  ist  klar.  Wenn  es  nur  eine  „seelü»cho  Energieform" 
gibt  und  £ese  in  einer  bestimmten  Menge  voriianden  ist  —  eine»  wie 
bemerkt,  höchst  angreifbare  Position  — ,  dann  kann  sie  be^^reiflichenweiBe 
bald  als  Sexualität,  bald  als  künstlerische  Produktion,  rebgiöse  Haltung, 
wissenschafüiche  oder  kulturelle  Leistung  \isw.  erscheinen.  Aber  es  be- 
steht nicht  der  leiseste  Grund,  diese  Libido  als  sexuale  anzusehen  und 
von  ihrer  „Sublimierung  zu  etwas"  zu  reden.  Wenn  wiederum  alles  sexuale 
Libido  ist,  nrfteen  urir  tms  lunidirt  Mier  das  eine  im  bSdkten  Mafie 
wundem,  wieso  es  überhaupt  unter  den  F^reudadien  YorsusaetnuigeQ 
zu  irgendwelcher  Eindämmung  und  Zurückdrängung  der  Libido  kommt. 
Freud  sagt,  diese  „verdrängenden  Mächte"  würden  in  der  Entwicklung  dos 
Einzellebens  zum  Teil  selbst  aufgebaut,  .wie  z.  B.  Ekel  und  Scham,  teils 
be&tünden  sie  in  „morahscheo  Vorstellungsmassen",  die  dem  Individuum 
von  anfiep  zugefObrt  werden»  darunter  an  erster  Stelle  in  den  Regela 
der  in  der  Gesellsdiafl  herrsdienden  GescfaledilBniond,  s.  B.  Yeriwt  des 
Inaests  usw.  Nun  ist  es  aber  schon  schwer  begreiflich,  wie  es  —  ninunt 
„Libido"  schließlich  (wie  bei  Freud)  den  Charakter  der  seelischen  Ge- 
samtenergie überhaupt  in  Anspruch  —  aus  ihr  heraus  zu  einem  Aufbau 
von  Mächten  kormnon  soll,  die  doch  gerade,  wie  Freud  meint,  zur  Ver- 
drSngung  der  Libido  berufen  sind  .  .  .  Noch  weniger  kann  man  verstehen, 
woher  dann  dieee  „monJiscfaen  Vorstellungsmassen"  ihrerseits  gekommen 
sind,  die  «Ue  Libido  des  Individuums  von  außen  her,  seitens  GeseUachaft 
und  Staat  usw.,  beschränken  und  zurückdrangen  sollen.  Hier  gerät  Freud 
in  eine  offenbare  Zirkelerklärung.   Alle  höheren  moralischen  Gefühle 


Digitized  by  Google 


AUSWIRKUNGEN  UND  UIIGESIALTUNGEN 


401 


und  Aufgaben,  und  damit  wohl  auch  die  moralischen  Motive  selbst, 
soUen  «in  Ergcbius  solilmiiflrtBr  Libido  aein.  Um  dieie  ,,SabUmierung" 
aber  ihrerseits  verstäiiidlich  rai  madien,  aetit  Freud  voraus,  „es  gäbe  eine 
Moral,  kraft  deren  Geboten  eine  Verdrängung  der  Libido  und  damit  iliie 
mögliche  Zuleitung  an  »höhere  Aufgaben'  könne  geleistet  werden." 

Durch  diese  Darl^nngen  SchelersS  denen  nichts  hinzuzufügen  ist, 
dürfte  die  innere  UnhaiLb^rkeit  der  Theorie  wohl  klargestellt  sein.  Indes 
ist  noch  anderes  zu  sagw,  wobei  z.  T.  die  Gedankengänge  Schelers  (loi; 
Vei'vwutuug  finden. 

Man  mufi  die  Fmge  anlwerfen,  was  denn  durch  die  Sublimienmg 
aüs  der  LÜMdo  «ntatehen  aoll.  Libido  ist  per  definitionem  eine  fineiigie. 
Es  kann  also  nur  vneder  Energie  durch  Umwandlung  aus  ihr  in  neuer 
Erscheinungsweise  entstehen.  Weon  diu'ch  Subiimierung  aus  Libido 
Kunstbetätiffung  wird,  so  kann  höchstens  die  in  dieser  wirksame  Kraft 
aus  der  Lmido  stammen,,  aber  weder  die  Beeonderheit  der  Betätigung 
—  malend,  dichtend  usw.,  aber  andi:  naturaliatiach,  gotiach  uaw.  — 
noch  die  Gegenatlnde,  daraul  sie  geriditet  ttt  oder  die  sie  zu  erfassen 
und  darzustellen  sucht.  Es  ist  nun  ganz  klar,  daß  aus  Libido  nicht 
irgendwelche  Akte  werden  können.  Wie  sich  Libido  etwa  in  „Denken" 
umwandeln  sollte,  ist  einfach  unverstandlich  und  unmöglich.  Sollte  dies 
ein  Anhänger  der  Psychoanalyse  behaupten  —  es  ist  gar  nicht  aus- 
gescUoaaen,  daft  daa  geadbiehtl  — ,  so  wiva  Ihm  entgegeninhalten,  daft 
er  nicht  einmal  den  Schatten  eines  Beweiaea  dafür  erbringen  könnte; 
sow«nig  sich  ,3ot"  etwa  in  „Eisen"  verwandeln  läftt,  sowenig  iat 
diese  Ümwandlung  auch  nur  in  Gedanken  vollziehbar. 

,,Es  ist  also  selbstverständlich,  daß  nicht  nur  das  ganze  Reich  ditser 
Akte  überhaupt  auf  alle  Fälle  vorauszusetzen  ist,  sondern  auch,  daÜ  in 
jedem  Falles  da  die  Theorie  inr  EridSrung  einea  individueUan  Lebena- 
vorganges  Verweodnng  finden  aoU,  die  spezifischen  Bwabnngen  aowie 
die  apeaifiadwn'  Interessenrichtungen  auf  Anwendimgsgebiele  diaaer  Be- 
gabungen vorauagesetzt  >vorden  müssen"  (Scheler  a.  gl.  O.). 

Es  kann  sich  also  bei  dem  Prozeß  der  Subiimierung  nur  darum  han- 
deln, daß  vorhandenen  Tendenzen,  Fähigkeiten  „eine  Energie  zugeleitet 
worden  wäre,  die  ihnen  bei  schrankenloser  Hingabe  an  die  Libido  v^^gt 
geblid>en  wäre",  wenn  andere  der  Befriff  der  Libido  überhaupt  einen 
vemünftigen  Sinn  haben  aoU.  Auf  «Mae  Weiaa  haben  ja  irolil  auch 
die  von  Freud  herofenea  KultnihiatorilDBr  aich  die  Relation:  Sexuali- 
tät— Kulturleistung  vorgestellt. 

Aber,  wie  Scheler  hervorhd)t,  diesen  noch  faßbaren  Standpunkt  nimmt 
Freiid  gar  nicht  ein.  Bei  ihm  scheint  es,  als  käme  den  nicht  sexualen 
Aktcii  an  sich  überhaupt  keine  EnorLrin  zu,  und  als  wäre  alles,  was  an 
Eaergi«  sich  in  welchem  seeiickiiea  iiereich  uiimer  betätigte,  auf  Kosten 
der  Sexoalitlt  mit '  Eneigie  anaoeatattat  norden.  Geiatiga  Leiataiuen 
kirnen  nur  sustande,  indem  die  Lflndo  an  Energiagehalt  verlAre.  Dieae 


1  (loi),  S.  iia.  MerkwüntifarwMM  iit  diote  eind^.  wuklich  tief  gniitode  Kritik 
dtr  pftYchoamljrtiMlMn  Lebnn  von  dann  Anhingem  und  Gagnera  anichwiwnd  tibtr» 
haiipt  uttoi  betcbtot  wovdan. 
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.\nDahme  ist  vollkommen  wilUcQilklL.  Sib  lifit  ndi  aacli  in  keiner  Wciaa 
iodokliv,  mUmI  wenn  man  mgIi  mf  dn  Boden  psychoanalytiecbBr  Tedmik 
stdh,  all  notwendig  erweisen.  Wenn  man  acnon  von  seelisdier  Enecgie 

redet  —  und  hierin  weiche  ich  allerdings  von  Scheler,  der  von  einer 
Begrenxtheit  der  seelischen  Gesamtenergie  spricht,  ab  — ,  so  muß  man 
offenbar  allen  Schichten  der  Seele  ein  selbständiges  Energiequantum  zu- 
erkennen. Schon  das  bloße  Bestehen  ^ergieleerer  Akte,  die  erat  durch 
die  Sublimierung  zur  Wirksamkeit  gelangen  würden»  voilier  nur  dar 
Möglichkeit  nach  da  wiran,  ist  unvoretellbar  und  läuft  MUcher  phXntK 
bienologischen  Einsicht  zuwider.  Auch  widerstreiten  die  Tatsachen  der 
Freudschen  Lehre.  Es  ist  gar  nicht  wahr,  daß  dort,  wo  Libido  in 
hödistem  Ausmaß  unterdrückt  wird  und  wo  doch  nicht  eine  Neurone 
resultiert,  geistige  HöchstleistuDgeo  gefunden  würden,  was  nach  der 
Theorie  zu  erwarten  wäre. 

Es  ist  auch  weiterhin  gar  nicht  einzusehen,  unter  welchen  Bedingungen 
es  zur  Sublimierung  und  unter  welchen  zur  krankmachenden  Verdrängung 
kommen  soll.  Die  Berufung  auf  die  „psvchosexuale  Konstitution"  ist 
eine  Fludit  in  «in  Agybaan,  ignonntian  imd  die  Heraniiehung  einen  der 
psychologiedien  Betracktnng  durdiana  tnneiendenlen  Afomentee,  deeeen 
Einführung  don  gerade  von  der  Psychoanalyse  angeblick  angestrebten 
Verständnis  menachlidwn  Seekoleben»  in  keiner  Weise  förderlich 
sein  kann^.  ^ 

Was  ergibt  sich  also?  Schließlich  ist  die  ganze  „Sublimierung"  nichts 
als  ein  Wort,  welches  eine  freilich  vorhandene,  aber  auch  längst  be- 
kannte Tatsache  durch  Verwertimg  unbewiesener  Annahmen  verdunkelt. 
Aus  dem  verstandlichen  Zusanmieohang,  daß  das  lentmle  Ick  nidit  in 
allen  eeinen  Aspekten  gleickmlfiig  neb  mamfeetierai  könnet  es  sei  denn 
bei  manchen  Aiianahmsmenschen,  daß  also  bei  einem  Indhriduum  die 
Erotik,  bei  einem  anderen  Andern  überwiegen  wird,  oder  auch,  daß 
wSbrend  ^nes  individuellen  Lebens  Phasen  verschiedener  Art  sich  folgen 
können,  wird  dlne  unverständliche  und  mit  allem  Geistesaufwand  ihrer 
inneren  Haltlosigkeit  nicht  zu  entkleidende  Libidomythologie. 

Dadurch  soll  das  Verdienst  Freuds  und  seiner  Schule  um  die  AiifdecVung 
mancher  Zusammenhänge  zwischen  den  psychosoxualen  Sphärrn  und 
anderen  Bereichen  keineswegs  geschmälert  werden.  Nur  die  iiioorie 
ist  indeninnig.  Wae  «n  TentSndficfaen  Zuaammenhängen  gefunden  worden 
ist  eine  bleibende  Bereidiening  unserer  Einsidit.  Auch  ohne  die  Tbeorie 
anzuerkennen,  wird  man  z.  B.  in  G.  C.  Jungs  (6a)  „Wandlungen  ugod 
Symbole  der  Libido"  vieles  Wertvolle  finden,  dieeer  Ajiieit  eine  genrimb 
Größe  nicht  absprechen  können. 

Es  ist  unmöglich  zu  sagen:   Beligion  ist  transformierte  Sexualität» 

^  Natariich  kann  man  gelegentlich  sich  gezwungen  sehen,  in  der  Heratellunsf  voi^ 
Verknüpfungen  zwischen  psychischen  Momenten  naltzumachon  und  schließlich  auf 
Organi<srlies  lu  rekurrieren.  Das  isl  der  Fall,  wo  dk-  PsvchopafJiologio  etwa  mit  Krun- 
feld  (Zeitschr.  f.  d.  ges.  Neuro],  und  Psyclualr.,  7^,  192a)  von  „psychoü»chea 
Priinani}mptomr.Ti  sprechen  kann,  iiier  aber  handelt  es  fleh  um  swesfauoe  mVSV- 
slindlich"  uad  auf  einander  reduaerber  erlebte  Momeote. 
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Kunst  ist,  Wissenschaft  usw.  ist  letzten  £nd6s  nichts  wie  SexualitiLL 
Sol<ihe  „Alchimie",  wie  sie  Scheler  nennt,  ist  —  Unsinn. 

Wie  kam  aber,  m\j£t  man  fragen,  ein  Forscher  von  der  zweifellosen 
GeniaUttt  Freuds^  in  «olch  «ümt  Thflorie?  Ich  glanb»,  daft  er  daia 
vwIbiIoI  wwd6^  wevdnn  muftto  dufdi  di6  Koii86<|ii6IIMI  6iim8  AiidmB 
Begriffes,  den  wir  auch  hier  cuir  Erörleniiig  su  untenifllieQ  halMa,  dM 
Begriffes  vom  „Symbol". 

Es  ist  nicht  möglich,  hier  des  langen  und  breiten  die  Genese  dieses 
Symbolbegriffes  in  der  psychoanalytischen  Lehre  auseinanderzusetzen. 
Den  Ausgangspimkt  bilden  offenbar  die  schon  in  den  „Studien"  nieder- 
gelegten BecKHichtungen  über  die  „Konvenum",  die  ,,Umwuidlung"  eims 
psydnidMD  in  ein  »muBiHiriheit  Symptom,  in  welchem  flieh  jenes  irgend- 
wie darstellt.  Etwa  nach  dem  Schema:  Schluckbeechwerdeo  treten  auf, 
weil  der  Kranke  hat  etwas  hinunterschlucken  mflasen. 

So  wie  hier  das  patihogene  Erlebnis  sich  in  dem  somatischen  Symptom 
darstellt,  so  sollen  überhaupt  sich  Erl(s^bnisse  in  anderen  Erscheinungen 
—  Träumen,  Fehlhandlungen,  Halluzinationen,  Anfällen,  Zwangsphäno- 
menen, ganzen  Abläufen  und  Verbal tmigsweisen  u.  dgl.  —  darstellen 
können.  Gefunden  wird  das  sich  darstellende  Element  auf  dem  Wege 
der  iwangloeen  AasoaatioD.  .  An  iveldien  Kiileriea  erkannt  wird,  Sb 
sich  in  einem  manifesten  Phänomen  ein  oder  mdirere  solche  El^ente 
darstellen,  braucht  hier  nicht  erörtert  zu  werden.  Für  die  Sexual  psycho- 
k^e  ist  nur  die  Frage  von  Bedeutung,  ob  irgendwelche  seelische  Phäno- 
mene, welche  an  und  für  sich  nicht  der  Sexualsphäre  angehören,  Ele- 
mente dieser  darstellen,  durch  Vorgänge  in  dieser  bedingt  werden  können. 

Man  muß  hier  wohl  unterscheiden  zwischen  dem  Inhalt  eines  solchen 
PhüDomcns  und  dessen  eventueller  sexualer  Bedeutung  einerseits  und  dem 
dorch  Vorgänge  in  der  SexoalsphSre  bedington  Auftreten  andarerseils. 
Es  ist  nicht  dasselhe,  ob  man  sagt,  dieses  oder  jenes  Phänomen  tritt  Ober- 
haupt nur  deshalb  dvi,  weil  gewisse  Sexualtendenzen  nach  Konkretisierung 
strebOTi,  oder  ob  man  sagt:  daß  sein  Inhalt  von  der  Scxnalspharo  aus  ge- 
stallet werde.  Eline  Diskussion  der  ersten  Frage  dockt  sich  weit- 
gehend mit  der  über  die  Sublimierung  abgeführten;  auch  hier  gilt,  daß 
sämtliche  Aktbereiche  als  solche  vorausgesetzt  werden  müssen.  £s  kann 
sieh  nur  um  Inhaltsbestimmtheiten  handeln. 

Es  behauptet  nun  die  Psychoanalyse,  daft  es  tahlretcfae  solche  „Symr 
hole'*  gebe.   Der  Ausdruck  Symbol  ist  sehr  unglficfclich.    Er  bedeutet 

hier  etwas  anderes  als  sonstwo.  Im  allgemeinen  meint  man  unter  Sym- 
bol ein  Gebilde  irgendwelcher  Art,  durch  welches  ein  anderes  auf  Grrnirl 
verstandlicher  und  einsehbarer  Beziehungen  ausgedrückt  wird.  Hier  aber 
sind  die  Beziehungen  gar  nicht  verständlich  und  einsehbar  und  oft  recht 
weit  hergeholt.  Sie  werden  aufgefunden  durch  das  erwähnte  zwanglose 
Assotüeren.   Richtiger:  sie  wnraen  aufgefunden,  da  heute  dne  große 


^  Sflia»  gmulilan  Leistungen  sind  ührigm  gmvift  nicht  miim  theoretischen  Kfln^ 

•tniktkmm,  sondern  din  intuitivp  Erfa?<iunp  von  Zusammenhängen  und  offenbar  von 
PenAnlichkeiten.  Gerade  die  Theorie  ist  vielfach  reich  an  innerlichen  WidenprQchea 
und  l^fiidMi  Mlngiln. 
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Aniahl  solcher  Symbole  in  der  Psychoanalyse  als  allgemelQ  guilig  und 
feststehaid  anerkumt  md  und  nur  mehr  „gedsatal*,  nidit  aber  «nar 
lytisdi  «ufgeltet  lu  wewka  bnucht.  Vonuusetfuiig  der  Theorie  iat, 

daß  die  vim  einem  Element  ausgehendeo  AaaoziationaraihMi  la  anderea 
hinführen,  welche  mit  jenem  Element  in  engerem  Zusammenhange  stehen 
als  mit  sonstigen  der  seelischen  Abläufe.  AAif  diesem  Wege  wuivJm 
Sexualsymbole  aller  Art  gefunden,  solche  für  den  männlichen  oder  den 
weiblichen  Geschlechtsteil,  für  den  Sexualakt  imd  semu  Variationen  usw. 

Die  Psychoanahw  vervraiat  wäteffain  darauf,  daß  die  etwa  im  Trama, 
der  Psychoae  anfnüdbaren  Semalsymbole  vklfadi  dBe  gleicheo  aeieo,  wie 
die  in  der  Mythologie^  im  Mäidien,  in  der  Volksprache,  dem  Volkslied 
verwendeieo.  So  bedeute  i.  B.  die  Schlange  da  und  dort  das  mimdiche 
Genitale. 

Diesem  Arg^uniont,  welches  zweifelsohne  so  weit  Richtiges  behauptet, 
als  in  der  Tat  in  Mythos,  Märchen  usw.  derartige  Symbole  vorkommco, 
kann  indes  krar  ao  luoge  Beweiskraft  für  die  Tfaeae  der  Sexualgeoeae  iiidi> 
vidualpsyduacher  PbinomeDe  mgemeneo  werden,  als  die  gfimdrfttKchen 
Annahmen  der  Fsydboanaljee  koniediert  werd^.  Wem  es  nicht  ^üb- 
lich erscheint,  daß  durch  zwangloses  Assoziieren  kausal  determinierende 
Elemente  aufgefunden  weideo  kAiuMO,  der  kann  auch  mit  diesem  Argu- 
ment nichts  anfangen. 

Sobald  nun  die  psychoanalytische  Theorie  zur  Überzeugung  ge^an^t 
war,  daß  in  den  „Symbolen"  das  vermeintliche  Symbolisierte  irgendwia 
enthalteo,  beschloasen  sei,  war  nur  ein  Schritt  sur  Annahms,  daft  das 
Sexuak  auch  in  allen  erdenklieben  sonstigen  seelischen  und  kulturellen 
Phlnomenen  sozusagen  darin  stecke«  daß  diese  aus  transformierter  Sexo- 
alitat  bestünden,  durch  ,,Sublimierung"  entstünden. 

Ich  glaube,  wie  die  Lehre  von  der  „Sublimierung"  auch  die  von  der 
„Symbolbildung"  in  Freudschem  Sinn  ablehnen  zu  müssen.  Wiederum: 
die  Ablehnung  der  theoretischen  Konstruktion  hindert  nicht,  daß  die 
faktiadMD  Konstatiemngen  Freuds  auch  anf  diesem  Gebiet  eine  außer- 
ordentliche Bereicherung  unseres  Wissens  und  Yerstohens  bedeuten.  Nur 
folgt  aus  der  Tatsache,  daß  Sonne^  Schlange  usw.  phallische  Symbole 
sein  können,  keineswegs,  daß  sieesjedesmal,  wenn  sie  uns  in  Ethno- 
logie, Mythologie  usw.  wie  auch  in  der  individuellen  Psychologie  be^geigneo, 
auch  vsdrkUch  sind.  Sowenig  aus  der  Tatsache,  daß  man  im  psvcho- 
analytischen  Verfahren  im  Laufe  der  Assoziationsreihen  zu  sexualtMi  Mo- 
menten  gelaqgt,  folgt,  daß  diese  für  das  Ausgangselement  konstitntive  und 
kausale  Bedeutöng  niJben,  oder  —  wenn  aie  aokhe  schon  einmal  hStten  — 
immer  haben  müss(»i.  Schließlich  kann  man  von  jedem  Element  aus  das 
Ganze  des  Seelenlebens  aufdröseln.  Die  Mlgemeinpiltigkeit  der  symbo- 
lischen Ausl^ung  von  Mythos,  Märchen  usw.  glaubt  Junff  zu  stützen, 
indem  er  meint,  man  habe  durch  Lüftung  des  Schleiers,  ctdr  über  dem 
Unbewußten  der  individuellen  Seele  lag,  auch  den  über  die  Völkerse^e 
gebreitoleo  gehoben.  Diese  AnalogisierunR  einer  „Vdlkerseeie"  und  einer 
Einielsede  ist  zunächst  nur  ein  Bild;  soU  sie  irgendwo  Beweiskraft  er- 
langen, so  mnß  ihre  Berechtigung  eigens  aufgewiesen  werden.  Sonst 
verfällt  man  einem  Psychokginmis  und  Biologismus  in  der  Soiiologie, 
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wie  er  —  gedankenlos  und  ohne  Prüfung  der  Gnmdlagea  angewendet  — 
schon  genug  Yerwiming  gestiftot  faat^. 

Ab  flidientelMiid  dflrieo  mr  ansehen,  daß  taMdiUGli  in  der  Sprache^ 
dem  Lied  oder  Gedicht,  in  Sage  und  Mythos,  Kuli  und  Beligion  laU- 
nidie  senale  Mtnnente  mitspradien  oder  ansgedrückt  werden  —  sub  rosa 
sozusagen.  Diese  Ausdrücke  sind  z.  T.  Symbole  im  echten  Sinne,  d.  h. 
man  weiß  oder  wußte,  was  sie  bedeuten,  man  sah  gewissermaßen  durch 
die  symbolhafte  Einkleidung  auf  das  letztlich  Gemeinte  hindurch.  Warum 
es  zu  solchen  Symbolisierungen  überhaupt  kommt,  kann  hier  nicht  unter- 
sndit  werden.  Bin  Moment,  dae  speddl  für  die  seomale  Symbolik  von 
Belanff  sein  dürfte,  ist  gewiß  dieses,  dafii  das  Verhüllte,  aber  in  Er^ 
ratanM  einen  beeondereo  Kdz  abgibt  —  eine  Vorinst  echafft,  würde 
Frp^id  sagen.  Nicht  weil  die  Menschen,  unter  denen  ein  erotisch-symbo- 
lisierendes  Volkslied  entstand,  sich  gescheut  hätten,  die  geschlechtlichen 
Dinge  beim  rechten  Namen  zu  nennen,  sondern  weil  die  Umschreibung 
einen  eiiiöhten  erotischen  Wert  abgab,  gerade  aus  einer  der  „Verdrän- 
gung" entgegengeeetarten  Haltung  boraiis  haben  sie  sich  der  «JSymbole'* 
bedient.  Audi  eewährloistet  die  Umschreibung  dnidi  ihre  Zweideoligfeeit 
eine  größere  Sidieriiett  in  der  Anknüpfung  erotischer  Benehungen ;  wenn 
der  Partner  nicht  will,  braucht  er  das  „SNTnbol"  nicht  zu  verstehen 

Mit  diesen  kritische  Bemerkungen  scheint  mir  nun  der  Weg  frei  ge- 
macht, um  die  Auswirkungen  der  Sexualität  in  andere  seelischen  bzw. 
kulturellen  Gebieten  kurz  zu  kennzeichnen.  Ich  b^nüge  mich  mit  der 
grundsltsüchen,  MUch  auch  prar  in  groflen  Zügen  hier  mflfiiichen 
Kritik;  denn  woUto  man  alles,  was  die  psychoanalytische  Schale  m  den 
Kreis  ihrer  Deutungsarbeit  gesogen  hat,  kritisch  richten,  so  würde  ein 
ungeheuerlicher  Raum  damit  angefüllt  werden,  daß  man  wieder  und 
wieder  die  gleichen  prinzipiellen  Fehlschlüsse  und  implizierten  unbegrün- 
deten Annahmen  aufzuweisen  hätte.  Ist  doch  dem  Eifer  der  Psycho- 
analytiker nichts  entgangen«  vom  Sonnenhynmus  des  Amenophis  IV. 
kbeoatott  Ins  su  den  lUynanen  Gottfried  Kellers,  vom  Kindermel  bis 
mr  Konzeption  des  Bensohinges  doidi  KekaM,  vom  Hithradmlt  ois  sum 
herrenhutischen  Pietismus  ist  ihnen  alles  aus  den  Sablimienmgen  ond 
Transformationen  der  Sexualität  erklärlich. 

Daß  das  Erotische  außerordentlich  oft  Gegenst-and  künstlerischer 
Darstellung  ist,  bedarf  nicht  erst  der  Betonung.  Fällt  es  mis  doch  geradezu 
auf,  wenn  in  einem  Roman  oder  Drama  nicht  von  Liebe  gehandelt  wird. 
Hienmi  aber  kann  es  «c3i  nicht  handdn;  die  Frage  seht  nach  etwaiseo 
wesensmifiigen  Zusammenhingen  von  Sexnalitit  nnd  Knnst.  Krafft- 
Ebing  hat  biezweifelt,  ob  überhaupt  echte  Knnst  ohne  sexuale  Grundlage 
dankbar  wäre.  Dabei  kann,  wie  oben  ausgeführt,  das  Veriialtnis  der 
beiden  Sphären  —  Sexualität  und  ästhetische  Produktion  bzw.  Genuß- 
fähigkeit —  nicht  das  der  Sublimierung  sein.  Die  wenigsten  Künstler 
sind  ascxual  und  haben  ihre  Libido  „sublimiert". 

'  Vgl.  dazu  nouestens:    H.   Kelsen,  Jurisprudenz  und  Soxiologie,  Tübinf^en,  1915. 

'  liierfür  ein  Beispiel  in  Kiplihgs  „Kim",  dem  >du  WOmatl  Of  ShamUgH  eine  ge- 
ipaltam  Nufi  reiefal,  Kim  ~  Nuts  indeeä;  in  the  pUÜH  U  is  ahoMäs  ventahk 
ipnav,  tot  aber  ao,  ab  ob  er  'das  Symbol  nicht,  mir  den  raelen  GegenaUnd  erkenntai. 
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Bekannt  ist  das  Erwachen  und  oft  nur  vofflberj^eliende  Bestehen  pto* 
duktiver  kOnstlenscher  Tendenien  in  Zeiten  lebhafterer  sexualer  Anre- 
gung, PubertSt,  Verliebtheit.    „Der  Lenz,  der  sang  für  sie." 

Wie  soll  man  sich,  nachdem  die  Sublimierungshypothese  sachlidi  und 
logisch  unhaltbar  ist,  diesen  Zusammenhang  denken?  Es  scheint  mir, 
dai^  man  sich  wohl  eine  Meinung  bilden  könne.  Wenn  es  erlaubt  ist, 
einen  Vorgang  der  Nervenphysiologie  zum  Vergleiche  heransusiehen  —  im 
aU^emeinen  halbe  ich  swar  nicht  viel  von  solchen  somatisch-peychok)- 
gisdien  Analogien,  aber  zur  Illustration  mag  es  einmal  hingehen  — ,  so 
lie^n  die  I>inge  ähnlich,  wie  bei  der  zentralen  Irradiation  i.  Irgend>velche 
Erregungsvoigange  in  der  grauen  Substanz  erzeugen  auch  in  zunächst 
nicht  beteiligten  Partien  Erregungen.  Hierauf  bmihen  z.  B.  die  Mit- 
empfindnngen,  die  JdtL  MQlwr  luent  genauer  beschrieb,  sowie  andere 
Ersdninungen.  Auch  darf  «n  Idss  Hiinonien  der  „Bahnung"  (Exner) 
erinnert  werden :  an  sich  unwirksame  Rinae,  die  eine  Rindenr^on  treffen, 
erhöhen  die  Erregbarkeit  in  anderen,  mit  jener  in  Verbindung  stehenden 
Rindenfeidem.  Es  enlst(^t  also  durch  die  Irradiation  eine  erhöhte  Er- 
regung oder  Erregungsbemtschaf t ;  man  kann  das  auch  so  ausdrücken: 
die  Widerstände  in  den  betreffeadeo  Regionen  werden  vermindert,  Hem- 
mungamedianisnien  wnden  ausgeschaltet  Beide  FormulierungeB  besagen 
grundsatzlich  dasselbe,  da  wir  uns  &  Erregbarkeit  abgestuft  denken  duFcb 
die  Widerstände  an  den  VeriwiHhingen  swudien  den  NenroiMn  (den  S|n- 
apsen  Sherringtons). 

Die  Analogie  ist  nun  leicht  herzustellen.  Die  Erregungsvorgänge  in 
der  Sexualsphäre  setzen  eine  Errcgungserleichterung  in  den  korrelierten 
eniotiven  Sellien  voraus.  Ein  gewisses  Blafii  künstlarischer  Pradsktivitit 
eignet  fast  jedem  Menschen.  Der  Entfaltung  dieser  Beg^dmng  stehen  verscÜ^ 
denartige  Henunungen  im  W^ge,  mcht  nur  m  dem  Smne^  daß  Anregungen 
zur  Produktion  nicht  Folge  gegeben  wird,  sondern  auch  derart,  daß 
solche  Anregimgen  überhaupt  nicht  wirksam  werden.  Infolge  der  in 
der  Sexualspliäre  herrschenden  erhöhte  Tension  sprechen  auch  die  an- 
deren Sphären  leichter  an. 

Dies  ist  selbstvefstlndlich  nur  ein  Bild.  Es  lieot  mir  dunshans  ferne, 
etwa  Tension,  Irradiation  u.  dgl.  als  reale  psychische  Vorkommnisse  auf- 
fassen zu  wollon.  Ich  glaube  aber,  daß  dieses  Bild  vor  anderen,  insbe- 
sondere von  den  der  Freudschen  Tlioorio  zugrunde  li^enden  Vorstellun- 
gen, wie  der  des  „lÜHdiuöeen  Zuschusses",  der  „Libidobesetzung"  usw. 
den  Vorzug  verdient. 

Gerade  rar  Kunst  bestehen  encpe  Besiehnngen  auch  deihaBh  weil 
ein  gewisses  ästhetisches  Moment  in  onn  psydioseaEualen  Abliufen  ^AtuJiin 
anklingt,  wie  oben  schon  bennerkt  wurde. 

Eine  besonders  enge  Besiehnng  scheint  awischen  Erotik  und  Musik 

1  Dageg«n  ist  die  mit  dem  gleichen  Auadmck  bezeichnete  Miterregung  von  iXetx- 
hautpartien,  weldw  gzSfier  amil  das  genau»  Bfld  d«a  CSegensluidai,  niehl  auf  dm 
obigen  Mechanismus,  auf  eine  Errogungsausstrahlun]?  zu  beriehen,  wie  das  Plateau 
wollte,  sondern  optisch-physikalisch  aus  der  Aberration  der  Lichtatrahleo  su  erkiSreo, 
was  zur  Vermeidung  von  MißverttindniaMn  aotdrOdUieb  angemeria  aai.  V||^.  A.  t. 
Tachcnnak:  Ergebo.  d.  PhTUol.,  9.  (a),  788.  zgoS. 
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obzuwalten.    Liebe  spricht  in  süßen  Tönf^  "  Auch  an  Tolstois  „K-reutzer- 
Sonate"  ist  zu  erinnern.    Die  Art  dieser  Beziehungen  ist  ungemein  schwer 
XU  erfassen.   Man  hört  von  „erotischer  Musik"  sprechen;  etwa  Wagner, 
Chopin,  Puccini  u.  a.  werden  als  Erotiker  g<enaiint.  Es  ist  nun  die  Frage, 
ob  fls  fiberhtnpt  «no  apenf iach  «rotiache  Musik  gilit,  ob  gowisssn  Too- 
verbindungM  an  und  rar  sich  erotische  Qualitäten  zukommen.  WOide 
dio  Tristanmusik,  vrenn  sio  oben  nicht  die  Musik  zu  Tristan  wäre,  so 
eindeutig  als  erotisch  empfunden  werden,  wie  es  heute  geschieht?  Ich 
will  diese  Frage  nicht  entscheiden.    Wichtiger  für  den  Mon^t  scheint 
mir  die  Tatsache,  daß  unter  ^wissen  Umständen  jede  Musik  erotisch 
wirken  kann;  so  weit,  glaube  ich,  Uat  Tolstoi  recht  geaefaen.  YieUaicfal 
macht  —  für  unsl  —  die  illare  klassischs  Mnaik,  macht  J.  S.  Bach 
eine  Ausnahme;  obwohl  ich  gar  nicht  überzeugt  bin,  daß  manchem  und 
manchmal  nicht  auch  das  „Schlage  doch,  gewünschte  Stunde"  und  ähn- 
liche Stellen  dio  Erotik  anklingen  zu  lassen  imstande  sein  können.  Dieses 
Vermögen  der  Musik  kommt  auch  sonst  der  Kunst  zu,  nur  jener  in  ganz 
liervorragendem  Ifafio.  Der  Grund  dafttr  acheint  mir  gerade  in  jenem 
Mechanismus  ^legen  sn  aein,  den  ich  oben  unter  dem  Bilde  dar  „Irra- 
diation" zu  zeichnen  versucht  habe.   Es  ist  diea  die  Umkehning  der  Be- 
ziehung: Sexualität  und  Kunst.   Wie  die  Erregung  der  Sexualsphäre  der 
Kunst  —  Produktion  und  Gienuß  darunter  gleichermaßen  verstanden  *  — 
Vorschub  leistet,  so  die.  ästhetischen  Abläufe  den  erotischen.    Und  daß 
gerade  die  Musik  hiersu  beaonden  belShigt  ist,  mag  daher  rOhien,  dafi 
sie  am  wenigalen  unter  allen  Künsten  einen  defhiitivan  Gageoatand  meint, 
daß  sie  nur  einen  Rahmen,  ein  Schema  gibt  für  emotive  Phänomene  uxid 
die  Ausfüllung  dem  Hörer  überläßt.    Ein  einziges  Musikstiick  kann  je 
nachdem  alle  Gefühblagen  für  einen  Menschen  bedeuten  oder  zum  Aus- 
druck bringen     Darum  —  um  auf  die  frühere  Frage  xurückzukommen  — 
^:ibt  es  keine  in  eigentlichem  Sinn  erotische  Musik.  Die  ea  ist  oder  scheint, 
^nerdankt  £eaa  Eiganachaft  vieUeicht  nur  einer  Konvention;  gewiaae  Tonver- 
bindungen haben  durch  Verbindung  mit  erotischen  Gegenständen  die 
dcutung  von  Zeichen  für  Erotisches  erlangt.  Was  an  Tristanmusik  er- 
innert, ist  erotisch  —  geworden,  nidit  eeeentiell.  Anderen  Zeiten,  anderen 
Xifindem  erscheinen  andere  Tonfolgen  in  diesem  Lichte.   Diesen  Gedanken- 
jgängen  weiter  nachzuhängeo,  zu  erörtern,  ob  und  was  die  Musik  denn  doch 
„Gegenalindliches"  som  Ausdruck  bringen  könne,  ist  hier  wohl  nicht  statthaft 

Was  hier  im  allgemeinaD  von  Sexualität  und  Erotik  gesagt  wurde,  gilt 
4tiich  für  die  Liebe.  Nur  muß  dabei  berücksichtigt  werden,  daß  in  ihr 
nicht  allein  das  psychosexuale  Moment,  aondem  auch -das  Reich  der 
^«istigen  Liebesakte  wirksam  wird. 

Versuchen  wir  schließlich,  was  sich  über  das  Thema:  Kunst  und  Erotik 
sagen  Ufit,  adilagwortartig  suaammensufassen,  ao  kimen  wir  etwa  sndieaer 

i-  G«v\ ähnlich  denkt  nun  nur  an  die  Produktion;  auch  die  Sul)limierunga(h'K)ni'> 
liat  nur  diese  Seite  im  Auge.  Ah&r  das  Yerhlltnia  der  ästhetischen  Genu&fihigkett 
aar  SMualsphire  ist  ganz  dasselbe.  Auch  eine  S^wierigkeit  fOr  di«  SulilfaiiMnin^: 
^ras    machen  die  libidinOsen  Energien  im  ästhetischen  Geniefien? 

'  Die  Fnu  des  bAsen  Sintnm  in  ..GteU  Berling"  roa  der  Selma  Lagerl5f 
spielt  aiiM  «inzige  armselige  Polka  —  ihr  ist  ti*  Atudniek  dm  LaidM  wt»  der  Hoffnung. 

32    Kafka.  Vergleicbende  Psychologie  III. 
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Formulierung:  In  bei<fcn  Ldbensrichtungen  versucht  der  Mensch  seine 
Eansamkeit  —  besser  wäre,  wenn  das  Wort  erlaubt  ist:  Einzelsamk^t  — 
zu  überwinden,  3ßs  quälenden  Subjekt-Objekt-Problems  Herr  zu  werdiai, 
einmal,  indem  er  die  Welt  im  Kunstwerk  aus  sich  lisraiis  anfbaat  and  so 
in  ihrem  inneren  Wesen  erfaßt,  das  zweite  Mal,  indem  sie  in  Gsstalt 
dos  Anderen  in  sich  hineinnimmt  imd  zugleich  sich  an  sie  verschwendet, 
so  mit  ihr  eins  werdend  und  die  Kluft  nicht  überbrückend,  sondern  auf- 
hebend. So  erscheinen  Kunst  und  Erotik  Produkte  „geschwisterlichen 
Wachstums  aus  der  gieicljieo  Wurzel"  (Lou  Andreas-Salom^  [5j),  nicht 
aber  die  eine  abgeleilet  aus  der  andsm. 

Eine  kune  Bemerkung  über  die  Auffassmig  von  G.  C  Jung  sei  noch 
angefügt.  Jung  (6s)  sIdUit  dem  rauot  Sexuakii  das  genetisch  bedeutssme 
Si'xualo  gegenüber  und  meint,  wenn  auch  soundsoviele  Erscheinungen  im 
Sc^tilenleben  des  Kulturmenschen  nicht  mehr  als  sexualer  Natur  ange^^ehen 
werden  könnten,  so  seien  sie  doch  genetisch  an  die  Sexualität  und  deren, 
Transformationen  gebunden.  Dieser  Standpunkt  ist  ein  anderer  als  der 
schon  vordem  vielfach .  mireteue,  welcher  die  Entwiddung  gewisser 
scheinungen  aus  den  Bedürfnissen  im  Dienste  der  Sexualsphäre  eridireQ 
wollte.  (Etwa  Cabral  [r6J,  für  den  Sprache  und  Gesang  sich  nur  wegen 
der  sexualen  Beziehungen  entwickelt  hätten.)  Bei  Jung  handelt  es  sich 
um  eine  Entstehung  aus  dem  Sexualen,  nicht  für  dit^s.  Diese  These 
treffen  natürlich  alle  Einwendungen,  die  oben  gegen  die  Freudsche 
Fassung  der  SuMimierönnakhre  sn  erbeben  waren  in  gleichem  Mafie. 
Es  ist  schlechthin  undenkbar,  daft  ans  „Libido",  wenn  sie  mehr  sein  soll 
als  Vitalität  überhaupt,  etwas  Neues  entstünde.  Allerdings  ninunt  Jung» 
wie  mir  scheinen  will,  eine  etwas  schwankende  Haltung  ein.  Es  entstehen 
bei  ihm  nämlich  nicht  nur  neue  Phänomene  aus  Libido,  sondern  gewisse 
erhalten  sich,  weil  sie  —  zufällig,  möchte  man  sagen  —  sich  zu  Sexual- 
symbolen eignen,  oder  -werden  gefunden,  weil  wiederum  iufll%  ein 
sexualsymbolischer  Vorgang  auch  noch  eine  andere  Seite  hat  (Entstäung 
des  Feuers  durch  das  Ineinandniiohron  zweier  H(Ih(er).  Auch  ist  hei 
Jung  der  Libidobegriff  ungemein  weit  und  verv^\Tschen.  Eine  eingehendere 
Kritik  erübrigt  sich  wohl,  da  die  Grundposition  schon  ihre  Beurteilung  fand. 

Ist  es  also  mehr  als  gewagt,  generell  die  Kulturerrungenschaften  nach 
diesem  Schema  auslegen  su  woUen  ^,  so  bleibt  noch  zu  erörtern,  welche 
Erscheinungen  im  individneUsn  Seelenkben  etwa  ab  Transformatioiiea 
des  Sexualen  aufgefaßt  werden  könnten,  oder  sumindest  in  ihrer  R»^«t«*«» 
mit  in  demselben  gründen  möchten. 

Erstens  muß  hier  aller  Liebesphänomone,  welche  nicht  der 
Geschlechtsliebe  zuzuzählen  sind,  gedacht  werden.  Es  woirde  schon  an- 
gemerkt, daß  man  Mutierliebe  z.  B.  als  transformierte  SexuaUiebo  auf- 
gefaßt hat.  Ebenso  aber  auch,  daß  {difinomenologische  Einsicht  (Scheler) 
uns  von  einem  Zusammenhang  und  einer  Wesensverwandtsdiaf  t  der  beiden 

1  Jung  Mgt  «.  B.  es  „wäre  .  .  .  konsequent  weiter  zu  schließen,  daß  die  Er- 
findung der  Feuerbereitung  eben  dem  Drange,  ein  Symbol  für  den  Sexualaki  oinruselren. 

zu  verdanken   ist";    w.nn   rr  aiidi    /uplil,   daß  das  niclit  der  einzige   VVep  da-'u 
we»en  ist,  scheint  auch  die  eingeschränkt«  Behauptung  in  Ansehung  der  iwwankeaaect 
GrandUgm  noch  ktdm  genug.  f 
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li^Msarten  nichts  crkennai  läßt.  Gleichermaßen  gilt  dies  für  die  Liebe 
zu  Gott,  zum  Volke,  zum  Vaterland,  zum  Beruf  usw.  Als  .Vrten  der 
Liebe  müssen  diese  für  sich  bestehen  und  können  nicht  aus  Sexualität! 
oder  Libido  entstehen.  Dem  tut  der  Umstand,  daß  sich  etwa  mit  Eltem- 
oder Kiiideti-  oder  Geschwister  liebe  erotische  Momente  vermengen  können, 
tat  auch  das  Faktum  des  offaneo  Insestos  wie  der  heimlidiMi,  bewußtoi, 
unbewußten  InzesiDoigimgen  keinen  Abbruch.  Auch  nicht  der  Umstand, 
daß  derartige  inzestuöse  Triebe  alleinherrschend  werden  können,  die  nicht- 
sexuale Geschwister  liebe  z.  B.  vollständig  zu  unterdrücken  vermöge 
(St.  Przbyszewskis  De  Profundis;  einen  ganz  analogen  Fall,  der  aber 
mit  dem  Selbstmord  des  Bruders  endete,  habe  ich  beobachten  können). 
Aucb  wenn  es  riditig  wto,  daß  im  Ijeben  aller  MemclMO  inzestufiBe  Ein- 
stelluDgeo  gegenüber  den  Eltern  („OdipaakcmiDlez**)  an  der  Kindbett  eine 
BtoUe  gespielt  haben,  würde  an  der  wesensmäßigen  Divergenz  der  Liebes- 
arten  nichts  geändert  werden  können.  Insbeeondere  ist  die  Liebe  der 
Mutler  zu  dem  Kinde  eine  Liebesart  für  sich.  Nicht  entsteht  sie  aus  der 
sexualen  Liebe,  sondern  sie  gesellt  sich  sogar  zu  dieser  in  der  Einstellung 
auf  den  Geschlechtspartoer  hinzu.  £»  „redet  auch  schon  dem  Manne 
gegenüber  bereits  etwas  anderes  ans  ihrem  (sc.  der  Frau)  t)berKhwaju^^ 
als  nur  das  Gehimfeuerwerk  iinbeschfiftigten  SexuriÜberschusses.  'WSb 
sie  an  ihrem  Kind<'  mit  allen  sorglosen  Verherrlichungen  eigentlich  nur 
die  eine,  die  vnindervolic  Tatsache  seines  kleinen  I^ebens  feiert,  so  steht 
hinter  dem  Strahlen  man  tel  von  Illusionen,  die  ihr  den  geliebten  Mann 
zum  Einzigen  machen,  auch  inuner  zugleich  das  Menschenkind  selber, 
das,  wSre  es  so  ungeschmfickt  und  voUer  Fehl,  nackt  und  bloß>,  wie 
wolle,  ihrem  tiefsten  Leben  eing^x>ren  ist.  Mit  allen  Idealbildbm,  die 
sie,  scheinbar  so  anspruchsvoll  und  demutsvoll,  ihm  entg^easchickt,  er- 
schließt sie  ihm  doch  nur  die  ungeheure  Wärme,  darin  einmal  gerastet 
zu  haben,  die  Ureinsamkeit  des  einzelnen  aufliebt,  als  ob  er  wieder  vom 
Allmütterlichcn  umfangen  würde,  das  ihn  umfing,  ehe  er  war"  ^  (Lou 
Andross  Sakmi), 

Alle  Konstruktionen  und  Deutungen  sonstiaer  Lieheseinstellungen,  die 
Interpretation  Gottes  ab  „Yater-Imago**  u.  dgl.  werden  angesichts  der 
schlichten  Tatsache  gnmdkigeoder  Wesensimterschiede  hinfillig. 

Über  den  Zusanunenhang  von  Erotik  und  ReligioaitAt»  von  dem  schon 

mehrfach  die  Rede  war,  darf  vielleicht  noch  eine  Bemerkung  beigefügt 
werden.  Die  Attitüde  der  echten  Liebe  wie  der  ihr  so  nahe  stehenden 
Schwärmerei  führen  nicht  selten  zu  religiösen  Einstellungen.  (Es  kommt 
allerdittgs  andi  das  Gegenteil  vor,  indem  die  dem  Menschen  geweihte 
Anbetung  den  Weg  zur  Religion  verlegt,  der  Angebetete  sozusagen  aki 
Götze  den  Anblick  Gottes  verdedLt;  es  knüpft  dies  an  eine  mündliclw 
Bomerkuiii^  Schclers  an.)  Dies  mag  daher  rühren,  daß  eben  echte  Liebe 
über  den  <'inzehien  sowohl  als  über  das  entstandene  Wir  hinaustendiort 
(nichts  ist  falscher  als  die  ßestinunimg  des  „egoisme  d  deux)",  daß  zu- 
gleich in  der  Liebe  eine  Totalität  erfaßt  und  damit  die  Möglichkeit  ge> 

1  T).iß  <i.is  iiirhis  mit  der  .MutteHcibphtiitaiie'*  dar  PftjrcliiMinaljM  in  tan  bgl, 
braucht  kaum  angemerkt  zu  werden. 

32* 
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schaffen  wird,  die  hteiisle  auch  zu  erfasseo.  Selbrtrawtiniilich  spianeo 
•ich  hier  norh  weitere,  wohl  ütx^rhaupt  nicht  völlig  zu  entwirrende  Fäden. 

Es  ist  hier  der  Ort,  einer  weiteren  von  der  Psychoanalyse  gelehrteo 
Umwandlung  der  S<?xualiL'it  zu  gedenken:  der  Umwandlung  in  Angst. 
Es  ist  ein  abermaliges  Verdi^ifit,  welches  nidit  gering  veranschlagt  werden 
acÄl,  «o^edeckt  lu  liabMi,  daft  hier  Benebungen  iweier  heterogener  Phi- 
Domene  vorlieaen,  daß  SeKoaleindrücke,  Sexualerlebnissa  Angsl  und  diese 
jene  amlSeeo  icaim.  Bfehorfach  hericfalea  SeibetBchüderungen  davon,  daß 
die  ersten  sexualen  —  bewußt-sexualen  —  Regungen  der  Pubertät  oder 
der  präpuberalen  Periode  im  Anschluß  an  oder  während  eines  Ang^taffektes 
—  Prüfungsangst  z.  B.  —  aufgetreten  seien.  Anderseits  lehrt  die  Patho- 
logie, daü  Sexualkonflikbe  zur  Entstehung  von  Angstsymptomcn  Anlaß 
gwea  kOonen.  Audi  ohne  Psychoanalyse  llßt  sich  das  gelegenUidi  fest- 
flellen,  wenn  auch  Fnod  nent  diese  Zusammenhinge  dnrchBchaate. 
Manche  Kranke  wissen  ganz  gut,  woher  ihre  Angstanfsfie  stanunen.  Es 
ist  nur  zu  fragen:  ist  alle  Angst  sexualer  G^eee?  und  wMterhin:  entsteht 
Angst,  wie  die  Psvchoanalyso  will,  aus  Sexualität?  Beide  Fragen  müssen 
m.  E.  verneint  werden.  Es  gibt  ei^fcens  zweifellos  eine  ganz  vitale,  mit 
der  Sexualität  in  keiner  Weise  verhaftete  Angst,  die  der  Theorie  zuliebe 
sexueller  Genese  ansaulegea  mr  gfOfitan  Kilnsteleiett  gelingen  kann. 
Zweitens  entetaht  Angst  cbeneoffpenig  ans  Semalitit,  wie  ans  ihr  Denken 
oder  Phantasie  entst^t.  Warum  zwischen  beiden  Affekten  eine  so  eigen- 
artig nahe  Beziehung  obviraltet,  ist  nicht  zu  sagen.  Auch  die  sonst  so 
erklärungsfreudige  Psychoanalyse  kann  hier  nur  die  Tatsache  konsta- 
tieren. Ein  Erklären  ist  nicht  möglich.  Ich  glaube  midi  indes  nidit 
zu  täuschen,  wenn  ich  behaupte,  daß  dieser  Zusammenhang  von  den 
meisten  Menschen  irgendwie  eingesehen  wird,  also'  verst&ndUch,  nach- 
eriefabar  ist,  aneh  wenn  jede  rationale  BetidJti^g  dea  Probleois  miß- 
lingt. Biologisierende  Auffassungen,  welche  die  Anpt  mit  dem  Trieb 
zur  Eiiialtung  der  Art  u.  dgl.  in  Zusammenhang  brmgen  wollen,  sagen 
doch  gar  nichts.  Auch  als  Ausdruck  der  Ambivalenz  läßt  sich  die  Angst 
nicht  interpretieren ;  sie  ist  in  keiner  W«se  ein  Negatives  zu  einem  im 
Sexualaffekt  beschlossenen  Positiven.  Am  ehesten  möchte  man  an  die 
biliare,  aktiv-passive  Orientierung  der  Sexualität  denken,  ohn^  doch, 
wie  ich  gUmbe^  auf  eine  fniohlfaaie  Dentung  za  Stötten.  TVots  iDem 
steht  der  Angstaffekt  sicherliöh  mit  der  Sexualsphire  in  innigem  Zor 
sammenhange,  so  sehr,  daß  wir  ihn  berechtigterweise  anch  bitten  imtar 
den  sekundären  Phänomenen  abhandeln  können. 

Es  sollen  diese  wesentlich  negativen  Feststellungen  nicht  über  Gebühr 
ausgedehnt  werden.  Daher  sei  nur  noch  einer  Erscheinung  gedacht, 
nämlich  des  Spiel triebes.  Auch  zu  seinen  „Elementen  gehört  .  .  . 
der  Sexualtrieb  Im  infantilen  Stadium.  Es  stsckt  in  ihm  ein  heimliches 
Sexuslobj^t,  von  dem  gerade,  ohne  daß  dies  tum  Bewußtsein  su  Iconunen 
brsucht,  der  eigcntlidie  Reiz  des  ,Spielens'  auageht"  (BlOher  [i3]).  Wir 
wollen  uns  mit  fliesem  Zitat  begnügen,  ohne  noch  einmal  alle  jene  Ar^- 
mente  beizubringen,  welche  auch  solche  Behauptung  als  ebenso  haltlos 
erweisen  würden  und  als  nur  einer  konstniktiv-rationalisierenden  Psycho- 
Ic^e,  die  an  phänomenologischen  Sachverhalten  achtlos  vorübergeht, erreichbar. 
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Einige  wenige  Worte  sotten  unsere  Betrachtungen  abschlietei.  Daß 
vieles  problematisch  bleiben  mußte,  vieles  sich  überhaupt  imserer  Ein- 
sicht  entzieht,  ist  bei  einem  Gebiete,  dessen  Sch>vicrigkeiten  sowohl  in 
der  Materie  wie  in  dem  Material  gelegen  sind,  Ix^gxeiflich.  Die  Worte, 
mit  denen  Lou  Androas-Salom^  (5)  ihr  Buch  beginnt,  mögen  hier  stehen : 
niBg  das  Pnobkni  des  Erotbclwii  auffaflaeo,  wie  man.  will,  stete 
bdiilt  man  dia  Empfindung,  «a  faflchat  emaeitig  getan  zu  haben.  Am 
aUanneiataQ  abar  wohl  dann,  wenn  es  mit  den  Mitteln  der  Logik  veomicht 
wurde:  also  von  seiner  Außenseite  her".  Ich  hoffe  alleraing:s,  ^^nrch 
Nutzbarmachung  phänomenologischer  Einsicht  manches  auch  von  inn^ 
her  zur  Darstellmig  gebracht  zu  haben.  Aber  freilich  versagen  unsere 
Ausdrucksmitlel  bei  solchem  Versuche,  die  ja,  im  Dienste  einer  Orien- 
tianmg  nach  aufien  ttaliand,  so  ynoig  dem  FfiefiiendeQ  daa  Saeliacfaen» 
ao  wenig  dem  Ganaen,  der  Totalittt  dm  Sems  adSquat  aind. 

An  vielen  Stellen  mußte  ich  mich  mit  der  einzigen,  heute  konsequant 
auagdbanton  aemologiadken  Theoiie^  mit  der  Psychoanalyae  auaeinaader- 
aetzen.    Ich  fflidite^  daß  trotz  aller  Einschränkungen»  mit  denen  idi 


lehnte  ich  alles,  was  mit  der  Psychoanalyse  zusammanhangt,  ab.  Davon 
bin  ich  so  weit  entfernt,  daß  ich  dies  ausdrücklich  hier  nochmals  herausr- 
gestellt  haben  möchte:  zwar  scheint  mir  die  psychoanalytische  Methode 
das,  was  sie  will,  nämlich  kausale  Zusammenhänge  aufzudeckw,  in  keiner 
Waiae  imstande  zu  sein,  swar  halte  ich  die  meuten  theoretischen  Kon- 
atraktkmen  imd  Subatroktionfln  fOr  YolUcommen  verfehlt,  aber  was  über 
diaaa  Matiioda  binana»  liote  ibnr,  sie  dar  intnitivo  Scharfblick 

Freuds  —  und  einiger,  recht  weniger  semer  Anhänger  —  \ins  an  Erkennt- 
nissen vermittelt  hat,  was  wir  ihm  in  der  Förderung  des  Verstehens 
mancher  seelischer  Zusammenhänge  verdanken,  wiegt  violleicht  alle  diese 
Mäiigei  auf  und  bedeutet  jedenfaiiä  mehr,  als  viele  hundert  andere  psycho- 
logische, aoliologische,  «timologiscbe  Aibaiton. 

An  Stelle  des  geschlossenen,  wenn  auch  noch  ständig  im  Aus-  und 
Umbau  begriffienen  Systems  der  Psychoanalyae  habe  ich  mdits,  keine 
eigene  mid  keine  fnmda  Theorie  fu  aetaen.  Man  kann  diea  einen  Mangel 
beißen,  man  kann  darin  auch  einen  Vonug  eri>licken.   Voneitige  Systo- 

matisierung  und  Sch^natisiorung  kann  zur  Erstarrung,  zum  Dc^jma 
fQbren;  die  Psychoanalyse  läuft  sicherlich  heute  schon  diese  Gefahr. 

Wenn  idi  nun  doch  die  Stellung  daa  Sexualen  in  der  Geaamiiiait  das 

Seelenlebens  zu  kennzeichnen  versuchen  soll,  so  möchte  ich  dieses  sagen: 
Das  zentrale  Ich«  das  immer,  auc^  in  der  Psychoae,  auch  in  der  Demeni 


meine  Kritik 
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criialteo  bleibt^,  das  „crkboisimmiaiMiit,  aber  bewuftlaeiiutraiuieDdeiit*' 

ist,  bildet  sich  in  den  verschiedene  Manifestationsweis^  der  Seele  ab^ 
drückt  sich  darin  aus.  Grundsätzlich  ist  es  in  jeder  derselben  ganz,  in 
seiner  Totalität  enthalten.  Die  strukturale  Durclisichti^keit  der  einzelnen 
Manifestationen  ist  eine  variable;  es  ^ibt  solche,  in  welchen  das  zf^trale 
Ich  sidi  reicher,  solche,  in  denen  es  sich  weniger  reich  abbildet;  oewisser- 
aaßen  entsteht  das  eine  Mal  ein  scfaaries  Bild,  das  andere  Mal  eines 
in  Zerstreumigskreisen,  die  auch  alle  Einzelheiten  des  Gegenstandes,  aber 
unerkennbar  verschwonunen  in  sich  beschließen.  Man  mag  die  crsteren 
Manifestationen,  wie  ich  es  oben  tat.  die  Ich-  oder  Kornnahen  nennen. 

Alle  verschiedenen  Aspekte  und  Manifestationen  der  Seele  oder  des 
zentralen  Ich  sind  aufeinander  durch  ihr  abbildliches  Verhältnis  zu  diesem 
Ich  l>€zogen.  Sofern  strukturale  Eigenheiteii  sich  in  ihnen  ausprägen, 
müssen  /(Ue  gleichen  hier  und  dort  wiederkehren;  natürlich  nicht  in  dem 
Sinne  der  Identität,  soodem  so,  wie  sidi  etwa  ein  and  dMselbe  stemn 
metrische  Gebilde  in  versdiiedenen  Projektionsebeoen  venchieden  ab- 
bildet und  doch  die  Abbildungen  alle  die  gleichen  Gesetzmäßigkeiten  der 
gegenständlichen  Konfiguration  ausdrücken.  Sind,  um  bei  diesem  Gleich- 
nis zu  bleiben,  die  Abbildungsbedingungen  zweier  Projektionsebenen  nur 
wenig  unterschieden,  so  wird  es  leicht  sein,  die  in  der  einen  erkennbaren 
ziuimicfaen  Beziehungen  in  der  andeieii  wieder  zu  finden.  Nienoals  aber 
dud  die  Besonderheiten  einer  solchen  Projektion  Ursache,  Bedingung, 
Besliinmiulg  fOr  die  einer  tndeten. 

Angewendet  auf  die  Seele  heifit  dies,  wie  ich  schon  einmal  sagte:  die 
Abläufe  wier  Manifestation,  eines   Bereiches,   einer  Sphfire,  wie  man 

€ben  sagen  will,  sind  niemals  ,, vorbildlich"  für  die  einer  anderen  oder 
gar  des  Ganzen  der  Seele,  sondern  „abbildlich". 

Der  psychosexualen  Sphäre  eignet  offenbar  eine  besondere  Ichnähe 
(bei  der  Frau  noch  deutlicher  als  beim  Mann) ;    sie  läßt  daher  einen 

besonderen  strukluralen  Koichluni  erkennen.  Dies  verführt,  wenn  man 
den  ebeu  dargelegten  Standpunkt  nicht  einnimmt,  dazu,  deu  psychosexualeu 

AblinfHi  kausale  und  determiniereode  Bedeutung  f Or  die  Seele  Oberhaupt 
aniUBcfareiben. 

Wenn  man  alle  eeeliscfaen  Abläufe  betrachtet,  so  gewinnt  man  m.  E. 
—  was  hier  nicht  weiter  auszuführen  gestattet  ist  —  den  Eindruck  oiner 
durchgehenden  polaren  Struktur.  In  der  Relation:  Inncn-Außen  findet 
sie  sich  wohl  allerorten  ausgedrückt.  Das  Sexuale  zeigt  die^e  Polarität 
in  besonders  sinnfälliger  Weise.  Ich  erinnere  an  die  aktiv-passive,  die 
bisexuak,  die  «mbiifnlente  „Dimension**.  VieUeicfat  darf  man  dusen  drei 
Maritftten  «ins  vierts  beifOgen.  Die  Sexualitit  wieiet  nämlich  einerseits 
Ober  dM  Persönlidikeit  hinaus  auf  den  Anderen  und  zeigt  zugleich  eine 
intime  Bczogenheit  auf  das  eigeaie  Icli.  Es  wird  die  Welt  mit  demAndoroo, 
durch  ihn  in  das  Ich  hineingenoinmen,  und  zugleich  strömt  das  Ich 
in  die  Welt,  in  den  Anderen  hinaus.  Dies  ist,  wie  schon  oben  angedeutet 

^  Diese  Gedanken  berühren  sich  enge  mit  den  von  Sduklar  (S«lbsttlMiruBlNia  und 
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wurde,  die  tiefere  Wkinnl,  aus  der  die  Gemeiiuaiiikeiten  von  Kunst 
und  Exotik  sprießen. 

Es  erscheint  mir  also,  um  dies  noch  einmal  zu  sagen,  die  psycho- 
scxuale  Sphäre  als  eine  durch  ihre  Ichnähe  und  den  daraus  fließenden 
strukturaleu  Ueichtum  besonders  ausgezeichnete  Manifestation  des  zentralen 
Ich,  in  der  u.  a.  die  der  gansen  Seele  eigene  polare  Struktur  prägnanter 
vi^teidit  als  sonstwo  ihren  Ausdruck  findet,  nicht  aber  als  «ine  Sonder- 
kraft, eine  Art  Seele  in  der  Seele,  die  man  dem  Ich  etwa  gegeofibeq^ 
stellen  könnte. 

Gerne  gestehe  ich  ein,  daß  dies  recht  unbestimmt  klingen  mag.  Es 
tu  größerer  Präzision  zu  gestallen,  ist  hier  aber  nicht  der  Ort.  Dennodi 
glam>te  ich  diese  Andeutungen  mcbt  unleidrfickea  tu  sollen.  Denn 
es  scheint  mir,  dafi  die  psychoanalytiedie  Betrachtungsweise  letstlicfa 
nur  dadurch  aufgehdiea  werden  kann,  wenn  man  die  in  ihr  implizierten 
Gnindanschauungon  vom  Weson  dos  Seelenlebens  überhaupt  klarstellt 
und  als  irrig  nachweist,  an  die  Wurzel  die  Axt  legend.  Solche 
Entwurzelung  jener  Lehre  aber  halte  ich  für  geboten,  weil  sie  mir  trota 
aller  ihrer  Verdienste  in  philosophischer,  psychologischer  und  wohl  auch 
intlicber  Hinsicdbt  eine  (Urfahr  ni  bedeuten  scheint. 
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Altemierendes  Bewußtsein  55^ 
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Amoklaufen  l3q 
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Ansteckung  76 
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Askese  60j  407 
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Bearbeitung   der  Einzelfalle 
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Bedeutungsbewußtsein  370 
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Beeinflußbarkeit  163.  au 
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Cafard  83,  iM 

Casanova  4 09 

Cevennen-Üewegung  &2 

Charakter  73,  i25ff..  i3i; 
Gh.,  abnormer  22f-;  Ch., 
übertrieben  ausgeprägter 
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Cristal-vision  a84 
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ia7,  iQi.  194.  198^;  D., 
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D6j4  vecu  33 
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Delirium  38,      q3,  3io,  3i 3 
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Detumesienztrieb  343,  348. 

354,  37a 
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Diaschisen  264 
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^.'99     .  , 
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E.  im  Traum  371 
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Ehre  189 
Ehrennotstand  i&& 
Ehrgefühl   193,  ao5,  ao6. 
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i3o.  i33 
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Eitelkeit  191,  193,  2o3,  306 

Ekel  &i  

Ekstase  63, 77 f.,  io3, 34o,  364 


Elan  vital  394.  3i4ff- 
Emotions»tupor  ii 
Eropfindun<jen  10  ff.,  ij-,  2q> 

4of.,    5  iL,    76f,  103L; 

E-,  überstarke  178 
Empfindungsformen  iL 
Empfindungslosigkeit  io4 
Endhim  245 
Energie,  psychische  3a8 
Engelmacberinnen  1&2 
Entartung  8,  161,  ifiä 
Entfremoung  35 f.,  "jo;  EL  der 

WahrnehmungswelT  3a, 
Entkleidungsphantasicn  45 1 
Entladung  i3off.;  E.,  posthume 

aM 

Entrücklheit  ip,  60  f.,  63,  65, 

70.  77 
Entschluß  71,  L&Q 
EntschlußunShiekeit  89 
Entwicklung  i34 
Entwicklungsjahre  i35; 

8.  a.  Pubertät 
Entzückung  80,  i3i 
Enzephalitis  aa,  a4a 
I  Epidemien  76;  E.,  geistige 

5i,  76 

Epilepsie  10,  afi»  £a.  77,  oo. 
i3i,  i33,  176,  193,  a48. 
a55 

Epileptoider  Typ  83, 177.  i85 
Erblassen  liS 
Erbleichen  ao8 
Erethiker  21 

Erfindung  66  f.,  370;  E.  bei 

Tieren  6y 
Erp;riffenheit  fi7,  22 
Ennnening  44.  99»  ao6;  E. 

an  Träume  3547  afij 
ErinnerungsfiÜschung  34,  37 
Erinnerungsgewißheit  35^  7a 
Erinnerxingstäuschungen  33. 

36 

Eirlebniase,  atavistische  a8o; 

E.,  intentionale  B7 
Erleuchtung  66,  78^ 
Elrmüdung  11,  3a,  70 
Ernährung 
Erotik  355,  365  ff. 
Erotische  Typen  4o7 
Erotisierung  der  Psyche  177 
Erpresser  170,  aoi 
Erregung  22,  ^ 
Eiregungszustäncle  23,  i33, 

907  f.;  E..  katatonische  187 
Erröten  138,  208 
Erscheinungen  78 
E^höpfung  i37~37,  88.  9a, 

m3 

Elrwachen  a46ff.,  322 
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Erwägungseriebnis  io8 
Erweckungen  G5 
Erwerbsarbeit 
Erdehung  35^  id6.  171 
Eunuchen 

Eunuchoider  Tjp  I76£L 
Euphorie  78 

Evolution  oei  Traumet  a^g 
Elxbibitionismux  27,  187,  190, 
SU.  436 

Fahnenflucht  19^ 
Fahrlässigkeit  19^ 
Falschspielen  190 
FamilieneigentOmlichkeilen 
160 

Familienmorde  i8a.  196 
FamilientrSume  afifi 
Fanatiker  iqS 
Farbe  18,  ^ 
Farberscheinungen  46 
Fasten  60,  81 

Fausee  reconnaiiaance  33,  25 
Fehlerinnerung  3^ 
Fehlhanddung  ig 
Fehlleistung 
Feigheit  199,  am 
Fetuchismus  Si^  177,  188. 

191,  198,  359.  364.  43o 
Feuer.  Freude  am  19a 
Fieber  10^  Si^  81,  ga.  i64 
Fieberdelir  96 
FUchen£arbe44 
FUgellantismus  44o 
Flexibilität  oerea  122 
FUxi  258,  404,  478 
Foliet  i  deux  76 
Folterung,  pejchitche  tqü 
Fortlaufen  aj 
Frauenehre  099 
Frauenp^che  1&2. 
Freiheitsstrafe 

Freudsche  Lehre  178,  aoSj^ 
B.  a.  Pavchoanalyse ;  Fr. 
Theorie  des  Traumet  ago, 
Soaff. 

Fürsorgexöglinge  161  f.,  i65, 
ai  1 :  8.  a.  Zwangaz&glinge 

Färstenmörder  iq3 

Fugue  i3a 

Funktionen  88 

Furcht  394 ;  F.  vor  Strafe 
ao4;  F.  im  Traum  373 

Ginsehaut  u8 
Gmlanterie  4o5 
Gattenmord  181.  lüa 
Gebenntsein  2j. 
Geburt  i63.  iM 


Gedächtnis  la.  i4.  34.  5i. 

71,  861  89,  24.  x34f.:  G., 

afTektives  390 
GedfichtniskünsUer  i4 
Gedächtnisschwäche  i64 
GedichtnisttArungen  307 
Gedächtnislücken  i5f. 
Gedächtnisverlust  i4f*>  19 
Gedanken  77;  G.,  gemachte 

57,  68.  76,  96;  G.  im 

Träum  270 
Gedankenabidehen  So.  53^  Sj, 

Gedankenlautwerden  5o 
Gedankenleere  a^  88j  89 
Gedanken  machen  30i  53769 
Gedankenübertragung  69 
Geängnis  lib 
Ge&igninwjchose  äa 
GefOhl  a3,  aSf.,  3i^  ^I-  ^ 

118.  laj 
Gefühlsbetontheit,  einseitige 

178 

Gefühlslihmung  a4 
Gefühlsleere  a3,  a4 
Gefühltldtung  85 
GefOhlartauung  i3q 
Gefühlsverbana  S5 
Gefühlsvenchiebung  85 
Gehirn  l33 

Gehimarterioekleroae  373 
Gehirnblutung  i5 
GehimerachOtterung  iS.  307 
Gehör  39 

Geisteskrankheit  7,  X  84, 189  ff., 
ao6.  211:  s.  a.  Psjchoten 
Geladenheit  37 
Geldstrafe  3iT 
Geliebtenmord  196 
Gelüste  85 

Gemeinempfindung  39 
Gemeingefühl  377.  303.  3i7 
Gemeinschaftsbewegung  6q 
Gemeinschaftahaft  aj-i 
Gemüt  a5x  35 f.,  43,  118.  i3a 
Gemütsbewegung  ia8.  307 
Gemütskranke  3^ 
Gemütsatumpfheit  183.  i85. 

303f. 

Gemütsverstimmung  i33 ;  s.  a. 
Verstimmungen 

Genie  7,  la-j,  l35 

Gereiztheit  30,  83j  t.  a.  Reiz- 
barkeit 

Geruch  i& 

Geruchsvorstellung  im  Traum 

367,  387 
Geruchstäuschungen  5j. 
Gesamtvorstellung  gi 
GetchichtswissentcKalt  iij 


Geschlecht  i6a.  197 

Geschlechtsakt  lSi 

Geschlechtsleben,  Psychologie 
des  332.  336 ;  G.  oei  Mann 
und  Frau  366 fL;  G.  des 
Geschlechtsreifen  35a  fL; 
G.  des  Kindes  3^3.  345. 
38off.,  4a3,  457;  G.  des 
Geisteskranken  443 ;  G.  im 
Alter  371 ;  G.,  Ontogenio 
des  38o;  G.,  Phylogenie 
des  333 

Geschlechtsverkehr  hl 

Geschmack  18,  29 

Geschmackstäuschungen  üi 

Geschmacksvorstellungen  im 
Traum  367 

Gesichte  La 

Gesichtsausdruck   197.  307 
aoS 

Geaichtserscheinungen  46 
Gesichtsfeld  18. 
Gesichtssinn  29 
Gesichtstäuschungen  42 
Geständnis  196,  aoü 
Gestalt  i6f. 
Gestaltblindheit  ij 
Gestaltqualität  u 
Geste  3Qä  i3o,  acä 
Gewalttaten 
Gewandtheit  199,  aoi 
GewerbsuaRicht  3 1 3  :  s.  auch 

Prostitution 
Gewissen  3o4f  2QÜ 
Gewissensnot  171 
Gewohnheitsverbrecher  i63. 

173,  190,  aaa 
GiftTO.  81 
Giftmord  i8i.  197 
Gleichgewicht  äl 
Glossolaüe  63,  63 
Glück  78 

Glücks^fühl  77,  79.  &i 
Gnade  77 
Graphologie  lÄi 
Größenideen  4o 
Größenwahn  So,  117 
Grübeltucht  1^ 
Grübdiwang  lia 
Grumut  merdae  3oa 
Grundstimmung  lL  2Q..  36 

Habgier  190.  loa 
Habsucht  193 
Haft  8:1 

Haftenbleiben  100 
Haftpjchose,  hysterische  l2 
Halluzinationen  3l  43 f.,  54. 
öd.  6q.   76  f..  361.  387, 
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3iof. ;  ILx  erotische  ^Go; 
H..    h)rpnagoge  ^8,  3^6; 
H..  pränypnische  a46; 
wechselnde  284 
Hallimnationsträume  261 . 37/1. 
3oo 

Handlungen,  impulsive  189 ; 

H..  unzüchtige  187.  198 
Handschrift  66^1  likl 
Haschisch  42,  5q,  8ij  i63 
Haß  123.  182.  Log,  102,  199. 

an.  agü,  363.  463,  483 
Heilpädagogik  1 34  f. 
Heilsannee  60 

Heimweh  Sa  f.,  i32.  16a,  i84, 

igo.  19=^'  »94.  3o4 
Ueintaschwindel  am 
H«mnung  i4.  2Li  a^fL,  8Sf., 

l&L  187,  2^ 
Heredität  itio;  s.  a.  Vererbung 
Hermaphroditen  4i4>  4a3 
Herzträume  277 
Heteropsychoanalyse  233 
Heuchelei  4o3 
Hexen  174 
Hilfsschule  21a  i35 
Hirnrinde  a46 
Hirnschässe  ao,  22 
Hörigkeit  184 
Hochstapler  190 
Homosexualität  Ii,  i63.  i65.  I 

167,  177,  i83.  189,  198, 

aia.  338.  385.  SgST^igte 
Horme  3i5 
Hoqnone  24 1 
Horror  scxualis  43a 
Hoteldiebe  200 
Hygiene  & 

Hypästhesie  lOi  lo3f. 
ll)'{>algesie  io3£. 
Hyperästhesie  ip^  io4 
Hyperalgesie  io4 
Hyperkinesie  io4 
Hypersthenie  IQ 
Hypnose  aa,  62^  73,  74 f., 
80.  loif,  173.  190,  aoi. 

205.  2'y6 

Hypnotoxin  239,  245 
Hypochondrie  109.  1 10.  129, 

Hypophasiker  270 

Hysterie  lo^  aa,  46.  58 f.,  6a^ 

74i  im  f.,  io5,  139  f.,  190. 

193.  199.  255.  264,  276, 

309 f.,  3i4f'f  3i9 

Ich  34o,  365.  369,  439,  454. 
466,  5oi :  Ich,  primäres 
und  sekundäres  255 


Ichgefühl  52j  55  f.,  66^  76 
IchLähmung  53.  56££,  oS^L, 
75  ff. 

Ichstörung  5o.  5a.  53,  54,  70. 
76.  109 

Idealschema  Q 

Idealtypus  5,  8 

Idee,  freisteigende  67 ;  L.  über- 
wertige 109  f. 

Ideenflucht  gof. 

Idiosynkrasie  139 

Idiotie  gj,  375 

Illusionen  i3.  4 1 ;  Lx  hypno- 
tische iSS 

lUusionsträume  361.  374i  3oo 

Imagerie  ^sil 

Imbezillität  §6,  gi 

Impulse  aij  5a,  8g,  122 

Inaktivität  21 

Incubus  45 1 

Indeterminismus  igS 

Individualität  57,  uB 

IndividualpsychoTogie  1 56, 173, 
434f. 

Infektionskrankheiten  i64 

Inhalt  der  Träume  378;  Li 
latenter  a33.  3oa  ;  L,  mani- 
fester  233.  3o3.  3og 

Initiative  xa 

Inspiration  67  f. 

Itispirationsgemeinde  &2 

Instinkte,  atavistische  3q5 

Intellekt  21 

Intelligenz  a5,  g8 

Intelligenzsiörung  163,  178, 
193 

Intention  96,  1Q& 
Interesselosigkeit,  Reaktion  der 

a44 

Interessetypen  i4 
Intuition  07.  80^  a54>  ^22 
Involution  g8;  L  «enile  1O2. 
Inzest  1 65.  1^8.  384,  4gg 
Inzestbegierde  3i5 
Irresein,  manisch-depressives 
a4ff.,  gi 


Jähzorn  i3o.  177 
Jammermelancholie  26 
Juden  i5g 
Jugcndgeiangnis  21Ä 
Jugendliche  175,  i84,  190. 

3o4,  209,  2JJ 

Jungfer,  alte  4i3 
Junggeselle  4 1 1 


Kampf  ums  Dasein  344 

Kassendiebe  19g 

Kastraten   177!.,    i85.  336, 
3gi,  4i4 

Katalepsie  81,  L22 

Katatonie  L22 

Katharsis  ^12 

Kausalnexus  195 
{   Kerkerpalimpseste  180 

Keuschheit  ^98 

Kinder   i3,   33.    ga,  i34£. 

Kindesalter  1&2 

Kindheit  gS,  isxi 

Kindheitsereignisse  j8i  fL 

Kindheilserinnerungen  355. 
1      263.  3o3£f.,  3io 

Kindsmißhandlungen  1 85, 196 

Kindstötung  167,  i85f,  198 

Klassengegensätze  166 

Kleidung  359,  377 

Kleinheitsidee  24,  4o 

Klima  i58.  i64,  174 

Klimakterium  163.  37a 

Klosterepidemien 
I   Klosterleben  ^ 

Körperempfindung  iB 

Körperenipfindungssphäre  5i 

Körperlage  16 ;  s.  audi  Schlaf- 
Stellung 

Körperverletzung    i85.  196, 
198 

^  Kokain  Sg,  81,  i63 
Koketterie  358.  394.  4o3 
Kollektivverbrechen  i^ij,  ija 
Koma  96,  355 
Komplex  85,  loi.  ag3,  3o4. 
3o8.  334 

Konfabulationen  i5^  33 
Konfession  1 74 
Konstellationen  368.  agS,  3o4i 

3o8.  334 
Kontinuität,  psychische  323 
Kontrektationstrieb  343,  348, 

36i.  373,  3Sa 

Konzentriertheit  go 
Kopfweh  3q 

Korsakowsche  Psychose  33, 3^ 
Krampf  i3i 
Kiampfepidemien  61 
Krankheit  4f> 
Krankheibigefühl  ^ 
Krankheitsprozeß  127 
Kretinismus  179 
Kribbeln  3o 

Krieg  a4,  76,  170.  189,  19a 
Kriegsgefangeneo3.  ai  t 
Kriininalanthropologie  i55 
Kriminalphänomenologie 
Kriminalpolitik  i55 
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Kriminalpsjchologie,  System 
der  JJih 

Kriminaipsychologische  Klini- 
ken 102 

Krinünalsozioiogie  ihh. 

Künstler  lai.  i3^ 

Kultur  lü^ 

Kulturbewegung  5 

Kulturvorgang  6 

Kumulativverbrechen  i^l.ij^ 

Kunst  6^  5^  66,  »32, 
187  ;  K.,  mediunüstische  üfi 
Kuppelei  191 
KunschlußäQÖ 
Kryptomnesien  2^ 


Lachen  139 
Lachgas  8j 
Ladenschv^indler  2üQ 
Lähmung  iq2l 
Lageünn  ^ 

Lage,  wirtschaftliche  i58.  166, 
163 

LanHstreichcr  ifio  f.,  21^ 
Latenz,  sexuelle  889 
Lebendigkeit 

Lebenslänglich  Verurteilte  8a^ 

Leibhaftigkeit  i3 
Leib  und  Seele 
Leichenschändung  189 
Leichtgläubigkeit  aoQ 
Leichtsinn  193,  197,  aoo.  aoä 
Leidenschaft  190 
Lesen  im  Traume  367 
Lethargie  389 

Libido  39^,  3i^ff.,  34 1.  383. 
44o,  490 ff.;  s.a.  Sexualtrieb 

Liebe  i33.  182  f.,  189,  3o5. 
/J34,  435.  463ffTL.  auf 
den  ersten  Blick  A67:  L. 
bei  Mann  und  Frau  ijSj 
L.,  Pathologie  der  482j 
L.,  platonische  480 ;  L., 
Varianten  der  /j73ff. 

Liebesphänomene,  nicht  sexu- 
ale A98 

Liebeswerbung  376 

Lösung  271 

Logik,  affektive  2g3,  3oo.  3o7 

Lügen  1&2 

Luftdruck  ^ 

Lust  37;  L.,  sexuale  Mi 

LustaiMt  9^ 

Lustgefühl  81 

Lustmord  32,  i84,  188.  197  f. 
Luxusschlaf  2^ 


Mädchenhandel  172 
Magenträume  277 
Magie  263 
Makropsie  11^  42 
Manie  22.  ^ 

Masochismus   81,   36i,  ^87 
Maasenepidemien  60 
Massenmord  i83 
Massenpsychologie  171 
Massenpsychosen  5 1 ,  Ü 1 .  173 
Massensuggestion  Gr,  26.  £2i 
Medialität  56^ 
Medien  i_6i  oq,  62, 
Meineid  1 7/1,  198 
Melancholie  2üf.,  35.  8q.  1 13. 

Ii6f.,  129,  206,  236,  271, 

277 
Melodie  17 

Mensch(>nkenntnis  L2ü 

Menstruation  i63.  1 9 1  ff 199 
1  Merkfihigkeit  87  f.,  92 
j  Mescalin  32-  42j  SpT^ 
I  MesserstecTier  i85.  197 
I  Metamorphose  des  Traumes 
i  2M 

Metempsychose  6j 

Methodisten  fio 

Methodologie  derPsychopatho- 
logie  l3o;  M.  derTraumfor- 
schuiig  333  f. 

Mikropsie  i_i 

Milieu  i65,  17/if..  3iof. 

Mimik  139,  207 

Minderwertigkeit  j,  i68.  188 

Misogynie  4 1 1 

Mißempfindung  4o,  ^ 

Mitbewegun^en  138.  i2q 

Mitbewuutsem  809 

Mitgefühl  33j  Qoi 

Mitleid  i83^  aofi 

Mitteilungsbedürfnis  308 

Mittclzone  4 

Moral  im  Traum  278,  2&1 
Moral  insanity  3^ 
Mord    167,   174,   181,   196 ; 
M.  aus  Habgier  182:  M.. 

K>litischer    i84;    M.  aus 
ache  184 
Morphium  iSiA 
Motuilät  IQ2 

Motiv    124  f.,   i8of.,  i85f., 

192,  1^5,  3Qä 
Mucker  4 10 
Müdigkeit  2Q 
Musik  17^  60,  496 
Mutterliebe  499 
Mystik  6^  79  ff-.  3o5,  319, 

339  ff. 
M)'xödem  179 


Naciiahmung  123.  19a 
Nachahmungstrieb  107 
Nachkommenschaft  S 
Nachtraum  347  ff. 
Nachtwandeln  qS,  siehe  auch 

Schlafwandeln 
Narkose  lOj,  190 
Narzißmus  438 
Nebeneinanderlagerung  im 

Traum  283  £f. 
Neenkephalon  2fi5 
Negativumus  Lxa 
Negerseklen  ßü 
Neid  189,  199,  208 
Nennwut  90 

Neologismen  3ij  48i  &1±  1 19 
Neug^)orene8  lüä 
Neurasthenie  129 
Neuroglia  343 
Neuronen  343 
Neurose  io4 
Nichtigkeitswahn  34 
Nihilismus  afi 
Norm  3 

Nostalgie  82j  9.  a.  Heimweh 
I  Not  182  f..  186.  191  f. 
Notlage  1G6.  167,  190 
Notzucht  27,  187,  108 


Oberflächlichkeit  21 
Obenr'orstellung  91 
Objektivierung  des  Traumes 
291 

Obiektwahl  878;  0.  des  Kin- 
des 432 
Ödeme  129 


Ohnmacht  3i.  q6. 


Ödipuskomplex  384,  499 

96,  L28 
Okkultismus  42.  09.  69,  397 
Onanie  198 
Ontogenese  i34 
Opfer  4711 

Opium  43,  59,  8r,  i63 
Opportunismus  3o5 
Organempfindun^  ^ 
Organisationsarbeit  des  Traums 
3^49 

Orientierung  ißj.  93 


Pädagogik  so.  38,  i35 
Paläenkephalon  2£lü 
Panik  7^ 

Panscxuälismus  3i4 
Paralyse        32.  qS,  gg,  io4, 
I      i64  f..  202 

j  Paramnesie  161  33^  34,  sSl 
I  Paranoia  'Sö^  1 1 1.  1 13.  iifi 
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Pamioide  277 
Paraphuie 
Parapraxie  lo 
Pareidolie  i  a  f.,  4l 
Parese  io4 
Paiiiallriebe  3fifi  f. 
Paanvitit  21 

Pathographien  i36,  i^f) 
Pavor  nocturnus  iS^  LlS 
Peneveration  100.  2&A 
Persönlichkeit  jA;  101,  106, 

ia5{L;  P.,  sespaltene  53j 

P.,  rerdoppelt«  76 
Perion,  Verbrechen  gegen  die 

iM 

Personifikation  afi3 

Pflichtgefühl  ail3 

Phantasie  la^  33ji  36,  S^,  7a f., 

75,  Lofi 
Phantasien,   erotische  4&6£f. 
Phantasma  44 
Plilegma  XQ 
Phobien  108,  i  in 
Phrase  iSa 
Phylogenese  i34 
Physiognomik  ao7 
PhjaioUMie  aa 
Pönologie  iM 
Politische  Verbrechen  aoi 
Postdormitium  2^7,  05^ 
Postural  activitj  aoo;  s.  auch 

S  teU  u  n^paktivität 
PiMdormitium  ai6. 
Piisexualitlt  1l5 
Prahlsucht.  erotische  4o3 
Presentation  dreams  3oo 
Priapismus  353 
Primat  der  Genitalxone  3^7, 

387,  3^ 
Prophexeiungen  ^  Ga.  afi3 
Prostitution  i67£f.,  4i5£f. 
Prüderie  3^8 
Prügelstrafe  2i3 
Pseudohalluzinationen  43, 

45.  49.  53 
Pseudologia  phantastica  33^  36. 

iQo.  306.  aofi 
Psychasthenie  a6i  108,  109 
Psychiatrie  l36 
Psychismen  2^ 
Psychoanalyse  71^  100  f.,  109, 

ii3.  233.  agi,  3oaff.,  3^q. 

34o.  34a.  344.  38i,  386. 

4a3.  43i.  459.  486ff.,  5ca 
Psychogene  Störungen  loaf. 
Psychologische  Analyse  3q6 
Psychopathen  a6 f.,  10a,  17a. 

307 1. 

Psycliopathie  i83;   Ps.,  Be- 
griff der  7 


Psychopatischor  Tjp  178 
Psychopathologia  sexualis  4»9 
Psychopathologie  l36 
Piychoscbisen  a64 
Psychosen  38,       i  i8.  137 
Psychosexualitit,  Elemente  der 

34a :  Ps.,  gerichtete  36o 
Pubertfit  81  f..  i3i  i_35^  i6i 

193.  386,  39off. 
Puls  1 39 
Pupilleio3 

Quartalssäufer  i3i 
Querulanten  ZIQ 

Rache  163.  iga.  199,  ao5,  ao^ 
Raptus  meUnchoucus  aS^  94 
Rasse  7,  iM 
Ratlosigkeit  a£ 
Raubmord  i8i.  aoaL 
Raumfarben  44 
Raumvontellung  im  Traum 

Rausch  aa^  37,  3l  Sof«.  80 f., 
l3o.  i&i ;  Kl,  pathologischer 

i8f> 

Reagibilitit  ao 
Reaklionsloaigkeit  u 
Realitatsbewiißtsein  5^ 
Realitätsurteil  IL2 
Rechnen  l35 
Rededrang  91 
Reflexe  loöT.,  346.  a&iff. 
Reflexhandlungen  aoa 
Reflexkrampf  io4 
Reflexphinomen,  psycho- 

Jalvaniiches  lag 
ormatory  aia 
Regelbewußtscin  270 
Regression  a54.  377,  3oi.  äu 
Re^mkeit  2Q 
Reichtum  i_fifi 
Reifung  i34 
Reinigung  i3i 
Reis  LQ 

Reizbarkeit  i6a.  177,  178 
Reizschwelle  a46.  a49.  a53. 
a6o 

Religiöse  Bewegung  l3q 
Religion  173,  490 
Religionspsychologie  ^  5q, 

6a  f.,  76,  i_L2 
Religiositit  211 
Renommiersucht  193,  ao5. 

aofi 

Representation  dreams  3qq 
Reptilien  345 
Resignation  aa5 


Reue  3o4  f..  308 
R^verie  3io.  319 
Revival  61 

Revolution  166,  171,  ao4 
Richtigkeitsbewußtsein    3a  f.. 
35f. 

Ritterlichkeit  4o5 
Ritualmord  174 
Roheitsdelikte  170 
Rückbildung  l5 
Rockdatierung  M 
Rückemnarksseele  265 
Rückfall  bei  Verbrechen  aio. 
aia 

Rückkehr.   Gefühl  der  (im 
Traum)  a55 


Sachbeschidigungen  19a 
Sachverständigenaussagen  106 
Sadismus        177,  i8i. 

i88.  198,  36i7437 
Siugetiere  a45 
Sanguinisch  21 
Schachwunderkind  i34 
Schldelbruch  l5 
Scham  100  f.,  ao4.  ao6.  108 
Schamgenlhl  L67,  396 
Schamhaf tigkeit  097 
Schla&tellung  a5^ 
Schande  180,  199 
Schauen  7^7 
Schauer  70 
Schaulust  344.  436 
Schauspieler  i5i  7a 
Schizophrenie  lo^  2^  37,  33^ 

351,        49ff^  57X7  6a. 

68  fL,  760.,  84,  95,  07, 

III.  ii3L,  117^,  laolf., 

Schizothymie  a64 

Schlaf  33^  67,  8li  a34 

Schlafenwoflen  a46 

Schlafkrankheit  a4a 

Schlafkurve  a49ff. 

SchlaflheoriensBg ff. ;  Schi. , 
biochemische  aBo;  Schi., 
biologische  343:  ochL,  che- 
mische 339;  Sehl,  histo- 
logische 343:  Schi.,  neuro- 
dynamische  a39;  Schi., 
vasomotorische  a37 

Schlaftiefe  a49ff-,  3o7,  819 

Schlaftrunkenheit  i85 

Schlafwandeln  367,  3io: 
s.  auch  Nachtwandeln 

Schla^ntrum  339  ff. 

Schlußfolgerung  im  Traum 
a68ff. 
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Schmerz  iSi^ajg,  5ii  loaff.,  189, 
36i ;  Schm.  im  Traum  389 

Schmollen  4o3 

Schmuggeln  190 

Schönheit,  erogene  Wirkung 
der  357 

Schreck  aS,  ia8 

Schreiben  im  Traum  367 

Schreibzwang  6ü 

Schreikrimpte  laS 

Schrift  i8,  i&Q 

Schächtemheit  ^o3 

Schule  nfi 

Schundfilm  173,  190 
Schundliteratur  i^o,  190 
Schwachsinn  i_4,  a5^  i6a,  176, 

396;  Schw.,  moraliacher  i&. 

8.  auch  Moral  inaanity 
Schwärmerei  ^l3 
Schwangerschaft  85 
Schwerfiiligkeit  21 
Schwermut  i3j  ai^  iStL,  89, 

i3a 

Schwindel  3xt  ^ 
Schwindler,  hysterische  190 
Second  sight    56,    s.  auch 

Zweites  Gesicht 
Seelenblindheit  ij,  18,  35 
Seelen wanderungo 3,  fix 
Seetiere  3&5 
Sejunklionen  36/1 
Sekretion,  innere  161.  176  f., 

313.  339 
Sekten  ÖQ 

SelbstbeschSdigung  2Q1 
Selbstbezichtigung  190 
Selbstmord    83,  3ti ; 

S.,  erweiterter  1 83 f.;  S. aus 

Liebe  ^83 
Selbstverstümmelung  2Q2 
SeUjstvcrlrauea  all 
Seligkeit  ^8 

Senium  37733,  98,  q^.  99, 377 
Sensibilität,  meteorische  370 
Sexualaffekt  M8.  349,  2ii5£f., 
383 

Sexualausdruck  37^ 
Sexualetnpfindung  3^|8,  3^19, 

Sexualerregung,  Austlruck  der 
3/i  3  :  S.,  fremde  34 3.  358 ; 
S.,  somatische  336  f. 

Sexualkonstitution  443 

Sexualhaß  378 

Seiualität  60,  22j  •• 

schlechtsleben ;  S.,  infantile 
3i5 ;  S.  im  Traum  3i3ff. 

Scxualkrisen  &2 

Sexualobjekt.  346.  356,  ^ig 

33  Kafka,  Vergteicheode  Psychologie  III. 


Sexualphaenomene,  sekundire 

Sexualsnhäre  3^ 
Sexualtiieorien,  infantile  387 
Sexualtrieb   188.    193,  198, 

346,  386.  433 
Simulation  io4 
Sinnbesiehung  1^  13A 
SinneseindrQcke    im  Traum 

348,  354.  261,  364  ff.,  373, 
326,  387,  3o2,  3i8ff. 
Sinnesorgane  ux 
Sinnestäuschungen  i3f.,  39, 
40.  4a,  45,  48 ff.,  65.  fi8, 
o5^  113 f.,  ii7f.,  190;  S., 
Inhalt  der  46 
Sinnzusammenhänge  L35 
Sittlichkeit  35 

SiltÜchkeitsdelikle  16t.  i64f.. 

167,  174.  187,  aoä 
Situationspsychosen  83 
Sodomie  1 89,  ic)8,  426 
Somnambulismus  21a  61^  367 
Somnolenz  96 
Sonntag- NacKmittag- Stim- 
mung 83 

Soziologie  7 
Spannungsempfindung 
Spannungxgefühl  371 
Sperrung  auf.,  122 
Spezialgedächtnis  l4 
Spieltricb  5Qa 
Spiritismus  ^  60^  65^  aon 
Spontaneität  30i  88^  97ff. 
Sprache  i5^  17,  19,  3<3f.,  44, 
63,  65,  7317  Q  Ix  Q7.  99 f., 
119  f.,  138,  i3o,  iHn 
Sprachstörung  20 
Sprachverwirrlheit  qO,  Ii9f. 
Sprechen  im  Traume  261, 

267,   3 75  ff. 

Spruiighafligkcil  21 
Slacheldrahtpsychose  83,  L82 
Statistik  1   i56,   i58,  160, 

168.  iH5 
Stellungsaktivilüt  3(')o ;  s.  auch 

Postural  acti\ity 
Stereoagnosic  iH 
Stereotypie  na 
Steuenlefraudationen  3o4 
Stigmata  (Stigmatisierte)  io5. 
L29  f. 

Stimme  4 8 ff.,   öq,  9^  95, 

I i3,  r3o 
Stimmung  8j]^  St.,  labile  178 
Stimmungslago  4a 
Stoffwechsel    i33;    St.  im 


Schlafe  237,  a4o 
Stoffwechselstörung 


Stolz  i£i 

Stottern  ao^  La& 

Strafe,  Wirkung  der  im 

Strafempfindung  2111 

Strafvollzug  3i  i  f. 

StrafvorsteUung  21a 

Streik  166.  193 

Strukturen  u 

Stupor  21  ff.,  89,  91,  ti2 

Sublimierung  3j5.  oSg.  389, 

465,  486  ff. 
Subliminaltheorie  397 
Sühne  im 

Suggestion  7^1  76,  17  a  f. 
SyniDol  io6,  459,  493  ff. 
Symbolik  (Symbolismus)  des 

Traumes  383.  387  f.,  398, 

3o3ff„  309 f.,  319,  333  u.; 

S.,  visuelle  lüi 
Sympathisches  iVenensystem 

ailt  257,  377 
Synästliesien  5i 
Synergismus  lq2 
Synopsien  5l 
Syphilis  164,  174.  179 


Tagesereignisse  im  Traum  373, 

278,  3o9 
Tagträumereien  73,  94 
Taktgefühl  99 
Talent  127,  i3A 
Tanzepidemien  61 
Tastsinn  29 

Tatbestandsdiagnostik  101,  an.*» 

Taubstunmihcit  i4 

Tendenzen,  determinierende 
72.  90,  98,  107,  270 

Theosopliie  297 

Temperament  20  f.,  2^ 

Temperaturempfindung  i8^  29 

Tempowechsel  38 

Tiefsclilaf  t^j  s.  auch  Schlaf- 
tiefe 

Tierexperiment  176 
Tierliebe  427;  s.  a.  Sodomie 
Tobsucht  03^  i3o 
Todesstrafe  2i3 
Topagnosie  35 
Topik  iG,  4^ 
Torpidilät  2Q 
Trägheit  Zü 

Triiumerei  203 ;  s.  auch  Tag- 
triumerei 

Trancezustände  200 

Transitimmus  390 

Transplantation  von  Ge- 
schlechtsdrüsen 177 

Trauer  aü 
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Traum  iS^  33,  Sj,  ^7,  53^ 
7af.,  25,  85i  laS,  läoL; 
Tr.,  automatischer  SQJJ  Tr., 
doppeldeutiger  2&6,  aSS, 
nga ;  Tr.,  erotischer  458; 
1r.,  luzider  297;  Tr.,  pro- 
pliclischer  203^  Tr.,  ty- 
pischer 266:  Tr.,  vielfältiger 
mit  parallelen  Sienen  391 ; 
Tr.,  physiologische  Bedin- 
eungen  des  234  ff- ;  Tr., 
Dauer  des  2C8.  286;  Tr., 
Finalisnius  de»  3o6 ;  Tr.  und 
Dichtung  325 ;  Tr.  und 
Geistetkrankheit  3i8 

Trauma  33,  92 

Traumbewußtsein  2^7 ff.,  253, 
264,  288.  291,  3 IQ.  3i6£f. 

TrauiuirmQdung  a3Ä 

Trauiiifunktionen,  beschüt- 
zende 3o6^^2;  Tr.,  kathar- 
tische  3o5ff. ;  Tr.,  vorbe- 
reitende 3n5 

Traumloser  Schlaf  aiia 

Traumsnrache 

Traumtneorien  2tpff.;Tr.,pa-  j 
tliologische  3öoTTr.,  psycho- 
logische 3oi ;  Tr.,  toxische 

Treue  370,  tiSt 
Triebhandlung  180.  187 
Triebleben  25^  lüa ;  Tr.,  sexuel- 
les 

Triebverschrinkung  3^6,  3/19 
Trinker  92J  s.  auch  Quartals- 
säufer und  Trunksucht 
Tropenkoller  83,  16^1 
TrwMinn  25 
Trunksucht  1Ü3 


ÜbereinanderUgerung  im 

Traum  aMff-,  2^2 
Überlegung  196 
Überschwang  iJis 
Übersetzung  iiu  Optisdie  283. 

287 

Übertragung,  affektive  299 H. 
Umbildung  im  Traum  277,  283 
Um^staltun^n  der  Sexuabtit 

Umwandlung  2^7 
Unbeainnlichkeit  27 
Unbewußtes  3oi,  ^  3o8ff., 

Uneheliche  Kinder  l£& 
UnfiUe  9^.  96 
Unfallsneurose  2fll 
Ungereimtheit  des  Traumes 
248,  253.  268.  3q5 


Unlust  27,   i3i.   194 ;  U^ 

sexualeaül 
Unruhe  2I1  89 
Unstetheit  2J. 
Unterbewußtsein  74,  255. 

263 ff..   228.  3oii  3o8tf^ 

3i6;  U.,  hypnischcs  3i7 
Unterricht  in  der  Strafanstalt 

211 

Unterschbgungen  190 
Unverbesserlichkeit  21h  212 
Unwillkürliches  Handeln  71 
UriLundenfälschung  igS,  201 
Ursachen  des  Verbrechens  180 
Urteilsakte  33,  36.  gS,  98; 

U.  ini  Traum  268«!^ 
Urteiltschwäclie 
Urticaria  1 29 
Urvölker  &i 


Veranlagung  i65.  r68f.,  i74£., 
179,  aio;  V.,  hysterische 
189;  V.,  psychopathische 
184.  in3.  200 

Verbitterung  2x2 

Verblödung  gOff. 

Verblüffung  aoä 

Verbrecher  5,  aSj  V.,  Ein- 
teilung der  175 ;  V.,  geborene 
20, 1 76 ;  V.,  jugondhche  162J 
V.  mit  moralischen  Defekten 

Verbrecherfamilien  160 
Verbrechermotive  iSo 
Verbrecherslatistik  i85 
Verbrechertypen  176  f. 
Verbrecherwerkzeuge  199 
Verdauung  L29 
Verdichtung  im  Traume  ff* 
Verdoppelungen  der  Persön- 
lichkeit 321 :  a.  auch  Per- 
sönlichkeit, verdoppelte 
Verdringung  loi.  «lä 
Vererbung  8,  iflo 
Vererbungsgesetze  i6o 
Verfall  5 

VerfolguDgswahn  Ul 
Verführer  409 
Vergessen  loa 
Vergiftungen  10,  27,  dj,  43, 

59,  88,  96,  l33 
Verleumdung  189 
Vemachliangung  168 
Vernehmung  196.  aoS 
Veronal  81 
Verrücktheit  5^  3^ 
Venchiebung  im  Ireum  283, 

289 

Verschmelzung  a83ff. 


Verschrobenheit  87 
Versenkung  80,  Si 
Versicherungsbrand  192.  mi 
Versicherungasch  windet  172, 

201 

Verständnis  3x 
Verstellung  72 

Verstimmungen  lo^  26,  81  ff., 

127,  129,  i32,  19a 
Verstimm 'jngstcndenz  u 
Verurteilung,  lebenslängliche 
2i3.  8.  auch  Lebenslänglich 
Verurteilte ;    V.,  bedingte 
212:  V.,  unbestimmte  Hi 
Verwalirlosung  i35.  iG5.  188 
Verwandlungen  46 
Verwirrtheit  92  fL,  l6'i.  296 


Verzücktheit 
Verzweiflung 


i83r 


206. 


Vision   65,   77  ff-,   297 ;  V., 

intellektuelle  ll2 
Vividiiät  u, 
Vögel  2^5 
Vorahnungen  297 
Vorbewußtsein ~3o3.  3c>8 ff.. 
3il 

Vorstellungen  1 1  ff.,  ij,  25  f., 
4o.  43t.,   129;  frei- 
steigende 57.  ji;  \.  im 
Traum :     akustische  '»66. 
287;    kinistlietische  267, 
2*^4,  276 ff.,  293;  optische 
2b6.  274,  325;  räumliche 
267  ff.,  286,  317;  UktUe 
afi7,  274;  zeitliche  267  ft, 
aS6.  317 
Vontcllungsarmut  i4 
Vorstellungserleichterung  l2 
Vorstellungsformen  i& 
Vorstell ungskontrast  283 
Vorstellu  n  gstätigkeit,  verbomo- 

toriache  267 
Vorstellungsträume  iasi 

Wachbewußtsein  2^7 ft,  »53. 

271,  278.  288.  29t.  3io, 

3i3,  3i6 
Wachsuggestion  178 
Waclilriumerei  la^  »•  euch 

Träumerei  u.  TagtrSumerei 
Wahlhandlung  180 
Wahn  10.  3o,  34,  56. 

68 f.,  Ulf.,  117.  122,  119. 
Wahnerlebnis  lT5X 
Wahnidee  a4.  39,  4o.  08, 

112,  ii4.  1 1 67^1 1 8,  io3i 

i84.  190L,  io3,  ^J2i  ^ 
WahninhiJte  iiA 
Wahnmechanismen  tx3 


SAaiREGISTER  ZUM  lü.  BAND 


515 


Wahnsinn  lä 
Wahnsjstem  ufiL 
Wahrnehmung  lof.,  i6.  3a. 

37.  76.  9a,  iia 
Wahrsagen  aus  Träumen  399 
Wandertrieb  L3a 
Warenhausdiebstahl  85^  igi, 

199 

Wechselfahrer  190,  aoa 
Weiterschweifen  90 
Weltanschauung  6 
Welts^fslem  L2J 
Woltuntergangierlebnis  11^ 
Wert  5j  W.,  biologischer  6,  8 
Wertung  2..  8 ;  Vf.,  logische 
19A;  W.,  moralische  19^ 
Werturteile  2 
Widerstandslosigkeit  178 
Widerwillen  iflj 
Wiederorkennung  ao6 
Wildem  190 

Wille  lur  Macht  2Q^,  3o5. 

Willen  ao.  5a,  S^,  66i  73  ff.. 

8q.  lo/i,  iiHj  laa.  ia8; 

^rT.  im  Traum  370,  a83, 

S.gff. 
Willensfreiheit  196 
Willenskraft  aju 
Willenslage  ^ 
Willenascnwäche  89 
Willensst6rung  aa 


Willensunfreiheit  5^ 
WillkOrhandlung  1&2 
Wirbildung  469 
Wirtichafl  171 

WoUüstling~M 
WortbUder  lA 
Wortneubildungen  3ij  376 
Wortsalat  lao 
WortverknOpfung  376 
Wortvorstellung  aS/j,  367 
Wunder  22 
Wundergedichtnis  M 
Wunderkinder  i34 
Wundmale  139  f.;  s.  auch  Stig-  j 
mata  j 
Wunschakte  j 
Wunsch  -  Bedürfnis  -  Traum  i 

WunscherfüUung  85j  W.  im  1 

Traum  373 

Wunschmechanismus  loh  > 

Wunschtraum  3o3.  3iafL  j 

Wutausbruch  i^fi  I 


Zärtliclikeit  3fio 
Zahl  i_2 

Zeichensprache  Liü 
Zeichentalent  i2Si. 
Zeichnungen  A7 
I  Zeitsinn  32  f- 


Zensur  des  Traumes  3o3.  3o5, 

308,  3 IQ.  3i3.  äafi 
Zentralnervensystem  so^  i&i 
Zerbhrenheit  87 
ZuTStörunganicht  iqa 
Zerstreutheit  ü^,  9?i,  i64 
Zeugenvernehmung  196 
Zeugung  i£i 

Zielvorstellung  86j  Z..  sexuelle 

194 

Zigeuner  iSg 
Zittern  1357308 
Zolldefraudationen  3o/| 
Zonen,  erogene  3^i5,  354,  38fi 
Zopfabschneider  197 
Zon>  ifia 
Zote  4o4 
Zuhälter  4 16 
Zungonreden  6ij  G3,  73 
Zwang  aoü 

Zwangsempfindungen  3o 
Zwangserlebnisse  utfi 
Zwangspodanken  i&h 
Zwangstmpulse  107 
Zwangasymptoine  109.  lia 
Zwangsvorstellung    22;  100» 

107 f.. 
Zwanguögüoge  i65 
Zweifeln  133 
Zweifelsucht  108 
Zweites  Gesicht  33^  s.  auch 

Second  sight 
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